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„Man bat nur baun bie Erziehung in feiner Gewalt, 
wenn man einen großen und im feinen Teilen immigit 
verfnüpften Bebantentreis in bie jugendliche Seele zu 
bringen weiß, ber dad Ungünftige ber Umgebung zu übere 
wiegen, daß Gunſtige berjelben in ſich aufzulöfen und 
mit fich zu vereinigen Kraft befigt, * 
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Buchdruckerei von Karl Prohasta in Zeichen. 


Vorwort zur dritten Auflage. 


Nachjtehende Arbeit, welche fi) die Aufgabe geftellt hat, zum 
eingehenden Studium der berbartiichen Pädagogik aufzufordern, tritt, 
mit wenigen Aenderungen und Zuſätzen verfehen, zum dritten Mal 
ihren Weg an, ein Beweis dafür, daß fie in den pädagogischen Kreiſen 
eine willfommene Aufnahme gefunden, und zugleid ein Zeichen, daß 
die Beichäftigung mit der herbartischen Erziehungglehre, namentlich auc) 
in unſeren Lehrerbildungsanftalten, fort und fort im Steigen begriffen ift. 

Möge fich die neue Auflage einer gleich freundlichen Aufnahme 
erfreuen ! | 


Eiſenach, den 10. Auguft 1881. 
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Einleitung. 


Wenn man fi heute faum vor der Flut pädagogiſcher Schriften zu 
retten vermag, jo jollte man meinen, die Zeit jei vorüber, wo man „das große 
Geheimnis die menjchliche Seele durch Uebung vollfommen zu machen, einzig 
darin jah, daß man fie in fteter Bemühung erhalte durch eignes Nachdenken 
auf die Wahrheit zu kommen“*). Dem ift aber nicht jo. Allerdings legen 
unjere Tage Zeugnis ab von Eifer und Intereſſe fir pädagogijche Be- 
jtrebungen. Die verjchiedenartigften Grundjäge, Theorieen, Methoden, Gut— 
echten, Theſen und Rejolutionen, ja felbjt trefflihe Ratſchläge im Einzelnen 
werden uns entgegen gebradt. Es genügen auch nicht mehr die Flöfterlichen 
Zellen, da unjere Väter ſaßen. Man jchicdt jet unfere Jugend in Raläjte 
voll Luft und Licht. Man ftreitet allenthalben für die geiftige und materielle 
Hebung der Lehrer. Kojtbare Anjchauungsmittel und Apparate werden er— 
jonnen, Texte auf’3 jorgfältigite revidirt und niedergelegt in bequemen Aus— 
gaben. Berfennen wir nit die Notwendigkeit all’ diefer Reformen, unter- 
drüden wir nicht die Freude über die Regjamkeit und das Streben auf dem 
pädagogiichen Gebiet, das in den verjchiedenen deutjchen Staaten immer neuen 
Anſtoß und neue Nahrung erhält. 

Wie fteht es aber mit einer wifjenfchaftlichen Bearbeitung der Pädagogik? 
Unmillig, zum Zeil mit jchlecht verbehlter Verachtung wendet man fih ab 
von der Erfenntnis, daß die Erziehung doch nicht bloß Sache des gejunden 
Menjchenverjtandes und guten Willens fei, trogdem gerade in unjerer Zeit, die 
jo reih ijt an pädagogiſchen Refultaten und Beitrebungen im Einzelnen, das 
Ganze der Pädagogik unverrüdt im Auge behalten werden müßte. Nur 
wenige jehen wir beichäftigt, die einzelnen Richtungen zufammenzufafjen, tiefer 
piychologifch zu begründen und zu einem fuftematifchen Ganzen zu verarbeiten, 
Dagegen ertönt lauter als ſonſt durch unfere deutjchen Gaue — für fo manchen 
Pädagogen ein wahres Glaubensbefenntnis — der viel genannte Spruch: 

Grau, teurer Freund, ift alle Theorie, 
Dod grün des Lebens goldner Baum. 

sreilih, die Pädagogik ijt noch eine junge Wiſſenſchaft. „Sie hat noch 
nicht ihr männfiches Alter erreicht. Ihre wohlthätige Wirkung hat fih noch 
nicht im der allgemeinen Erfahrung unzmweideutig bewährt. Sie fteht noch 
nicht völlig beſtimmt in ihren Lehrjägen da. Die Kunſt der Jugendbildung 
iſt jelbjt noch eine jugendliche Kunſt; fie verjucht, fie übt ihre Kräfte, fie 
hofft dereinft, etwas treffliches zu Teiflen, aber fie befennt gern, daß ihre 


*) Leffing. Aus den Briefen, die neuefte Literatur betreffend, 11. Brief. 
Reim, Herbarts Regierung. 1 





bisherigen Verfuche fie mehr über das, was zu vermeiden, als über das, was 
zu thun fei, belehrt Haben; daß fie bisher noch auf jedem ihrer Schritte die 
Uebermacht des Zufalls fürchtet, den fie Lieber flieht als bekämpſt und daß 
fie in ihren allgemeinen Grundfägen die Ausſprüche und Einſprüche der Philo— 
fophie zwar erwartet, aber ohne zu wiffen, ob fie wenigſtens vorläufig da— 
durch mehr belehrt oder gejtört werden wird.“ Diefe Worte, einer Rede 
Herbart’3 bei Eröffnung der Vorlefungen über Pädagogik entnommen (Harten« 
stein, Herbart’s Werke XI, 63.), find vor mehr als 70 Jahren gejprocden. 
Ihr Urheber hat ein langes, angeftrengtes Leben der jungen Wiſſenſchaft ges 
widmet. Seine erfie Schrift war eine pädagogische, feine erjte Vorleſung galt 
der Pädagogik. 

Und er bat fie gefördert, wie Keiner. 

„Einem Manne, fagt Strümpel, der unter den Driginaldenkern ber 
neueren Zeit der einzige ift, der die Pädagogik nicht nur gelegentlich in jeinen 
Werfen berührte, oder wie Fichte vorzüglid vom politifhen Standpunkte aus 
betrachtete, jondern das ganze Gewicht feiner theoretiihen und moraliſchen 
Lehren auf die Pädagogik einwirken ließ und fie zu einem wifjenichaftlichen 
Syitem conjtruirte, dann die Philofophie nit mit der Ethik, jondern mit 
der Pädagogik abichloß, der in begeifterter Erfafjung der Erziehung in der— 
jelden ein großes Ganze unabläffiger Arbeit erkannte, einem ſolchen Manne 
muß und hat die Pädagogik viel zu verdanken.“ Darum wird jeine Päda— 
gogif auch feinen Namen den fernen Gejchlechtern überliefern. Sie mird, 
wenn einjt feine Metaphyſik mur noch lebt in der Gedichte der Philoſophie, 
jene überdauern und immer neue Anregung gewähren für die jugendlichen 
Kräfte, welche fi) auf den weiten Feldern der Erziehung und des Unterrichts 
verjuchen wollen. Seine Pädagogit wird der neutrale Boden bleiben, auf 
dem fi Viele begegnen können, deren philofophiihe und religiöje Ueber: 
zeugungen nicht ganz zufammenftimmen. So wird aud von Seiten der 
evangeliichen Pädagogif vor Allen der Herbartihen Schule die Ehre zu— 
erfannt, nad dem Worgange des Meifters dieſe Wiſſenſchaft am fleißigſten 
bearbeitet zu haben. Denn zwei Wege giebt e3, die Pädagogik zu bearbeiten. 
Entweder betreibt der Pädagog fein Fach als Theolog oder als Philofoph. 
Beide haben gleiches Recht und es kann nur der Sache dienen, wenn von 
beiden Seiten aus das Feld bearbeitet wird; je gründlicher und wahrer beide 
verfahren, um jo gewiſſer werben fie in allen mejentlihen Dingen zuſammen— 
treffen müfjen. (Palmer, Ev. Pädag. 1, p. 79.)*) or furzer Beit hat €. 
Böhl (Allg. Päd. Wien 72) eine Grenzregulirung zwiſchen Theologie und 
Philoſophie auf dem von beiden Wifjenjchaften für fih in Anspruch genommenen 
Gebiete der Pädagogik verſucht. Ihm find grundlegend nicht nur Ethif und 


*) Innerhalb der Herbartiihen Schule ift ed namentlih Prof. Ziller in Leipzig, 
der das Bedürfnis fühlt, auch eine Ausgleihung mit der religiöfen Richtung der Päda- 
gogif, die vor allen Palmer auf würdige Weife vertrete, anguftreben. Er ift überzeugt, 
daß eine folde Ausgleihung zu Stande fommen fann, ohne daß man einen Teil des 
gefiherten pädagogiſchen Wiffens aufzugeben braude. S. Vorrede zur Einleitung in 
bie allgem. Pädagogik, Leipzig 56. 
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Pſychologie mit Einjchluß der Anthropologie, fondern auch die Theologie, um 
nicht nur das Erreihbare im Auge zu behalten, fondern auch der höchiten 
ewigen Beitimmung des Zöglings gerecht zu werden. E3 find dies gewiß 
ſchwierige und jchäßenswerte Verſuche. Trotzdem gelten jene Worte, die 
Herbart am Anfang unferes Jahrhunderts geiprochen, heute noch eben jo gut, 
da wir uns jchon dem Ende defielben zuneigen. Verwaiſt jteht an vielen 
unferer Hochſchulen der Lehrituhl der Pädagogik; auch erachten es die meiften 
von den Jüngern der Theologie und Philofophie nicht für nötig, der jungen 
Wiſſenſchaft ihre Blide zuzumenden. Hören fie doch genugjam von den Ge— 
. bildeten unter ihren VBerächtern über Unfruchtbarkeit abjtrakter Theorien reden, 
ftatt fich zu erinnern an das Kantifche Wort: „Ein Entwurf zu einer Theorie 
der Erziehung iſt ein herrliches Ideal und es jchadet Nichte, wenn wir auch 
nicht gleih im Stande find, es zu realifiren, Man muß nur nicht gleich die 
Idee für chimäriſch halten und fie als einen ſchönen Traum verrufen, mern 
auch Hinderniffe bei ihrer Ausführung eintreten.” Werden fie doch auf der 
andern Seite genugjam Hinweggezogen dur; das Bemühen derer, welche in 
der dee, dab auf der Jugend die Zukunft der Kirche und des Staates be» 
ruhe, die Pädagogik zur Magd ihrer politiichen und kirchlichen Sonderinterefjen 
erniedrigen. Für Herbart gehört die Pädagogik durchaus nur der Philoſophie 
an. Sie gibt ihr die wiſſenſchaftlichen Fundamente, auf welchen dann das 
Gebäude mit empirishem Material aufgeführt werden fann, welches vom 
täglihen Bedürfnis herbeigebraht wird. Daher jchreibt Herbart — mas 
freilich vergefjen und verfunfen jcheint — in den göttingiſchen gelehrten An— 
zeigen (1806. 56 ©t.): „Pädagogik als Wiffenfchaft ift Sache der Philojophie 
und zwar der ganzen Philoſophie, ſowohl der theoretiihen als der praftiichen 
und ebenfojehr der tiefiten transcendentalen Forſchung als des allerlei Fakta 
leichthin zufammenftellenden Räfonnements. Erziehungsfunft ala Fertigkeit in 
der Ausübung ift Sache des Bedürfniſſes, des allgemeinen, täglichen, 
dringenden Bedürfnifjes, aber eines vielgeftaltigen Bebürfnifies, welches andere 
Forderungen macht unter den höhern Ständen, andere unter den niederen, 
andere Berjuche hervorruft in den Schulen, andere in Häufern, andere Er- 
fahrungen berbeiführt am männlichen, andere am weiblichen Geſchlecht. Der 
denfende und zugleich praftifche Erzieher ift demnach umringt von jpefulativen 
Zweifeln jomohl, als von den Schwierigkeiten der genauen Anpafiung an be- 
ftimmte Umijtäride. Die Größe feiner Aufgabe muß ihn entweder ſehr drüden 
oder ſehr erheben. Freilich oft wird auch das Größte am Teichtfertigiten 
unternommen und wieder weggeworfen. Und fo jehen wir zwar viele Er— 
zieher ; aber wenige, die ihr Gejchäft wie ein Werk anjähen, dad nicht bloß 
angegriffen, fondern angefangen und ausgeführt fein will,“ 

Wundern wir und jeboc) nicht über die allgemeine Mißachtung der Päda— 
gogif.*) Denn als ein Teil der PVhilojophie nimmt die Pädagogik aud Teil 


u Vergleiche den trefflichen Vortrag von Prof. Vogt in Wien „Ueber einige all— 
gemeine Gründe, welche das Verſtändnis einer wiſſenſchaftlichen Pädagogik erſchweren“ 
abgedruckt im Jahrbuch des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogit III. Jahrgang p. 204. 
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an ihrem Schidjal. Die Abneigung unferer Zeit gegen die Spefulation er- 
ftredt fich auch auf die Pädagogif. Uber wenn ed gewiß richtig tft, daß einer 
Wiſſenſchaft, die jo wie die Philoſphie mit den Grundfragen aller Wiſſen— 
ſchaft und allen Lebens verwachien ift, zu feiner Leit die gebührende Teil- 
nahme verfagt werben, daß eine Abkehr von ihr nur eine jcheinbare fein kann, 
die nicht dem Inhalt ihrer Fragen, fondern nur der ſyſtematiſchen Form gilt, 
in ber fie vorgebradht werben, jo ift wohl auc die Abneigung unferer Zeit 
gegen theoretifche Augeinanderjegungen auf dem Gebiete der Pädagogik zurüd- 
zuführen auf die Abneigung gegen die jyitematifhe Form. „Denn diejelben 
ganz zu verwerjen, kann doch nur dem einfallen, welcher die jtrenge Zucht des 
Gedankens haft und die Willkür Tiebt. Iſt doch ſchon bis zur Ermüdung oft 
und weitläufig bemiejen, auseinandergefegt und wiederholt, dab bloße Praris 
eigentlih nur Schlendrian und eine höchſt beſchränkte nichts entjcheidende Er— 
fahrung gebe: daß erit die Theorie lehren müßte, wie man durch Berfuch 
und Beobachtung ſich bei der Natur zu erkundigen habe, wenn man ihr be 
jtimmte Antworten entloden wollte.“) greilih in der Schule der Wiſſen— 
ihaft wird für die Praris zugleich) zu viel und zu wenig gelernt. Zu viel, 
denn die Theorie in ihrer Allgemeinheit erſtreckt ji über eine Weite, von 
welcher jeder Einzelne in jeiner Ausübung nur einen unendlich Kleinen Teil 
berührt ; zu wenig, denn fie übergeht wieder in ihrer Unbeſtimmheit alles das 
Detail, alle die individuellen Umftände, in melden der Praktiker fich jedes 
Mal befinden wird und alle die individuellen Maßregeln, Ueberlegungen, Un: 
ftrengungen, durch die er jenen Umſtänden entiprechen muß. Daher pflegen 
alle Praktiker in ihren Künsten fich jehr ungern auf eigentliche gründlich unter: 
ſuchte Theorie einzulafen; fie lieben e3 weit mehr, das Gewicht ihrer Erfah- 
rungen, Beobachtungen gegen jene geltend zu machen. Und von ber päda— 
gogishen Praxis gilt dies in vollſten Maße. „Es ijt merkwürdig, jagt Stoy 
in feiner Enchflopädie der Pädagogik, nachdem er an den alten Sprud: 
Nur Weife fann Erfahrung lehren, die Narren madt fie niemals klug, 
erinnert hat — daß bei der edeliten der Künſte das alte durch die menſch— 
(ihe Trägheit aufgebrachte und erzeugte Vorurteil noch immer nicht der beffern 
Einfiht weichen mußte. Alle edleren Künfte verlangen anerkannter Maßen 
eine Vorbereitung durch Theorie: wer wird dem Baumeifter, dem Mufiker, 
dem Arzt eine Leitung anvertrauen, wenn fie nur Praktiker find?” Nirgends 
aber wird der Streit zwiſchen Theorie und Praxis häufiger und heftiger als 
auf dem Gebiet der Pädagogik geführt. Much vergeht faum eine Lehrer: 
verfammlung, wo nicht diefer Streit mehr oder weniger heftig hHervortritt. 
Nicht theoretische Spekulationen, leere Abjtraktionen, ruft der Praktiker, bilden 
den Pädagogen, jondern Erfahrungen, eigene Verſuche. Stolz hält dagegen 
der Theoretifer auf feine Principien und auf die ftarre Conjequenz bei ihrer 
Durhführung. **) Wer foll in diefem Streite nachgeben? Jedoch von nad): 
geben ijt nicht die Rede. Es handelt fih darum, daß Theorie und Praris 
*) Stoy, Encyklopädie der Pädagogik. 2. Aufl. Leipzig, 1878. 
*) Jahrbuch des Vereins für wiſſ. Pädagogik XII Bd. Seite 266 fi. 
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in das rechte Verhältnis zu einander treten. Man Hat fie wohl ſchon eim 
Schweiterpaar genannt; man hat fie auch verglichen mit Mutter und Tochter, 
mwobei die Rolle der Mutter der Praxis, die der Tochter aber der Theorie 
zugejchrieben ward, weil lange erzogen worden fei, ehe die Theorie fich geltend 
gemacht habe. Mag dieje oder jene die ältere fein, immer treten fie in ein 
imniges Verhältnis entweder da, wo der Praktiker aus der mangelnden Löſung 
feiner Aufgabe das Bedürfnis nach Theorie empfindend, zur Weflerion auf 
jeine eigne Thätigfeit getrieben wird, oder da, wo der Theoretifer von dem 
Zwange, den eine ausgebildete Praris auf ihn ausübt, genötigt wird, diejelbe 
zur Bollfommnung feiner Theorie, zur Umarbeitung und Berichtigung derjelben 
anzumenden. Wenn jedoch im erfteren Fall die Theorie nur jo weit an die 
Praris herantritt, als fie derjelben praftiihe Verhaltungsmaßregeln zur leichten 
Anwendung gewährt, jo fommt es dabei nicht auf einen Ueberblid, auf das 
Ganze der Erziehung an, noch weniger auf eine Umbildung derjelben, jondern 
nur auf eine Fortbildung durch einfache Neflergionen und Schlüße nad) Ana— 
logie neuer Erfahrungen mit den früheren. Im andern Fall aber tritt die 
Braxis an die zweite, die Theorie an die erjte Stelle. Sie ſtellt ihre Prin- 
cipıen auf und ſucht an den fo feitgejtellten Gefichtspunften die Praxis umzu— 
geitalten. Zuerſt wird die Theorie aufgeftellt auf Grund des einheitlichen 
wiſſenſchaftlichen Gedankenkreiſes. Sodann wird die Theorie an der Hand 
der Praxis erprobt. Die Praxis ift aljo der Prüfftein, der bejtändige uner— 
bittliche Regulator für die Theorie. 

Dies ijt der Standpunkt Herbart’3. Indem er den Grundjag aufitellt, 
da nirgends philojophijche Umficht jo nötig jei als da, wo das tägliche Treiben 
und die fi fo vielfach einprägende individuelle Erfahrung jo mächtig den Ge» 
ſichtskreis in die Enge zieht, führt er die Pädagogik ein in die Reihe der philo- 
fophiichen Wiſſenſchaften und begründet fie durch die praftiihe PHilofophie oder 
Ethik und Piychologie. Jene zeigt das Ziel der Erziehung, diefe den Weg, die 
Mittel und die Hinderniffe. Die Pädagogik iſt alfo injoweit eine jpefulative 
Wiſſenſchaft, al3 fie auf allgemeine und notwendige Weile den Zweck der Erzie: 
hung unteriucht und aus diefem mit Hülfe piychologischer Deduftionen die allge- 
memen Mittel und Methoden ableitet. Doch nicht ganz hat die Pädagogik den 
Boden unmittelbarer Erfahrung verlaſſen. Zwar ijt fie, fomweit fie den Zweck 
der Erziehung feftjtellt, rein fpefulativ, jedoch teilweife empirifch bei der Un: 
terfuchung über Mittel und Wege zur Realifirung jenes Zwedes. Denn es ift 
Nar, daß der hiftoriihe Grund und Boden, auf welchem erzogen werben joll, 
notwendig die Gefichtäpunfte beftimmt, au3 denen, und die Mittel, durch die 
es geichehen fol. Wenn ihr daher von manchen Seiten der wifjenfchaftliche 
Charakter abgeiprochen wird, weil fie durch die Aufnahme empirischer Elemente 
ſich von der geforderten ftrengen Wifjenfchaftlichkeit entferne, jo geben wir zunächſt 
zu, daß die allgemeine Pädagogik einen gemifchten Charakter an fich trage, 
daß fie weder rein fpefulativ noch rein empirisch fei, mweilen aber jenen Angriff 
durch möglichite Sonderung der rein fpefulativen von den empirischen Elementen 
zuräd. Dies gejchieht durch die Unterfuchung der Pädagogik als Wiljenichaft 
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und als Kunſt. „Was ift der Inhalt einer Wiſſenſchaft? Eine Zuſammen— 
ordnung von Lehrjägen, die ein Gedankenganzes ausmachen, die mo möglich 
aus einander, als Folgen aus Grundjähen und als Grundſätze aus Principien 
hervorgehen. Was ift eine Kunft? Eine Summe von Fertigkeiten, die ſich 
vereinigen müfjen, um einen gewiſſen Zweck hervorzubringen.“ (Herbart XI, 
66.) Als Wiſſenſchaft alfo entwidelt die Pädagogik den Zwed der Erziehung 
nad) jeiner Allgemeinheit und Notwendigkeit vollkommen rückſichtslos — und 
die muß fie leiſten fönnen, falls überhaupt die Beitimmung des Menjchen 
erfennbar und philoſophiſche Ethik möglich ift (TH. Waitz, Allgemeine Pädagogik) 
— als Kunſt giebt fie Vorjchriften für die Anwendung: was, wie viel und 
auf welche Weiſe die Grundfäge der theoretischen Pädagogik zur Geltung gebradt 
werden können. Diejer Teil der Pädagogik kann wohl auf Wifjenfchaftlichkeit 
Anſpruch machen, aber niemals Wiſſenſchaft fein, da den einzelnen Regeln 
immerhin die Allgemeingüftigfeit abgeht, mögen fie auf noch jo viele Fälle 
anwendbar fein. Daher jagt Vogt mit Recht (in dem angef. Vortrag p. 214), 
dab Mangel an philofophiichem Wiffen ein Grund jei, welcher das Verſtändnis 
pädagogischer Wifjenfchaft von vornherein abjchneidet. Das Erlernen indivi— 
dueller Meinungen und einzelner Runftregeln mag für den beſchränkten Gejichts- 
frei die Summe pädagogischen Wiſſens repräfentiren: wer wiljen will, was er 
eigentlich will, wenn er erzieht oder Erziehung fordert, der muß bis zu philo— 
ſophiſcher Erkenntnis vorzudringen im Stande fein. Wer bloß einzelne Kunſt— 
regeln verfteht oder auch ihre Menge und Ordnung gruppiren lernt, der hat 
noch fein Bewußtſein von dem, was feinen Beitrebungen Wert und Erfolg zu 
fihern im Stande ift und jomweit jener Mangel reicht, ſoweit ijt auf gründliches 
Berftändnis pädagogiſcher Wiſſenſchaft nicht zu rechnen.“ „Nirgends aber ift 
philoſophiſche Umficht durch allgemeine Ideen jo nötig, als hier, wo das tägliche 
Treiben und die fich jo vielfach einprägende individuelle Erfahrung jo mächtig 
den Geſichtskreis in die Enge zieht. Es muß aljo geben eine Vorbereitung auf 
die Kunft dur die Wifjenichaft; eine Vorbereitung des Verſtandes und des 
Herzens vor Antretung des Gejchäfts, vermöge welcher die Erfahrung, die wir 
nur in Betreibung des Geſchäftes erlangen können, allererft belehrend für uns 
wird. Im Handeln nur lernt man die Kunſt, erlangt man Takt, Fertigkeit, 
Gewandtheit, Geſchicklichkeit; aber felbit im Handeln lernt die Kunſt nur der, 
welcher vorher im Denken die Wiſſenſchaft gelernt, fie fich zu eigen gemacht, 
fich durch fie gejtimmt, und die fünftigen Eindrüde, welche die Erfahrung auf 
ihn machen jollte, vorbejtimmt Hatte.“ (Herbart XI, 68 und 70.) 
Das Ganze der pädagogiſchen Praris aber teilt Herbart in drei Zeile. 

Er zerlegt die erziehende Thätigfeit in drei Begriffe: 

1. Regierung, 

2. Unterricht, 

3. Zudt. 

Doch darf man nicht meinen, daß die Trennung diejer Begriffe auch auf 

die pädagogifche Praris fich erjtrede. Hier füme es, jagt Herbart, auf die wohl 
combinirte Wirfung eines planvollen Sneinandergreifens von Regierung, Unter« 
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richt und Zucht an. In der Pädagogik diene ihre Trennung nur dem Nach— 
denken des Erziehers, welcher wiſſen ſoll, was er thut. Was von der Regierung 
als der erſten Vorausſetzung des Erziehens zu ſagen nötig iſt, wird zuerſt 
beſeitigt. Dann folgt die Lehre vom Unterricht, die ſogenannte Didaktik; die 
Zucht bekommt den letzten Platz. 

Die Hauptwerke*) Herbart's, welche meiner Darſtellung zu Grunde liegen, 
find dieſe beiden: 

1. Die Allgemeine Pädagogik aus dem Zweck der Erziehung abgeleitet 

1806. (Hartenftein Werke X. Band.) 
2. Umriß pädagogifcher Borlefungen, 2. Auflage 1841. (Hartenftein 
Werte X. Bd.) 

Außerdem habe ich benugt die „Aphorismen zur Pädagogik” (Hartenjtein 
Werfe XI. Band), eine Sammlung reiher Beobadhtungen und Erfahrungen, 
die auf einzelne Punkte genauer eingehen, al3 es in den beiden pädagogiichen 
Hauptwerken gejchehen konnte. Die andern zahlreichen pädagogischen Schriften 
Herbart’3 behandeln jpecielle Fragen der Pädagogif, namentlich der Methodik, 
jo daß fie für unfere Darjtellung wenig in Betracht fommen. Man wird leicht 
erkennen, daß ich mich zumeift an den Umriß pädagogijcher Vorlefungen aus 
dem Jahre 41 gehalten Habe, obwohl Vieles aus jener früheren Schrift von 
mir binzugenommen und eingeflochten ift. Der fürzere Umriß hat den Vorzug 
einer durchſichtigeren und Hareren Anordnung. Liegen doch zwiſchen dem 
Erjcheinen beider Schriften ziemlih 35 Jahre. Zroßdem darf man bei dem 
frühzeitig abgejchloffenen Charakter Herbart’3 wejentlihe Abweichungen nicht 
erwarten. Die Dreiteilung der pädagogischen Praris tritt ſchon in der Allge- 
meinen Pädagogik bejtimmt auf, wenn fie auch nicht jo ſcharf durchgeführt it, 
wie in dem Umriß, wo Regierung, Unterricht und Zucht abgefondert den zweiten 
Teil ausfüllen. Daß ich mich möglichjt an die Worte Herbart's gehalten, bedarf 
wohl feiner Rechtfertigung. 
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) In neurer Zeit mehrfach herausgegeben. So Dr. D. Willmann, Job. Fr. Herbart's 
Pädagogiſche Schriften, Leipzig 1873. Dr. Bartholomai, Joh. Fr. Herbart's Pädag. 
Schriften, Yangenjalza 1874 u. A. 


A. Aanrftellung*) 


I. Die Regierung. 


1. Beranlafjung zur Regierung der Kinder giebt deren anfängliche Be: 
ſchaffenheit. Willenlos fommt das Kind zur Welt. E3 entwidelt fich in ihm 
zunächſt ftatt eines ächten Willens, der ſich zu entichließen fähig wäre, nur ein 
wilder Ungeftüm, der teils die Einrichtungen der Erwachſenen verlegt, teils der 
gegenwärtigen wie fünftigen Perſon des Kindes mancherlei Gefahren bereitet, über- 
Haupt ein Brineip der Unordnung ift. Diejer Ungeftüm muß unterworfen werben. 
Unterwerfung gejchieht durch Gewalt und zwar muß dieje ftarf genug fein, um 
vollftändig zu gelingen, ehe die Spuren eines ächten Willens ſich beim Kinde 
zeigen. Aber die Keime diejes blinden Ungejtüms, die rohen Begehrungen 
bleiben in bem Rinde, ja fie wachien mit den Jahren. Es muß daher den 
Kindern bejtändig der Drud fühlbar gemacht werden, welchen jeder Einzelne 
von der Gejellichaft zu erleiden bat, damit nicht der Wille eine mwidergejellige 
Richtung nehme. 

Der Zwed der Regierung iſt alſo ein mannigfaltiger: Vermeidung des 
Schadens für das Kind ſelbſt und für andere, ſowohl jetzt als künftig; Vermei— 
dung des Streites als Mißverhältnis an ich und Vermeidung der Colliſion, 
in welcher die Geſellſchaft zum Streit ſich genötigt finden würde. Aber Alles 
kommt darin zuſammen, daß die Regierung keinen Zweck im Gemüt des Kindes 
zu erreichen hat, ſondern, daß ſie nur Ordnung ſchaffen will. Sie hat die 
Kinder in Schranken zu halten; ihr Zweck liegt daher nur in der Gegenwart. 
Sie will bloß wie eine Macht empfunden fein, die fich auf nichts einfäßt, 
als auf Durchſetzung ihrer Abficht. 

2. Es ftehen der Regierung hierzu eine Reihe von Maßregeln zu Ge: 
bote. Die Grundlage der Regierung aber beſteht darin, die Kinder zu beichäf- 
tigen, nicht in bildender Abficht, jondern einfach um Unfug zu vermeiden. Den 
Beſchäftigungen, die teils künſtlicher Art, teils felbitgewählte find, ſchließt ſich 
die Aufſicht an und mit ihr ein mannigfaltiges Verbieten und Gebieten, welchem 
durch Bermeife, Drohung und Strafe — Entziehung der Nahrung, Beraubung 
der Freiheit, in feltenen Fällen körperliche Züchtigung — Nachdruck zu geben 
it, wobei man fi nur hüten muß, etwas von einem ins Gemüt greifenden 
Betragen einzumifchen. Diejes ift den Maßregeln der Zucht vorbehalten. 

3. Die Hülfen aber, welche die Regierung der Kinder in ihren eigenen 
Gemütern ſich bereiten muß, ſind Autorität und Liebe. Autorität kann ſich 


*) Eine Daritellung und Beiprechung der Herbart'ichen Pädag. findet fih in K. N. 
Schmid's Encyklopädie des gelamten Erziehungs: und Unterrichtsweſens, II. 8b. 
P. 397 ff, ferner in dem Buche von Strümpell, die Pädagogik der Philoſophen Kant, 
Fichte, Herbart. Braunſchweig 1843. 
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nicht Feder jchaffen nad) Belieben ; es gehört dazu fichtbare Ueberlegenheit de3 
Geijtes, der Kenutniffe, des Körpers, der äußeren Verhältniſſe. Liebe beruht 
auf dem Einklang der Empfindungen und auf Gewöhnung. Die Autorität iſt 
am natürlichiten beim Water, die Liebe bei der Mutter. Sind nun Autorität 
und Liebe die einflußreichjten Mittel der Regierung, jo möchte wohl folgen, daß 
die Regierung in den Händen derer bleibe, denen fie von Natur aus anvertraut 
ward. In keinem Fall aber darf, da Autorität und Liebe mittelbar auch auf 
die Erziehung jo viel vermögen, indem fie dem Zögling die Geijtesrichtung 
des Erzieherd mitteilen, der „Gedankenbildner” jein Gejchäft ftill für fih und 
mit Ausſchließung der Eltern treiben zu wollen den Stolz hegen. 

4. Kann man nun fchon durd Drohung, in Notfällen durch Zwang 
bewährt, Aufficht, die i. U. weiß, was den Kindern begegnen könnte, Autorität 
und Liebe verbunden bis auf einen gewiſſen Grad der Kinder fich verfichern, 
jo wird die Regierung vollendet durch den pünktlihen Gehorjam, der auf der 
Stelle und mit ganzer Willigkeit folgt und den die Erzieher nicht ganz ohne 
Grund als ihren Triumph anjehen, Hier ift die Regierung durch Erziehung 
gehoben, da man vernünftigerweife den piünktlihen Gehorfam nur an den 
eigenen Willen der Kinder knüpfen kann, denn von eigentlich blinden Gehor- 
jam it hier gar nicht die Rede; er bejteht mit feinem gejelligen Verhältnis. 

5. Im Ganzen genommen ift die Regierung im frühen Kindesalter leicht. 
Sie darf nur nicht unterbrochen werden. Denn ift auch an Folgjamfeit ge: 
mwöhnt worden, jo foftet es doch ſchon nach furzer Unterbrehung Mühe, die 
Zügel anzuziehen. Iſt aber die Jugend nah Wunſch befchäftigt und find 
die Schranken gleihmäßig feit, fo werden die Verſuche, fie zu durchbrechen, 
bald aufhören. Mit den zunehmenden Jahren müfjen die Schranken allmählich 
erweitert, muß die Negierung entbehrlicher werden, obwohl fie namentlich da, 
wo die Umgebung des Zöglings Anlaß zur Verführung einschließt, nicht zu 
früh aus den Händen gegeben werben darf. Cie hört eher auf als die Zucht, 
durch welche fie möglichjt früh gehoben wird, fobald der Zögling überzeugt 
iſt, daß die Möglichkeit feiner Erziehung ein durchaus fejtes Verhältnis fordere, 
auf welches in allen Fällen unbedingt zu rechnen fei. 


II. Der Unterricht. 


Der Wert des Menjchen Liegt nicht im Wiffen, jondern im Wollen. 
Diejed aber wurzelt im Gedankenkreiſe, d. h. es wurzelt nicht in den Einzel— 
heiten dejjen, was einer weiß, wohl aber in der Verbindung und Gejamtwir- 
fung der Borjtellungen, die er erworben hat. Der Unterricht hat e8 daher 
nicht abgeiehen auf bloßes Willen, auf den Erwerb eines äußerlich technifchen 
Könnens, denn was des Ermwerbes und Fortkommens wegen oder aus Lieb- 
haberei gelernt wird, dabei fümmert man fich nicht um die Frage, ob der 
Menſch dadurch beffer oder fchlechter werde. Bon ſolchem Unterricht wird 
hier nicht geredet, fondern nur vom erziehenden. Dem erziehenden Unter: 
richt liegt alles an der geijtigen Thätigfeit, die er veranlaßt. Diefe foll er 
vermehren, nicht vermindern, veredeln, nicht verjchlechtern. 
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1. Vom Zweck des Unterrichts. 


Der letzte Endzweck des Unterrichts liegt zwar ſchon im Begriff der 
Tugend. Allein das nähere Ziel, welches dem Unterricht insbeſondere geſteckt 
wird, um das Endziel zu erreichen, läßt ſich nur durch den Ausdruck: Viel— 
ſeitigkeit des Intereſſe angeben. 

Das Wort Intereſſe bezeichnet i. A. die Art von geiſtiger Thätigkeit, 
welche der Unterricht veranlaſſen ſoll, indem es bei dem bloßen Wiſſen nicht 
fein Bewenden haben darf. Weil aber dieſe geiſtige Thätigleit mannigfaltig 
iſt, ſo muß die Beſtimmung hinzukommen, welche in dem Worte Vielſeitigkeit 
liegt. Dieſe ſelbſt muß eine gleichſchwebende ſein, d. h. kein einzelnes Stre— 
ben und Wollen darf dem anderen voranſtehen, alle müſſen möglichſt gleich 
ſtark ſein. 

Mit dem Wollen aber hat das Intereſſe das gemeinſam, daß es der 
Gleichgültigkeit gegenüberſteht; es unterſcheidet ſich jedoch von ihm, daß es 
nicht über ſeinen Gegenſtand disponirt, ſondern an ihm hängt. Das Inter— 
eſſe iſt ſo lange müſſig, bis es in Begierde oder Willen übergeht und ſchwebt 
alſo gleichſam in der Mitte zwiſchen dem bloßen Zuſchauen und dem Zugrei— 
fen. Hieraus ergiebt ſich, daß der Gegenſtand des Intereſſe nie derſelbe ſein 
kann mit dem, was eigentlich begehrt wird, denn Begierde ſtrebt nach etwas 
Künftigem, während das Intereſſe unmittelbar iſt. Von dieſem unmittelbaren 
Intereſſe iſt das mittelbare zu unterſcheiden, welches auf Einſeitigkeit und 
Egoismus führt. Aber nicht bloß Einſeitigkeit, ſondern auch Zerſtreuung iſt 
ein Gegenteil der Vielſeitigkeit. Vielſeitigkeit ſoll Grundlage der Tugend fein, 
der Unterricht ſoll die Perſon vieljeitig bilden, alfo darf er nicht zerjtreuend 
wirken. Bielmehr müfjen die vielen Richtungen de3 Intereſſe ſämmtlich von 
einem Punkt ber fich verbreiten, alle Intereſſen müſſen einem Bewußtſein an: 
gehören und diefe Einheit dürfen wir nicht verlieren. Jedoch ift die Viel 
feitigfeit des unmittelbaren Intereſſe, wie es der Unterricht erzeugen joll, noch 
fange nicht Tugend. Umgekehrt aber, je geringer die urjprüngliche geiftige 
Thätigkeit, defto weniger ift an Tugend zu denken. GStumpffinnige können 
nicht tugendhaft fein. Die Köpfe müſſen geweckt werden. 


A. Bedingungen der Bielfeitigfeit, 

Eine vieljeitige Bildung kann nicht ſchnell geichafft werden. Schon das 
Biele kann nur nach einander gewonnen werden. Alsdann foll noch die Ver- 
einigung, Ueberficht, Zueignung erfolgen. Darum vor Allem ein Wechjel der 
Vertiefung und Befinnung. 

1. Vertiefung ift Hingabe an einen beftimmten Gegenftand im Bor: 
jtelfen, um ihn richtig und ganz zu faſſen, um fich gleichſam in ihn einzujen« 
fen, in ihm zu vertiefen, indem die übrigen Vorftellungen im Bewußtſein 
zucüdtreten. Der Unterricht muß jolche Vertiefungen, da wo fie fehlen, Schaffen, 
um in ihnen die inneren Verknüpfungspunkte fortichreitender Bildung zu gemin- 
nen. Da aber das Intereſſe vielfeitig ift, fo wird dem Borftellenden nicht 
nur eine Vertiefung zugemutet, fondern dem Vielſeitigen werden viele Vertie— 
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fungen zugemutet. Sein Gemüt ſoll nach vielen Seiten hin deutlich auseinander 
treten. 

Wie kann dabei aber die Perſönlichkeit gerettet werden? Dieſe beruht 
auf der Einheit des Bewußtſeins, auf der Sammlung, der Beſinnung. Die 
Vertiefungen ſchließen einander und eben dadurch die Beſinnung aus, in welcher 
ſie vereinigt ſein müßten. Das kann nicht gleichzeitig geſchehen, ſie müſſen 
aufeinander folgen: Erſt eine Vertiefung, dann eine andere, dann ihr Zuſammen— 
treffen in der Belinnung. Wie viele zahllofe Uebergänge diefer Art wird das 
Gemüt machen müſſen, ehe die Perſon im Beſitz einer reichen Beſinnung und 
der höchſten Leichtigkeit der Rückkehr in jede Vertiefung fich vielfeitig nennen 
darf! Kommen dagegen die Vertiefungen gar nicht in der Befinnung zujam: 
men, jondern bleiben fie neben einander liegen, jo ift das Individuum zerjtreut. 
Ebenfo, wo innerer Widerſpruch die Einigung Hindert, jo reiben fie fich ent- 
weder auf oder erzeugen Zweifel und unmöglihe Wünfche. Treffen fie endlich 
zwar ohne Widerjprud zuſammen, ift die Durchdringung aber ſchwach und 
sicht umfaſſend, jo entiteht Einjeitigfeit. 

2. In der Piyhologie muß man Aufschluß fuchen, wie aus dem Einen 
ih das Andere zujammenjeßt; es vorzuempfinden ift daS wejentliche des päda- 
gogiihen Taktes, des höchiten Kleinodes für die pädagogische Kunjt. Das 
Gemüt ijt ftet3 in Bewegung, zumeilen jehr raſch, zuweilen kaum merklich). 
An ganzen Gruppen von Vorſtellungen ändert fich eine Zeit lang vielleicht nur 
weniges, in Rüdjicht des Uebrigen beharrt das Gemüt in Ruhe. So ift aud) 
jede Bertiefung und Befinnung für fi ruhend. Aus dem Wechjel aber der 
beiden Funktionen gehen die vier Stufen des Unterricht3 hervor: Klarheit 
Aſſociation, Syſtem, Methode.*) 

Die ruhende Vertiefung, wenn ſie nur reinlich iſt und lauter, ſieht das 
Einzelne klar. Die Klarheit beruht darauf, daß Alles, was im Vorſtellen 
eine trübe Miſchung hervorbringen könne, fern gehalten wird. Dadurch, daß 
der Erzieher die einzelnen Vertiefungen unterſucht, die trüben Elemente aus— 
ſcheidet und fie anderen Vorſtellungsmaſſen darbietet, kommt er der Gedanken— 
arbeit des Zöglings unterſtützend entgegen. 

Der Fortſchritt von einer Vertiefung zur anderen aſſociirt die Vor— 
ſtellungen. 

Es darf jedoch nicht Alles durcheinander fließen, obwohl die Phantaſie 
freien Spielraum hat. Die Gedankenmaſſe ſelbſt muß klar bleiben. Dies be— 
wirken die klaren Gegenſätze des Einzelnen. Die ruhende Vertiefung ſah das 
Einzelne, die ruhende Beſinnung ſieht das Verhältnis der Mehreren und zwar 
jedes einzelne als Glied des Verhältniſſes in den Aſſociationen, an ſeinem 
rechten Orte. Die reiche Ordnung einer reichen Beſinnung heißt Syſtem. 
Aber kein Syſtem, keine Ordnung, kein Verhältnis ohne Klarheit des Einzelnen. 





Eine vortreffliche Auseinanderſetzung und Weiterbildung dieſer 4 Stufen ſiehe 
in Zillers Vorleſungen über allg. Pädagogik, Leipzig 1876 $. 23 und 24. Vergl. fer 
ner das „erfte Schuljahr” von Rein, Pidel, Scheller. Dresden, Bleyl und Kämmerer 
2. 4. 1881. 
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Der Fortſchritt der Befinnung endlich ift Methode. Dieje durchläuft 
das Syitem der Gedanken, producirt neue Glieder deſſelben und wacht über 
die Confequenz in feiner Anwendung. „Methode ift für die Meiften ein ge— 
lehrter Name; ihr Denken ſchwebt unficher zwijchen Abjtraftion und Determi:- 
nation, es folgt dem Neize anftatt den Beziehungen; fie afjociiren Aehnlich— 
keiten und reimen Dinge auf Begriffe, wie in Snittelverjen.“ 

3. Wenn oben gejagt wurde, daß das Intereſſe zwiichen dem bloßen Aus 
ihauen und Zugreifen ftehe, jo folgt daraus, daß der Gegenjtand des In— 
tereffe nie derjelbe fein fann mit dem, was begehrt wird. Denn die Begierde 
jtrebt nad etwas Künftigem, das fie nicht Schon bejigt: Hingegen das Intereſſe 
entwickelt jih im Zufchauen und haftet noch an dem angejchauten Gegenmwärtigen. 
Nur dadurch erhebt ſich das Intereſſe über der bloßen Nahahmung, daß bei 
ihm das Wahrgenommene den Geiſt vorzugsmweije einnimmt, und fich unter den 
übrigen Borftellungen durch eine gewiſſe Kaujalität geltend macht. Hieran 
hängen die Begriffe: Merken; Erwarten; Fordern; Handeln. 

Merken ift der Zuftand des Gemüts, in welchem eine Vorftellung anderen 
gegenüber ihre Kraft ammwendet, um zur Vertiefung zu gelangen. Dem Mer- 
fen folgt die Erwartung, da das Gemerkte zwar eine andere Vorſtellung 
aufregt, die angeregte neue Vorſtellung aber häufig nicht gleich hervortreten 
fann. Dies ift immer da der Fall, wo das Intereſſe vom Merken auf ein 
äußeres Wirkliches ausging. Das jo Erwartete ift natürlich "nicht einerlei 
mit dem, was die Erwartung erregte: jenes ift noch künftig, dieſes das Gegen- 
wärtige, an welchem die Aufmerkſamkeit haftet. Verliert ſich der Geift nun- 
mehr ind Künftige als ind Gegenmärtige und reißt die Geduld, melche im 
Erwarten liegt, jo wird aus Intereſſe Begehrung, die fi) anfündigt durchs 
Fordern ihres Gegenjtandes, aus welchen, wenn die Organe ihn dienjt- 
bar find, die Handlung hervorgeht. Der piychifche Proceß, der mit dem 
Merken anfing, ijt damit beendet. 


B. Bedingungen des Ynterefie. 


1. Intereſſe ift Selbjtthätigfeit. Das Intereſſe ſoll vieljeitig fein, alſo 
verlangt man eine vielfeitige Selbftthätigfeit. Aber nicht alle Selbit: 
thätigfeit ift erwünfcht, fondern nur die rechte in rechtem Maße. Der Unterricht 
joll die Gedanken und Bejtrebungen richten, aufs Rechte lenken. Hierbei 
fommen die gehobenen und freijteigenden WBorftellungen in Betracht. Im 
letzteren Falle Hat der Unterricht das Intereſſe für fih, da mit ihnen die 
Aufmerkjamfeit vorhanden iſt. Man unterfcheidet eine willfürliche und une 
willfürliche Aufmerfiamfeit. Die erjtere hervorgehoben durch die Willenskraft 
des Lehrers, wobei die Borjtellungen als gehobene, nicht als freiftehende 
ericheinen, am meisten verlangt bei Gedächtnisfachen, jteht der unmillfürlichen 
Aufmerfjamkfeit nad, die in der Kunſt des Unterrichts gejucht werden muß. 
Sie zerfällt wieder in die primitive und appercipirende. Erjtere hängt ab von 
der Stärke der Wahrnehmung, wobei zu beobachten ijt, daß das Uebermaß 
des jinnlichen Eindruds vermindert werde, daß der Unterricht zu jchnell eins 


aufs andere häufe, daß Abſätze und Nuhepunfte gemacht werden, damit die 
aufgeregten Vorftellungen das Gleichgewicht heritellen können. Die appercipirende 
Aufmerffamfeit, welche beim Unterricht am allermeiiten wichtig wird, ſtüht ſich 
auf Die primitive, urjprüngliche, Denn Apperception oder Aneignung geſchieht 
durch früher erworbene jet hinzutretende Vorſtellungen, am ftärfjten durch 
die frei jteigenden. Der Unterricht teilt nur Worte mit, die Vorjtellungen zu 
den Worten müſſen aus dem Inneren des Hörenden kommen. 


2. Die vorhandenen Vorſtellungsmaſſen entjtehen aber aus zwei Haupt: 
quellen: Erfahrung und Umgang. Aus jener kommen Senntnifje der 
Natur, aber füdenhaft und roh, aus dieſer kommen Gefinnungen gegen Menfchen, 
aber nicht immer mie (öbliche, fondern oft höchſt tadelhafte. Daß die legteren 
gebejjert werden, ijt das dringendite; aber auch die Naturfenntnis darf nicht 
vernadhläffigt werden, ſonſt iſt Irrtum, Schwärmerei, Ertravaganz aller Art 
zu fürchten. Der Unterriht hat aljo Erfahrung und Umgang zu berichtigen, 
zu ergänzen. Wo diefe Grundlagen aber fehlen, müffen fie zuerſt geichafft 
werden, denn es fehlt jonjt an den Gedanken, welche die Lehrlinge jelbjt in 
die Rede des Lehrers hineinlegen müſſen. 


C. Hauptllaffen des Intereſſe. 

1. Den Kenntniffen, welche die Erfahrung, den Gelinnungen, welche der 
Umgang bereitet, jol ſich der Unterricht anfchließen, er joll den teils natürlichen, 
teils künſtlichen Thätigkeiten, welche er zur Erzeugung des vieljeitigen Intereſſe 
benußt, die Gegenſtände des Intereſſe darbieten, da dieje es find, was die 
Vertiefung verfolgen und die Befinnung ſammeln, was gemerkt, klar gejehen 
und afjociirt werden fol. Die ganze Sphäre der für das Intereſſe bereit 
liegenden Objekte zu durchwandern ijt unmöglich. Man muß diejelbe durch eine 
Gliederung des Intereſſe jelbit nah Hauptgemütszuftänden und auf ber 
anderen Seite durch eine Claſſifikation des Stoffes nah Allgemeinbegriffen 
überfichtlih machen. 

2. Die Begriffe Erkenntnis und Teilnahme ergeben fi als erjte 
Gliederung des Antereffe. Die Erkenntnis ahmt, was vorliegt, im Bilde nad), 
die Teilnahme verfegt jich in Andrer Empfindung, bei jener findet eine Unter 
ſcheidung Statt zwiichen der Sache und dem Bilde, die Teilnahme dagegen 
vervielfältigt diejelbe Empfindung; die Gegenstände der Erkenntnis pflegen zu 
ruhen und das Denken geht von einem zum anderen; Empfindungen pflegen 
in Bewegung zu fein und das nacempfindende Gemüt begleitet ihren Gang. 
Der Umkreis der Gegenstände für die Erkenntnis umfaßt Natur und Menjchheit. 
Die Erkenntnis ift endlos, ift immer beim Anfang und gleiche Empfänglichteit 
jiemt hier dem Manne wie dem Knaben. Der Teilnahme fteht immer der 
Egoismus nahe, defjen Kraft nie zu ſtarke Gegengewichte findet. 

In Hinficht auf die Objekte geht die Erkenntnis entweder auf das Mannig— 
faltige der Erfahrung oder auf defien Geſetzmäßigkeit oder auf deſſen äſthetiſche 
Verhältniffe; die Teilnahme richtet fich entweder auf den einzelnen Menſchen 
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oder auf die Gejellihaft oder auf das Verhältnis beider zum höchſten Weſen. 
Hieraus ergeben fich ſechs Hauptklaffen des Intereſſe, die der Unterricht gleich- 
mäßig zu berückſichtigen hat. 


1) Wenn der Geift die große und reiche Natur nimmt, wie fie fich giebt, 
wenn er fie bloß ala eine Vielheit von Erſcheinungen in ſich nad ihrer 
Uehnlichkeit und Aufammenftellung vereinigt, wenn fein Intereſſe nur an ihrer 
Stärke, Buntheit, Neuheit und wechſelnden Folge hängt, fo nennen wir dies 
das empirifche Intereſſe. 

2) Bei fortſchreitendem Nachdenken aber über die Erfahrungsgegenſtände, 
bei dem Bemühen, den Zuſammenhang zwiſchen Materie und Form zu 
finden und als geſetzmäßig zu begreifen, entwickelt ſich das ſpekulative 
Intereſſe. Es hängt an Begriffen, an deren Gegenſätzen und Verſchlingungen, 
an der Art und Weiſe, wie ſie die Anſchauungen umfaſſen. 


3) Nicht einen Gegenſatz, aber einen Zuſatz zur Anſchauung giebt der Geſchmack, 
deſſen Urteil allenthalben folgt, laut oder leiſe, nach jedem vollendeten Vorſtellen. 
Das Intereſſe hängt hier am Bilde, nicht am Sein; an den Verhältniſſen, 
nicht an der Maſſe: es iſt das äſthetiſche Intereſſe. 

4) Nimmt die Teilnahme ganz einfah die Regungen auf, die fie in 
menschlichen Gemütern findet, folgt fie dem Laufe derjelben, jowie fie der 
Umgang darbietet, jo entipricht ihr das ſympathetiſche Intereſſe. 

5) Beim Nachdenken jedoch über größere Verhäftnifje des Umgangs, 
welches die mannigfaltigen Regungen vieler Menjchen von den Individuen 
abjondert, deren Widerjprühe auszngleichen jucht und jih für Wohlfein im 
Ganzen interejfirt und dieſes wieder unter die Individuen verteilt, entjteht 
die Teilnahme für die Gejellichaft. Ihr entipriht das geſellſchaftliche 
Intereſſe. 

6) Wie das äſthetiſche, ſo hat endlich das religiöſe Intereſſe nicht ſowohl 
in einem fortſchreitenden Nachdenken, als vielmehr in einer ruhenden Contem— 
plation der Dinge und der Schickſale ſeinen Urſprung. Aus der Betrachtung 
der Lage der Menſchen gegen die Umſtände entſteht leicht Furcht und Hoffnung, 
da dem Geiſt alle Klugheit und Thätigkeit zu einer Ausgleichung zwiſchen dem 
Empfundenen und dem Wirklichen am Ende ſchwach erſcheint. Dieſe Beſorgnis 
führt zum religiöſen Bedürfnis. Aus dieſem Bedürfnis quillt der Glaube. 
Dieſe Richtung bezeichnet der Begriff des religiöſen Intereſſe. 


3. Beide, Erkenntnis und Teilnahme, nehmen alſo urſprünglich das, was 
ſie finden, das, was die Natur, der Umgang, die Menſchheit darreicht; die eine 
ſcheint in Empirie, die andere in Sympathie verſunken. Aber beide arbeiten 
ſich empor, getrieben durch die Natur der Dinge. Aus der Empirie wächſt 
die Spekulation, aus der Sympathie der geſellige Ordnungsgeiſt. Dieſer giebt 
Geſetze, jene erkennt Geſetze. Das Gemüt aber, befreit vom Druck der Maſſe, 
nicht mehr verſinkend ins Einzelne, wird jetzt von den Verhältniſſen angezogen: 
durch die ruhige Betrachtung der äſthetiſchen Verhältniſſe erhebt es ſich zum 


Geſchmack, durch das Mitgefühl von Verhältnis der Wünjche und Kräfte der 
Menſchen zu ihrer Unterwürfigkeit unter den Gang der Dinge, zur Religion. 

4. Wenn nun alle dieſe Intereſſen in dem Individuum mit gleicher 
Energie ſich vegen, jo nähert es fich einer folchen Geiftesbildung an, die der 
Vielfeitigfeit entipricht. Der Unterricht wird hier auf Hinderniffe und Schwierig: 
keiten genugjam jtoßen. Um jo mehr foll er fi vor Einfeitigfeit hüten, und 
feine Quelle unbenußt laſſen, wodurd die Bildung des Intereſſe könnte 
gefördert werden. 


2. Bon der Materie des Unterridts. 

1. Die Materie des Unterrichts Liegt in den Wilfenjchaften. Auf eine 
Einteilung des Stoffes nach den Namen diefer Wifjenichaften kann der erziehende 
Unterricht ebenſowenig eingehen, wie auf eine bejondere Berüdjichtigung eines 
Hauptgegenjtandes. Vielmehr Hat er Begriffe zur Orientirung nötig, welche 
der Natur der Gegenjtände angemefjen und geeignet fein müfjen, das Gleich— 
artige in den einzelnen Doftrinen unter ſich zu vereinigen. Dies leijten die 
Begriffe: Sache, Form und Beiden. 

2. Die Zeihen, 3. B. die Spraden, intereffiren offenbar nur als 
Mittel der Darftellung deſſen, was fie ausdrüden. Sie find für den Unterricht 
eine offenbare Laſt, welche, wenn fie nicht durch die Kraft des Intereſſe für 
das Bezeichnete gehoben wird, Lehrer und Lehrling aus dem Gleiſe der fort- 
ihreitenden Bildung herausmälzt. Man ftemme fich daher, jo fange man kann, 
gegen jeden Sprachunterricht ohne Ausnahme, der nicht gerade auf dem 
Hauptwege der Bildung des Intereſſe liege. Die Kunft aber, Zeichen mit- 
zuteifen, iſt diefelbe, wie die in der Sphäre der Sachen zu ımterrichten, 
Zeichen find zunächſt Sachen; fie werden wahrgenommen, angejchaut, abgebildet 
gleih den Sachen, bei denen fich auch Klarheit, Aſſociation, Anordnung und 
regelmäßiges Durchlaufen pünktlich einander folgen muß. Man lehre jedoch 
anfangs nur jo viel, als höchſt notwendig für dem nächſten interefjanten 
Gebrauch ift. Alsdann wird bald das Gefühl des Bedürfniſſes einer genaueren 
Kenntnis erwachen und wenn dies erjt mitarbeitet, geht Alles leichter. 


3. Die Formen oder das Abjtrakte interefliren auch nicht unmittelbar, 
fondern man muß ihre Bedeutung immer durch wirffihe Anwendung auf 
Sachen fidhern. Die Abſtraktion muß vom Gegebenen, vom Anſchaulichen 
anheben. Die Befinnung an das Mirkffihe muß immer wach erhalten werden, 
wiewohl e3 allerdings auch eigener Vertiefungen in die Formen bedarf. 


4. Die Sadhen, zu denen die Werke der Natur und Kunſt 2c. gehören, 
interejfiren unmittelbar. Alle Sachen find aber nichts anderes als die gegebenen 
Complexionen derjenigen Merkmale, die dad Denfen in der Abſtraktion heraus: 
hebt und abgefondert betrachtet. Daher giebt es einen Weg von den einzelnen 
Merkmalen (Formen) zu den Sachen, worin fie bei einander find; es giebt 
auch einen Rückweg von den Sachen zu den Merkmalen, in welche jie ſich 
zerlegen lafjen. Hierauf beruht der Unterjchied des jynthetiichen Unterrichts. 
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3. Vom Gang des Unterrichts. 


.Im Allgemeinen ſoll der Unterricht zeigen, verfnüpfen, [ ehren, 
— — und in Sachen der Teilnahme ſei er anſchaulich, 
continuirlich, erhebend und in die Wirklichkeit eingreiſend. — 

Manier iſt dabei nirgends willkommen und ſie findet ſich überall! Jeder 
Menſch bringt ſie mit ſeiner Individualität herbei. Aber es ſind nicht Manieren, 
noch was die Pädagogen unter dem hohen Namen Methode jo reichlich 
erfunden und empfohlen haben, was wir unter Gang de3 Unterricht3 veritehen, 
jondern Alles bisher Entwidelte unter fich gehörig verflochten und auf die 
mancherlei Gegenſtände unjerer Welt angewendet, in die Ausübung einzuführen: 
dies ift die große und wirflih unabjehbare Aufgabe deſſen, der durch Unterricht 
erziehen will. Wie diefe Aufgabe zu löſen ift, darin Tiegt fein Gang. 

-2. Der Gang des Unterrichts ift nun entweder ſynthetiſch oder ana= 
(ytijd. 

Analytiſch nennt man i. U. jeden Unterricht, bei dem der Schüler zuerit 
jeine Gedanfen äußert und diefe Gedanken, wie fie nun eben find, unter 
Leitung des Lehrers auseinander gejegt, berichtigt, vervollftändigt werden. 
Bei dem ſynthetiſchen Unterricht beftimmt jedoch der Lehrer ſelbſt unmittelbar 
die Zufammenftellung deſſen, was gelehrt wird. Nun giebt es Analyſen der 
Erfahrung, des Gelernten, der Meinungen. Es giebt ferner eine Syntheſis, 
welche die Erfahrung nahahmt, eine andere, wobei abſichtlich ein Ganzes aus 
zuvor einzeln vorgelegten Beſtandteilen zuſammen gejegt wird. Während man 
‚ diefen Unterricht als den eigentlich ſynthetiſchen bezeichnet, nennt man erjteren, 
der die Erfahrung nahahnt, den bloß daritellenden. 


A, Der darjtellende Unterricht. 


Viva vox docet. Xhrer Natur nach hat diefe Lehrart nur ein Geſetz: 
jo zu bejchreiben, al3 ob der Schüler in unmittelbarer Gegenwart das Erzählte 
und Befchriebene hörte und ſähe. Es gilt den Erfahrungsfreis des Schülers 
durch Umbherführen und Zeigen zu erweitern, und alles dasjenige zu verfinn= 
lichen, was hinreichend ähnlich und verbunden ift mit dem, worauf der Knabe 
bisher gemerkt hat. Es paßt aljo diefe Form des Unterrichts nur auf Gegen 
ftände folcher Art, daß fie gehört und gejehen werden könnten. Dabei müſſen 
alle Hülfsmittel durch Abbildungen hinzukommen. 


B. Der analytijhe Unterricht. 


1. Während geichidte Darftellungen eine Wirkung thun, als ob der 
Erfahrungsfreis des Zöglings fi) erweiterte, fommt die Analyje zu Hülfe, 
um die Erfahrung belehrender zu machen. Denn dieſe wirft Dinge und 
Begebenheiten maſſenweiſe hin zu einer oft vermworrenen Wuffaffung. Die 
Erfahrung afjociirt zwar das, was fie giebt, will man aber dieje jchon 
vorhandene Aflociation in das Wert der Lehrjtunden eingreifen laſſen, jo 
muß Erfahrenes und Gelerntes zujammen paßen. Während der darjtellende 
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Unterricht bei dem einzelnen bloß mannigfaltigen ftehen bleibt, erreicht der 
analytifche Unterricht fchon mehr das Allgemeine, indem er das Beſondere 
zerlegt, was er vorfindet, indem er das zu Beurteilende von den verwirrenden 
Nebenbegriffen reinigt und Mar Hinftellt. 

2. Allem voran geht das Heigen, Benennen, Betaften — und Bewegen- 
faffen der Dinge. Von dem Ganzen fondert man die Teile und die Teile der 
Teile, deren Lage man untereinander bejtimmt. Die Bejtandteile zerlegt man 
wiederum in ihre Merkmale und afjociirt die Merkmale durch Bergleichungen. 
(Empirie.) 

3. Die analytiihe Beleuchtung des Erfahrungsfreijes, die Zerlegung des - 
Empiriihen ftößt allenthalben auf Andeutungen eines gefegmäßigen Zuſammen— 
hangs der Natur der Dinge, auf Andeutungen von aufalverhältniffen. Sie 
müflen abgefaßt werden, wie fie vorfommen; e3 muß ihnen nachgeſpürt werden, 
wie mit den Bliden des Phyfiferd oder des pragmatiichen Hiſtorikers. Ohne 
irgend eine Frage nach der möglichen Erflärung einzumijchen, zeigt man zunächſt, 
zieht man zunächſt hervor den Zufammenhang zwiſchen Mittel und Zweck, 
Urſache und Wirkung, wobei die Aufmerfjamfeit auf das Verhältnis der Bedin- 
gung und Abhängigkeit, welche mit jeder veränderten Urſache auch ein verän— 
dertes Rejultat hervorruft, gerichtet werden muß. (Spefulation.) 

4. Das Aeſthetiſche erfcheint uns erjt in der vermeilenden Betrachtung. 
Iſt der Zögling in ruhiger Stimmung, dann verfuhe man zuerſt auf das 
Schöne zu zeigen, indem man es heraushebt aus der Menge des äſthetiſch 
Unbedeutenden. Alsdann zerlege man e3 in joldhe Partien, deren jede für fich 
einen Wert für den Gefchmad Hat, wozu die Kunſtwerke der Natur und der 
Menichen reichen Stoff bieten. Falſche Berlegungen muß der Zögling beachten 
und rügen. Aber nicht nur in den Künſten, jondern auch im Leben, im 
Umgang, im Anjtand, im Wusdrud zeige man auf das Schidliche und verlange 
es injoweit von den Kindern, al3 fie e3 felbjt durch ihren Geſchmack hervor— 
zubringen wiſſen. (Gefchmad.) 

5. Wirkliches Verſtehen fremder Gefühle ſetzt das Verſtehen der eigenen 
voraus. Daher bleibt bei der Zerlegung und Bertiefung der einzelnen Empfin: 
dungen der Teilnahme, die der Umgang bereitet, damit die Gefühle fich 
läutern und an nnigfeit gewinnen, das Hauptgefchäft diefes: die Geſinnungen 
auf natürlihe Regungen zurüdzuführen, die ein Jeder im fich felbit möglicher: 
weile antreffen und mit denen er ſympathiſiren kann. (Teilnahme am Men» 
ſchen.) 

6. Betrachtungen über die Convenienzen des Umgangs und über die 
geſellſchaftlichen Inſtitute aller Art weiſen zurück auf die Notwendigkeit, daß 
Menſchen ſich unter einander ſchicken und helfen. Auf dieſe Notwendigkeit 
geſtützt erfläre der Unterricht die Formen der geſellſchaftlichen Subordination 
und Coordination. Dem Knaben muß die allgemeine Ordnung teuer und unver: 
feglich und wert der Aufopferungen werden, die fie irgend einmal auch von 
ihm erheifchen könnte. Dem Süngling ziemt es fi, das Gemüt zu dem Ge: 
danfen an Vaterlandsverteidigung bei dem Blide auf das Militär zu erheben. 

Rein, Herbarts Regierung. 9 


— 18 — 


Allem Glanze aber, den dieſes und andere Inſtitute des Staates von ſich 
werfen, ſetze der Unterricht die ſtete Erinnerung entgegen an die wirkliche 
Kraft, welche der brave Mann zu ſeinem Poſten mitbringen, und an die wirk— 
lichen Schranken, in welche jeder öffentliche Diener ſich fügen muß. Geſell— 
ſchaftliche Teilnahme.) 

7. Der Unterricht läßt endlich auf die Abhängigkeit, Schwäche und Gren- 
zen der Menſchen hinſchauen und verweiſt jeden Uebermut auf die faljche und 
gefährliche Einbildung von Stärke. „Der Eultus werde ald ein lautes Be— 
fenntnis der Demnt dargejtellt, deffen Vernachläſſigung auf den Verdacht einer 
ſtolzen Geichäftigfeit führe, die auf einen vergänglichen Erfolg zu viel Mühe 
wendet. Continuirliche Beobachtung des Ganges menjchlicher Leben und Schid: 
ſale made die Betrachtungen geläufig über die Kürze des Lebens, die Flüch— 
tigkeit des Genußes, den zweideutigen Wert der Güter, das Verhältnis zwiſchen 
Lohn und Arbeit. Gegenüber ftelle man die Frugalität, die Ruhe defjen, der 
wenig braucht, die Betrachtung der Natur, welche dem Bedürfnis entgegen 
fommt, den Fleiß möglich macht und im Ganzen belohnt, wiewohl fie verbietet 
an deſſen einzelnen Erfolgen zu hängen. Man leite von da auf ein allge 
meines teleologiſches Suchen, das aber in der Sphäre der Natur bleiben und 
fih nicht in das Chaos des menschlichen Treibens verirren muß. Ueberhaupt 
joll der menjchliche Geift feiern in der Religion, Bon allem Denken, Begehren, 
Beforgen foll er bier zur Ruhe kommen. Uber für das Hohe der Feier jei 
ihm die Gemeinſchaft mit Vielen, die Kirche, willfommen. Nur bleibe er auch 
hier nüchtern genug, um phantaftiihe und myſtiſche Gaufeleien, vollends 
Affektationen des Myſticismus als tief unter der Würde des Gegenftandes zu 
verjchmähen. Gott das reelle Centrum aller Ideen und ihrer ſchrankenloſen 
Wirkfamteit, der Vater der Menfchen und das Haupt der Welt: Er 'fülle den 
Hintergrund der Erinnerung als das Weltefte und Erfte, bei dem alle Beſin— 
nung de3 aus dem [verwirrten Leben zurückkehrenden Geiftes immer zuleßt 


anfangen müffe, um, wie im eigenen Selbt, in der Feier des Glaubens zu 
ruhen.“ — 


C. Der fynthetifche Unterricht. 

k Der ſynthetiſche Unterricht, welcher aus eigenen Steinen baut, dieſer 
it es allein, der e3 übernehmen fann, das ganze Gedanfengebäude, was die 
Erziehung verlangt, aufzuführen. Er bat zweierlei zu beforgen: Er muß die 
Elemente geben und ihre Verbindung veranftalten. Weranjtalten, nicht eben 
durchaus vollziehen. Denn das vollziehen ift endlos. Der gebildete Mann 
arbeitet noch unaufhörlih an feinem Gedanfengebäude. Aber daß er vielfeitig 
daran arbeiten fünne, dies muß die Jugendbildung vermitteln. Sie muß aljo 
nächſt den Elementen die Art und Weiſe und die Fertigkeit geben, jene 
zu gebrauchen. Dazu wird vorausgefeßt, daß der bloß darjtellende und der 
analytijche Unterricht während des ganzen Laufes der Jugendlehrzeit überall 
an den pafjenden Orten zu Hülfe komme, fonjt bleibt der Erfolg insbefondere 
die Verjchmelzung des Gelernten mit dem, was der Lauf des Lebens herbei— 
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figrt, immer zweifelhaft. Der ſynthetiſche Unterricht joll viel Neues und 
gremdeö herbeiführen; der allgemeine Reiz des Neuen muß bier mit ange: 
wöhntem Fleiß und mit dem eigentümlichen Intereſſe jedes Lehrgegenitandes 
ijammen mwirfen. 

Der Gang des fynthetifchen Unterrichts ift in Bezug auf die ſechs Haupt- 
Hafen des Intereſſe folgender: 


2. Die allgemeinfte Art der Synthefis iſt die combinatorifche. Sie regiert 
vorzugäweife im empiriſchen Fach, kommt allenthalben vor, trägt bei zur 
Gewandtheit des Geiftes in Allem und muß daher am früheiten und am 
meitten bis zur vollfommenen eläufigfeit geübt werden. Man zeige ſchon 
früh an unzähligen Beifpielen die combinatorifhen Operationen, am meijten 
das Bariiren. Ganz unabhängig davon zeige man aud die Meihen der 
Derfmale finnlicher Dinge, wozu auch die räumlichen Formen gehören, ferner 
die mancherlei arithmetifchen Operationen, in Bezug auf Grammatik con: 
jusiren und dekliniren. Iſt nun der combinatorifche Blick überhaupt ein 
inſchäzbares Talent in allen Fällen, wo vielerlei zugleich gedacht fein 
wil, jo fommt er dem Unterricht noch befonders zu Statten bei ſyntaktiſchen 
Sprahübungen und bei der Auffaffung des Skelets der Geſchichte, ſelbſt der 
ügentfihen Spekulation und dem Geichmad. 


3. Die eigentlih jpefulative Synthejis, gänzlich verichieden von ber 
Iogiich-eombinatorifchen, beruht auf den Beziehungen und feßt voraus eine 
Vertiefung in fpefulative Probleme. Wenn dies nun auch nicht in die Sphäre 
der erziehenden Thätigkeit gehört, fo kann es ebenfowenig gejtattet fein, daß 
man den Geift ganz ungeübt läßt im fpefuliren bis in die Jahre, wo ein 
ungejtümes Verlangen nach Ueberzeugung ſich von ſelbſt entwidelt, am mwenig- 
fen in unjeren Seiten, wo die Spaltung der Meinungen jeden anficht! Piel: 
mehr muß der Erzieher ganz ohne Rückſicht auf fein Syſtem die gefahrlofeiten 
Bege Suchen, um die Fähigkeit zum Forjchen möglichſt zuzurüften, das treibende 
Gefühl, was von den einzelnen Problemen angeregt wird, vielfeitig zu er- 
wegen. Der reelle Boden dieſer Probleme aber ift die Erfahrung, die äußere 
und innere. Die phyſikaliſchen Naturkenntnifje führen zunächſt auf Hypotheſen. 
Dan zeige dieſe Hypothefen und jene Probleme, man lafje ven Borftellungsarten 
Zeit fich aufzuklären oder fich wenigſtens mannigfaltig zu afjoeiiren und ziehe dann 
allmählich aus den Problemen, welche unmittelbar das Reelle zu betreffen fchienen, 
die Begriffe hervor. Man mache an den Verwidelungen, in welche jolche Begriffe 
das Denken führen, das Bedürfnis fpekulativer Methoden fühlbar, wofür fürs 
erite logiſche Uebungen, angejchioffen an da3 Studium der Mathematik, die 
alsdann längſt eine bedeutende Stufe erreicht haben muß, eintreten. Doch 
siehe man die Probleme vor, die fih an Phyſik, Chemie hängen, und ſolche, 
die Freiheit, Sittlichkeit, Glückſeligkeit, Recht und Staat betreffen. Viel Dig: 
tretion aber fordert Alles, was fich der Religion nähert! So lang als mög» 
dh erhalte man das religiöfe Gefühl, welches feit den früheften Jahren an 
dem einfachen Gedanken Vorſehung hängen joll, ungeftört. Poſitive Religion 
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gehört gar nicht für den Erzieher als ſolchen, ſondern für die Kirche und die 
Eltern: er darf aber in keinem Fall das Mindeſte in den Weg legen. 

4. Die Theorie des Geſchmacks liegt zu ſehr im Dunkeln, als daß 
man es unternehmen könnte, für die verſchiedenen Gattungen des Aeſthetiſchen 
die Elemente und deren Syntheſis zu bezeichnen. Darin wird man ſich aber 
leicht vereinigen, daß nicht in der Maſſe, ſondern in den Verhältniſſen der 
äſthetiſche Wert liege. Es kommt alſo zumeiſt darauf an, die Schönheitsver— 
hältniſſe, wo ſie ſich mit Sicherheit nachweiſen laſſen, wie in der Muſik, zu 
zeigen und klar vorzulegen. Man ſorge aber auch für die äſthetiſche Stim— 
mung, weil der äſthetiſche Sinn nur durch viele einzelne Selbſtverſtändigungen, 
gewonnen in ſtiller Achtſamkeit auf das ruhig und klar Geſchaute, ſich ergiebt. 

5. Wir fommen zu dem Unterricht, welcher die Teilnahme ſynthetiſch 
bilden joll, durch den aljo das Herz groß und voll werben müßte von Allem, 
was menjchli und für Menjchen ijt. Nur diejenigen befigen dieje Teilnahme 
zum Teil und können fie einigermaßen mitteilen, die zahllofe mannigfaltige 
Bilder der Menjchheit in fich erzeugt haben, nur die Würdigften unter den 
Dichtern und ihnen zunächſt den Hiftorifern. Es ift Pflicht des Erziehers zu 
forgen, daß die Empfänglichkeit für die allgemeine philofophiiche Wahrheit und 
ihre Modifikationen nad) andern und andern Zuſtänden der Menjchheit im 
Zeiten und Räumen mit einander fortgehen mögen. Darum ein chronologi- 
ches Aufiteigen von den Alten zu den Neueren, das fich von ſelbſt ſeitwärts 
ausbreitet und die allmählihen Divergenzen der Individualitäten bei erweiter- 
ter, verpflanzter, nachgeahmter Cultur dem Gemüt nahe bringt. Endigen 
wird der ganze Gang bei dem Gegenjaß zwiſchen dem Beitalter und dem Ver— 
nunftideal deffen, was die Menjchheit fein jollte nebft der vermittelnden Ueber: 
fegung, wie fie e8 werden fönnte, und was der Einzelne dafür zu thun habe, 

6. Aus den Darftellungen der Poefie und Gefchichte muß die gefellige 
Fügiamkeit und Unfügfamkeit der Menjchen hervorleuchten; zugleich auch das 
Drängen der Not, wodurd auch widerftreitende Kräfte bejänftigt und zuſam— 
mengehalten werden. Der Unterricht muß dabei die Forderungen der Füg- 
famfeit auf den Bögling felbjt zurüdwenden und ihm das Unfügfame der 
Räfonnirfucht zeigen, welche mit vieldeutigen Reden müſſige Leerföpfe füllt 
und in fritiihen Momenten die öffentliche Wirkſamkeit um ihren Nachdruck 
bringt. Die weitere Aufgabe der Syntheſe iſt es, fi) mit einer öfonomijchen 
Befinnung höherer Art zu verbinden, eine Zeichnung der Gejellichaft, gleich- 
ſam eine Landfarte für alle ihre Pläbe und Wege zufammen zu ftellen, damit 
der Jüngling erit jeden Beruf kennen lernt, bevor er jelbit einen wählt. Den 
gewählten Beruf aber muß das volle Herz umfaffen und ausichmüden mit den 
Ihönjten Hoffnungen auf eine mohlthätige Wirkjamteit. 

7. Endlih die Idee von Gott zu erzeugen und zu bilden it das Wert 
der religiöfen Syntheſis. Sie beginnt in der früheften Zeit durch eine 
Erweiterung des Familienbegriffes: Dem Rinde fei die Familie das Symbol 
der Weltordnnung, von den Eltern nehme man idealifirend die Eigenjchaften der 
Gottheit. Das Kind darf mit der Gottheit reden wie mit einem Vater, Dem 
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Knaben müſſen in immer auffteigender Deutlichkeit die Alten befennen, daß er 
ihren Göttern, ihren Schidjalen nicht angehören fünne. Der Jüngling verfuche 
ih in Meinungen. Sein Charakter aber muß ihn hüten, daß er e8 nie 
wünichenswert finde, feine Religion zu haben, und fein Geſchmack muß rein 
genug fein, um nimmermehr die Disharmonie erträglich zu finden, welche aus 
einer Welt ohne fittlihe Ordnung, folglich aus einer reellen Natur ohne reelle 
Gottheit unvermeidlih und unaufhörlich hervorgeht. 

8. Ausfüllung des Gemüts, das ift, wa3 als Refultat aus dem 
Unterricht hervorgehen fol. Der Gejamterfolg des Unterrichtes aber wird von 
der Richtung abhängen, die das Intereſſe nimmt. Hierdurch wird bejtimmt, 
wer der fünftige Mann fein werde. Hier fondert ſich, was der Menſch will 
und was er nicht will, und es fpricht fi aus, was er von fih Halte. Es 
beitimmt fi die innere Ehre. Das Refultat des Unterrichts ſtößt fomit 
an das Rejultat der Charafterbildung. 


III. Die Zudt. 


Unmittelbare Wirkung auf das Gemüt der Jugend in der Abficht zu 
bilden ift Zucht. Aber man glaube nicht zu bilden durch bloßes Afficiren der 
Empfindungen ohne Rüdjiht auf den Gedanfenkreis, da alle Empfindungen nur 
vergänglihe Modifitationen der vorhandenen Borjtellungen find, jo daß alfo, 
wenn die modificirende Urſache nachläßt, der Gedankenkreis ſich von felbit in 
jein altes Gleichgewicht zurüdjegen muß. Wußerdem iſt das Zerren an der 
Empfindlichkeit eine leidige Abftumpfung der feineren Empfindungen. Ganz 
anders freilich ijt der Fall, wenn gelegentlich zugleich der Gedankenkreis Zuſätze 
befam oder wenn Bejtrebungen in Handlung traten und dadurch Wille wurden. 
Ale Wechjel der Empfindungen, welche der Zögling erleiden muß, find nur 
notwendige Durchgänge zu Beitimmungen des Gedankenkreijes oder des Cha: 
rafterd. Daher ijt das Verhältnis der Zucht zur, Charakterbildung zweifach: 
mittelbar oder unmittelbar. Teils dient fie, um dem Unterricht Bahn zu 
machen, der in die Gedanken, Begierden, Intereſſen eingreifen wird, teil3 damit 
en Anfang von Charakter fih durch Handeln oder Nichthandeln fchon jekt 
erzeuge oder nicht erzeuge. Der zu Anfang aufgejtellte Begriff der Zucht aber 
iſt für fich allein völlig leer. Die bloße Abficht zu bilden, läßt fich in die 
unmittelbaren Wirkungen auf das Gemüt nicht dergeftalt hineinlegen, daß jie 
eine Kraft würde, wirklich zu bifden. 


1. Vom Zmwed der Zudt. 


Während der Zweck des Unterrichts ſchon durch den Grundjah: vervolls 
tonnune dich, feine Beitimmung erhielt, muß dagegen bei der Zucht, welche den 
Unterricht zur Erziehung ergänzt, das Ganze der Tugend zufammengefaßt werden. 
Zugend aber ift ein deal. Die Annäherung an die Tugend brüdt das Wort 
Sittlichfeit aus und zwar muß dieje Annäherung in einer Befejtigung beftehen, 
da i. A. die Jugend von der Unbeftimmtheit zur Feſtigkeit übergeht. Man 


fann daher den Zweck der Zucht durch die Worte ausdrüden: Charafter- 
ftärfe der Sittlichkeit. 

Sowohl im Charakter al3 im Sittlichen iſt mandherlei zu unterjcheiden, 
wovon nachher. Vorläufig ift daran zu mahnen, daß die Zucht Beides, Wollen 
und Ausjchließen, umfaße, da die Bejtimmtheit des Willens, welche man Cha- 
rafter nennt, nicht bloß auf dem Wollen, jondern auch auf dem Nicdhtwollen 
beruhet. — 


A. Unterjchiede im Charalter. 


Der Sit des Charakters ift der Wille und zwar das Gleichfürmige und 
Feſte des Willens. Die Art der Entjchlofjenbeit beftimmt den Charakter: Das, 
was der Wenſch will, verglichen mit dem, was er nicht will. 

Verſchiedenes Wollen erzeugt fich in verjchiedenen Vorftellungsmaffen, daher 
die Mühe, das mannigfaltige Wollen zur Einftimmung zu bringen. Denjenigen 
Zeil des Wollens, welchen der Menſch bei feiner Selbſtbeobachtung als ſchon 
vorhanden antrifft, nennen wir den objektiven Zeil des Charakters, dasjenige 
neue Wollen aber, welches erjt in und mit der Selbjtbeobadhtung entjteht, Heißt 
der fubjeftive Teil des Charalters. Er gelangt erjt in reifem Alter zu feiner 
Ausbildung, obwohl die Anfänge ſchon ins Knabenalter fallen. Bei der großen 
Mannigfaltigkeit deffen, was im objektiven Teil enthalten fein kann, dient zur 
Heberficht die Abteilung deffen, was der Zögling duldet oder nicht duldet, zu 
haben verlangt, oder nicht verlangt was er gern oder nicht gern treiben mag. 
Bald Hat die eine, bald die andere diefer Klaffen ein Uebergewicht. Daher 
gelangt jchon der objektive Teil des Charakters fchwer zur Einftimmung mit 
fich ſelbſt. Ein gleihmäßiges Wollen aber nennen wir Gedächtnis des Willens, 
Wo es vorhanden ift, da kommt der objektive Teil des Charakters leicht zur 
Einftimmung mit fich ſelbſt. Im fubjektiven Teil des Charakters bilden ſich bei 
häufiger Wiederholung ähnlicher Fälle allmählich allgemeine Begriffe ſowohl von 
dem vorgefundenen unter ähnlichen Umftänden gleichartigen Wollen, als aud) 
von den Zumutungen, das Wollen jo oder anders zu beftimmen, welche ber 
Menſch gegen fich ſelbſt richtet. Kommt der fubjektive Teil des Wollen! zur 
Reife, jo entjtehen nach einander Vorſätze, Marimen, Grundfäge. Damit hängen 
Subfumptionen, Schlüße, Motive zufammen, welche geltend zu machen oft 
Kampf foften wird. Dem Erzieher aber erwächſt die doppelte Aufgabe, teils 
das Objektive, teil3 das Subjektive des Charakters zu beobachten und zu lenken. 


B. Unterſchiede im Sittlichen. 

Die Schwäche oder Stärke des Charakter wird fich danach beftimmen, ob 
beide Teile deſſelben zufammenftimmen oder nicht. Das Sittliche muß in ae 
fiegen, fonft ift die Stärke nicht einmal erwünſcht. 

Bu den löblichen Zügen, welche in dem objektiven Teil des Charakters — 
müſſen, um das Schlechte auszuſchließen, noch die guten Vorſätze kommen, welche 
dem ſubjektiven Teil angehören. Sie erfordern zunächſt jene äſthetiſche 
Beurteilung, wodurch der Zögling in Beiſpielen, die ſich darbieten, beſſeres 
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und Schlechteres Wollen richtig unterjcheidet. Fit die äfthetifche Beurteilung klar, 
kräftig und volljtändig und mit dem gejamten Intereſſe verwebt, jo erzeugt 
fe eine Wärme fürs Gute, wo fi dafjelbe auch finden möge. Um als» 
dann die fittlichen Entichliegungen fejter zu ftellen, dient noch die logiſche 
Cultur der Marimen, ihre ſyſtematiſche Vereinigung und ihr fortwährender 
Gebrauch im Lauf des Lebens. Darum ift einleuchtend, daß die Zucht nicht 
anders al3 in Verbindung mit dem Unterricht ihr Werk vollführen kann. — 


2. Hülfsmittel der Ben und Verfahren der Zudt im Allge- 
meinen. 


Zu den Hüffsmitteln der Zucht gehört vor Allem das Betragen des Er- 
siehers jelbjt gegen den Zögling mit all jeinen Modifikationen, in denen ſich 
Zufriedenheit oder Unzufriedenheit 2c. zu erkennen giebt. Er hat dabei zu 
beobachten da3 Verhältnis zwiſchen Thätigkeit und Ruhe,‘ zwiſchen dem, mas 
drüdt und hebt, zwifchen Beichräntung und Freiheit. Dabei gilt es die Em: 
pindfichkeit des Zöglings zu ſchonen ſowohl in Anfehung der Freiheit oder Be— 
Ihräntung, des Tadels und Lobes, der Gewöhnung und Abhärtung, der Strafen 
umd Belohnungen, wie endlich auch der körperlichen Dispofition. 

Das Verfahren der Zucht i. U. geben die Unterfchiede im Charakter und 
Eittlihen an. 

Die Zucht joll 

1) halten. Da, wo das Gedächtnis des Willens fehlt, wo der Leichtjinn 
an jeine Stelle tritt, da gilt es den Zögling duch die Zucht zu halten, durch 
Ahalten und Anhalten. Die erſte Vorausſetzung Hierzu iſt die Regierung und 
der von ihr bewirkte Gehorfam. Mean befiehlt aber jelten und nur im Notfall. 
Dennoch fol der Zögling fich nicht in einer zügellofen Ungebundenheit befinden ; 
es joll ihm, wenn auch noch fo leiſe, doch fühlbar bleiben, daß er gewiſſe 
Schranken nicht übertreten darf. Das muß die haftende Zucht bewirken. Um 
aber einen mangelhaften Gehorfam jo meit nötig zu ergänzen, jo muß zuvor 
in dem Zögling ein Tebhaftes Gefühl erwedt fein, daß er an der Zufriedenheit 
des Erziehers etwas bejige und etwas zu verlieren habe. Dann erſt hat die 
baltende Zucht in fich jelbft eine Kraft. Dies erreicht der Erzieher in dem 
Maße, als er in die Lebensgewohnheiten des Zöglings wirkfam und willtommen 
eingreift. „Er muß geben, um nehmen zu können.“ 

Je weniger aber der Zögling feines eigenen Wollens eingedenk ijt, deito 
ſchwerer wird die haltende Zucht. Doch ift auch Hier moch eim Unterfchied 
wiſchen launenhafter Wildheit und reinem Leichtfinn. Leßterer ift ein Uebel 
der individuellen Anlage und läßt feine radikale Heilung zu. Deſto nötiger ift 
hier die haftende Bucht, damit die Folgen des Uebels vermieden oder Doch ver— 
mindert werden. Sie muß in der frühen Zeit, wo noch Fein übler Wille da 
it, den mangelnden Willen erfehen. Was der Zögling aus den Augen verlor, 
muß fie ihm vergegenwärtigen. Seinem Schwanfen und Schweifen muß fie 
eine äußerliche Fejtigkeit und Gleichförmigkeit — die den Kindern auch am 
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Erzieher deutlich vor Augen ſtehen muß — fortwährend leihen. Hier darf man 
nun nicht-an Stelle der Gewöhnung Räſonnement ſetzen. „Man ſoll nicht mit 
den Kindern räſonniren.“ 

2) Die Zucht ſoll beſtimmend wirken. Sie ſoll veranlaſſen, daß der 
Zögling wähle, nicht der Erzieher im Namen des Zöglings, denn es iſt deſſen 
eigner Charakter, der zur Beſtimmtheit gelangen ſoll. Der Zögling ſoll erfahren, 
welchen Druck er unter anderen Menſchen dulden muß oder nicht zu dulden 
braucht und was er an Ehre, an Sachen, an Genießungen haben kann oder 
entbehren muß. Hat er dies erfahren, ſo kommt es darauf an, wie er dies 
verknüpfe mit den Beſchäftigungen, die er zu treiben Luſt oder Unluſt empfindet. 
Dem Beſonnenen prägen ſich hier leicht die Bedingungen und Beſchränkungen, 
die einer dem andern auſerlegt, ein, dem Leichtſinnigen aber muß der Erzieher 
beim Einprägen nachhelfen, weil ohne feſte Beſinnung hierin der Menſch charak— 
terlos bleibt. Bisweilen jedoch iſt ein Mangel an Feſtigkeit ſogar erwünſcht. 
Der objektive Teil des Charakters darf ſich nicht zu ſchnell abſchließen und 
ſehr oft liegt von dem Werte der Zucht ein großer Teil darin, dies Abſchließen 
zu verhindern. 

3) Wenn der ſubjektive Teil des Charakters anfängt, hervorzutreten, da 
beginnt die regelnde Zucht. Während man mit Kindern nicht räſonniren 
ſoll, ſo darf jedoch, ſobald der Zögling anfängt, für ſich zu räſonniren, ſolches 
Räſonniren nicht ſich ſelbſt überlaſſen bleiben. Der Erzieher muß räſonnirend 
darauf eingehen und einer weiteren falſchen Entwicklung zuvorkommen. Die 
Hauptſache für die Zucht aber iſt die Conſequenz oder Inconſequenz im Handeln. 
Die Schwierigkeit, genau nach Maximen zu verfahren, muß demjenigen fühlbar 
gemacht werden, der leichthin Maximen aufſtellt. So werde dem Zögling 
immer ein Spiegel vorgehalten. 

4) Zur Bildung äſthetiſcher Urteile und hiermit zur Begründung der 
Moralität — obwohl nicht ansſchließend — ſoll die Stimmung im Ganzen 
ruhig, der Geiſt zu klarer Auffaſſung bereit erhalten werden. Die erſte Bedin— 
gung hierzu iſt Wachſamkeit auf alles beharrliche und oft wiederkehrende Be— 
gehren. Es gilt ſodann das Fernehalten der Leidenſchaften. Geſchieht dies, 
jo kommt es für die Begründung der Moralität i. A. darauf an, wie mit den 
Beihäftigungen der Unterricht zufammen wirkt. Der zunächit wichtigite Teil 
iſt hier der Religionsunterriht. Am unmittelbarften aber entwideln ſich die 
Gefinnungen des Zöglings in feinem Umgang und dabei hat die Zucht ihr 
Geihäft wahrzunehmen. 

5) Sit teils im Umgang der Kinder unter fi, teils durch Beiſpiele, teils 
durch Unterricht die äfthetiiche Beurteilung der Willensverhältnifie hinreichend 
gewedt, jo folgt dann die eigentliche moraliſche Bildung. Es kommt hierbei 
nur Lob uud Tadel in Betracht. Verweiſe und Strafen können zwar Betrach— 
tungen fittlihen Inhaltes veranlafjen, aber dann müſſen fie zuvor abgethan 
jein. Moraliſche Befjerung gefchieht nicht durch den Zwang der Regierung; 
fie geſchieht auch nicht durch jene pädagogifche Strafe, welche durch die natür: 
lichen Folgen der Handlungen wißig und klüger macht. Sie geſchieht aber 
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durch Nachahmung der Sprache des Gewiſſens und der wahren Ehre bei un— 
patteiiſchen Zuſchauern, durch das Hinweiſen auf die Zukunft. Hat man erreicht, 
dab der Zögling feine fittlihe Bildung als eine ernte, wichtige Angelegenheit 
betrachtet, jo kann der Unterricht in Verbindung mit der wachfenden Welt: 
lenntnis es dahin bringen, daß die fittlihe Wärme den ganzen Gedanfenfreis 
des Zöglings durchdringe und daß die Vorftellung der moralischen Weltordnung 
ſich mit feinen Religionsbegriffen einerjeit3, mit feiner Selbſtbeobachtung andrer= 
ſeits verbinde. 

6) Die Zucht foll endlich zur rechten Zeit erinnern und Verfehltes berich- 
tigen, wenn der Zögling auch bereit3 auf dem Punkt fittlicher Entſchließungen 
angefommen ift. Hat aber der Zögling Schon Vertrauen erworben, ſowohl für 
kine Gefinnungen als für feine Grundfäge, fo muß die Zucht fich zurüdziehn. 
Ft einmal die Selbfterziehung übernommen, fo will fie. nicht gejtört fein. — 


IV. Berhältnis zwijchen Regierung, Unterricht und Zudt. 


Die Trennung der Begriffe Regierung, Unterricht, Zucht dient weit mehr 
dem Nachdenken de3 Erzieher welcher wiſſen fol, was er thut, als daß fie in 
der Praxis fichtbar werden dürfte Es gilt daher einerfeit3 ihre Verſchieden— 
heit, andrerjeit3 ihre Untrennbarkeit in der pädagogischen Ausführung noch 
näher ans Licht zu ftellen. *) 


A. Verhältnis zwiſchen Regierung und Unterridt. 


Die Regierung Hat einen weiteren Umfang als der Unterricht. Denn von 
den Beihäftigungen, worauf die Regierung der Kinder beruhet, bietet der Unter: 
richt einen Teil dar, welcher nach Verjchievenheit der Umstände größer oder 
Heiner it. Nicht alle Beichäftigung ift Unterricht; wo jchon die Regierung der 
Kinder ſchwierig wird, da ift nicht immer das Lernen die paflendfte Beichäf- 
tigung. Manche heranwachſende Knaben kommen eher in Ordnung beim Hand- 
werker oder Kaufmann oder beim Defonomen als in der Schule. Während 
für die Regierung ziemlich einerlei ift, womit man befchäftige, wenn nur dem 
Müßiggang vorgebeugt wird, fo ift es nicht der Willfür und Comvenienz zu 
überlaffen, was gelehrt oder gelernt werden folle; und hierdurch unterfcheidet 
fh der Unterricht auffallend von der Regierung der Kinder, 


B. Berhältnis zwijchen Regierung und Zudt. 

Der Zweck der Regierung liegt in der Gegenwart, während die Zucht 
den künftigen Erwachjenen im Auge hat. Die Geſichtspunkte find daher fo ver: 
ihieden, da man Zucht nnd Regierung in der Pädagogik notwendig unter- 
iheiden muß, wenn auch in der Praxis das Regieren wenn möglich mit der 


.. „9 Derbart hat an verjdiebenen Stellen Andeutungen und Turze Ausführungen 
über das Verhältnis der drei Teile zu einander gegeben. Ich Habe die hauptſächlichften 
im Folgenden gefammelt und zufammengeitellt, — Vergl. Nahlowsky Zeitichr. für exakte 
Bhilof. Bd. VII, p. 391—897. 
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Zucht ſich verbinden ſoll. Aber weſentlich verſchieden iſt die Sorge für Geiſtes— 
bildung von derjenigen, welche bloße Ordnung gehalten wiſſen will. Die Regie— 
rung der Kinder müßte alſo in dem Teil der praktiſchen Philoſophie abge— 
handelt werden, welcher die Regierung überhaupt umfaßt, und ebenſo müßte 
die Regierung dem Erzieher, welcher als Künſtler von allen heterogenen Neben— 
arbeiten ſich fern halten ſoll, abgenommen werden, damit das Kunſtgeſchäft 
durch die concentrirte Kraft des vertieften Genius zur Vollkommenheit werde. 
In der Ausführung iſt es jedoch in der That unmöglich, Regierung und Er— 
ziehung zu ſondern. „Eine Regierung, die ſich Genüge leiſten will, ohne zu 
erziehen, erdrückt das Gemüt, und eine Erziehung, die ſich um die Unordnun— 
gen der Kinder nicht bekümmerte, würde die Kinder ſelbſt nicht kennen. Es 
kann überdieß nicht eine Lehrſtunde gehalten werden, in welcher man den Zügel 
der Regierung mit feſter, wiewohl leichter Hand zu halten ſich überheben dürfte.“ 
— „Regierung iſt dem Pädagogen nur Mittel der Erziehung — ebenſo ſollte 
ſie es der Geſellſchaft ſein. Damit beſtehen freilich die engen Begriffe vom 
Staate nicht, die aus unſerer politiſchen Welt in unſere naturrechtlichen Com— 
pendien eingewandert ſind, — als ob das Abſtraktum Staat den wirklichen 
treibenden Forderungen der Vernunft an den ganzen Menſchen angemeſſen ſein 
könnte.“ 

Die Zucht ſchaut in die Zukunft des Zöglings. Sie beruht auf der 
Hoffnung und zeigt ſich zunächſt in der Geduld. Sie mäßigt die Regierung, 
die ſonſt durch größere Härte vielleicht ſchneller zum Ziele käme. Sie mäßigt 
ſelbſt den Unterricht auf den Fall, daß ſeine Wirkung das Individuum zu ſtark 
anſpannt. Aber ſie vereinigt ſich auch mit beiden und erleichtert ſie. Urſprünglich 
iſt die Zucht ein perſönliches Benehmen. Aber ſie tritt wirkſam hervor, wo 
Hülfe nötig iſt, beſonders gegen Schwächen des Zöglings ſelbſt, welche die auf 
ihn geſetzte Hoffnung vereiteln könnten. In einigen Fällen vermiſcht ſich die 
Zucht ſo mit der Regierung, daß ſie ſich kaum davon unterſcheiden läßt, in 
anderen Fällen trennt fie ſich weiter als nötig von ihr; jo wenn ein ſtrenger 
Bater ih von den Kindern fern hält und dem Hausfehrer innerhalb feiter 
Grenzen die Zucht überläßt. Jedenfalls müffen Begriffe unterschieden werden, 
damit der Erzieher wife, was er thut, und bemerfe, was etwa fehlt. Früher 
unterfchied man aber nicht einmal die Regierung von der Zucht; fo offenbar es 
auch ift, daß Gegenwärtiges dringender ift als Künftiges. 

Man hüte ſich aber, fie da mit der Megierung zu verwechſeln, mo beide 
einerlei Maßregeln gebrauchen. In der Art des Gebrauches liegen feinere 
Unterfchiede, namentlich in Rüdficht auf Drud, Zwang, Strafe; Regierung will, 
wo fie einmal zum Drud ihre Zuflucht nimmt, bloß als Macht empfunden fein. 
Es gilt hier die Regel: der Drud muß mit jolcher Art angebradht werden, 
daß er fih auf Nichts einfaffe außer auf Durchfegung der Abſicht; man fei 
dabei kalt, furz, troden und jcheine Alles vergefien zu haben, jobald die Sache 
vorbei iſt. Ganz anders ift der Uccent der Zucht. Nicht kurz und jcharf, 
jondern gedehnt, anhaltend, langfam, eindringend und nur allmählich ablafjend. 
Denn die Zucht will ala bildend empfunden fein. Sie ift ferner nicht ſowohl 
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ein Zuſammengeſetzes aus vielen Maßregeln, vollends aus getrennten Akten, 
als vielmehr eine continuirlihe Begegnung, welche nur dann und mann des 
Nahdruds wegen zu Lohn und Strafe und ähnlihen Mitteln ihre Zuflucht 
nimmt. Sie kommt nicht eher in den rechten Schwung, al3 nachdem fie Gele: 
genheit gefunden hat, dem Zögling fein beſſeres Selbſt durd einen tief eindrin- 
genden Beifall hervorzuheben. Das ift die ſchöne Kunft der Zucht gegenüber 
der traurigen Kunft, dem Gemüte fichere Wunten beizubringen. Dabei muß 
nur jeder Schein unmotivirten Wehethuns vermieden werden. Die Regierung 
fonn allerdings fordern ohne alle Motivirung. Der Paragraph der Schul— 
oder Hauspolizei ift für fie ein fategorifher Ymperativ. Auf ihrem Banner 
fteht: Gleiches Recht für Alle! Die Zucht dagegen muß für jede Individualität 
und innerhalb ihrer auch für jede befondere Situtation den eigenen Ton anzu— 
Ihlagen wiſſen. — „Erziehung im ftrengen Sinn ift ein von der Negierung 
völlig verjchiedenartiges Gejchäft, wie ſehr es fih auch in der Ausübung damit 
verwideln mag, da das eine nur abnehmen darf, indem das andre zunimmt. 
Aber die Pädagogen bilden fich meiſtens ein, das, wobei fie fi” am meijten 
thätig, bewegt und bemüht fühlen, das fei auch das Wichtigjte in der Erziehung.” 


C. Verhältnis zwiſchen Unterriht und Zucht. 


Der Begriff des Unterrichtes hat ein hervorjtechendes Merkmal, von wo 
aus wir und am leichteften orientiren werden. Beim Unterrichte giebt e3 alle- 
mal etwas drittes, womit Lehrer und Schüler zugleich beichäftigt find. Hin— 
gegen in allen übrigen Erziehungsforgen liegt dem Erzieher unmittelbar der 
Zögling im Sinn als das worauf er zu wirken, welches gegen ihn fich paſſiv 
zu verhalten habe. Alfo mas zunächſt die Mühe des Erzieher verurfaht — 
bier die vorzutragende Wiffenfchaft, dort der unruhige Knabe, das gab den 
Zeilungsgrund zwiſchen Unterricht und eigentlicher Erziehung. 

Wie beim Unterricht Länge und Breite umnterfchieden werden muß, jo 
auch bei der Zucht. Wie dort ein fechsfaches Intereſſe nad) einander gepflegt 
und gezogen werden muß, jo müſſen auch hier Geduld, Beſitzgeiſt und Betrieb- 
jamfeit, Nechtlichfeit, Güte und innere Freiheit von der früheften Jugend an 
bis in3 ſpätere Jünglingsalter forgfältig gepflegt und genährt werben. „Unter: 
riht ohne Zucht würde Mittel ohne Zwed, Zucht ohne Unterricht Zweck ohne 
Mittel fein.“ 

Der Unterricht hat das mit der Zucht gemein, daß beide für die Bildung, 
alfo für die Zukunft wirken, während die Regierung das Gegenwärtige bejorgt. 
Der Unterricht ift zunächft und unmittelbar auf den Gedanfenfreis berechnet 
und fucht erjt durch diefen Hindurch auf den Willen einzumirken; die Zucht 
dagegen reizt zuerjt das Gefühl, jpornt den Willen an oder hemmt ihn, jucht 
ihn nötigenfall3 zu Umkehr oder Einjchlagen einer neuen Richtung zu bejtim- 
wen. Dabei ift jedoch nicht zu überjehen, daß die Zucht zugleich eine große 
Hüffe zur Bildung des Gedankenkreiſes ift. Diefe Mitwirkung gilt nicht ſowol 
den Lehritunden als vielmehr der ganzen Stimmung. Ruhe und Ordnung in 
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den Stunden zu Halten, ift Sache der Regierung. Uber die Aufmerkjamfeit, 
die Tebhafte Auffaffung ift noch etwas anderes al3 Ruhe und Ordnung. Dazu 
gehört vor Allem, dab der Zögling ſchon mit der rechten Stimmung herein- 
treten, daß fie ihm Habituell fein muß. Hierzu gehört nun Zucht. Hierin 
beiteht die Abhängigkeit nnd Unterordnung beider, der Zucht wie der Regierung, 
unter den Unterriht. Die dominirende Stellung defjelben geht aber aus den 
Worten Herbart’3 hervor, mit welchen ich meine Darjtellung jchließe: „Sei 
aber von beiden Seiten Alles, wie e3 fol, fomme die reinjte Empfänglichkeit 
der funjtgemäßen Bucht entgegen: wie eine Muſik wird Alles verhallen — 
und feine Wirkung wird bleiben, wenn nicht nad) diefer Mufif fich Steine zu 
Mauern erhoben, um in der feiten Burg eines wohlbejtimmten Gedankenkreiſes 
dem Charakter eine fichere und bequeme Wohnung anzumeifen.“ Ferner: „der 
Unterriht will zunächſt den Gedankenkreis, die Erziehung den Charakter bilden. 
Das Lepte it nichts ohne das Erfte, — darin befteht die Hauptjumme meiner 
Pädagogik.“ — 


B. Befpredhunn. 


Einleitung. 


Indem fi die Pädagogik an die Philofophie wendet, um in ihr die 
oberiten Regeln und die Gefichtspunfte ihrer Handlungen zu fuchen, fo ift es 
nun Sache der Philofophie, diefen Anforderungen Genüge zu leiften. Ob fie 
es vermag, iſt eine Frage, die noch lange zwiſchen Philojophen und Theologen 
Beranlaffung zum Streit geben wird. Den Beriprehungen Hegel’3 glaubt 
Ihon längft Niemand mehr. Alter und neuer Glaube trennt die Gemüter. 
Ueber Beide erhaben fcheint Herbart’3 leidenſchaſtsloſe Ruhe, mit welcher in ſyſte— 
matischer zufammenhängender Weile das Ganze der erziehenden Thätigkeit auf dem 
feiten Grunde feiner Ethik und Piychologie aufgebaut und unter die Begriffe 
Regierung, Unterricht, Zucht gejtellt und ausgeführt wird. 

Es läge uns num zunächſt ob, zu prüfen, in wiefern dieſe Dreiteilung ab» 
hängig jei von Herbart’3 Definition der Pädagogik überhaupt, zweitens, inwie— 
weit feine Piychologie, und drittens, inwieweit die Erfahrung auf die Ein- 
teilung Einfluß gehabt hat. Endlich fünnte man die Frage aufwerfen, ob er 
durch Vorgänger dazu veranlaßt worden jei. 

Wenn ich nun die folgenden Unterfuchungen einteile: 

1) in die Unterfuchung über das Verhältnis der Regierung zur Bucht, 

2) in die Unterfuchung über dad Verhältnis des Unterrichts zur Bucht, 
und den zuerst vorgejchlagenen Weg verlaffe, jo liegt der Grund darin. Die 
beiden erjten Fragen würden mich zu weit führen: fie laufen auf eine Beur: 
teilung der Herbartifchen Ethik und Piychologie hinaus. Aber nicht das allein. 
Es müßte vorerft überhaupt unterfuht werden, ob denn dieſe beiden Dis- 
ciplinen die einzigen grundfegenden für die Pädagogik feien, ob die Ethik 
überhaupt dad Ziel für die Pädagogik angeben könne. Wir würden uns 
aljo in Fragen vertiefen, die eine eigene angejtrengte Arbeit für fich er: 
fordern. Wir müffen uns aljo darauf bejchränfen, nachdem wir auf bie 
Abhängigkeit der Dreiteilung von dem Ziel und den Mitteln der Pädagogik 
und auf die enge Verbindung zwijchen Pädagogik, Ethik und Piychologie, fo 
daß mit diefen auch erftere fällt, hingewieſen Haben, gelegentlich an dieſe 
Fragen anzurühren bei der Beiprechung der einzelnen Zeile unter fi. Bier: 
bei wird fich der dritte Punkt von ſelbſt erledigen, ob Herbart dur die Er- 
fahrung d. H. durch die pädagogiiche Praxis zu feiner ungewöhnlichen Ein: 
teilung gefommen ſei. Daß alle diefe Faktoren mitgewirkt Haben, ijt ohne 
Zweifel. Wir erfennen die Spuren der Erfahrung namentlih in der Re— 
gierung, den Einfluß der Piychologie namentlih im Unterricht, die Wirkung 
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der Ethik namentlich in der Zucht. Schon ift es aber Zeit, das Verhältnis 
der Regierung zur Bucht, ſodann das Verhältnis des Unterrichts zur Bucht 
näher zu befeuchten. Vorher jedoh will id, um die vierte der oben auf- 
geftellten Fragen zu beanttworten, einen Blick auf die Vorgänger Herbart'3 
werfen, ob fich hier Spuren der Herbartifchen Dreiteilung finden lafjen. 

Durhwandern wir die Reihe der Vorgänger Herbart’3 auf philojo- 
phiichem Gebiet, jo werden wir vergeblih nah Zeichen fuchen, aus denen 
Herbart hätte Veranlafjung nehmen können, feine Pädagogik einzuteilen, wenn 
wir auch Hier und da auf einzelne Spuren jtoßen jollten. 

Der große Königsberger Denker hat uns Leider feine umfafjende 
fgftematische Pädagogif gegeben, wohl aber anregende Bemerkungen über die 
Pädagogik, die ihr Entftehen einer alten Verordnung verdanken, uach welcher 
fortwährend auf der Univerfität Königsberg und zwar abmechjelnd jedes Mal 
von einem Profeſſor der Philoſophie den Studirenden die Pädagogik vorgetragen 
mußte. (Shre Sammlung bejorgte Dr. Fr. Th. Rink in dem Büchlein: J. 
Kant über Pädagogik, Königsb. 1803.) Mancher Ausſpruch läßt erfennen, daß 
er die hohe Aufgabe der „Edukation“ zu ſchätzen wußte, hinter ihr, fagt er, 
jtede das große Geheimnis der Vollkommenheit der menjchlichen Natur. Der 
Mensch kann nur Mensch werben durch Erziehung. Er fei Nichts, als was 
die Erziehung aus ihm mache, ja es ſei entzüdend fich vorzuftellen, daß Die 
menschliche Natur immer beſſer durch Erziehung werde ‚entrwidelt werben 
Fragen wir nun, wie Kant ji die Theorie der Erziehung, die Pädagogif, 
gliederte, eine Frage, die und hier vor Allem intereffirt, jo werden wir zwar 
verjchiedene Einteilungen finden, aber feine, die mit der Herbartifchen überein- 
füme. Gleich in feinem erften Satze bejtimmt er die erziehende Thätigkeit 
dahin: „Unter der Erziehung verftehen wir die Wartung (Verpflegung, Unter- 
Haltung), Digeiplin (Zucht) und Untetweiſung nebjt der Bildung. Diefe Vier- 
teilung nähert fi bedeutend der Herb. Dreiteilung, wenn wie das erjte, das 
rein phyſiſche, die Wartung abjchneiden. Dann entipricht die Disciplin der 
Regierung, die Unterweifung dem Unterricht, die Bildung der Zucht. Doch 
ift Dies nicht die einzige Anordnung. Auf Seite 5 heißt es: Der Menſch 
braudt Wartung und Bildung. Bildung begreift unter ſich Zucht und Unter: 
weiſung. Es find diefelben vier Begriffe, nur find zwei dem einen unter- 
geordnet: 

Erziehung 
1. Wartung 2. Bildung 
A. Zudt. B. Unterweifung. 
Ein dritte Einteilung findet fi Seite 27; 
Erziehung 
1. Verforgung 2, Bildung 


A. negative B. pojitive 
— — — 
(Disciplin, die bloß Fehler 1. Unterweiſung 
abhält — Regierung) (= Unterricht) 
2. Anführung. 


(= Zucht.) 
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Die vierte Gliederung ift dieſe (S. 45): 


Pädagogik. 
A. phyſiſche Erziehung „P- praftijche Erziehung 
Kartung, Verpflegung, Disciplin, 1. Unterweifung oder Unterricht 
Eultur der Gemütskräfte. (iholaftiihemehan. Bildung) 


2. pragmatijche Bildung 

(in Anjehung der Seihilichteit) 
3. moraliihe Bildung 

(in Anjehung der Sittlichkeit). 


An einer andern Stelle teilt Kant die phyſiſche Erziehung in einen nega— 
tiven und pofitiven Teil. Die negative Erziehung beftimmt er dahin, daß 
man nicht über die Vorſorge der Natur noch eine neue Hinzuthun müſſe, 
jondern die Natur nur nicht ftören dürfe, der pofitive Teil der phyſiſchen Er— 
iheinung jei die Eultur. In der allgemeinen Eultur der Gemütäfräfte be- 
ruhe Alles auf Uebung und Disciplin, ohne daß die Kinder Marimen kennen 
dürfen. Sie fei pafjiv für den Lehrling, er müfje folgſam fein der Leitung 
eines Andern. Andere denken für ihn. Oder die Cultur jei moraliihd. Dann 
berube fie nicht auf Disciplin, fondern auf Marimen. Der Zögling fei hier 
niht pafjiv, fondern tätig, da er jeder Zeit den Grund und die Ableitung 
der Handlung von den Begriffen der Pflicht einfehen müßte. Die Disciplin 
verhindere die Unarten, die moralische Eultur bilde die Denfungsart, gehe da— 
auf aus, einen Charakter zu gründen und fei daher mit Disciplin nicht in 
emen Rang zu ſetzen. (S. 44, 63, 85, 100 ꝛc.) Die legten Bemerkungen 
treffen auf den erjten Blick überein mit den Grundzügen der Herbartiichen Re: 
gierung und Zucht. So findet ſich noch Manches in der Herbartijchen Päda— 
gogit, was an die Auseinanderfegungen Kant’3 erinnert in bezug auf Die 
Einteilung der Pädagogif. Was aber Kant nur andeutungsweife gab und 
ohne ſyſtematiſche Ordnung, das hat Herbart zum weiteren Nachdenfen be: 
nugend ausführlich begründet in fyftematifcher Form, im Zufammenhang mit 
jeinem ganzen Syſtem. Wie nad) Kant Fichte namentlich in fpäterer Zeit 
lebhaftes Intereſſe und Nachdenken dem Erziehungsweſen widmete, und wie er 
für feine pädagogischen Pläne aufmerffjames Gehör fand, als er politiſches 
Heil für Deutſchland in einer neuen Nationalerziehung juchte, iſt befannt. 
Diefe Zeit ift glücklicherweife längft vorüber. „Die oratoriſche Kraft jeiner 
Reden an die deutſche Nation und noch mehr das Andenken an den Mann, 
der im Augenblide der Gefahr jo zu reden wagte, fihern zwar dieſen Reben 
eine lange Dauer, aber in pädagogischer Hinficht kann man ganz andrer Mei- 
nung fein, ohne darum das Bedürfnis des MWiderfprecheng zu empfinden; denn 
Vorſchläge, die von der Ausführung weit entfernt ftehen, können auf feine 
Weiſe Bejorgnis einflößen.“ (Herbart Werfe XI, 322.) Alles was Fichte 
uns gegeben Hat, behält fein theoretiches Intereſſe; an ein praftijches ijt aber 
bei feinen pädagogischen Vorjchlägen nicht zu denken; darum auch nicht an 
einen Einfluß Fichte's auf Herbart in . auf bie. ſyſtematiſche Behandlung 
der pädagogiſchen Praxis. 
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Waren nun Fichte's pädagogiſche Beſtrebungen, auf politiſche Tendenzen 
ſich ſtützend, weit entfernt von ſyſtematiſcher Behandlung, fo iſt der Schel— 
ling'ſche und Hegel'ſche Pantheismus faſt ganz an der Pädagogik vor— 
übergegangen. Und wie war es auch anders möglich? „In dem bacchantiſchen 
Taumel der Spekulation, jagt Beneke (Erziehungslehre I, p. XIII. 2. Aufl.), 
durch welchen man von einem Syitem zum anderen hingerifjen wurde, immer 
noch doll der Hoffnung, durch einen kühlen Aufflug einen fo erhabenen Punkt 
zu gewinnen, daß man von demſelben die Welt und Gott in ihrem innerjten 
Weſen zn erfaffen und zu conftruiren im ftande fei, glaubte man jich be— 
rechtigt, auf die Erfahrung und Erfahrungswifienichaften mit einer Art von 
verächtlihem Mittleid herabzubliden, und jo wurden denn Piychologie und 
Pädagogif von demfelben Bannfluch getroffen und niedergedrüdt.” 

Die Arbeit auf dem Gebiete der Piychologie führte auch neues Streben, 
neue Gefichtspunfte, neue Bearbeitungen der Pädagogik ein. Daher wandte 
auch Herbart nicht bloß gelegentliche Aufmerkfamfeit auf die Pädagogik, jondern 
einen fteten und ausdauernden Fleiß. 

Unter den Philofophen war ihm darin, wir wir im flüchtigen Weberblid 
fahen, wenig vorgenrbeitet worden. Dagegen war dies geichehen von Seiten 
praftifher Schulmänner, Niemeyer und Schwarz. Bon dem letzteren jagt 
Curtman fehr treffend, „weniger praftiich al3 Niemeyer und Denzel, weniger 
philofophiich ala Herbart repräjentirt Schwarz diejenige Richtung in der Päda— 
gogif, welche Wiffenichaftlichkeit und Alljeitigfeit anftrebt, aber zum voraus 
von der Unmöglichkeit, dies Biel volljtändig zu erreichen, überzeugt ift, weil 
die Elemente der Wiſſenſchaft in einer nie abzufchließenden Erfahrung Liegen.“ 
Auch Beneke rühmt neben der wißig genialen Gombinationskraft von Jean 
Paul den fein treffenden praktiſchen Takt umd die praktische Wärme von Schwarz 
jowie den unermüdlichen Fleiß und die gefunde Beurteilung Niemeyer’s. Her— 
bart jelbjt empfiehlt die Schriften beider, namentlich) aber an mehreren Stellen 
Niemeyer’3 Grundfäge der Erziehung. *) 

In der Rede bri Eröffnung der Vorlefungen über Pädagogif (1803) 
führt Herbart zwei Mittel an, um fich den gegenwärtigen Stand der Päda— 
gogik hinreichend deutlih vor Augen zu stellen, erſtlich den Nüdblid in die 
eigene Jugend und zweitens das Studium de3 berühmten und verbreiteten 
Werkes eines gelehrten und vielerfahrenen Mannes: Niemeyer® Grundſätze 
der Erziehung. Während Kant Rouffeau’3 Theorieen und die fih daran 
anschließenden Bejtrebungen Baſedow's empfehlend hervorhob, Fichte aber feine 
neue Erziehung an Peſtalozzi's Unternehmungen anknüpfen will, betrachtet 
Herbart das Werf Niemeyer's als Ausgangspunft, als „feiten Boden“. Man 
follte denken, daß der Philoſoph Herbart dem Empirifer Niemeyer gegenüber 
bei weiten mehr die Wichtigkeit der Spekulation hervorheben würde, denn in 
Wahrheit iſt der Standpunkt beider Pädagogen in einer der Grundfragen, dem 
Berhältnis zwiſchen Theorie und Praxis, ein durchaus verjchiedener. Aber 





*) Neu herausgegeben von Dr. Lindner (Wien) und von Dr. Nein (Langenfalja). 
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anmal war ſich Herbart immer bewußt, daß die Pädagogik niemals bloß der 
Spefulation folge, — allerdings auch niemals bloß der Erfahrung, — daß 
je vielmehr von beiden Seiten Wirkungen empfange, die fich gegenfeitig mildern 
und berichtigen. Andrerſeits mußte ſich Herbart durch die fitilihe Tenvenz 
x: Niemeyer’ichen Werfes angezogen fühlen, das von ihm als „die Summe 
der Pädagogik der Zeit, das Sicherfte und Bewährteſte, das allgemein Ber: 
tandlihe und allgemein Anwendbare, al3 die breite und feite empiriſche Bafis 
für die Theorie der Erziehung“ hingeſtellt wird. 

Wie Herbart über Niemeyer, jo Hat diefer wiederum über feine Vor— 
gänger eine Beurteilung geübt, die auf ihn felbjt in fchlagender Weile an: 
gewendet werben kann. Er jagt nämlich (Grundjäge I. 328): „Die wich: 
higiten Werke im Fache der Theorie der Erziehung und des Unterrichts be- 
tehen mehr aus einzelnen Beobachtungen, Erfahrungen, Vorjchlägen und Regeln, 
als daß fie die Ideen eines ftreng. wifjenfchaftlihen Syſtems confequent durch— 
führen. Einige haben gleichwohl infofern etwas Wiſſenſchaftliches, als ihnen 
reils gewiſſe leitende Ideen, teils irgend ein piychologiiches ober moraliſches 
Enitem zu Grunde liegt, jo daß die einzelnen Gegenjtände in Beziehung auf 
dafielbe geordnet find.” Wenn aber Niemeyer und auh Schwarz eine ab- 
trafte von aller Erfahrung losgelöfte Theorie durchaus verwerfen, jo wollen 
he damit keineswegs das Verdienst derer beeinträchtigen, welche auch die Er- 
ziehungskunſt auf höhere Principien zurüczuführen juchen, ſobald dadurd nur 
eimas gewonnen jei für eine Wiſſenſchaft, deren Wert lediglich auf ihrer An— 
wendung beruhe. Daher erjcheint das Urteil Herbart's, der die ganze bi% 
berige Pädagogik für rohen Empirismus erffärt, zu hart, vielmehr trifft die 
deurteilung Palmer's zu, der die Werke von Niemeyer und Schwarz als die 
ten erffärt, in denen die Pädagogik als Wiſſenſchaft auftrete. Beiden ge: 
bühre das Lob umfaffender Gründlichkeit und vollfommener Klarheit und der 
Ruhm, zum erften Mal die Idee einer Gefchichte der Erziehung und ihrer 
Theorie aufgefaft und realifirt zu haben. 

Auf die durchgreifenden Unterjchiede zwiſchen Herbart und feinen beiden 
Vorgängern in Bezug auf rein mifjenjchaftliche Fragen wie über den med 
der Erziehung, die pſychologiſche und ethische Begründung, kann ic) mid) hier 
nicht weiter einlaffen: die Unterfchiede wie die Uebereinftimmung in der päda- 
hen Praxis werden an ihrem Orte zur Sprache fommen. Daß übrigens 
Herbart bei jenen Männern ſich oft Rats holen konnte, wird uns nicht be: 
fremden. Während Niemeyer als Direktor des königl. Pädagogiums in 
Halle aus einer überaus reihen und mannigfachen Erfahrung jchöpfte, fo 
dh er am Schluß feines Werkes feine Anficht über das niederlegte, was 
auf dem Gebiete des Unterrichts und der Erziehung in fünf abgelaufenen De- 
cennien, welche er unmittelbar beobachten fonnte, gejchehen, jo beichränfte ſich 
Herbart’3 pädagogijche Praxis zumeift auf die Jahre 1797 — 1800, wo er 
im Steiger’ichen Haufe in Bern eine reiche Thätigkeit als Hauslehrer ent- 
widelte, Der eigentlihe Schul und Maffenunterrict ift ihm aus eigener Pra- 
Eis, ans eigener Uebung fremd geblieben, da er nur eine Zeit lang in der 

Rein, Herbarts Regierung. 3 
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Prima des Gymnaſiums zu Bremen unterrichtete. Es ſind wohl auch Spuren 
dieſes Mangels an Erfahrung in ſeiner Pädagogik ſichtbar. Der reine Em— 
piriker kann daher leicht ein verdammendes Urteil über die Herbartiſche Unter— 
richts- und Erziehungslehre fällen. Uns aber ſchwebt immer die Mahnung 
Kant’3 vor, man follte nur nicht gleich die Idee für chimäriſch halten und fie 
für einen fchönen Traum verrufen, wenn auch Hinderniffe bei ihrer Ausführung 
eintreten. Wir erinnern ung immer daran, daß der Titel des Herbartifchen 
Buches nur eine allgemeine Pädagogik verfpricht, daß das Buch aljo nur all- 
gemeine Begriffe liefern und deren allgemeine Verknüpfung geben mill. 


I. Das Verhältnis der Negierung zur Zucht. 


Schlagen wir irgend eine Pädagogik vor oder nad) Herbart auf, jo wer- 
den wir mit Ausnahme derer, welche feiner Schule angehören, nirgends die 
Trennung und Gegenüberjtellung von Regierung und Zucht finden. Gemwöhn- 
lich jegt man der eigentlichen Erziehung den Unterricht entgegen, jo Schwarz, 
Niemeyer, Benefe, Rojenfranz, Schrader, Baur u. U; Böhl trennt Unterricht 
und Zucht und behandelt die Regierung innerhalb derjelben, Balmer jcheidet 
von der Zucht der Liebe die Zucht der Wahrheit und begreift darunter die 
Auswahl des Unterrichtsitoffes und die Zubereitung des Kindes für dag Lernen zc. 
Herbart jtellt der Zucht, denn das ijt die eigentliche Erziehung, die Regie— 
rung der Kinder gegenüber, jo daß er alfo die drei Teile der Pädagogik erhält: 
Regierung, Unterriht, Zudt. Bei Schleiermacer finden wir allerdings auch 
eine Dreiteilung der Pädagogif. Er ftellt nämlich drei Funktionen der Erziehung 
auf: Behütung, Gegenwirfung und Unterftügung. Dieje Dreiteilung hat jedoch 
mit der Herbartijchen gar nichts gemein, vielmehr folgt Alles, was Schleier: 
macher als unterjcheidende Momente feiner Funktionen der Erziehung aufftellt, 
einer ganz anderen Wichtung, die das Gebiet der Regierung und Zucht eben: 
jowie das des Unterricht3 durchichneidet.*) 

Die Herbartifche Dreiteilung als alleinftehend mußte Anftoß erregen und 
er hat died wohl vorausgejehen. „Für Pädagogen, fagt er in der Selbſtan— 
zeige der Allgem. Pädagogil (Gött. gelehrte Anzeigen 1806, 56 St.), möchte 
die auffallendjte aller gemachten Unterjcheidungen die fein zwiſchen Regierung, 
Zucht und Unterriht .. .. das charakteriftiiche Merkmal des Unterrichts, daß 
hier Lehrer und Lehrling gemeinfchaftlic; mit etwas drittem bejichäftigt find, 
dahingegen Zucht und Regierung unmittelbar den Zögling treffen, ergiebt fich 
von ſelbſt. Aber auch die Regierung, welche bloß Ordnung Hält, iſt wejentlich 
und auch in der Ausübung verjchieden von der Zucht, welche bildet.“ Da man 
die Regierung doch nicht zum Unterricht rechnen kann, jo mußte fie ſich aljo 
wohl früher unbemerkt in die eigentliche Erziehung veritedt haben. „Und jo 








*) Oberlehrer Dr. Rud. Volkenrath in Mülhein a/Nh. hat in dem Jahresbericht der 
bortigen höheren Bürgerjchule 1871 die Pädagogik Herbart's und Schleiermader's mit 
befonderer Beziehung auf die Dreiteilung Herbart's in interefjanter und gründlicher 
Weife verglihen. S. namentl. p. 7 ff. 
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mußte fie, Die Ordnung zu halten beſtimmt iſt, unvermeidlich in der Pädagogik 
das Princip einer großen Unordnung abgeben.“ (Werke X. 143.) Ja Herbart 
Ipacht jogar „von einer verderblihen Verwirrung der Zucht durch die Negie- 
rung.“ Daß er bereits jehr frühzeitig auf die Gegenüberftellung von Regierung 
md Zucht gekommen ijt, beweift z. B. ein Beriht an Herrn v. Steiger 
Frühling 1798). „Ih regierte, fchreibt er, jtatt zu erziehen. Jenes ift nur 
ein zuweilen notwendige® Uebel, bejjer freilich als Anarchie; aber es ſchwächt, 
tötet die Kraft, Erziehung lenkt und hebt fie. Se mehr man regiert, dejto mehr 
Freiheit muß man lafjen.“ Wie fam er num zu dieſer Unterjcheidung ? 

Bei einer verdeutlichten Betrachtung des Zweckes der Erziehung — der 
in dem Begriff der Moralität ausgeiprochen jein ſoll — ſtoße man darauf 
daß bei weitem nicht unjer ganzes Betragen gegen Kinder durch Abfichten für 
fe, vollends durch Abfichten für die Veredlung ihres geiftigen Dajeins moti- 
virt werde. Man beichränfe fie, damit fie nicht läftig werden; man hüte fie, 
weil man fie liebt; und dieje Liebe gelte wahrjcheinlich zunächſt dem lebendi- 
gen Geichöpf, an dem die Eltern ihre Freude haben, — und dann erit fomme 
eine Freiwillige Sorgfalt Hinzu für die richtige Entwidlung eines fünftigen 
Vernunftweſens. Dieje letztere Sorgfalt bejtimmte ohne allen Zmeifel ein 
eigenes Geſchäft für ſich — ganz heterogen allem dem, was zur Pflege und 
Hitung des animalishen Wejens, zu feiner Gewöhnung an die Bedingungen, 
unter denen es in der Gejellichaft wird fortleben dürfen, gehören mag; — 
für das Eine müſſe der Wille des Kindes gebildet, für das Andere derjelbe jo 
lange gebogen werden, bis Bildung die Beugung vertrete. „Man wird ſich 
beſinnen, fährt Herbart fort, daß, wenn Alles recht geht, die Regierung, welche 
Anfangs das Uebergewicht Hat, viel früher jchwinden muß, als die Zucht: 
man wird es fühlen, dat es der Zucht höchſt nachteilig werden muß, wenn 
der Erzieher, wie jo oft gefchieht, fih) ans Regieren gewöhnt und dann nicht 
begreifen fan, warum diejelbe Kunft, die ihn bei Kleineren gute Dienite 
leiitete, bei Größeren bejtändig ſchief wirkt, — dann ſich einbifdet, man werde 
den Hüger gewordenen Zögling nur auf eine Flügere Art regieren müffen — 
endlich, während er die ganze Eigenheit feiner Aufgabe verfannte, den jungen 
Menichen der Undankbarkeit anflagt und in feiner Verfehrtheit jo lange beharrt, 
bis er ein Mifverhältnis erzeugt hat, das unleidlih und unvertilgbar die 
ganze Zukunft hindurch fortdauert.“ (Werke X. 144.) Eingehend äußert fich 
Herbart über dieſen Gegenſtand auch in feiner Zeitjchrift: „Ueber meinen 
Streit mit der Modephifofophie”. (Werfe XII. 199 ff.) Nachdem er dort 
die Zweiteilung der Erziehungslehre nachgewieien hat, fährt er fort: „Aber 
in der Ausführung alles bisher Vetrachteten kann der Erzieher nicht umhin, 
noch in ein anderes Verhältnis mit dem Zögling zu geraten, als in das, was 
ägentfih aus dem Hauptprobfem hervorgeht. Dies letztere bezieht fich auf 
das, was der Zögling einft werden fol, ein tugendhafter Mann oder ein 
fugendhaftes Weib; aber jchon jetzt, da er noch Knabe oder Mädchen it, giebt 
5 eine Menge von Dingen in Hinficht jeiner zu beforgen, die da nötig fein 
würden, auch wenn an feine Bildung zur Tugend gedacht würde. Diefe Dinge 
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müſſen überall vorher abgemacht werden, ehe man bilden kann. Die Knaben 
in der Schule müſſen ſtillſitzen, ehe ſie dem Lehrer zuhören; die Kinder müf- 
fen nicht über des Nachbars Baun flettern, denn der Nachbar mill jeine Blumen 
und fein Obft behalten; dieſe Betrachtung fommt erft an die Reihe, ehe an 
die Ausbildung des Rechtsgefühls der Kinder zu denfen ift. Alle dieje Dinge 
nun falle ich zufammen unter dem Namen Regierung der Rinder. Und 
ich finde höchſt nötig, daß die Lehre hiervon abgefondert werde von den eigent- 
fihen pädagogischen Betrachtungen; weil der Erzieher nicht weiß, mas er will, 
und fi in feinem eignen Plane verwirrt, wenn ihm nicht Far ift, wie viel 
von feinem Thun auf Bildung hinwirkt, wie viele und welche Modifikationen 
und Zujäge in diefem nämlichen Thun dagegen durch die erjten Forderungen 
der Gegenwart bejtimmt werden. Man frage nun nicht nach einer pofitiven 
Definition, welche den Zweck ber Regierung der Kinder feitftelte Bildung 
und Nichtbildung, das iſt der contradiktoriſche Gegenſatz, welcher die eigent- 
fihe Erziehung von der Regierung fcheidet. Und zwar ift Dies eine Scheidung, 
nicht der Maßregeln des Erziehers, ſondern feiner Begriffe, durch die er fich 
ſoll Rechenfchaft geben von jeinem Thun. Die Mafregeln laufen vieljeitig 
in einander; wie in allem menjchlichen Handeln, mo mehrere Motive zugleich 
wirken. Regierung, Unterricht und Bucht, das find demnach die drei Haupt: 
begriffe, nach welchen die ganze Erziehungslehre abzuhandeln ift.“ 

Faſſen wir nun den Hauptunterjchied, der die Trennung zwiſchen 
Regierung und Zucht veranlaßte, dahin zuſammen: 

Die Regierung geht auf die Gegenwart; fie ift nicht eigentlich 
bildend, 

die Zucht ſorgt für die Zukunft; fie ift weſentlich bildend,*) 

jo wird man dieje begrifflihe Scheidung gewiß billigen, wenn in der 
Praxis ſich Maßregeln finden, die auf die Bildung de3 Zöglings, auf eine 
Erziehung gar feine Einwirkung ausüben und daher in der Pädagogik eine 
Stelle für fich beanjpruchen, gegenüber denen, welche die Bildung des Zöglings 
bezweden. 

Auf die Stelle ſelbſt fommt es nun zumächit nicht an. Herbart gab der 
Regierung die erjte Stelle, weil fie das Nächſte und Dringendite fei, was bei 
dem Kinde gejchehen müſſe. Die Zucht nimmt die dritte Stelle ein, gleich al ob 
er auch äußerlich hätte zeigen wollen, daß mit der Regierung die Zucht nichts 
gemein Habe. Der Einwand aber, daß die Regierung deshalb vorangeftellt 
fei, weil beide, Unterricht und Zucht, ihrer bedürfen, erledigt ſich dadurch, daß 
die Begriffe Regierung, Unterricht, Zucht nebengeordnet, nicht letztere dem 
erjteren untergeordnet find und daß die Regierung ebenjogut die letzte Stelle 
einzunchmen berechtigt it; da wir einen einheitlichen Einteilungsgrund, der 
und zwänge, jo und nicht anders zu verfahren, bei Herbart nicht entdeden 
können. Wir fommen bereit3 hier zu dem Reſultat, daß in der Herbartifchen 
Einteilung ein logiſcher Fehler fteden muß. Zu dem Begriff der Erziehung 


*) Vergl. Herbart. Werte X, 200. X, 208. X, 209. X, 254. XI, 425. 
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tollen gehören als Merfmale Regierung, Unterricht und Zucht. Als den In— 
halt des Begriffes beftimmend find es disparate Begriffe. Diefe fünnen aber 
niemal3 einen Gegenſatz bilden. Folglih it es logiſch falih, von einem 
Gegenſatze zwiſchen Regierung und Zucht zu reden, noch dazu von einem 
contradiktoriichen. 

Sit deshalb Schon in formaler Hinficht die Gegenüberftellung von Regie 
rung und Zucht nicht aufrecht zu Halten, jo kommen auch von der materiellen 
Seite ſchwere Hindernifie in den Weg, welche Herr Profeſſor Ziller in jeiner 
Regierung der Rinder (Leipzig 57) p. 1— 20 zurüdzumeifen verjucht hat. 

Wir jegen allerdings einige Zweifel in die Trennung der eigentlich 
erziehenden Tätigkeit in Regierung uud Zucht. Zunächſt fällt ung dieſer 
Biderijpruh ind Auge: Iſt Erziehung Bildung zur Tugend und will bie 
Regierung an fich nicht bilden, fo fteht fie in comtradiftorifchem Gegenjaß zur 
Erziehung. Gleichwohl ſoll die Regierung von der Erziehung nicht völlig 
getrennt und ausgeſchloſſen fein. Diefer Widerſpruch Liegt deutlich zu Tage, 
da, wo Herbart jagt: „Eine Regierung, die fih Genüge leiften will ohne zu 
erziehen, erbrüdt das Gemüt, und eine Erziehung, die ih um die Unordnun: 
gen der Kinder nicht befümmerte, würde die Kinder ſelbſt nicht Fennen.“ (Werke 
X. 21.) Man könnte fih nun damit helfen, dab man das Verhältnis von 
Regierung und Erziehung als ein mittelbared auffaht und den Gegenſatz zwi: 
ihen Bildung und Nichtbildung nur in ihren unmittelbaren Zmweden fieht, — 
die Schwierigfeit, daß der Regierung, obwohl jie nur Ordnung ftiften will, doch 
die Cultur der kindlichen Seele gar nicht gleichgültig fein fan, wird dadurch 
nicht gehoben. Das mittelbare Berhältnis aber jol nun darin beitehen, daß 
in der That viel früher, al3 man bilden fann, auf dem geiftigen Gebiete eine 
Menge von Dingen, die in Beziehung zur eigentlichen Erziehung ftehen und 
doch nicht zu wahrer Bildung führen, bejorgt werden müſſen. Iſt es nun 
ihon ganz richtig, daß eine Menge von Mapregeln, bie fich namentlich auf 
äußere Ordnnng erftreden, der unmittelbar erziehenden Abſicht entbehren, ift 
e3 auch gewiß häufig genug der Fall, daß der Erzieher, obgleich er im lebten 
Grunde von der Abficht geleitet wird, den Geift des Kindes zu heben und zu 
verebeln, doch bei der Anwendung nicht das mindejte hervortreten läßt von 
diefer Abficht, ift e8 fogar nicht zu bezweifeln, daß Erwachſene ebenfo wie 
Kinder durd; Mittel geleitet und beftimmt werden können, welche auf ihre Erziehung 
nicht berechnet find und nicht zur Förderung derjelben dienen, jo kann man 
doch darum nicht behaupten, daß diefe Maßregeln von aller Erziehung fo los— 
gelöjt wären, daß fie für die Pädagogik eine derartige begrifflihe Scheidung 
veranlafjen müßten, wie fie Herbart für nötig hielt. Denn jelbjt zugegeben, 
daß fie einzeln durchaus nicht die moraliihe Hebung der Kinder bezmweden, 
jo fann fi doch; niemand der MWeberzeugung verichließen, daß alle dieje 
äußeren Mafregeln, wie das Ordnung halten, das Mbrichten, das Ge— 
mwöhnen an pünktlichen Gehorfam, an Thätigkeit und die Befolgung der 
unentbehrlichiten Negeln des gejelligen Lebens, in ihrer Gejamtheit von ganz 
außerordentlicher Wirkung auf die fittliche Haltung der Kinder find, nicht bloß eine 
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wejentliche Bedingung für dad Entjtehen der Sittlichkeit im BZögling. Man 
vergleiche nur eine gut regierte Klaſſe mit einer jchecht regierten. ch glaube 
faum, daß fich Jemand zu dem Ausſpruch hinreißen ließe, die gute Regierung 
in der einen Klaſſe habe gar feinen Einfluß auf die Sittlichfeit der Kinder, 
weil jede einzelne ' Mafregel feines unmittelbaren, jichtbaren Einflußes auf 
das Gemüt des Kindes entbehre. Muß nicht vielmehr in unfern überfüllten 
Klafien der Volksſchule eine ftramme Regierung. die Erziehung zum größten 
Teil erjegen? Wenn daher in der Praris eine Trennung von erziehenden 
und nicht erziehenden Thätigkeiten jo jchwierig iſt, daß Herbart jelbit zuge: 
jteht, daß in vielen Fällen die Maßregeln der Zucht und der Regierung in eine 
ander laufen und vielleicht nur im Aecente beider feinere Unterjchiede ſich auf: 
deden lafjen, jo fällt auch eine derartige begrifflihe Trennung dahin. Wir 
verfennen dabei die Wichtigkeit einer genauen und eingehenden Untericheidung 
der mannigfachen Abjtufungen innerhalb der erziehenden Thätigfeit durchaus 
nit. Wir bejireiten nur, daß es irgend eine Einwirkung auf dad Gemüt 
de3 Kindes giebt, welche gleichgültig für die Erziehung jein könnte. Oder jollte 
wirklich die Drohung und Aufficht mit ihrer Frucht, die Strafe mit ihrem 
Schmerz ganz jpurlos an dem Gemüt des Kindes vorübergehen, nur darauf 
bedacht, die Ordnung aufrecht zu erhalten? Sollte der pünftliche Gehorjam 
wirklich nicht3 weiter fein, al3 eine bloße „Abrichtung“ ? Man jchrede nur 
nicht zurüd vor dem Worte „abrichten“. In ftarfen Klafien ift das Abrichten 
ein wejentlicheg Moment der Erziehung, wenn es auch zunächſt nur deshalb 
geübt wird, um die nötige Ruhe und Ordnung für den Unterricht zu bereiten, 
Herbart mußte diefe erziehende Seite der einzelnen Mafregeln, die zunächſt 
nur auf das Fernhalten von Unordnung zielen, überjehen, da es ihm ja nie 
vergönnt war, al3 Lehrer in einer größeren Klaſſe thätig zu fein und auf 
den Klaſſen- oder Mafjenunterricht fein Augenmerk zu richten. Denn in der 
Prima des Gymnaſiums zu Bremen dürfte diefe Seite feiner Thätigkeit nicht 
alzufehe in den Vordergrund getreten fein. 

Sit nun gleich das Abrichten an manden Orten durch die Umftände 
geboten, jo it e3 doc nicht das deal der Erziehung. Denn wenn Drohung, 
Auflicht, Strafe zc. nur auf pſychiſchen Zwang und Druck hinauslaufen, fo 
find fie unberechtigt und wirken jogar oft nachteilig. Darum dürfen fie nicht 
außerhafb, jondern müfjen innerhalb der Erziehung ſtehen. Sie müfjen ſich 
jtet3 auf ein fittliches Verhältnis zwiſchen Lehrer und Zögling gründen. Will 
denn Herbart aber nicht auch diejes fittliche Verhältnis? Redet er nicht jchon 
bei der Regierung von Autorität und Liebe und will er nicht die Regierung 
mildern durc die Zucht ? 

Indem wir aber unjeren Blick auf Autorität und Liebe richten, wird es 
Kar, wie Herbart überhaupt zu einer Trennung der erziehenden Thätigfeit in 
Regierung und Zucht fommen konnte. Die Erfahrung allein veranlaßte ihn 
nicht dazu, denn hier fließen ja zumeiſt die Thätigfeiten in einander. Wir 
müſſen den Grund in feiner Pſychologie ſuchen. Bon ihr wurde er aufgefordert, 
die Maßregeln der Regierung ganz und gar logzulöfen von denen der Erziehung. 
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Ihm iſt ja die Seele ein Reales (Lehrbudy der Piychologie, Werfe V, 208), 
mithin urjprünglich einfach. Sie hat gar feine Anlagen und Vermögen, weder 
etmas zu empfangen noch zu produciren. Daher kann auch von feiner fittlichen 
Anlage die Rede jein. Sittlichkeit muß erit allmählich mit der Erziehung 
begründet werden. Fit daher im frühen Knabenalter gar fein ächter Wille da, 
der fich zu entichließen fähig wäre, jo hat die Regierung allerdings vollfommenes 
Reht, den Ungejtüm zu unterwerfen, Nichts wäre dazu geeigneter ald gerade 
fe. Hierzu jcheint aber Autorität und Liebe in Widerſpruch zu treten, inſofern 
fie eine moralische Grundlage im Innern des Zöglings vorausfegen. Durchaus 
nicht. Nach Herbart fehlt ja beiden Zuftänden diefe Grundlage. Ihm ift ja 
die Autorität nichts weiter als geijtige Ueberlegenheit beruhend auf dem Ein- 
drud der Erjicheinung, die Liebe aber Gewöhnung beruhend auf dem Einklang 
der Empfindungen. Inden aljo beide ohne unmittelbare Beziehung zum 
httlihen Leben jtehen, find fie daher auch der Negierung dienjtbar. Hier jehen 
wir einen der unzähligen Fäden aufgededt, die zwiſchen der Pädagogik und 
der Pſychologie fpielen. Setzen wir die Seele als durdaus ohne jittliche 
Anlage, jo erhält die Regierung eine Art von Berechtigung, freilih auch 
nur innerhalb der Erziehung, nicht im Gegenjaß zu ihr. Berechtigung überhaupt 
kann ihr Niemand abjtreiten, weder der reine Empirifer noch derjenige, welcher 
die herbartiſche pſychologiſche Grundanjchauung nicht teilt. Ulle werden zugeben, 
daß es bei der erziehenden Thätigfeit eine Menge von Maßregeln giebt, die 
zunächjt nicht auf die fittlihe Hebung des Kindes gerichtet find, jondern nur 
das Mbhalten von Störungen, das Fernhalten von Unordnungen, das rein 
mehaniiche Gewöhnen im Auge haben. und fchon im Mecente, wie Herbart 
ſehr richtig auseinanderjeßt, feinere und feinſte Unterjcheide zeigen. 

Daß aber die Unterfcheidung von Negierung und Bucht in der herbar— 
tiſchen Schufe*) ſelbſt ein „dunkler Punkt“ ift, beweiſt die Verſchiedenheit 
der Anfichten. Theodor Waitz (Allg. Pädagogif. Braunichweig 52), der 
übrigens die Begriffe Regierung umd Zucht gerade umgekehrt gebraucht, auf 
den neneren Sprachgebrauch ſich berufend, fagt (p. 153): „Eine abſolut feite 
Grenze zwiſchen Regierung und Zucht giebt es nicht und darf es nicht einmal 
geben. Herbart zieht nicht allein eine vollkommen fcharfe Grenze zwiſchen 
beiden, jondern behauptet fogar, daß die eine von ihnen nur „Ordnung 
haften wolle”, daß fie „feinen Zweck im Gemüte des Kindes zu erreichen 
habe”. Da indeſſen ſchon die Art und Weife, auf welche die natürlichen 
Vedürfniife von Anfang an befriedigt werden, in die Gemütsbildung eingreift, 
ſo fiegt am Tage, daß es eine pädagogiiche Thätigkeit gar nicht geben dürfe, 
die feinen Zwed im Gemüte des Kindes zu erreichen hätte. Drud als folder, 
deſſen Zwed noch dazu nur im der Gegenwart läge (Umriß pädagogifcher 
Vorlefungen $ 42), ijt pädagogifch gar nicht zu rechtfertigen. Stoy (Ency— 





*) Außerhalb der herbartiihen Schule findet die Vegriffsbeftimmung des Meifters 
mancherlei Angriffe So wendet ſich namentlich Palmer gegen die Dreiteilung Herbart’s 
- herz a 4 Aufl. Dagegen tritt Thaulow in feiner Gymnafialpädagogif 

3 Herbart bei, 
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flopädie der Pädagogif. Leipzig 18361) läßt die Regierung ganz fallen. Ihm 
zerfällt die philoſophiſche Pädagogik in die zwei Hauptteile ($ 19): in die 
Lehre vom Zweck der Erziehung, Teleologie, und die von den Mitteln der 
Erziehung, die Methodologie. Dieje letztere jpaltet fi abermals im zwei 
Zeile: in die Lehre von der Führung oder Hodegetif und in die Lehre vom 
Unterricht oder Didaktik. ($ 24.) Die Regierung muß ſich aljo bei ihm in 
die Führung veritedt haben. Er behandelt hier das, was mit der eigentlichen 
Gemüts- oder Charafterbildung nicht unmittelbar zufammenhängt — und der 
Eindlichen Handlungen, die unter diefen Begriff fallen, fei Legion — unter 
dem mwohlbefannten Namen der Bolizei,*) den von Herbart vorgejchlagenen 
Namen zurüdweifend, weil er im Spracgebraud nun einmal nicht heimiſch 
geworden ſei. Das Wort Disciplin aber, mit welchem Herbart an einer Stelle 
(Werfe XI, 425) die Regierung dedt, vereinige eine Menge ganz verjchiedener 
Maßregeln, bezeichne eigentlih die Verbindung von Polizei und Führung 
(j. p. 101. Bergl. Stoy Vortrag über Haus- und Schulpolizei. Berlin 56). 
T. Ziller folgt ſtreng der herbartiſchen Einteilung. In feiner Einleitung in 
die allgemeine Pädagogik (Leipzig 56) heißt es (p. 107): „Die höchſten 
Grundbegriffe der allgemeinen Pädagogik, die zugleich ihre Hauptteile bezeichnen, 
find: Negierung oder Disciplin, Unterricht, Zucht oder Charafterbildung. 
(— In der Regierung der Kinder dagegen (Leipzig 57) weiſt er (p. 17) die 
Bermengung von Disciplin und Wegierung durchaus zurüd. —) Wie Biller 
hält fih auh Strümpell (die Pädagogik der Philofophen Kant, Fichte, 
Herbart, Braunfchweig 43) an die Einteilung Herbart’s, ebenjo Rahlowsky, 
der in der Zeitſchrift für exakte Philofophie (VII. p. 391—97) die zerjtreuten 
Bemerkungen Herbart’3 über das Verhältnis zwiſchen Regierung und Zucht 
gefammelt und gruppirt hat. — 

Aus dem Vorhergehenden könnte gefchlofjen werden, daß die Einteilung 
von Stoy das Richtige träfe. Er hat die abjolute Trennung der Regierung» 
maßregeln von denen der Zucht oder Führung vermieden und ijt Dadurch 
dem Widerfpruh von erziehungslofer Thätigkeit innerhalb der Erziehung aus 
dem Wege gegangen. Indem er aber die Regierung oder Polizei unter die 
Führung fubjumirte, fiel er in einen anderen Fehler, der auch jeine Ein- 
teilung nicht als unanfechtbar Hinftellt. Denn es ijt Mar, daß die Maßregeln 
der Regierung ebenfo dem Unterricht wie der Führung dienen, Nichts deito- 
weniger behandelt fie Stoy unter dem fonft ſehr annehmbaren Namen der 
Haus- und Schulpolizei, den auch Herbart fchon gebraucht hat, nur innerhalb 
der Führung, gleich als ob fie nicht ebenfogut zum Unterricht gehörten. 

Herbart hat aber die Notwendigkeit der Regierung für Unterricht und 
Zucht öjter hervorgehoben. Darum ſchickte er die Negierung den beiden anderen 
Hauptteilen der Pädagogik voraus, Er vermied dadurch den Fehler einer ein» 
jeitigen Subjuniption der Regierung, verfing fich aber dabei, wie ich oben 
gezeigt Habe, in dem Widerjpruch von eigentlichen und uneigentlichen Erziehungs 


7) Schon in ber alten Gymnafialpädagogif wurde Disciplin und Schulpolizei unter: 
ſchieden. ©. Arnoldt, Fr. Aug. Wolf. Braunſchweig 61 und 62. II. Bd. p. 70. 
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thatigkeiten, während wir doch als oberſten Grundſatz feſthalten müſſen, daß 
alle Maßregeln der Erziehung auf den Zweck derſelben gerichtet ſind, wenn 
dieſet auch bei manchen nicht greifbar zu Tage tritt. 

Wollen wir Herbart und Stoy vereinen und Beider Fehler vermeiden, 
ſo könnten wir dieſen Weg einſchlagen: Die ganze erziehende Thätigkeit zerfällt 
zunächſt in einen negativen”) und in einen pofitiven Teil. Der negative Teil 
umfaßt alle die Betrachtungen, welche Herbart unter dem Namen Regierung, 
Waitz unter dem der Zucht, Stoy unter dem der Polizei zufammengefaßt hat. 
Der pofitive Teil aber zerfällt nun in die beiden Unterabteilungen: Unterricht 
und Zucht oder Führung im engeren Sinn, fo daß wir alfo diefes Schema 
erhielten: 

Pädagogif 
I. Teleologie = 1I. Methodologie 
1. negative 2. poſitive 
— — — — — 
a) Unterricht b) Zucht 


Gegen den Namen der negativen Erziehung dürfte ſich jedoch Mancher 
ſträuben, wenn er auch die Sache anerkennt, daß es nämlich Maßregeln 
innerhalb der Erziehung giebt, welche nur in abhalten, fernhalten, abwehren 
x. beſtehen. Aber auch aus anderen Gründen iſt die Einteilung nicht zutreffend. 
Die negative Seite der Erziehung würde nämlich die Regierung Herbart's 
nicht ganz deden, da fie ja den Bögling auch pofitiv gewöhnen foll, während 
wiederum auch innerhalb des Unterricht und der Zucht negative Thätigfeiten 
hervortreten. Die Thätigkeit an fich ift ja immer pofitiv, aber im Verhältnis 
zu einem beftimmten Beziehungspuntt, in Bezug auf einen Zwed, den man 
erreichen oder vermeiden will, fann fie negativ genannt werden. 

Immerhin iſt es das Verdienſt Herbart’s, überhaupt den Blick in die 
feineren und feinsten Unterfchiede der erziehenden Thätigkeit geöffnet zu Haben, 
indem er auch diejenigen Maßregeln hervorhob, welche nicht unmittelbar den 
erziehfihen Zwed im Auge haben und zumeift nur in negativer Weije der 
Erziehung dienjtbar find. Da dieje ſelbſtverſtändlich die ſekundären find, 
fonnten fie fange Zeit unbeachtet bleiben. Selbftverjtändlich ift auch, dab eine 
Trennung der Erziehungsmaßregeln in der Praris nicht fo durchgeführt 
werden fann, wie in der Theorie. Hier foll der Pädagog feine Thätigkeiten 
überſchauen dadurd, daß er fie nach allen Seiten hin gliedernd zerlegt, dorl 
laufen fie ihm unter den Händen zufammen. Die Miſchung der erziehenden 
Thätigkeiten in der Praxis zeigt fih am deutlichſten, wenn wir die Schleier: 
macherjhen Bezeichnungen anmendend noch einmal die herbartiiche Enteilung 
durchlaufen, wie es Dr. Volkenrath in dem erwähnten Programm p. 17 
gezeigt hat. Die Regierung ift behütend, gegenwirkend und unterjtügend, aber 





*) Schleiermadher und Kant reden ſchon von „negativer Bildung“. Letzterer begreift 
darunter die Disciplin, die bloß Fehler abhält. Er ftellt ihr gegenüber die pojitive, 
nämlich der Unterweifung und Anführung. Herbart jpricht auch von „negativen Mitteln“ 
der Erziehung. (Werke XI. 450.) 
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vorwiegend behütend und gegenmirkend, gehört jomit der negativen Seite der 
Erziehung an. Die Zucht ijt ebenfalls behütend, gegenwirfend und unterjtügend, 
vorwiegend aber behütend und unterjtüßend, gehört alſo zur pojitiven Seite, 
der Unterricht endlich fällt ausschließlich der pojitiven Seite anheim, da er 
allermeijt unterftügend fich äußert. 

Diejes Zufammenfließen der Mafregeln aber innerhalb der Praris führt 
zu den größten Schwierigkeiten der Teilung derjelben in der Theorie. Die 
meijten Freunde wird immerhin finden die Einteilung der Pädagogik in 
"Unterriht und Zucht, welche wiederum in zwei Teile zerfällt, nämlich in einen 
engeren Teil, welcher auf das VBorübergehende und in einen weiteren, welcher 
auf das Bleibende gerichtet iſt: der eigentlichen Erziehung und Charakter: 
bildung. Wir erhalten aljo folgendes Schema : 


Erziehung 
— —ñ— — — — — — — — — 
J. Unterricht II. Zucht 
— — — — — — — — 
a) Zucht b) Zucht 
im engeren Sinne im weiteren Sinne 
(Regierung, Volizei) Führung) 


Die ſcharſe Trennung von Regierung und Zucht wäre dadurch beſeitigt, der 
Widerſpruch von erziehungsloſen Maßregeln innerhalb der Erziehung weggeräumt, 
die regierenden Maßregeln aufs engſte verbunden mit den erziehenden, wie es der 
Fall iſt im Erzieher, mit dem Unterſchied, daß bei der Regierung nur die Einſicht 
des Erziehers, bei der Erziehung auch die Einſicht des Zöglings hervortritt. 
Stellen wir uns den zuſammengeſetzten Begriff der Erziehung vor unter dem 
Bild eines gleichſchenkligen Dreiecks, jo iſt die Regierung die Baſis, die beiden 
Schenkel ſind Unterricht und Zucht. Das Bild trifft jedoch nicht ganz, denn 
Regierung und Zucht ſind wiederum zwei Begriffe, die ſich wechſelſeitig durch— 
dringen und zu dem einen Moment der Erziehung ſich zuſammenſchließen; die 
beide den Unterricht begleiten, bis allmählich die Regierung und dann auch 
die Zucht zurüdtritt, um dem Unterricht allein das Feld zu überlajjen. Wo 
die Grenzen der Begriffe aber derartig in einander übergehen, wie es in der 
Pädagogik der Fall iſt, da fcheint es fait unmöglich zu fein, eine jcharfe 
Igitematiihe Trennung durchzuführen. Die Hauptjahe für den Lehrer, für 
den Erzieher iſt und bleibt: Bearbeitung diefer Begriffe. *) 


II. Das Verhältnis des Unterrichts zur Zucht. 


„Der Unterricht will zunäcdhlt den Gedanfen: 
freis, die Erziehung den Charakter bilden. Das 
Letzte iſt nichts ohne das Erfte, — darin bes 
fteht die Hauptſumme meiner Pädagogik.” 

Derbart. 


„Wurde in früheren Zeiten der Mierricht gering geichäßt, jo ift die Frage 
jegt, ob er nicht ſei überfchägt worden und zwar zum Nachteil der gejamten 


*) Willmann (Werke Herbart’s I. S. 350) empfiehlt zur Klarlegung des Streites, 
ob Regierung oder nicht, dad Verhältnis der Pädagogik zur Politik bei Herbart ins 
Auge zu fallen, 
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Erziehung.” (Herbart, Werke XL. 425.) Diefe Ueberſchätzung aber ſieht Herbart 
in der einfeitigen Bevorzugung der Kenntnifje, diefen Nachteil in der Ber: 
nahläjfigung der Gefinnung. Er würde beides heute nod) in vielen Schulen finden, 
wenngleich das Schlagwort „erziehender Unterricht” in Vieler Munde ift. Natürlich. 
Ueber Kenntniffe fann man eraminiren, über Gelinnungen nicht. „Inwiefern 
aber durch den Unterricht bloß Kenntniſſe dargeboten werden, infofern läßt 
fich auf feine Weiſe verbürgen, ob dadurch den Fehlern der Judividualität und 
den von jenen junabhängig vorhandenen Vorjtellungsmafjen ein bedeutendes 
Gegengewicht fünne gegeben werden. Sondern auf das eingreifen in die letzteren 
fommt e3 an, was und wie viel durch den Unterricht für die Sittlichkeit möge 
gewonnen werden.“ (Werke X. 197.) Und diefe Auffaffung des Unterrichts 
als Mittel der Erziehung ift ihm bereit3 geläufig, als er in der 
Schweiz der Thätigkeit als Erzieher oblag. Wie Herbart feinen Begriff 
von Erziehung ohne Unterricht Hat, jo erkennt er rückwärts feinen Unter: 
riht an, der nicht erzieht. Indem er fein mejentlichites Augenmerk darauf 
richtete, eine Pädagogik aufzustellen, die frei wäre von den Irrtümern der alten 
Pſychologie und frei von den Gemwöhnungen der Gelehrten, die ihr Wifjen 
unbedingt jo wiederzugeben pflegen, wie fie es fich zum gelehrten Gebrauch 
geordnet und geformt haben, jo fonnte er feine Lehre von Unterricht weder 
einteilen nach den auszubildenden Seelenvermögen, denn das jeien Undinge, noch 
auch nach den zu Lehrenden Wifjenichaften, denn die feien nur Mittel zum Zweck, 
welche wie die Nahrungsmittel nach den Anlagen und Gelegenheiten müſſen 
gebraucht und überall wie ein völlig geſchmeidiger Stoff nad) den pädagogiichen 
Abſichten gejtaltet werden. Das Wefentliche jei zuvörderft eine Unterfcheidung 
der Gemütszujtände, in die man durd den mannigfaltigen Unterricht den Zögling 
zu verſetzen trachtet, oder der verjchiedenen Arten des Intereſſe, die man ihm 
abgewinnen will und zwar dadurch, daß man ihm eine Menge von Gegen: 
ſtänden darbietet, die ihn reizen und in Bewegung jegen. E3 wird aljo etwas 
Drittes zwiſchen Erzieher und Zögling in die Mitte gejtellt, als ein ſolches, 
womit diefer von jenem befchäftigt wird. So etwas heißt unterrichten, das 
Dritte iſt der Gegenjtand, worin unterrichtet wird. 

Die Stellung aljo, weldhe der Unterricht bei ihm einnimmt, ift im legten 
Grunde bejtimmt durch den abfoluten Zweck der Erziehung überhaupt. Diejer 
abſolute Zwed der Erziehung ijt aber der fünftige fittliche Charakter des Zög— 
ling. Denn der wahre Mittelpunkt, von wo aus die Pädagogik überjchaut 
werben kann, ijt der Begriff des fittlichen Charakters nad) feinen piychologiichen 
Bedingungen, entworfen. (Werfe VI. 457.) „Die Piychofogie für ſich allein 
würde auf diefen Begriff niemald kommen, außer inwiefern der fittliche Cha— 
rafter, der jich jelten einmal deutlich und jtarf ausgeprägt in der Erfahrung 
findet, für fie ein Phänomen it, wie die andern alle. Daher muß man fich 
die Betrachtung des jittlihen Charakters in pſychologiſcher Hinficht erleichtern 
durch die vorbereitende Erwägung eines jehr allgemeinen Phänomens, des Cha— 
rafter8 überhaupt. Denn dahin bringt der pſychologiſche Mechanismus die 
Mehrzahl der Menjchen, dab gewiſſe Hauptbeitrebungen ſich bei ihnen befeftigen 
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und daß die ſchwächeren vor jenen als den ſtärkeren zurückweichen. Der Haupt— 
bejtrebungen fünnen jedoch mehrere fein, die in verjchiedenen Vorſtellungsmaſſen 
ihren Sit haben und die entweder zufammen oder wider einander wirken; ein 
äußerft wichtiger Gegenftand für die Erziehung und bejonderd darum, weil fie 
fittlihe Erziehung fein fol. Denn gewöhnlich hat der Menſch für das Sitt— 
liche gewiffe eigne Vorjtellungsmaffen, die fich bei ihm ausbilden, in denen er ſich 
jeldjt zum Gegenjtand feiner Beobachtung und Kritif macht. Nun hängt aber 
der Charakter von allen ftärferen Vorſtellungsmaſſen und den in ihnen gegrün— 
deten Bejtrebungen zujammengenommen ab. Daher darf feine ſolche Mafje 
der Sorgfalt des Erzieherd entgehen. Diejenigen, welche ohne fein Zuthun 
entjtanden, muß er bearbeiten, aber bejonders muß er bemüht ein, möglichit 
jtarfe und planmäßig erzeugte Vorjtellungsmaffen jelbjt in das Gemüt jeines 
Zöglings zu bringen; von folcher Beichaffenheit, daß fi in ihnen nach dem 
piyhologiihen Mechanismus Beitrebungen entwideln, die entweder ſelbſt von 
fittliher Art find, oder doch dem Sittlichen in der Ausführung zu Hülfe 
kommen. Hierzu findet fich die wichtigfte und fchönfte Gelegenheit im Unter: 
richte, fo daß auf diefe Weife die Unterrichtsfehre mit der von der Zucht jehr 
genau zuſammenhängt.“ Es handelt fich Hier darum, daß in dem Bögling die 
Ideen des Rechten und Guten in all ihrer Schärfe und Reinheit die eigentlichen 
Gegenjtände des Willens werden, daß ihnen gemäß fich der innerſte reelle 
Gehalt des Charakters, der tiefe Kern der Perjünlichkeit beftimmt, mit Hint— 
anfegung aller Willkür. (Werke X. 89.) Unter den Mitteln aber, — von 
welchen wir die Regierung in ihrem Verhältniß zur Zucht bereits beiprochen 
haben, — diejen Zwed zu erreichen, nimmt der Unterricht die erfte Stelle ein. 
Bon hier aus wird man begreifen, wie von diefer Auffafjung des Unterrichts 
als desjenigen Hülfsmittel3 der Erziehung, welches ſich durd fein anderes 
erjegen läßt, der Plan feiner Pädagogit wefentlich abhängt, ein Plan, von dem 
Hartenftein (Vorrede X. VI.) fagt, „daß er dem Verftändnis der Anwendung 
überall unzugänglich bleiben muß, wo man den Zweck der Erziehung erreicht 
zu haben glaubt, wern man durch den Unterricht vor Allem die Mittel dars 
bietet, durch welche der Einzelne die ausreichenden Bedingungen der äußern 
two möglich anftändigen und genußreichen Exiſtenz fi) zu fihern befähigt werde, 
übrigens aber die fittlihe Charakterbildung mehr oder weniger dem Zufall 
überläßt“. Nach Herbart ift der Unterricht in erjter Linie auf die Ausbildung 
des Gedankenkreiſes berechnet. Denn im dem ganzen Gedankenkreis des Menſchen 
fann ja allein die Charakterftärfe der Sittlichfeit begründet werden. Dies 
geihieht durch eine planmäßige Erzeugung und Eultur der Vorftellungen als 
der Elemente des Seelenfebens bis zur Erreihung des vieljeitigen Intereſſe, 
woraus unmittelbar die Bereitfhaft zum Wollen und das fittlich äjthetijche 
Urteil hervorgeht. Dieſe hervorragende Stellung des Unterricht? ift gerecht: 
fertigt, wenn es wahr ift, daß die Sittfichfeit des Menfhen ſich allein auf 
deffen gefamten Gedankenkreis gründet. Auch hier jehen wir die innerfte 
Abhängigkeit der Pädagogik von Ethik und Piychologie. Die Ethik hatte als 
Biel Sittlichfeit aufgejtellt. Worauf gründet fich diefe im Menjchen ? Das 
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mußte die Piychologie beantworten. Nach dieſer Antwort aber hat ſich die 
Pädagogik zu richten und danad) die Stellung des Unterrichts zu bejtimmen. 

Welche Antwort aber giebt die Herbartiiche Piychologie? Wir haben fchon 
oben geiehen, daß die Seele nad) Herbart durchaus ohne Anlage, aljo auch 
ohne fittliche Anlage ift. Sie hat urfprünglich weder Vorftellungen noch Ge: 
fühle noch Begierden; fie weiß nichts von ſich felbit und nichts von anderen 
Dingen; e3 liegen auch in ihr feine Formen des Anſchauens und Denkens, 
feine Gejete des Wollens und Handelns, auch Feinerlei wie immer entfernte 
Vorbereitungen zu dem allen. Wie nun eine folche an fich einfache und unver- 
änderliche, vorjtellungs: und bewußtloſe Seele zu Charafterjtärfe der Sittlichkeit 
fommen kann, jcheint einen langen Weg zu fordern, gegen den ſich unfer Denken 
von Anbeginn mit Recht fträubt. Die Charakterftärfe ſoll fi auf Vorftellungen 
gründen, auf die vorhandene und erworbene Gedankenmaffe. Wie kommt die ein— 
tahe Seele ohne jegliche Receptivität und Spontaneität zu dieſer Gedanfenmafle, 
ja nur zu einer Borftellung? Hier muß nun die Metaphyſik zu Hülfe fommen: 
Zwiſchen mehreren, unter ſich ungleichartigen einfachen Wejen giebt e3 ein Ver— 
hältnis, das man mit Hülfe eines Gleichniffes aus der Körperwelt als Drud 
und Gegendrud bezeichnen kann. Wie nämlich der Drud eine aufgehaltene 
Bewegung ift, jo befteht jenes Verhältnis darin, daß in der einfachen Qualität 
jedes Weſens etwas geändert werden würde durch das andere, wenn nicht ein 
jedes widerftände und gegen die Störung fich jelbft in feiner Qualität erhielte: 
Vergleichen Selbfterhaltungen find das einzige, was in der Natur wahrhaft 
geſchieht; und dies ift die Verbindung des Geſchehens mit dem Sein. Die 
Selbjterhaltungen der Seele find Voritellungen und zwar einfache Vorftellungen, 
weil der Alt der Selbiterhaltung einfach) ift, wie das Weſen, das fidh erhält. 
Damit befteht aber eine unendlihe Mannigfaltigkeit von mehreren folcher Akte; 
fie find nämlich verjchieden, je nachdem die Störungen es find. Demgemäß 
hat die Mannigfaltigfeit der Vorſtellungen und eine unendlich vielfältige Zu— 
jammenstellung derjelben gar feine Schwierigkeit (Werfe V. $ 154 f.). Nun 
haben wir aber damit noch immer feine Gefühle, feine Begierden, fein Wollen. 
Begierden und Gefühle aber find nur die Arten und Weijen, wie unfere Vor: 
ftellungen fih im Bewußtſein finden. Fühlen entjteht, wenn eine Borjtelung 
zwiihen entgegen wirkenden Kräften eingepreßt iſt; dad Begehren ift das Her: 
vortreten einer Vorjtellung, die gegen Hinderniffe fich aufarbeitet und daher 
mehr und mehr die übrigen Vorftellungen nach fich bejtimmt, indem fie die 
einen weckt, die anderen zurüdtreibt, 

In eine Beſprechung diefer pſychologiſchen Grundbegriffe einzutreten, fan 
meine Aufgabe Hier nicht fein, zumal gerade diefer Teil der Herbartiichen Lehre 
in neurer Zeit gründliche und wiffenjchaftliche Beurteilungen erfahren hat — 
ih erinnere nur an Loge: Ürtifel Seele in Wagner's Handwörterbuch der 
Phyſiologie Bd. III. Abt. 1. und Medieinifche Piychologie Bd. I. Cap. III., 
Mikrofosmus Bd. I. Buch II. Cap. IV.; an Trendeleuburg’3 Hiftoriiche Beiträge 
an die Abhandlungen von Locher und Quäbider, an die Beurteilung von 
Sangenbed, Capefius x, jowie an die Arbeiten von Drobiſch, Volkmann 
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Flügelec. — es fam mir nur darauf an, zu zeigen, wie Herbart durch feine 
pſychologiſche Grundlegung gezwungen wurde dem Unterricht ein folches Ziel zu 
jegen: Vielſeitigkeit des Intereſſe, gewedt dur; planmäßige Bearbeitung der 
Borftellungen. 

Diejes vielfeitige Intereſſe bildet nämlich die Uebergangsitufe zum Handeln. 
Darum fagt Herbart von ihm, es jteht in der Mitte zwiichen dem bloßen Zus 
Ihauen und dem Zugreifen. Es jteht mit der Begehrung, dem Wollen und dem 
Geihmadsurteil gemeinfchaftlich der Gleichgültigkeit entgegen, unterfcheidet fich 
aber dadurch von jenen dreien, daß es nicht über feinen Gegenjtand disponirt, 
jondern an ihm hängt. Wir find zwar innerlich aktiv, indem wir ung interej= 
firen, aber äußerlich fo Tange müßig, bis das —— in Begierde oder Willen 
übergeht. 

Wenn nun die eine Aufgabe des Unterrichts Bereicherung und Uebung 
der Begierde und des Willens ift, jo drängt fich die andere in die Worte 
zufammen: Bildung des fittlichen Geichmades. Wir treffen hier bei Herbart auf 
einen Gedanken, den Kant in dem zweiten Teil feiner praftiihen Vernunft 
(herausgegeben von Kirchmann p. 184 ff.) auf die überzeugendjte Weiſe 
entwidelt Hat. Denn nachdem Kant auf die Empfänglichkeit eines reinen mora= 
liſchen Sntereffe, auf die bewegende Kraft der reinen Vorjtellung der Tugend 
hingewieſen, die, wenn fie gehörig and menjchliche Herz gebracht wird, als die 
mächtigjte und, wenn e3 auf die Dauer und Pünktlichkeit in Befolgung mora= 
liſcher Marimen antommt, einzige ZTriebfeder zum Guten erjcheint, fährt er 
fort: „Ich weiß nicht, warum die Erzieher der Jugend von diefem Hange der 
Bernunft, in aufgetworfenen praktiichen Fragen felbjt die fubtilfte Prüfung mit 
Vergnügen einzuschlagen, nicht ſchon längſt Gebrauch gemacht haben, und nach— 
dem fie einen bloß moraliihen Katehismus zum Grunde Tegten, fie nicht die 
Biographien alter und neuer Beit in der Abſicht durchjuchten, um Belege zu 
den vorgelegten Pflichten bei der Hand zu haben, an denen fie vornehmlich durch 
die Vergleihung ähnlicher Handlungen unter verjchiedenen Umftänden die Beur- 
teilung ihrer Zöglinge in Thätigfeit jehen, um den niederen oder größeren mora= 
liſchen Geftalt derjelben zu bemerken, als worin fie jelbjt die frühe Jugend, 
die zu aller Spekulation fonft noch unreif ift, bald jehr jcharflichtig und dabei, 
weil fie den Fortfchritt ihrer Urteilsfraft fühlt, nicht wenig interefjirt finden 
werden; was aber das Vornehmite ift, mit Sicherheit hoffen können, daß die 
öftere Uebung das Wohlverhalten in feiner ganzen NReinigfeit zu fenuen und ihm 
Beifall zu geben, dagegen felbjt die Hleinfte Abweichung von ihr mit Bedauern 
oder Verachtung zu bemerken, ob es zwar bis dahin nur als ein Spiel der 
UÜrteifäfraft, in welchem Kinder mit einander mwetteifern können, getrieben wird, 
dennoch einen dauerhaften Eindruf der Hochſchätzung auf der einen und des 
Abjheues auf der andern Seite zurüdlaffen werde, welche durch bloße Gewohn— 
heit, ſolche Handlungen als beifall3: oder tadelswürdig öfter anzufehen, zur 
Rechtſchaffenheit im künftigen Lebenswandel eine gute Grundfage ausmachen 
würden.“ Herbart will im Großen und Ganzen daffelbe, wenn er auf Bildung, 
des fittlihen Geſchmackes, als — Biel, das der Unterricht erreichen ſoll, 
dringt. 
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Wie verfmüpft fi) nun aber jenes eine Ziel des Unterrichts, die durch 
dad Anterefje zu erweckende Begierde und Wille mit dem anderen, dem fittlichen 
Geihmad, zu einen Gejamtrefultat? Wie wird der Wille dem fittlichen 
Sihmade gehorſam? 

In Uebereinftimmung mit dem Herbartifchen Grundgedanken, daß das ge- 
jamte Seelenleben fih aus Vorſtellungen erbaue, beruht der fittlihe Geſchmack 
anf einem ruhig Haren, fejten und bejtimmten Urteilen. Das iſt nach Herbart 
die Grundlage des Sittlihen im Menſchen. Bon demjenigen, was ein willen: 
loſes Urteil in aller Hingebung mit Beifall oder Mibfallen zu bezeichnen nicht 
umhin fonnte, hiervon nimmt der Wille das Gejeß, das Princip der Ordnung 
und die Gegenjtände feiner Beitrebungen. Inſofern nun der Gedankenkreis 
den Vorrat dejjen enthält, was durch die Stufen des Intereſſe zu Begehrungen 
md dann durchs Handeln zum Wollen aufiteigen kann, wird auch von dieſer 
Seite Mar, wie die Bildung de3 Gedanfenkreifes nach Herbart der wejentliche 
Teil der Erziehung fein muß, daß er vor Allem ein große ruhende Gedankenmaſſe als 
eine Macht des Sittlihen im Meuſchen verlangt. Daher ijt die Methode, der 
Behiel von Vertiefung und Befinnung, Klarheit, Aſſociation, Syſtem, Methode 
mr darauf berechnet, einen Gedankenkreis zu erzeugen, welcher dasjenige 
m ſich auflöjt, was mit einer eimfeitigen Gewalt das Gemüt ergreifen 
tönnte, welcher dasjenige Hinzujegt, was hinzu fommen muß, damit eine meite 
Gedankenebene ſich continuirlih Hinftrede für eine große Ueberficht, die von 
ſelbſt zur Allgemeinheit aufjteigend, Reinheit der Idee mit der Kraft der Erfah: 
tung verbinde. Die Einheit der Perſon aber, welche will und urteilt, joll 
beides, das willenloje Urteil und den Willen verknüpfen, jo daß das Urteil zu 
einem Fmperativ, der Wille zu einem gehorchenden werde. Denn bei gehöriger 
Ausbildung des äjthetiichen Urteil3 treibt der pigchologiihe Zwang, mit fi 
'elbjt übereinzuftimmen, den Zögling dahin, daß er jeinen Willen Ueberein: 
fmmung jege mit dem Sittlichen. Er wird ſich ein Geſetz bereiten und ein« 
licht, diefem Gejet zu folgen. Denn „er kann nicht anders, er müßte fich 
ſelbſt ihmähen, wenn er nicht folgte.“ (Werte XI. 225.) 

Es iſt alſo immer die Bildung des Gedankenkreiſes die Hauptjache der 
Erziehung. Denn bat man den Gedanfenfreis jo volltommen gebildet, daß 
en reiner Geſchmack das Handeln in der Phantafie durchaus beherricht, fo 
tritt die Sorge für die Charafterbildung in den Hintergrund. Natürlich, wo 
dad Hauptgeichäft der Erziehung anf dem Unterricht laſtet, muß‘ die Zucht 
zurüdtreten, 

Wir haben gejehen, daß Herbart den Unterricht in die Mitte zwischen 
Regierung und Zucht geftellt hat. Warum er eher vom Unterricht redet als 
von der Zucht, hat ebenfalls einen pinchofogiichen Grund. Denn mie in der 
Piyhologie eher vom Voritellen als vom Begehren uud Wollen gehandelt 
wird, muß in der Pädagogik die Lehre vom Unterricht vorangehen und die 
Lehre von der Zucht ihr folgen. Aber noch ein andrer Grund bejtimmte 
Herbart dazu. Die Zucht allein kann ja feinen Charakter bilden; diefer dringt 
von innen hervor. Das Innere alfo muß man zu bejtimmen willen, um 
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einen Charakter zu bilden. Daher zuerjt vom Unterricht. Es jei jogar be- 
quem für die Darftellung der Pädagogik, die Unterrichtsichre voranzuftellen 
und die unmittelbaren Rüdfichten auf die Charafterbilduug nachfolgen zu laffen. 
Denn die Verwidelung der lebteren werde zu groß und zu ſchwer zu über- 
ichauen, wenn man nicht hierbei aus der Unterrichtsfehre manches als befannt 
vorausjegen könne. Die Lehre von der fittlihen Charafterbildung müſſe noch 
einmal das Ganze des Erziehungsproblems behandeln, nachdem der ſchwerſte 
und weitläufigjte Teil ſchon fertig fei. Will man die Pädagogik auf den Be— 
griff der Sittlichkeit gründen, fo muß man von da aus zuerit den Unterricht 
bejtimmen, dann die Zucht als Gehülfin Hinzufegen. Daher auch die Abwei— 
Hungen Herbart’3 von Niemeyer. Bei diefem unterjcheidet fich zwar aud) der 
Unterricht von der Erziehung weniger in feinem Zwecke al3 in der Art und 
Weife, jowie in den Mitteln, wodurch er jenen Zwed erreicht, aber die Er— 
ziehung ift bei ihm dem Unterricht gleich», nicht untergeordnet. Es entipringt 
diefe Abweichung zumeijt aus der Grundverjchiedenheit der piychologiihen An— 
fichten beider. Während Niemeyer der Anficht von,den Seelenvermögen folgt, 
iit e3 befannt, wie Herbart's Piychologie gegen diejelben anfämpft. Daher 
beftreitet er den Niemeyer’schen Satz: der Endzwed der Erziehung liegt in der 
harmonischen Ausbildung aller Kräfte, Hauptfächlich durch feine piychologiiche 
Theorie: die Seele ift urfprünglich ohne Anlage, der Ausdrud Kräfte aber 
legt die umrichtige Vorſtellung von weſentlich und beftimmt verjchiedenen 
Kräften im menjchlichen Geifte zu Grunde. Alſo mußte bei ihm die Zucht 
in die zweite Stelle rüden, da der Unterricht das Hauptgefhäft der Erziehung 
bejorgen fol. Sie teilt zwar mit dem Unterricht den Zweck der Erziehung 
überhaupt: Erzeugung des fittlihen Charakters, und wirft wie diefer unmittel- 
bar auf das Gemüt ein, aber wenn diejer durch die Kultur des vieljeitigen 
Intereffe und durch Erzeugung des äjthetifchen Urteil3 die Hauptjache der 
Erziehung beforgt, fieht die Zucht die mwichtigite Aufgabe darin, ihm zu dienen. 
Die äußere Ordnung aufrecht zu erhalten fiel, wie wir wiſſen, in das Gebiet 
der Regierung, die Sorge der Zucht ſoll es daher zunächſt fein: in dem 
Schüler die richtige Gemütsjtimmung für den Unterricht zu begründen und 
habituell zu machen. Und dies mit Recht. In zweiter Linie hat fie in ihrer 
unmittelbaren Einwirkung auf den Willen zum eigentlichen Ziel die Feſtigkeit 
des Charakterd. Dies aber wiederum hauptfählich in negativer Weiſe: durch 
Berhüten von Leidenschaften und der jchädlichen Ausbrüche der Affekte. Das 
erjtere Verhältnis der Zucht zur Charafterbildung ift aber Herbart das bei 
weitem wichtigite. Er erfennt zwar auch die Pflege der That als Aufgabe 
der Zucht an, aber doch mit der ausgejprochenen Beſorgnis, daß durch die 
willenerzeugende That das äfthetifche Urteil noch nicht hervorgerufen und ge— 
jichert jei zu feiner Zeit, da das vieljeitige Intereſſe mit feinen Begehrungen 
noch nicht hinreichend gewonnen und belebt jei, aljo auf mangelhafter Grund- 
lage ein unrichtiges und Fräftiges Wollen erzeugt werden möchte. Uebrigens ijt 
Herbart’3 Anfiht in Bezug auf die Stellung der Zucht zum Unterricht fich 
nicht gleichgeblieben. Während in der Abhandlung „Ueber die äjthetiiche 
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Daritellung der Welt” der Zucht nur die Bedeutung einer „notwendigen Vor: 
bereitung* zugejchrieben und ihrer unmittelbaren Mitwirkung zur Charakter: 
bildung nicht gedacht wird, betont die Allg. Pädagogif ganz entjichieden die 
Richtigkeit der Zucht, die dem Unterricht unterftügend zur Seite tritt, indem 
jie dem Charakter, für deijen Nichtigkeit der Unterricht forgt, ihrerjeits Stärke 
verleiht. In dem Umriß pädag. Vorlefungen aber wird von Herbart die un- 
umgänglich notwendige Ergänzung der äjthetiichen Auffaffung durch die Zucht 
mehrfach betont. Hier heißt es $ 306: „Um diejenigen äfthetifchen Urteile zu 
füllen, worauf die Sittfichkeit fich gründet, müſſen Bilder des Willens gejehen 
werden, ohne eigne Willensregung. Und zwar müfjen diefe Bilder Verhält— 
niffe im fich fchließen, deren einzelne Glieder ſelbſt Willen find; der Auffafjende 
nun ſoll die Glieder gleihmäßig zufammenhalten, bis in ihm jelbft die Wert: 
beitimmung unwillkürlich hervortritt. Aber dazu gehört eine Schärfe und eine 
Ruhe des Auffaſſens, welche bei ungezogenen Kindern nicht zu erwarten jteht. 
Man kann Hieraus auf die Notwendigkeit der Zucht und zwar der erniten, wo 
nicht ftrengen Zucht den Schluß machen. Die Wildheit muß gebändigt und 
regelmäßiges Aufmerken muß gewonnen jein. Wlsdann noch darf es an hin- 
teichend deutlichen Darjtellungen jener Bilder des Willens nicht fehlen. Und 
auch fo verfpätet ſich das Urteil oft fo fehr, daß ce3 im Namen Underer — 
und Höherer muß ausgeiprochen werden.“ (Vergl. $ 9 und 8 35.) Indem 
wir der fpäteren Auffaſſung Herbart's uns anfchließen, überbliden wir noch 
einmal das Verhältnis des Unterrichts zur Zucht, indem wir die Gliederung 
der beiden Abſchnitte gegenüberftellen. (S. Willmann, Herbart's Werke I. 521.) 


Unterridt. 
Sem Verfahren ijt mit Rüdjiht auf | 
den Gedanfenkreis de3 Zöglings 
analytijch oder 
ſynthetiſch. 
Er giebt Vertiefung, als erſte Bedin- 
gung der Vielſeitigkeit, durch 
jeigen und 
verfnüpfen; 
und Befinnung, als zweite Stufe, durch 
lehren und 
philofophiren. 
Er it gemäß den Stufen des Anter- 
eſſe 
anſchaulich und 
continuirlich, 
gemäß den Stufen des Begehrens 
erhebend und 
in die Wirklichkeit eingreis- 
fend 
Reim, Herbarts Regierimg. 


Ihr Verfahren i 


Zucht. 
ſt mit Rückſicht auf 
das Betragen des Zöglings 
gelegentlich oder 
ſtetig. 
Sie bildet den objektiven Teil des 
Charakters 
haltend und 
beſtimmend; 
und den ſubjektiven Teil des Charakters 
regelnd und 
unterftüßend. 
Sie giebt entiprehend dem pofitiven 
Teil der Sittlichfeit 
Ruhe und Klarheit 
Wärme der Beurteilung, 
entiprechend dem negativen Teil 
der Eittlichkeit it fie 
erinnernd und warnend und 
emporhebend. 
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In Bezug auf Erkenntnis bildet er | In Bezug auf das Verlangen giebt fie 


Beobahtungsgeift, Geduld, 
Spetulation und Geiſt des Beſitzes und der 
Geſchmack. Ehre, 
Betriebſamkeit, 
In Bezug auf Teilnahme giebt er: In Bezug auf die Ideen führt ſie zu 
ſympathetiſche Teilnahme, Rechtſchaffenheit 
Gemeinſinn, Güte, 
Religioſität. innerer Freiheit. 


Wenn die hervorragende Stellung des Unterrichts nicht anerkannt viel— 
mehr ſein erziehender Einfluß auf daß Maß beſchräukt wird, welches ihm z. B. 
ſchon Niemeyer vorgezeichnet hat, indem man der Notwendigkeit der Forderun— 
gen folgt, welche das Leben ſtellt, und den Stoff nicht bloß bemeſſen wiſſen 
will je nach ſeiner erziehlichen Wirkung, ſo iſt es klar, daß die Zucht einen 
größern Einfluß auf die Charakterbildung gewinnen muß, als Herbart ihr 
zugeſteht. Wer ferner die Anſicht hegt, daß nicht der Stoff allein und die 
methodiſche Durcharbeitung deſſelben die Hauptſache der Erziehung ſei, vielmehr 
der unmittelbare Einfluß des Lehrers oder Erziehers gleich großes Gewicht 
beanſprucht, ſo iſt es wiederum augenſcheinlich, daß die Zucht eine ebenbürtige 
Stellung neben dem Unterricht einnehmen muß. Bei einer Vertiefung jedoch 
in die herbartiſchen Ideen wird die Ueberzeugung ſich bilden, daß die Aufgabe 
des Unterrichts, wie ſie von Herbart feſtgeſtellt wurde, die einzig richtige iſt. 
Allerdings ſpricht man auch in weiteren Kreiſen viel vom „erziehenden Unterricht“; 
aber oft iſt dieſes Wort reine Phraſe. Zwar iſt die Bezeichnung „erzichen- 
der Unterricht” ziemlidp allgemein geworden, aber noch fange nicht die 
Grundidee, daß der Unterricht nicht nur Wiffen und Können zu überliefern 
habe, jondern im erjter Linie von erziehender Wirkung fein mühe, *) 

Innerhalb der herbartiſchen Schule ift e8 aber Profeſſor Ziller in Leipzig, 
der in feiner Grundlegung des erziehenden Unterrichts (Leipzig, 1865) die herbar— 
tifchen Ideen itreng ausgeführt hat, der in feinem pädagogischen Seminar, mit 
welchem eine dreiklaffige Uebungsſchule verbunden ift, die Grundfäße des cr: 
ziehenden Unterrichts zu verwirklichen jucht, indem er die Auswahl des Stoffes 
und die Durcharbeitung defjelben in den Dienft der Erziehung ftelt. Er 
fennt feine jelbjtändigen in fich abgefchloffenen Lehrfäher, wie fie der Fach— 
unterricht verfolgt. Alle Lehrfächer ftehen bei ihm ununterbrochen im 
Dienfte der fittlich-religiöfen Charakterbildung des Zöglings und find dadurch 
ſowohl gleichzeitig als auch in der Aufeinanderfolge des Unterricht? concentrirt, 





+), ©. Dörpfeld Theorie des Lehrplans für Volks: und Mittelihulen. Büters- 
loh 1873. Ev. Schulzeitung. Derjelbe Gütersloh Deutfhe Blätter fürerziehen- 
den Unterricht von F. Mann, Langenfalze. Allgemeine Schulzeitung von Dr. 
Stoy, Jena. Jahrbud des Vereins für wiffenfhaftlide Pädagogik. 
13. Jahrg., Langenſalza Die Erziehungsfhule von Barth, Leipzig. Die päda: 
gog. Studien von Kein, Dresden Pädagog. Correfpondenzblatt von Bergner 
u. Hoffmann, Leipzig. 
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außerdem aber durch die eulturgeſchichtliche Richtung des ganzen Unterrichts. 
Denn das Wiſſensſtreben der Jugend, die piychofogiiche VBorbedingung für den 
httlichreligiöjen Charakter, wird nad Ziller nicht beſſer erwedt, als wenn fie 
in die culturgefchichtlihe Entwidlung des Menfchengejchlecht3 eingeführt und 
genötigt wird, dem nachzudenfen, was man von Stufe zu Stufe gewollt und 
wie man es erreicht oder nicht erreicht Hat. In den Entwidlungsftufen der 
Menſchheit find fomit die Hauptijtationen für den gejegmäßigen Aufbau aud) 
de3 Einzelgeiftes angedeutet, was um jo zwedmäßiger jet, da die bis jetzt abge: 
laufenen Entwidlungsjtufen ſolche jeien, die anch der Einzelne immer wieder 
durchmachen müſſe, um an der gegenwärtigen Bildung der Menfchcheit mit 
voller Kraft Teil nehmen und in ihre Arbeit von feinem Standpunfte aus auf 
tehte Weiſe eingreifen zu fünnen. Die Eulturgejchichte tritt jo bei dem Un— 
terricht als das beherrichende Fach hervor, allerdings in der Beichränfung auf 
diegenigen ihrer Entwidelungen, die gerade für die Entwidelung des Einzelnen 
maßgebend find. Sie ijt alfo von anderen Fächern nicht bloß hier und da 
emmal zu berüdjichtigen, vielmehr erhalten diefe von ihr, fei es uumittelbar, 
jei es mittelbar, eine Richtung, in der fie fih dem Ganzen des Unterrichts einzu: 
fügen und in der fie fortzujchreiten haben. Es fteht alſo in der Mitte des Unter: 
tichts jeder Zeit ein concentrirender Gefinnungsftoff, an den alle anderen Unter: 
richtsſächer angejchloffen werden. Die von Ziller anfgeftellten Concentrationgjtoffe 
ſind fofgende:; 


1. Schuljahr: 12 Märchen von Grimm. 

2, - Robinfon nach dein Driginal, aber im Auszug. 

3. ri Geſchichte der Patriarchen. 

4. A Geſchichte der Richter und einfchaltungsmeife die von 
Moſes. 

5. F Das Davidiſche Königtum. 

6. a Das Leben Jeſu und eimfchaltungsweile Stüde aus 
den Propheten. 

1. — Die Apoſtelgeſchichte mit Einſchaltung aus den Briefen 
des N. T. 

8. Die deutſchen Befreiungskriege neben der abſchließen— 
den Wiederholung des Katechismus. *) 
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Die Gründe, warım Herr Prof. Ziller gerade diefe und feine andere Con— 
centrationsreihe aufgeftellt hat, find von ihm an verjchiedenen Etellen, wenn 
auch zum Teil nur andeutungsweile entwidelt worden. (S. das Leipziger 
Seminarbuch im Jahrbuch des Vereins für wiſſenſch. Pädagogik. 1874, ©. 99 ff., 
ferner des Jahrbuch d. V. f. P. 1881 2. Ebenfalls nad herbartis 


*, Eine Bearbeitung des deutſchen Voltsjchulunterrichts nad Herbart-Ziller’ichen 
Grumdfägen liegt in den 4 Bänden der Theorie u. Praxis d. d. Bollsihulunterrichts, das 
erſte bid vierte Schuljahr umfafiend, von Rein, Piel, Scheller vor. Dreöden, Verlag 
von Bley! u. Kämmerer. 


—— 


ſchen Grundſätzen wird das pädagogiſche Seminar in Jena, das bereits ſein 
fünfundzwanzigjähriges Jubiläum gefeiert, von Schulrat Dr. Stoy, Profeſſor 
an der Univerſität, geleitet. — 

Ueberſehen wir aber ſchließlich noch at die Ausführung diefes Teils 
der herbartifhen Pädagogik, in welchem er feine Anficht über Regierung, 
Unterricht und Zucht niedergefegt hat, fo werden wir uns dem Eindrud nicht 
verfchließen, daß er ein wohldurchdachtes Ganze gegeben hat, durchdrungen 
von Wärme für die Sache der Erziehung, jo daß aud) die, welche Gegner 
feines Syſtems find und darum namentlich feiner Begründung der Pädagogik 
nicht beiftimmen können, Anregung zu ernfterem Eindringen und mannigfache 
Sefichtspunfte zur Verarbeitung der pädagogiihen Praxis finden. Je mehr 
aber der Kampf und die Wirren auf dem Gebiet der Schule in der Gegen— 
wart wachen, um fo eindringlicher werden die Worte, mit denen Herbart Die 
Einfeitung feiner Allgemeinen Pädagogik fchließt: „Die Menschheit erzieht fich 
jelbft fortdauernd durch den Gedankfenfreis, den fie erzeugt... . Nur wenn die 
Denfenden eins find, fan das Vernünftige, — nur wenn die Befjeren eins 
find, das Beflere fiegen.” — 
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Vorwort. 


Das zweite Heft der pädagogiihen Studien verfolgt denjelben Zwed 
wie das erjte, nämlih zum Studium der herbartiihen Pädagogik aufzu- 
fordern, diefer breiten und feſten Grundlage, auf welder fi das große 
Gebäude der Erziehung und des Unterrichts fiher und ſchön aufbauen läßt. 

Dabei ſoll e3 zugleid eine Neihe methodiſcher Bearbeitungen einleiten, 
die ſich auf die einzelnen Disciplinen der verſchiedenen Schulen erjtreden. 
Denn mit den folgenden Heften wird der Kreis der Abhandlungen ſich be- 
deutend erweitern, indem eine Neihe von anerkannt tüchtigen Kräften aus 
den verſchiedenen Sculfreifen fih mit mir vereinigt haben, um an den 
großen und vielverziweigten Aufgaben der Erziehung und des Unterrichts 
zur Förderung und Hebung unſeres gefamten Schulwejens mitzuarbeiten. 
Der beigegebene Proipect entwirft das Programm in allgemeinen Zügen. 
Möge es überall freundlihe Aufnahme finden. 


Weimar, im Februar 1876. 
W. Rein. 
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„Jener Chinefe, der nach Anhörung der franzöfifchen Oper befragt, was ihm 

am beiten gefallen habe, die Antwort gab: der Anfang, und als man ihm die 
Ouvertüre wiederholen lieg, nicht diefe, fondern was ihr vorausgegangen war, 
alio das Stimmen der Inſtrumente gemeint hatte, — er würde ſich wol beim 
Hneinhören in die modernen Unterrichtsſyſteme und Studienpläne eines ähn— 
then behaglihen Gefühl! bewußt werden; denn da ſchwirrt und fauft und ächzt 
es Stimmen probirend durch emander in den unrubigften Tonwellen.“ Diefe 
Klage, welche in der deutfchen Bierteljahrsfchrift (1853, III. S. 153) niederge- 
legt it, wurde aud) Schon früher öfters gehört. So fpricht fih Herbart in feiner 
Einleitung zur allgemeinen Pädagogik fehr bitter über den Kleinigkeitsgeift aus, 
der ſich fo leicht im die Erziehung miſche und derfelben in hohem Grade verderblich 
fer. „Die gemeinfte Art hängt am Unbedeutenden; fie pofaunt Methoden, werm 
fie neue Spielereien erfunden hat.” Diefelben Klagen hören wir von Örafer. 
Der ihlimmfte Feind des Unterricht3 und der Jugendbildung fei bisher das 
Schulmeiſtertum geweien; nun dränge jich ein andrer beinahe ebenfo jchlimmer 
Fand in den Schulunterricht, nämlich die Methodenfucht. Das Schlimmfte aber 
an ihr ſei die Kleinlichkeit und Eitelfeit, mit der fie ihr Wefen treibe. Wenn 
dagegen Gräfe dem Glauben ſich hingab, diefe Methodenfucht ſei im Verſchwinden 
begriffen, wenigftens in der Elementarpädagogif und im Volksſchulweſen, jo befand 
er jih in einer angenehmen Selbſttäuſchung. Denn die Klagen erneuern ſich fort 
und fort. So bricht Roſenkranz in feiner Pädagogif als Syſtem in die Worte 
aus: „Mit Nichts wird in der Pädagogik mehr geprunkt als mit der Methodit 
und in Nichts ift der Charlatanismus mehr zu Haufe. Jede kleine Umftellung, 
jede dürftige Modifikation wird ſogleich als eine neue oder verbeſſerte Methode 
ausgeſchrieen und ſelbſt die albernften, oberflächlichſten Veränderungen finden doch 
jogleih ihre Plagiatoren, die ihre Unverfchämtheit abermals hinter einer feichten 
Nitancrung verſtecken und fich mit lächerlihem Dinkel wieder Erfinder nennen.” 
Wenn nun heutzutage folde Klagen wiederholt werden, jo gefchieht dies 
einmal aus dem Grundfag, daß wenn Etwas durdydringen fol, e3 getroft hundert 
ja taufendmal gejagt und gedrudt werden fan, andernteil3 aus der Beobachtung, 
daß die Methodenſucht ftatt im Verfchwinden im erfreulichften Wachstum ſich be- 
findet. Man braucht ja nur die jegige „Methodenlandfarte” Deutſchlands anzu⸗ 
leben. Da fieht es immer noch recht bunt aus, fo bunt, daß die Karte des weiland 
heil. römischen Reiches dagegen einfarbig erfcheint. Es ift auch gar nicht anders 
möglih. Abgeſehen davon, daf die Methodif mit dem Fortſchritt der Willen: 
haften immer von neuem individualifirt werden muß, jo drängt der Kampf auf 
dem Gebiet des Schulweſens und die fortichreitende Gefeggebung zu immer neuen 
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Geftaltungen. In den Streit zwifchen Gymnafium und Realfchule drängen fich 
methodische Fragen, die auf ihrer Oberfläcde das Was und Wieviel der Lehr: 
gegenftände zeigen. Die Organifation und Einrichtung der Mittel- und Fort— 
bildungsihulen wird das methodiſche Chaos noch vermehren. Der tolliten Zu— 
kunftsmuſik vergleichbar drängt ſchon jegt in dem Gewimmel der methodifchen 
Leitfäden, der Yehrgänge, der Yehrpläne, der Anleitungen u. ſ. w. Eins das Andre. 
Jeden Tag tauchen neue Lehrbücher auf — man denfe nur an das eine Gebiet 
der Raumlehre oder de Zeihnens! — jeden Tag werden neue Methoden ange- 
priefen, jede Anftalt, jede Dorfjchule verfolgt ihre eigenen Liebhabereien. Manche 
haben Luft an ſolchem Gewimmel und Gedränge, Andere drüden fid) bei Seite 
mit dem horazifchen „odi profanum vulgus et arceo,“* wieder Andere fchieben 
die Schuld der Methodenwut, welche die Lehrerwelt ergriffen, auf die Seminare. 
Sp fpreden die bekannten Aphorismen von Kellner die Anfidht aus, daß die 
Seminare den Yernftoff, das Was nicht überwältigen könnten. Dagegen hätten 
fie fi im Gefühl ihrer Schwähe mit voller Kraft und Begeifterung auf die 
Methode geworfen und hierin die Meiſterſchaft geſucht. Diefem Opfercultus treu 
bleibend hätten es die Lehrer ewig mit der Methode zu tun, wobei fie die Ans 
eignung des Stoffes, das Fortfchreiten im materiellen Wiffen in beflagenswertem 
Grade verabfäumten. „Daher datiren fich fo viele Spiegelfechtereien und Selbft- 
täufchungen auf dem Gebiet der Pädagogik. Daher ift es gekommen, daß in 
manden Gauen des lieben deutjchen Baterlandes unter zwanzig Lehrern wenigftens 
Einer eine Fibel edirt hat; daher kommt das unnüge Streiten in den Eonferenzen, 
daher rührt es endlih, wenn Lehrer X fich ftolz im die Bruft wirft und dabei 
von feiner neuen Methode ſpricht, weil er das Multipliciven glei nad) dem 
Addiren treibt, oder beim Schönjhreiben das „g“ nad dem „q“ folgen läßt. 
Daher kommt endlih daS unermeßliche aber nicht unfterblihe Heer der metho- 
difchen Leitfäden in allen Zweigen und Bweiglein de3 Unterrichts, wodurch den 
methodenmwütigen Lehrern das Geld aus der Tajche gelodt und die edle Zeit zer: 
fplittert wird. Somit darf es uns nicht wundern, wenn diefer und jener Lehrer 
feine Kenntniffe immer und immer nur aus feihten, durch die Methode oft nur 
getrübten Quellen ſchöpft und deshalb aud nur Halbwahres auftifht, worüber 
der beſſer Unterrichtete mitleidig lächeln muß.” Die hier angeführten Tatſachen 
find durchaus richtig. Ob aber daS Uebel aus den Seminaren allein herrührt, 
das wage id) einftweilen in Zweifel zu ziehen. Wie weit verbreitet aber das Uebel 
der „Methodenwut” ift, fann man leicht aus den pädagogifchen Zeitfchriften er: 
fehen, wo der weitaus größere Teil der Abhandlungen ſich auf die Methodik der 
Unterrichtögegenftände bezieht. Yeider kann man darauf nicht die Worte des Polo- 
nius anwenden: „ft dies ſchon Tollheit, hat e3 doc Methode.” Denn fo vielerlei 
Methoden aud auf den Markt kommen mögen, mit oder ohne Mifhung, als 
da find 3. B. die Peſtalozzi'ſche Methode, die Graſer'ſche, die Sagan’iche, die 
Bell-Lancafter’iche, die Methode von Jacotot, die von Olivier und Krug, die ſokra— 
tifche, die hamilton’sche, die heuriſtiſche, die Fatechetifche, die afroamatifche, die des 
monftrative, die praftifche, die mechanifche, die elementare, die wiſſenſchaftliche, die 
genetifche, die analytifche, die ſynthetiſche, die Diktirmethode, die Buchſtabirmethode, 
die Pautirmethode, die Schreiblefemethode, die Syllabirmethode u. f. w. u. f. w. — 
jo wenig Methode findet fi dabei. Solche Mamnigfaltigkeit aber und folder 
Mangel an Stetigfeit richtet mehr Schaden an, als Mancher wol glaubt. Hier 
in der Individualifirung der Methoden tritt die Individualitätsfucht des Deutſchen 
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al3 jehr unberechtigte Eigentümlichkeit auf. Gar oft zeigt fich bei großem Auf: 
wand von Fleiß, Gründlichkeit und Gelehrfamteit, bei aller Bemühung um die 
BVeiterführung der Methode eine innere Unficherheit des Princips, die jelbft das 
Öute an der Sade hinfällig machen Fann. Diefen Mangel an Brincip beweift 
zunächft die fich fteigernde Menge von methodifhen Schriften, welche doch endlich 
abnehmen müßte, wenn man bereit3 zu allgemein anerkannten, klarbeſtimmten 
Refultaten gelangt wäre. Ferner beweiſt died der Beifall, mit welchem häufig 
neue, mit den auffallendften Mängeln behaftete Methoden begrüßt werden. Wären 
die Principien der Beurteilung fejtgeftellt, man würde fid) nicht bei neuen Er- 
ſcheinungen durch zufällige oder fcheinbare Erfolge irreführen lafjen. Bin ich aud) 
weit entfernt, die Autorität des Princips fo hoch zu ftellen, daß ich den Zuftand 
unferer Altvordern als den glüdlichjten betrachten müßte, wo die wenigen Lehr: 
büher vom Bater auf den Sohn, vom älteren auf den jüngeren Bruder fort- 
erbten, bis der häufige Gebrauch dem würdigen Dafein ein Ende machte, fo muß 
man fich doc mit Recht gegen die beftändigen Erſchütterungen des anerkannt 
Guten wenden, gegen die Sucht jedes Neulings, an den Methoden herum zu feilen, 
gegen das unbiftoriiche Gebahren, dag man meint, eine neue Alles belebende Brühe 
entdeckt zu haben, mit welcher doc unfere pädagogifhen Borfahren längft gekocht 
baben und oft mit mehr Salz. Ebenſo muß man fi wenden gegen die, welche 
ſich zwar um das Geleiftete befiimmern, aber ohne Kritik alles durcheinander 
rühren und jchütteln, jo daß fie, anftatt die Sache aufzuflären, diejelbe nur 
trüben. Mag die Jugend in der allgemeinen Methodenhetjagd ftolpern und den 
Hals brechen — der moderne Methodifer hält es doch für das allein Wahre, 
jeden Fortſchritt der Wifjenfchaften audy durd einen Wechfel der Methoden zu 
dofumentiven. Und wenn dies nur der einzige Beweggrund wäre! Aber wie oft 
fommt es vor, abgefehen von ganz äußerlichen Anftößen, daß nicht aus einer Ver— 
ttefung in eine Disciplin, fondern aus der oberflächlichen Betrachtung von feichten, 
duch die Methode getrübten Quellen Halbwahres in neuer Form aufgetifcht wird, 
worüber allerding3 jeder beſſer Unterrichtete mitleidig lächeln muß. 

Man möge fid jedod davor hüten aus dem Vorangegangenen den Schluß 
zu ziehen, al3 ob mit diefer Methodenfuht und Methodenanbeterei der Wert der 
Methodit überhaupt in Zweifel gezogen würde. Liegt doc) diefer großen Frucht— 
barkeit im Zurechtichneiden und Erfinden neuer Methoden ein gewiſſer Fleiß und 
ein gewiffer Nefpeft vor der Methode i. U. zu Grunde. Möge man nicht aus 
Scheu vor folder Ueberſchwemmung in das übel verjchanzte Lager derer ſich be— 
geben, melde auf alle und jede Methode mit Geringihägung herabbliden und 
allen Erfolg des Unterrichts der Perfünlichfeit des Lehrers zuſchreiben nad) dem 
Goetheihen Wort: „Es trägt Verftand und rechter Sinn mit wenig Kunft ſich 
jelber vor.” Sie denken ſich diefe Perfönlichkeit einem Halbgotte gleich, jchaltend 
auf erhabenem Sodel in kunſtleriſcher Freiheit, nicht gebunden durch dei Feſſeln 
de3 Lehrganges, höchſtens durch pädagogische Grundfäge beftimmt, aber nie beſchränkt. 
So erwarten fie Alles von der Perfünlichkeit, Nichts von der Methode. Selbſt 
Waitz (Allg. Pädagogik, neu herausgegeben von Prof. Willmann, Braunſchweig 75) 
ftellt den Sag auf, daß, „zum großen Teil die ethijche Wirkung de3 Unterrichts 
weder auf dem Lehrftoffe noch auf der Methode, fondern auf der Perfönlichkeit des 
Lehrers beruhe.” (Bergl. Allg. Monatsſchrift für Wifjenfhaft und Literatur 1851 
Aug.) Jenes Emporfhrauben der Perfönlichkeit aber und diefe Beratung der 
Methode kann nur da ftattfinden, wo man anftatt das wahre Wefen der Methode 
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zu erfennen, am ihren Berrbildern fich ereifert. Zunächſt glaubt man wol häufig 
zu beobachten, daf eine Methode, mag fie auch noch jo gut fein, noch lange Nichts 
wirkt, wenn nicht die Perfünlichfeit im Ganzen zu ihr geftimmt ıft. Freilich ver- 
langen wir, daß Methode und Perfünlickeit in Eins zuſammen gehet. Es wird 
immer ein großer Mangel fich zeigen, wo Beide auseinander ſich befinden, auch da, 
wo eine tüchtige Perfönlichkeit nach einer ſchlechten Methode fih abmüht. Wer wird 
aber das Gefet dafür verantwortlich machen wollen, wenn der Richter e8 nicht richtig 
anzuwenden weiß? Oder wer wollte auf den Richter einen Stein werfen, wenn 
ihn ein ungenügendes Geje im Stiche läßt? Es ift gewiß ebenfofalih, in der 
Verfönlichkeit de8 Lehrers das, was allein einen Erfolg tm Unterricht herbeiführen 
fünne, zu fehen, al3 auf die organtiche Kraft der Seele zu bauen, die wol aud) 
ohne methodifche Vorbereitungen den Stoff affuniliven und in die rechte Ordnung 
bringen werde. Andernteils wurde man von der Furcht beberrfcht, daß, wenn 
auf der Methode Alles berube, die Perfünlichkeit des Lehrenden foweit zurücdträte, 
daf die Kunſt des Unterrichteng zu einer äußerlich erlernbaren Geſchicklichkeit herab- 
gedrüct und zu einem äuferlihen Mechanismus erniedrigt würde. Man hatte viel- 
leicht das berühmte Wort des Vollziehungsrathes Glayre in zu guter Erinnerung, 
welcher über Peſtalozzi's Beftrebungen das Urteil fällte: „vous voulez mecaniser 
l’&ducation. Man frrchtete vielleicht, da der Yehrer in eine geiftlofe Abhängigkeit 
geriete und in einen fchablonenmähigen Mechanismus verſänke. Diefe Furt iſt 
aber durchaus unberechtigt, weil eine ächte Methodik fih niemals anmaßen wird, 
die Perfünlichkeit des Yehrers zu ignoriren, ihn felbjt zu einer Maſchine herabzu— 
witrdigen. Allerdings wird dem Mecanifiren im Schulunterricht hie und da das 
Wort geredet und felbft im Berein für wilfenjchaftlihe Pädagogik (Jahrbuh 75, 
S. 176 ff.) lieh ſich eine Stimme vernehmen, welde allen Ernſtes die Frage 
aufwarf, umd zwar vom volfSwirtfchaftlihen Standpunft aus: „Läßt ſich die 
Lehrtätigkeit auf gewiſſen Stufen wie in gewiffen Richtungen ganz oder teilmeife 
mechanifiren? soder iſt der Lehrer aud in der Elementarſphäre durch und durch 
Künſtler und nicht Mechaniker? Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei einem mechani— 
ſirenden Unterricht, wo der Lehrer einer dreſſirten Creatur, ausgeſtattet mit einer 
Handvoll pädagogiſcher Kunſtgriffe, gleicht, die Erfolge nur äußerliche ſein können 
und die Würde des Lehrers große Einbuße erleiden muß, während ein rationelles 
Mechaniſiren im Sinne Peſtalozzi's und Herbart's überall Freunde finden wird. 
Man überſah außerdem gänzlih, indem man das Schredgefpenft des jchablonen- 
mäßigen Medanismus vor ſich fah, daß überall da, wo wahre Hingebung umd 
Vertiefung in die Sade ftattfindet, die Perfönlichkeit neben und mit der Methode 
ihr volles Recht behauptet. Doc es hieße in Wahrheit Eulen nah Athen tragen, 
wenn man Angefichts der ungemeinen Fruchtbarkeit auf dem Gebiet der Methodik 
von ihrem Wert und ihrer Notwendigkeit ſprechen wollte. „Es fann und darf 
nicht dem Zufall überlaſſen bleiben, jagt Stoy ſehr treffend in feiner Encyklopä— 
die, ob der Lehrer zu jenen wenigen glüdlichen Naturen der Pfadfinder gehöre 
oder nicht, aud die glüdlihe Natur wird durch die Anmweifungen der Methode 
nicht beengt und unwirffam gemacht, fondern fir fie ift vecht eigentlich höherer 
Gewinn zu erwarten nad) dem alten fchönen platonifchen Sage von dem Wert 
der Erziehung: „Doosıs xonorel rowwirns reudsias arrılaußevousvau 
Erı Beitlovg TOP RE0TEIO» Yiyvorra“ Mag man von manden Seiten 
auf die Bemühungen um die Methodit des Unterrichts mit Geringihägung hin— 
bliden, mag man ruhig fagen, „wer von der Sache Nichts verſtehe, beichäftige fich 
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mit ihrer Methodik“ oder „je rationeller die Methode werde, deſto weniger ſolid 
werde gelernt,“ mag man die Unterrichtsmethoden ſelbſt als eitle Schaugepränge 
und Künſteleien verdammen — das Bedürfniß einer Methodik ruht auf demſelben 
heiligen Grund, wie die Pädagogik. „Die Methode allem vermag den Gedanken 
zu bändigen und ihn zur Sache zu führen und darin zur erhalten“ (Hegel). „Die 
Methode ift beim Schulehalten zwar immer nur eins von Bielem; jo wahr «8 
aber iſt, daß das Heil für die Schulen nicht von ihr allein fommen fan, fo wahr 
it es auch, daß ohne fie fein Heil iſt“ (Mager). „Ein Lehrer ohne Methode ift 
ein Componiſt ohne Generalbaf, ein Virtuos ohne Takt” (Thilo). „Die Kraft 
de3 Lehrers ruht in feiner Methode” (Diefterweg). Wenn daher Schleiermader 
Erziehungslehre, Yangenfalza 71) jagt, daß die Methodif des UnterrichtS weniger 
etwas für fich fer al3 ein Anhang zu den Künften und Wiſſenſchaften felbft, die 
mitgeteilt werden follen, jo jhätt er den Wert der Methode zu gering, indem er 
von dem Gedanken ausgeht, daß jede Wiſſenſchaft und jede Kunft ihre eigentüm— 
Iihe Methode habe, die weit mehr aus der Sache felbit herporgehe ald aus dem 
Verhältniffe des Lehrenden und Lernenden. 

Nur verwechſle man ja nicht Manier mit Methode. „Manier ift nirgends 
willkommen und fie findet fich überall! Wie könnte fie ausbleiben? Jeder Menſch 
bringt fie mit feiner Jndividualität herbei, und im jedes Zuſammenwirken, wie 
hier des Lehrers und Zöglings, kommt fie von beiden Seiten” (Herbart). In 
dieſem Sinne ift jedodh Manier keineswegs zu verwerfen. Jeder hat feine Weife, 
die er nicht verlafjen kann, ohne die Peichtigfeit zu verlieren. Tut er es dennoch, 
jo wird er geſucht. Das Gejuchte aber verzeiht man nie. Und wenn erft in dem 
„wie er räufpert und fpudt” der Inhalt der Methode gefucht wird, dann iſt aud) 
der Fluch der Yächerlichkeit nicht weit. „Möchte jede gefuchte Manier aus dem 
Unterrichte wegbleiben! Das Fragen wie das Dociren, der Scherz wie das Pathos, 
die gefchliffene Sprache wie der ſcharfe Accent, Alles wird widrig, fobald «3 als 
willkürliche Zutat erfcheint, und nicht aus der Sache und der Stimmung ber- 
vorgeht. Aber aus den vielen Sachen und Situationen entwideln ſich viele Werfen 
und Wendungen des Vortrags; daher das, was die Pädagogen unter dem hoben 
Namen Methoden jo reichlich erfunden und empfohlen haben, ſich noch ſehr wird 
vermehren, und jedes bie und da gebrauchen lafjen, ohne eins vor dem andern 
unbedingte Vorzüge zu behaupten. Der Erzieher muß reich fein an allerlei Wen- 
dungen; er muß mit Leichtigkeit abwechieln, ſich in die Gelegenheit jchiden, und 
eben, indem er mit dem Zufälligen fpielt, das Wejentliche defto mehr hervorheben.“ 

Herbart konnte fo ſprechen, da feiner Zeit Schon mancherlei Methoden im 
Schwange waren, die von der PBeftalozzifhen Schule ſämmtlich als Manieren be— 
zeichnet wurden, indem fie ſich anmafte, die abjolute Methode gefunden zu haben. 
„Der ächte Lehrer ift frei vom Aberglauben an ein allein ſeligmachendes Verfahren, 
dem er mit monotoner Sklaverei ein für allemal folgt” (Roſenkranz). Yange 
Zeit allerdings galt die Peſtalozzi'ſche Methode für die allein ſeligmachende. 

„Eine befonders in die Augen fallende Prätention der Peftalozziihen Schule 
war e3, fchreibt Palmer, daß fie ihrem Berfahren einen unfehlbaren Erfolg zu— 
ihrieb. Sein bekanntes Zugeftändnis, daß er die Erziehung mechaniſiren wolle, 
bat nur den Sinn haben follen, daß wie die Mafchine, wenn fie richtig gehand— 
habt wird, unfehlbar und immer gleihmäßig auf den ihr hingegebenen Stoff wirkt, 
fo auch die Erziehungsmethode, fobald fie rihtig conftruirt fei, unfehlbar auf das 
Kind wirken jol. Daß in diefer Menfchennatur auch etwas fei, daS gegen alle 


erziehende Einwirkung reagiven und den ganzen Apparat der Pädagogif außer 
Wirkung fegen könne, das wollte er nicht jehen, obgleich er das Böfe in feinem 
eignen Herzen ftet3 erkannte und ftreng, oft ſogar ungerecht ſtreng beurteilte. 
Stärker noch tritt diefelbe Unkenntnis der Menfhennatur, diefelbe Ueberſchätzung 
der Kraft der Methode bei Fichte hervor, der in den Reden an die deutfche Nation 
es al3 ein testimonium paupertatis anfieht, das ſich die feitherige Erziehung 
felber ausſtelle, wenn jie geftehe, daß fie über den Willen des Zöglings eigentlich 
feine Gewalt habe, fofern er trog aller Erziehung immer noch frei tun könne, 
was er wolle. Das chen müfje anders werden; die Erziehung müſſe den Willen 
machen, fo daß er gar nicht mehr anders wollen fünne, al3 er wollen jolle. 
„Diefen feften und nicht weiter ſchwankenden Willen müſſe die Erziehung hervor: 
bringen nach einer fiheren und ohne Ausnahmen wirkenden Regel.“ 

Nicht felten hält man jet die Methode, welche man am beiten verfteht, auch 
objeftiv für die befte. Man fällt dabei in den Fehler, von vornherein die Möglich- 
feit zu überſehen, daß mehrere Methoden gleihen Wert beanfpruden können. 
Diefer ift allerdings abhängig von dem Ausführenden. Wer fid) in eine Methode 
gut eingearbeitet hat, wird Großes mit ihr erreichen; der Andre, der eine andere, 
die ihm ſympathiſcher it, cultivirt, vielleicht Größeres. So berührt ſich die Streit: 
frage, ob es eine oder mehrere richtige Methoden geben könne, fehr nahe mit der 
Frage, ob die Wahrheit in einer oder in mehreren Religionen gefunden werde. 
So mie aber der Jüngling nie wünſchenswert finden darf, feine Religion zu haben; 
wie fein Gefhmad rein fein muß, um nimmermehr die Disharmonie erträglich 
zu finden, welde aus einer Welt ohne fittlidhe Ordnung, folglid aus einer reellen 
Natur ohne reelle Gottheit unvermeidlich und unauflöslich hervorgeht — fo follte 
es auch nie der angehende Yehrer für wünſchenswert finden, feine Methode zu 
befigen. „Er follte den zweideutigen Ruhm von fich weifen, zu den neueren 
Pädagogen zu gehören, welhe von feiner Schulweisheit und feiner pädagogischen 
Mode gefeffelt find“ (Stoy). „Es giebt unter den Lehrern der glüdlihen Naturen 
wirklich, welche ſich mit glüdlihem Takte ein Syſtem von Manieren in Behand: 
lung des Lehrftoffes wie der Schüler anzueignen wiſſen und damit die beften Er: 
folge erlangen; aber dergleihen Naturen find felten und viel häufiger trifft man 
den entgegengefegten Fall, wo der Lehrer aus methodifcher Unkenntnis weder den 
Stoff formen nod den Schüler zu gewinnen vermag und endlich) nad vergeblichem 
Ringen ſich zu derjenigen Indolenz hinabgedrüdt fieht, mit welcher das Laſttier 
fein Tagewerk vollbringt!“ (Pädagog. Revue 1847.) Man jollte meinen, daß es 
gegenwärtig feinem Lehrer mehr einfallen könne, ohne tiefergehende Kenntnis einer 
oder mehrerer Methoden fein Gefhäft zu beginnen, welches ihn ohnehin von Tag 
zu Tag immer mehr in die Enge zieht, daß er höchſtens im Schwanfen begriffen 
fei, ob er bei der herrjchenden Anarchie diefer oder jener Methode ſich anſchließen ſolle. 

Ein ſolches Schwanken wäre zu verzeihen, da auf dem Gebiet der Methodit 
bereit3 jo Vortreffliches geleiftet worden ift. Greifen doch aud, die Bemühungen 
um diejelbe weiter zurüd, da, fobald nur unterrichtet wurde, ein nad Methode 
ausfehendes Tun gar nicht entbehrt werden konnte. Alle Schulmeifter aller Zeiten 
wußten und wiffen recht gut, daß ein methodifches Handeln in der Schule zur 
Anwendung kommen muß, wenn man Schule halten will. Daß diefes jo ver 
ichieden gehandhabt wurde und wird wie das Schule reiten, daß in der Geſchichte 
der Methodif bis auf den heutigen Tag die mannigfachften Meinungen und Bor: 
ſchläge zu Tage treten, die die Sache teils fürderten teil3 verbunfelten, das Liegt 
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in der menjhlihen Natur begründet, welde auf allen Gebieten des Wiſſens den 
rechten Weg erjt nad) mannigfadhen Ummegen zu finden im Stande ift. Und 
bier, wie überall, find bedeutende Männer die Markjteine, die den Fortſchritt be- 
zeichnen. Auf der unterjten Stufe der Methode hatte der Lehrgegenftand das 
Hauptredt. Der Schüler war genötigt, fi) wol oder übel in den Gegenftand 
bineinzuarbeiten. Es ift dies die Meinung, welde das ganze Mittelalter hindurch 
geherricht hat. Das Verfahren des Unterrichts richtete ſich ausſchließlich nad) der 
Leihaffenheit des vorliegenden Lehrftoffes, nicht nach der Beihaffenheit des ler— 
nenden Subjeft3. Man war überhaupt über den allgemeinen Charakter und den 
höchſten Zweck der Erziehung viel früher Mar, al3 über die Mittel und Wege, 
welhe zum Ziele führen follten. Selbft die Reformatoren waren binfichtlich jener 
Wege noch völlig in den vorreformatorischen Syftemen befangen. Erſt im 17. Jahr: 
hundert traten Theoretiker auf, welche nicht blos vereinzelte methodische Beftrebungen 
verfolgten, jondern das Ganze des Unterricht3 ins Auge faßten, wie Ratich und 
Comenius. Sie hatten bereit3 das Beftreben, den Lehrftoff mit Rückſicht auf den 
Schüler zu bearbeiten und Darzureichen. Das 18. Jahrhundert, das eigentliche 
Sahrdundert der Pädagogik, fürderte cine Reihe von Syftemen zu Tage, wie nad) 
mals die Philofophie, welche alle Stände beſchäftigte und die ganze Piteratur 
durchdrang. Eingeleitet wurden diefe Bemühungen um die Methodif mit dem 
Extrem, indem man die Arbeit des Lernens fo viel al3 möglich zu verkürzen, zu 
würzen und zu verfüßen fuchte. Eine andere Schule neigte, weil fie die fittlic) 
religiöfe Bildung fo ftarf betonte, vorzugsweife zur Lehre von der Zucht hin, 
während eine Reihe von Pädagogen von dem Streben nad) methodiiher Ausbil- 
dung des Unterricht3 befeelt war. Die Hauptaufgabe war dahin gerichtet, den 
Gegenftand nad dem Bedürfnis des Schülers zurecht zu fchneiden, an dem fo 
zubereiteten Wifjensftoff die Kraft des Schülers zu entfalten und zu ftählen. Der 
Lehrſtoff hat nur fo viel Wert als er Mittel ift zur Erreihung der erzieherifchen 
Zwede. Dadurch ward eine mächtige Anregung gegeben zur Hebung des Volks— 
ſchulweſens und der pädagogiihen Wiffenihaft, denn „das Dafein eines großen 
Mannes wirkt oft ebenfoviel durch das, was er in anderen anregt, al3 durch dag, 
was er jelbft tun und ausführen kann. Der Schule Peſtalozzi's verdanken wir 
die wertvollften Yeiftungen auf dem Gebiet der Methodik; fie hat unfer Zeitalter 
zum Zeitalter der Methoden gemacht. (Bergl. Ziller, Grumdlegung $. 7. Stoy, 
Enchklopädie $. 49.) 

Daß es fo ift, glaube ich im Eingang zu diefen Betrachtungen gezeigt zu 
haben, wo die Tatſache befprodhen wurde, daß die neuere und neuefte Zeit eine ganze 
Menge von Methodikern zum Vorſchein brächte. Stilljchweigend habe id) dabei 
überall angenommen, daß Inhalt und Umfang des Begriffs der Methode allgemein 
teftftände, indem ich mit diefem Begriffe operirte, wie es meiſtens zu gejchehen 
pflegt, nämlich in der freieften Weife, einmal Das Methode nennend. was feine 
ift, ein andermal Das ausſchließend, was erft recht den hohen Namen der Methode 
verdient. Leider giebt es eine ganze Reihe von Begriffen, die wie Spielbälle in 
der pädagogischen Welt herumgemworfen werden. Dabei verändert ſich natürlich 
ihr Ausjehen jehr mannigfah. Zuweilen fallen fie in den Schmug und verlieren 
dabei wefentlih an Klarheit. Aufgehoben werden fie von den Einen aufgeblafen, 
von den Anderen zufammengequeticht. Manche diefer Begriffe, wie z. B. analy: 
tiſch und fynthetiich, ftammen aus dem methodologifhen Teil der Logik, find dann 
von Nichtphiloſophen fchief aufgefaßt, endlich, von Elementarpädagogen ganz ver— 
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kehrt worden. Nun ſollte man meinen, der Begriff der Methode ſei ja ſonnenklar, 
keinerlei Deutungen fähig und allgemein feſtſtehend. Ein Blick auf die neueren 
und neueſten Methodiker und Pädagogen lehrt jedoch das Gegenteil. Sehen wir 
uns einmal eine Reihe von Schriften mit Rückſicht darauf an, welchen Begriff 
die Verfaſſer mit dem Worte Methode verbinden. Es wird ſich dabei zeigen, daß 
die Klagen, die wir am Anfang gehört haben, durchaus nicht unberechtigt waren, 
wie viel mehr Schritt für Schritt der Beweis von der großen Unklarheit, Ver— 
worrenheit und Oberflächlichkeit in Sachen der Methode geliefert wird. Freilich 
darf uns dabei die Geduld nicht ausgehen, namentlich wenn wir ſehen, daß ſo 
Viele einfach nachſchwätzen, was ſie geleſen, ohne große Ueberlegung und oft ohne 
fi die Mühe zu nehmen, an der Form zu ändern. Bielleicht unternimmt es 
mand eine Heilung diefer Abfchreibepidemie unter den Pädagogen, auf daß diefelbe- 
nicht noch mehr um fich greife. Es eriftiven viele Krankheiten unter ihnen, aber 
die Heilung diefer einen würde ihrer Gefundheit vor Allem fürderlic) fein. 


I. 
Stimmen aus der Pädagogik über Methode und Alethodik. 


Schon bei oberflächlichem Hinfehen werden wir zwei große Gruppen unter: 
iheiden fünnen. Die eine Gruppe verfteht unter Methode immer nur die Methode 
de3 Unterrichts. Site fpaltet fi in zwei Parteien, indem von Einigen die Aus- 
wahl, Aufeinanderfolge und Zufammenhang de3 Stoffes zur Methode hinzuge: 
rechnet wird, während Andere nur das Yehrverfahren ohne Rüdjiht auf den Stoff 
als Methode bezeichnen. Die zweite Öruppe will jedoch den Begriff nicht nur 
auf den Unterricht, fondern auf die Erziehung überhaupt bezogen wiſſen. 

Der Hauptvertreter diefer Richtung iſt Gräfe. Nach den Vorarbeiten von 
Heinroth (Ueber Erziehg. und Selbitbildg.) und Braubach (Fundamentallehre, 
Giefen 41) wies Gräfe (Allgem. Pädagogik IL Bd. 45. ©. 157 ff.) darauf 
hin, daß die Methode auf die Erziehung überhaupt bezogen werden müſſe und 
daß die Unterrichtsmethode nur ein Zeil der Erziehungsmethode fei. Die Haupt: 
frage beſchäftige fi damit, worin das Verfahren eigentlich beftehe, durch welches 
die abftrafte Möglichkeit, daß die Erziehungsmittel ihren Zwed erreichen, zu wirk— 
licher Zwedmäßigfeit erhoben werden fünne und müſſe. Es beftehe das Wefen 
der Methodik in einer foldyen Berarbeitung der Mittel, daß der Zögling den in— 
neren Gehalt diefer vollends von allen Hüllen frei machen und in fi) aufnehmen 
könne, fowie in der Anregung des Zöglings diefem geiftigen Geſchäfte ſich hinzu— 
geben. So hatte ſchon Deinhardt (der Gymnafialunterr. 1837. ©. 147) die 
Methode al3 die lebendige Einheit des Zweckes und der Mittel betrachtet und 
unter ihr die Form verftanden, welche den Unterrictsmitteln gegeben wird: die 
Berarbeitung der Unterrichtämittel, damit fie ihrem Zwed entipredhen. In ähn— 
lichem Sinne hatte Rapp (Öymnafialpädagogit 1841. ©. 52) die Methode als 
die Art und Weife der zweckmäßigen Verarbeitung der Mittel, oder als die leben— 
dige Beziehung, die tätige Bewegung der Mittel auf den Zwed erklärt. Bier 
Momente find es nun nad) Gräfe, welche den ganzen Inhalt der Methode aus- 
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machen: 1. der Erziehungsgang, welcher jedes Mittel nach und nach vor dem Schüler 
entfaltet und in einer beſtimmten Ordnung und Aufeinanderfolge ſeiner einzelnen 
Teile vorführt; 2. die Erziehungsform, welche die Mittel in eine Form bringt, 
wodurch fie Zugang zu dem Innern des Zöglings erhalten und die Kraft an— 
vegen können; 3. die Erziehungsweife, die über die bloße Form der Erziehungs: 
mittel hinausgeht und die jelbittätige Exgreifung und Verarbeitung derjelben durch 
den Zögling vermittelt und befördert, endlich 4. der Erzichungsgeiit, durch welchen 
der Zögling befähigt wird, bis zum imnerjten Gehalte der Erziehungsmittel zu 
dringen und durch Aneiguung dejjelben den Zwed im ſich zu verwirklichen, der 
mit dem Mittel verbunden war. Es ift das Innerſte und Geiftigfte der Methode, 
wodurch die Wirkſamkeit diefer erſt vollendet wird. In ihm erjcheint Die erzieh- 
liche Tätigkeit auf ihrer höchſten Stufe, in ihrer größten Würde. Da nun die 
Erziehung bei Gräfe durch die Pflege, die Zucht und den Unterricht bezeichnet 
wird, jo betrachtet er die Erziehungsmethode in diefer dreifachen Befonderung nad) 
den oben angeführten vier Gefichtäpunften: 1. die Methode der Pflege, 2. die 
Methode der Zucht, 3. die Methode des Unterrichts. Nah Gräfe umſchließt die 
Methode demnach) die ganze Tätigfeit des Erziehers, inwiefern fie den Zögling 
azreift; fie iſt der aus ſich ſelbſt gleichſam heraustvetende, mit den Erziehungs: 
mfrtel fich verbindende und mit diefem in den Zögling Üübergehende Geift des Er— 
zicherd. Diefe geiftige Bedeutung der Methode habe, meint Gräfe, nächſt Grafer 
bejonders Diefterweg erfannt, indem er, freilich piel zu unbeſtimmt und nicht völlig 
zutreffend, unter Methode den in der Schule wirffamen und den Schüler erregen= 
den Geift oder die Wechſelwirkung zwiichen dem Geifte des Lehrers und dem des 
Zöglings verftanden wifjen wollte Die Stimme Gräfe’3 ift ziemlich vereinzelt 
blieben. Bor und nah ihm hat ſich das Gros der Pädagogen, ohne das ab: 
ftrafte Wefen der Methode leugnen zu wollen, dody einer concreteren Auffafjungs- 
weile dieſes Begriffes hingegeben, indem fie denfelben, wie ſchon erwähnt, nur auf 
den Unterricht bezogen. Eine Ausnahme macht jedoch der Kraufeaner Moller. 
Artitel „Pädagogik“ in dem V. Bd. von Schmidt's Encyklopädie). Er teilt den 
geiamten Gedankenkreis, welchen die Theorie der Erziehung umfaßt, in Drei 
Öruppen: 1. die Principienlehre, 2. die Methodenlehre, 3. die Lehre von den 
Augenverhältniffen der Erziehung (Organifationsfrage :c.). Uns intereffirt bier 
vor Allem der zweite Teil, die Methodologie. Unter Methode verfteht Moller die 
Erziehungstunft felbft, jofern fie ausgeübt wird, alfo das gejamte Verfahren, 
nicht blos die Unterrichtsmethode. Dieſes gefamte Verfahren wird in drei Ab- 
telungen behandelt. In der erften wird gefproden von der Erziehung in ihren 
perjönlihen Grundfräften al3 einem gejelligen Verhältnis; in der zweiten von der 
Erziehung als einer bildenden Werftätigkeit, in der dritten von den Erziehungs: 
kreifen. Der erfte Teil enthält die Auseinanderfegung über das untrennbare 
Doppelverhältnis de3 Erziehers zum Zögling. Die zweite Hauptbetrachtung geht 
fortjchreitend vom Abftrakteren zum Concreteren über und vollzieht fich in folgen— 
den Punkten: 1. die allgemeinen Erziehungskategorien, die ſich in zwei Gruppen 
teilen. Die erfte beruht auf der dem endlichen Yeben eigenen Verbindung des 
Immanenten mit dem Tvanscendenten, des Selbftlebend aus innerer Kraft mit dem 
Beſtimmtwerden von oben und aufen. Die andere Gruppe von Kategorien ergibt 
jih aus dem Geſetz der zeitlichen Entwicklung, welcher der Menſch als endliches 
Weſen unterworfen ift. Die Theorie der Erziehung als bildender Tätigfeit wendet 
ih 2. zu den pſychologiſchen und anthropologiichen Zielpuntten, zur Bildung der 
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drei Grundfunktionen, des Erkennens mit dem Glauben, des Wollend mit dem 
Handeln, endlih des Gefühls und der Begehrung mit der freiperfönlihen Voll— 
endung beider in ihrer Verbindung mit Glauben und Wollen, der gemütlichen 
und praktifhen Liebe. Die Bildung des Erfennens oder die allgemeine Unter- 
richtSlehre erklärt zunächft den Gelegenheit3unterricht und den regelmäßigen. Dann 
werden die allgemeinen Mittel des Unterricht3 mit Beziehung auf Aufmerkfamteit, 
Auffaffung und Aneignung abgehandelt. Sie liegen teil8 im Aufzeigen, teils in 
der pädagogifchen Rede (der akroamatiſchen ſowol wie der erotematifchen) teil in 
der moleingeleiteten und durchgeführten Schitlerarbeit. Dann folgen die Stufen 
des Unterrichts, die fi an die Unterfcheidung von Anſchauung, Begriff und Jdee 
anfchliegen, dann die Ordnung und der Gang des Unterrichts, wobei die Unter: 
ſcheidungen des aphoriftifchen, des analytischen und fonthetifchen Verfahrens (— ge: 
netifh!) zur Sprade kommen. Sodann wird die Bildung des Wollen? und 
Tuns von der pſychologiſchen Seite in's Auge gefaßt, wie endlich auch die Cultur 
des Gefühls. Von hier aus fchreitet die Methodologie zu den ethischen Zielpunften 
fort, durch welche die geſammte pädagogiſche Tätigkeit in Bezug auf Zwed und 
Biel ihre Erfüllung empfängt. Der dritte Teil, die Yehre von den Erziehungs— 
freifen (Stoy, praftifhe Pädagogik) handelt von Haus-, Schul: und Anftaltser= 
ziehung, von Berufsbildung und den verfchiedenen Bildungs: oder Studienplänen, 
ſowie von der befonderen Methode (!) der Unterrichtsfächer.‘ 

Die erftgenannte Gruppe, die den Begriff der Methode nur auf den Un— 
terricht bezieht und zwar mit Hinzunahme des Stoffes, ift bei weitem zahlreicher. 
Wir eröffnen die Reihe mit dem Schwarz-Curtmann'ſchen Pehrbude. (I. ©. 
5 u. 193. 7. U.) Hier wird unter Methode verftanden der Plan des Lehrers, 
den gegebenen Stoff im einer gegebenen Zeit den ihm übergebenen Schülern fo 
mitzuteilen, daß das doppelte Ziel des Aneignens und der Stärkung der Kräfte 
am beften erreicht werde. „Sie ift das Wie der unterrichtlihen Mitteilung, die 
Art und Weife, wie der Stoff organifirt und mitgeteilt werden muß, um von 
den Lernenden am erfolgreichften aufgefaßt zu werden. Da die Methode eine vor— 
bedachte nach den Unterrichtsgefegen geordnete Reihe von Tätigkeiten ift, jo findet 
fie ihren nächſten Ausdrud im Lehrplane (wol zu unterjcheiden vom Yeltionsplan). 
Der Vehrplan ift nämlich die concrete Methode an beftimmte Perfonal= und Sach— 
verhältniffe angelehnt. Die Lehre von den Methoden oder die Theorie der Lehr- 
pläne heißt Methodik, auch wol Didaktik. Die Methodik heift allgemein, wenn fie 
die Gejege für alle Fälle des Unterricht aufftellt, fpeciell, wenn fie nach Unter— 
richtsfächern und Perioden unterfcheidet. Die Gegenftände, welche die Methodik 
zu behandeln hat, find 1. die UnterrichtSmittel, 2. die Unterrihtsformen, 3. die 
Unterrichtögrundfäge, 4. die Auswahl und Berteilung des Stoffes. Während die 
allgemeine Methodif Regeln feftfegt für alle Arten von UnterrichtSanftalten, ſowie 
für alles Unterrihtsmatertal, jo gibt die fpecielle Methode gattungsweife die 
individuellen Anweifungen für die Lehrgegenftände.. Scherr (Handbuch der Pä- 
dagogif, 2. X. Züri 47) faßt unter Methode die Pehrart und den Lehrgang zu: 
fammen. (I. Bd. II. Abt. ©. 442 fi.) Daher muß die Methodit Anleitung 
geben fowol über die Aufeinanderfolge des Lehrftoffes, al3 über die Weife, wie 
der Stoff zu behandeln ift und wie den Schülern Kenntniffe und Fertigkeiten 
beigebracht werden follen. Roſenkranz überjchreibt das zweite Gapitel der Dis 
daktif in feiner Pädagogik als Syſtem (Königsberg 48) „Die Logische Vorausfegung 
oder die Methode” und verfteht darunter die Ordnung, in welcher fich der Gegen 
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fand des Erfennens für das Bewuftfein entwidelt. Der Gegenftand, das Be— 
wußtſein des Zöglings und die Tätigkeit des Lehrers durchdringen fid) im Unter: 
ruht und machen im der Wirklichkeit ein Ganzes aus. Zunächſt hat der Gegen- 
tand, der gelehrt wird, feine fpecififche Beftimmtheit, welche feiner Darftellung 
eine gewiſſe Folge abzwingt. Wie ſich auch die Willfür geberden mag, fo enthält 
dch zum Glück das Objekt eine Selbftändigkeit, die alle Mißhandlung nicht ganz 
zu tilgen vermag. Der Gegenftand muß aber aud auf das Bewußtſein des Zög— 
lings bezogen werden und bier fommt e3 für Ordnung und Darftellung auf die 
Stufe an, welche derſelbe in intelleftueller Beziehung einnimmt, denn nad) ihr 
beſtimmt ſich das beſondere Verfahren des Unterrichts. Aus der Stufe der An— 
chauung ergibt fich daS epibeiktiihe, aus der der Borftellung das combinatorifche, 
aus der des Denkens das demonftrative. Das erftere zeigt das Objekt unmittelbar 
oder in abbildlicher Vermittlung vor; das zweite verknüpft das Objekt nach den 
wribiedenen Möglichkeiten, die in ihm Liegen und es nad) vielen Seiten hin wen- 
ten laſſen; das dritte beweift die Notwendigkeit des Zufammenhangs, worin das 
Objekt teil3 mit fich felbft, teil3 mit anderen fteht. Dies ift die naturgemäße 
delge der Standpunkte der erfennenden Intelligenz. Das demonftrative Ver: 
fahren kann num allerdings, den Beweis der Notwendigkeit zu führen, verſchiedene 
Bege einſchlagen. Logiſch genommen kann der Beweis nur analytiic, ſynthetiſch 
oder dialetifch geführt werden... Die Analyfe beginnt mit dem Einzelnen und 
leitet au ihm durch Induktion den allgemeinen Grund ab, aus welchem «3 in 
feiner Eriftenz refultirt. Die Syntheſe beginnt umgekehrt mit einem Allgemeinen, 
das als wahr vorausgefegt wird, und leitet aus ihm durch Deduktion die einzelnen 
Beſtimmungen ab, die an ſich in ihm Liegen. Der die Begründung fuchende 
wneffive Gang der Analyſe ift eine Invention; der die Mannigfaltigkeit des Ein— 
xinen aus den einfachen Elementen fuchende progreffive Gang der Syntheſe ift 
eine Conſtruktion. Man nennt daher auch die erftere Methode die heuriftiiche, 
die zweite Die arditeftonifche. Beide gehen durch ihre Refultate in einander über; 
ihre Wahrheit aber ift die dialektiſche Methode, welche in jedem Moment, fomohl 
de Einheit in dem Unterfchied auseinander al3 auch den Unterfchied in die Ein- 
keit zurückgehen läßt. Wenn bei der analytijchen wie bei der fynthetifchen Methode 
de Vermittlung dort des Einzelnen mit dem Allgemeinen, hier de3 Allgemeinen 
mit dem Einzelnen noch fubjeftiv das Moment der Befonderung verknüpfen läßt, 
fo wird hier der Uebergang des Allgemeinen durch daS Befondere zum Einzelnen 
oder umgekehrt zur Selbftbeftimmung des Begriff3 und die Methode empfängt 
deshalb mit Recht den Namen der genetifchen. Die lebendige Vermittlung des 
Zöglings mit dem Inhalt, der in fein Bewuftfein hineingebildet werden foll, ift 
das Werk des Lehrers, deſſen Berfönlichkeit jelbft eine individuellfte Methodik er= 
zugt, denn wie ſcharf auch das Objekt am fich beftimmmt, wie genau die pſycho— 
logiſche Stufe des Zöglings normirt fei, fo kann doch der Pehrende, aud im ob= 
rftivften Verhalten feiner Individualität ſich nicht entfchlagen. Sie muß feine 
Varftellung durchdringen und bringt diejenige Eigenheit hervor, die wir Manier 
nennen, und welde a priori ſich gar nicht beftimmen läßt. Die fubjeftive Spige 
de3 ganzen Unterricht3 iſt endlich der Pehrton, wie er von der Erhabenheit des 
feierlichſten Ernftes durch die Mitteltöne der ſchlichten Darftellung bis zur Heiter— 
keit des Scherzes, bis zum Reiz der Ironie, ja bi zum Humor fortgehen kann.“ 
Den dritten Abſchnitt überfchreibt Rofenkranz mit dem Namen Pragmatif. Es 
handelt fi hier um die „methodifche” Entwidelung des Willens. Der Zögling 
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muß civiliſirt werden, d. h. er muß den natürlichen Egoismus äußerlich beherrichen 
lernen und ſich die Formen der gefellihaftlichen Bildung aneignen; 2. ev muß 
moralifirt werden, d. b. er muß lernen, nicht blos nadı den Motiven des Ange— 
nehmen und Nützlichen, fondern nad) dem Princip des Guten ji zu bejtimmen; 
er muß innerlich frei werden, Charakter erwerben und fich die Notwendigkeit der 
Freiheit al3 das abfolute Maß feiner Handlungen zur Gewohnheit machen; 3. ex 
muß religiös gebildet werden. Balmer (Ev. Fädagogif 4. U. Stuttg. 69. ©. 153) 
behandelt in der idealen Grundlegung feiner pädagogiſchen Fundamentallehre das 
teleologifhe, das anthropologifche und das methodiidhe Princip. Aber diejes ift 
ihm nicht ein oberfter Grundfag, nicht irgend eine Negel, die gleihjam als Haupt: 
fchlüffel zu allen Geheimniffen der Erziehungstunft dienen müßte, fondern ein 
lebendiger Begriff, der die Quelle in ſich faßt, aus welder alle einzelnen pädago— 
giſchen Mafregeln fliegen müfjen. „Es iſt das biblifche Princip der Weisheit für 
alle Methodik feftzuhalten.” Diefe Weisheit als Einheit der das Ganze über: 
jhauenden Erkenntnis, der vorausforgenden Liebe umd der den rechten Zeitpunkt 
nügenden Tatkraft, ift zuvörderſt ein Charisma, eine Gnadengabe. Gfeihwol 
ift jie auch wieder erlernbar und durch Ausführung einer Steigerung und Ber: 
vollfommnung fähig. Sie fommt in ihrer unmittelbaren praftifchen Wirkung 
zur Erſcheinung al3 pädagogischer Takt, beftehend in der durch Erfahrung ausge: 
bildeten Gabe, in jedem einzelnen Falle, ohne dag ein äußerer Führer, z. B. eine 
gefchriebene Norm oder ein Herfommen, ein Halt für's Handeln gibt, durdy un: 
mittelbare Erfenntnig, durch ein inftinktartig wirkendes Gefühl, genau das Richtige 
zu treffen, das rechte Maß, den rechten Ausdrud, die rechte Form zu finden. Die 
Unzulänglichfeit aller erziehenden Einwirkung hat die praftifche Folge, daß die 
hriftliche Weisheit, ob fie auch jedes wolgemeinte Mittel zum Erziehungszwede 
gelten läßt, es prüft und nach Befund treulich anwendet, dennod ihr Vertrauen, 
ihre wahre Hoffnung nicht auf das Mittel, fondern auf Gott jet und darum in 
ihrer Erziehung3methode das Gebet oben anftellt.” Die „reale Ausführung” nun, 
der zweite Teil der Fundamentallehre, führt die Zucht der Liebe und die Zucht 
der Wahrheit aus. Hier num treffen wir, nachdem die Auswahl der Unterrichts: 
ftoffe bejprohen worden ift, auf die Methodik des Fehrens, die ihm in drei Abs 
teilungen zerfällt: 1. (fubjeftive Seite) die Zubereitung des Kindes für die Yern- 
ftoffe; 2. (objektive Seite) die Zubereitung des Stoffes für das Kind; 3. (Ber: 
mittlung) der Proceß des Lehrens und Lernens jelbft. Hören wir nun eine für 
unſer Gefchlecht ſchwer verftändlihe Stimme: Hegel's Anfichten über Erziehung 
und Unterricht, von Dr. ©. Thaulow 3 Bde. Kiel 1853. 1. T. ©. 82. „Die 
Methode ift als die ohne Einfhränfung allgemeine, innerliche und äuferliche Weife 
und als die ſchlechthin unendliche Kraft anzuerkennen, weldyer fein Objekt, infofern 
e3 ſich als ein äuferliches dev Vernunft fernes und von ihr unabhängiges präfen- 
tirt, Widerftand leiften, gegen fie von einer befonderen Natur fein und von ihr 
nicht durchdrungen werden fünnte. Sie ift darum die Seele und Subftanz, und 
irgend etwas ift nur begriffen und in ſeiner Wahrheit gewußt, als es der Methode 
vollkommen unterworfen ift; fie ift die eigne Methode jeder Sache felbft, weil ihm 
Tätigkeit der Begriff iſt.“ Profeſſor Ziller in Leipzig fucht in der Grundlegung 
zur Lehre vom erziehenden Unterricht (Leipzig 65) das Conglomerat von bidaf- 
tifhen Grundfägen, auf denen unfer gegenwärtiger Zuftand des Unterrichtäwefend 
beruhe, zu zerfegen um fie zu ſichten. Ihm ift die Methodik des Unterrichts al? 
Ganzes aufgefaßt die Lehre von den pſychologiſchen Gejegen, nad) denen die Unter: 
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weifung ſowol im Allgemeinen al3 mit Rückſicht auf die einzelnen Objekte des 
Unterrichts in Angemeſſenheit zu den pädagogiſchen Principien fortzuichreiten bat, 
and die Methoden ſelbſt find nichts anderes als concrete Formen für die unwan— 
delbaren Gejege des menſchlichen Geiftes und werden durch dieſe Gefege vorge: 
zeichnet. Die Methodik ift alfo ein nottvendiger Teil der pädagogiſchen Didaktik. 
Unter Methode aber iſt nur das zu verftehen, was mit Ausflug der Manieren 
übrig bleibt von einem Berfahren, nad welchem der Unterricht im Hinblid auf 
feinen Zweck erteilt werden fol, jofern er planmäßig und in Angemeffenheit zu 
den pindologifchen Gefegen betrieben wird. Die Methodik zerfällt in eine allge— 
meme und in eine fpecielle. Erftere ftellt die allgemeinen pfuchologifchen Gefetse 
auf, nach denen ſich die fpecielle zu richten bat, von mwelder die Auswahl, Auf: 
einanderfolge und Zufammenhang der Unterrichtsfäcer abhängt, und aus welcher 
die fpeciellen methodischen Grundfäge abzuleiten find. Nitegg, die Pädagogik in 
überfichtlicher Darftellung, 4. Aufl. Bern 1873. „Die gefamte Tätigkeit des 
Erziebers, in fo fern fie auf die Zubereitung der Mittel gebt, bezeichnen wir als 
Erziehungsmethode. Sie iſt diejenige Tätigkeit des Erziehers, durch welche die 
Erztehungsmittel ſach- und zwedgemäß zubereitet und dem Zögling jo geboten 
werden, daß er fie mit Selbfttätigfett aufnimmt und verarbeitet. Die Erziehungs— 
merhode gliedert fih in drei Momente: 1. Erziehungsgang, welcher die ftoffliche 
Auswahl und Anordnung beforgt; 2. die Erziebungsform, die in eriter Pinte durch 
den Entwidlungsftand des Zöglings und in zweiter Linie durch die Natur des 
Objektes beftimmt ift; 3. die Erziehungsweife, welche die Selbittätigfeit des Zög— 
lings anregen fol. Die Methode bezieht ſich auf ſämtliche Erziehungsmittel, 
nicht etwa auf den Unterricht allein. Es gibt alfo eine Methode der Pflege, der 
Zucht und des Unterrihts. In letzterem hat die Methode ihre größte Bedeutung. 
Daber Beſchränkung des Begriffs auf dieſes eine Erziehungsmittel. Hier in der 
Metbodif des Unterrichts gelten al3 oberfte didaktifche Grundfäge folgende For— 
derungen: 1. Dan biete dem Kinde auf jeder Schuljtufe diejenigen Unterrichts— 
toffe dar, welche der Art und dem Grade der fubjeftiven Kräfte entfprechen; 2. der 
dargebotene Inhalt erhalte die der jeweiligen Entwidlungsitufe des Kindes ange- 
meſſene äußere und innere Form; 3. die geiftige Weiſe der Behandlung vege bie 
Zeibiträtigkeit des Kindes fo an, daß es die UnterrichtSmittel tatfächlih aufnimmt 
und zum geiftigen Eigentum madt. Hieraus lalfen ſich die allgemeinen Beſtim— 
mungen ableiten für den Lehrgang, die Pehrform und die Pehrweife. Im Lehr— 
gang fommt es 1. auf die Aufeinanderfolge der einzelnen Unterrichtsfäcer, 2. auf 
die Anordnung des Vehriteifes innerhalb der einzelnen Unterrichtsfäcder an. (Sub- 
jeftive — objektive Methode. Induktion und Deduftion. Analyſis und Syntheſis. 
Progreffion und Regrejjion.) Die Lehrform bat dem Stoffe diejenige innere und 
äufere Gejtalt zu geben, welche dem Schüler einer beftimmten Entwidlungsitufe 
die Aufnahme und Verarbeitung möglihb macht. Wir untericheiden daher eine 
innere und eine äußere Lehrform. Die innere Lehrform zerfällt in die Form der 
Anjhauung, der Vorftellung, des Begriffs. Die äußere Yehrform ift einmal vor— 
fprehend und nacipredend, das andre Mal fragend und vortragend Die 
Lehrweiſe entzieht fih mehr als Lehrgang und Lehrform äußeren Vorſchriften. 
Sie befteht teils in der Klarheit, welche das Intereſſe des Schülers wedt, teils 
m der Yebendigkeit, welches dieſes Intereſſe fefthält umd fteigert, teils endlich in 
der Wärme, welde den Schüler zur felbfttätigen Hingabe an den Gegenftand 
veranlaft. Der erziehlihe Erfolg des Unterrichts ift durch das Moment der 
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Lehrweiſe bedingt, welches aus dem innerſten Lebensborn der erziehenden Perſön— 
lichkeit quillt. Schütze, Ev. Schulkunde, 3 A. Leipzig 1874. S. 164. Die 
Unterrichtslehre wird eingeteilt in eine allgemeine und eine beſondere. Die allge— 
meine heißt Didaktik, die beſondere Methodik, gewöhnlich ſpecielle Methodik. Was 
und Wie ſoll gelehrt werden, darauf antwortet die allgemeine Unterrichtslehre nur 
Allgemeines, während dieſelben Fragen in der ſpeciellen Methodik bei jedem ein— 
zelnen Unterrichtsgegenſtande wiederkehren und da auf ſpecielle und ſpeciellſte 
Weiſe beantwortet werden müſſen. Die Frage, wie in der Volksſchule gelehrt 
werden ſoll, geht auf die Lehrweiſen oder Lehrformen. (Unterrichtsform, „Methode 
im engeren Sinn“.) Schütze beſchreibt num die wichtigſten elementaren Lehrformen: 
die gedächtnißmäßige oder memoriale Lehrweiſe; die vortragende oder akroamatiſche 
Lehrweiſe; die analytiſche, ſynthetiſche und genetiſche Lehrweiſe; die vorzeigende 
oder vortuende Lehrweiſe; das Lehren durch Aufgaben; Selbſtbeſchäftigung der 
Schüler. An dieſe Auseinanderfegungen ſchließen ſich die wichtigſten allgemeinen 
Unterrichtsregeln. Schumann, Lehrbuch der Pädagogik, 2. Aufl. Hannover 
1875. Schumann teilt die ſyſtematiſche Pädagogik in zwei Teile: in die all- 
gemeine Erziehungslehre und in die Methodenlehre, welche in die Unterrichts— 
und Erziehungslehre zerfällt. Die Unterrichtslehre ift eine allgemeine (Didaktik) 
und eine befondere (fpecielle Methodik). Letztere handelt von der Behandlung der 
einzelnen Fächer, erftere beipricht den Zweck des Unterrichts, die pſychologiſchen 
und logiſchen Grundlagen, den Unterridtsitoff, die Lehrformen, die Lehrtätigfeiten 
und den Lehrer. „Der Unterricht ſoll den Zögling geiftig (S. 96) heben und 
bilden, der Zögling foll nicht blos etwas wiffen und fünnen, fondern er foll 
etwas werden, darum muf der Unterrichtsgegenftand erjt bearbeitet und in eine 
jolhe Form gebracht werden, damit er den Schüler bilden fünne, das iſt Me— 
thode. Sie lehrt 1., wie der Unterrichtszweck am einfachften und direfteften, alfo 
aud am raſcheſten erreicht werden fünne Sie lehrt 2., wie der Stoff zu be= 
handeln fei, damit er dem höheren, allgemeinen Bildungszwed, zu dem ſich der 
Unterrichtszwed felbft nur als Mittel verhält, wirklid diene. Sie lehrt 3., wie 
der Lehrer felber beichaffen fein müſſe, damit der Unterricht3zwed erreicht werde.‘ 
Die Merhodif des Unterrichts muß daher zu erft den Unterrichtsftoff berüdjich- 
tigen, und zwar zunächſt deffen Auswahl nad den drei Geſichtspunkten: Gott, 
Natur und Menſchenwelt. Nach der Auswahl handelt es fi um die Anordnung 
de3 Stoffes von der unterften bis zur oberften Stufe, um das Naceinander: 
um den Lehrgang, während der Lehrplan auch das Nebeneinander der Fächer ſelbſt 
und das allmäliche Eintreten der Fächer in den Unterrichtskreis berüdjichtigt. 
(Lectionsplan ift die Verteilung der Lectionen und der Lehrer einer Klaſſe oder 
Schule auf die einzelnen QTagesftunden und Tage einer Woche.) Der Lehrgang 
beachtet Zweierlei: den Zögling und den Unterrichtgegenftand, woraus gegenüber 
dem wiffenjchaftlichen der methodische oder elementare Lehrgang entfteht. Hier 
unterfcheidet man in Beziehung auf die verfchiedenen Ausgangspunkte verfchie- 
dene Lehrgänge: 1. Die Lehrgänge der Induktion (Abftraktion) und der Deduk— 
tion (Goncretion); 2. den analytifhen und fonthetifchen Lehrgang (genetischer 
Lehrgang); 3. den Lehrgang der Progrefjion und den der Regreffion. Jeder 
einzelne Stoff muß nun aber, fomweit es feine Natur zuläßt, eine Form ans 
nehmen, welde dem Schüler je nad) feiner Entwidlungsftufe die Aufnahme 
und Berarbeitung möglich macht. Dadurch entfteht die Unterrichts- oder Lehr— 
form, die in eine innere (Form der Anſchauung, der VBorftellung, des Begriff) 
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und äußere Pehrform zerfällt (afroamatifche, erotematiſche oder Fatechetifche Lehr— 
form). Die verfchiedenen Seiten der inneren und äußeren Unterrichtäformen 
tommen im ihrer mannigfaltigen Verbindung in den verjchiedenen Pehrtätigkeiten 
zur Erideinung: 1. Das Vorzeigen: 2. das Vorfprechen und Vormaden; 3. das 
Erzählen; 4. das Beſchreiben; 5. das Entwideln; 6. das Erklären; 7. das Be- 
werfen; 8. das Einüben; 9. das DVerbefjern; 10. das Diktiren. Soll aber der 
Unterricht fruchtbringend fein, fo find gewiſſe Anforderungen an den zır ftellen, 
der eigentlich die Schule ift und die Schule macht: an den Lehrer (Lehriprache, 
Lehrton, Lehrgeift.) Kahle, Grundzüge der evangel. Volksſchulerziehung, I. Abtig. 
2. U. Breslau 1875. Der dritte Teil des erſten Bandes gliedert ſich in die 
allgemeinen UnterrichtSgrundfäge und im die fpecielle Methodik, d. h. die Lehre 
vom Unterricht in den einzelnen Fächern. In der allgemeinen Unterrichtslehre 
ftellt der Berfaffer folgende 7 Unterrichtsgrundiäge auf: 1. Dem Unterricht muß 
ein folder Stoff gegeben werden, welcher das Kind allfeitig zu bilden geeignet ift. 
2. Aus der Maffe diefes Bildungsitoffes muß nad) Mafgabe des Bildungszwedes 
und der Bildungszeit für die verfchiedenen Schulen, Klaffen, Abteilungen und 
Schulzeiten forgfältig ausgewählt werden. 3. Der Unterrichtsfloff muß in einer 
ihm ſelbſt und den Schülern gemäßen Weiſe an diefe herangebracht werden (Unter: 
richtsform). 4. Der Unterricht ift fo zu behandeln, daß das Kind zur vollen Ein— 
fiht im denfelben gelangt. 5. Das Eingefehene ift dem Schüler durch forgfältige 
Hebung geläufig zu maden. 6. Bei der gefonderten Behandlung der einzelnen 
Unterrichtsfäher muß doch gegenfeitige Bezugnahme derjelben aufeinander ftatt- 
finden (Concentration). 7. Einfiht, Uebung und gegenfeitige Bezugnahme müſſen 
immer al3 Mittel im Auge behalten werden, durch welche der Unterricht feinen 
erziehlichen Charakter erhält. Direktor Israel hat in dem fünften Jahresbericht 
des 8. Schullehrerfeminars zu Zſchopau (1875) Grundlinien der elementaren 
Lehrmethodik entworfen. Nah ihm Liegen für die Methodit drei Objekte zur 
tbeorettfchen Betrachtung vor: 1. Die Auswahl des Unterrictäftoffes; 2. die Lehr: 
technik; 3. die Forderungen, welche die Natur des Zöglings an den Unterricht 
ftellt. Im erften Teil kommt zur Sprade der Schulorganifationsplan und Lehr: 
pläne, Lehrgang und Fectiongplan, endlich Gefichtspumkte für die Auswahl des 
Unterrichtsitoffes. Die Lehrtechnik behandelt Lehrformen und ihre Anwendung, 
Lehrveranftaltungen und Lehrton. Der dritte Teil jtellt folgende Forderungen 
auf: 1. Der Unterricht fol darauf ausgehen, die Fafjungsfraft de3 Schülers zu 
erhöhen; 2. er foll das Pernen in der ir Weiſe erleichtern; 3. er foll für das 
Behalten des Gelernten Sorge tragen; 4. ex foll der verfchiedenen Faſſungskraft 
der Schüler Rechnung tragen. 

Bei weitem zahlreicher find die Vertreter derjenigen Gruppe, welde 
AUS das, was Bezug nimmt auf den Unterrichtsftoff, dem eriten Teil der Unter: 
richtslehre zuweiſen, gewöhnlich unter dem Namen Didaktik. Der zweite Teil, 
die Methodik, Hat es nur mit dem Lehrverfahren zu tun und gibt Anweiſungen 
über die Art und Weife, wie der Unterricht zu erteilen ift, verbreitet fi) demnach 
gewöhnlich über Lehrgang, Lehrform, Pehrton und Lehrmittel. 

So fon bei Niemeyer (Örumdfäge sc. IL 1825. ©. 7) „Da man die 
Art und Weife, wie gelehrt wird, fer fie num fehlerhaft — richtig, die Methode 
nennt, jo befommt davon die Anmeifung zu der richtigen Yehrweife den Namen 
der Methodit oder Methodenichre, die einen allgemeinen und einen fpeciellen Teil 
dat, und teils dogmatiſch, teils Fritifch behandelt werden kann.” Denzel (Ele 
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mentarfchulfunde und Schulpraris, Stuttgart 1817) meint, es käme Alles auf 
eine gute, den Eindlihen Anlagen und ihrem Entfaltungsgange, jowie der Natur 
de3 Gegenftandes angemefjene Yehrart an. „Sei der Gegenftand noch fo reih an 
Elementarftoff und ſchon an ſich noch fo anzichend für Kinder, fo wird dod alle 
Mühe des Lehrers die Sache den Kindern beizubringen, vergeblich fein, wenn er 
jenen Gegenſtand nidht in der Ordnung zu behandeln und der findlichen Straft 
jo anzupafjen weiß, daß fie ihn ergreifen und zu ihrem völligen Eigentum machen 
kann.“ In der Methode untericheide man: 1. Den Yehrgang oder die Anordnung 
des Unterrichtsftoffes teil3 im Ganzen, teils in Hinficht auf jedes einzelne Yehr- 
fach nad) einer fetgefegten, eleinentarifchen Reihenfolge; 2. die Yehrform oder Die 
Art des Vortrags, den der Lehrer zur Entwidlung feines Gegenftandes gebraud)t; 
3. den Lehrton oder das auf perfünliche Eigenfchaften fi gründende Benehmen 
des Lehrers, wodurch er feinem Vortrag das gehörige Yeben und Intereſſe gibt, 
und endlich 4. die Yehrmittel, d. h. den ganzen Apparat von äußeren Hilfsmitteln 
und Materialien zur Erleichterung eines zweckmäßigen Unterriht3 und zur Ber: 
deutlihung defjen, was gelernt werden joll. Zerruner, Methodenbuh, Magde- 
burg 1829. 4. A. „Unterricht ift die abfichtliche Unterwerfung Anderer zur Ex: 
werbung gewifjer Kenntniffe und Geſchicklichkeiten. Alle Arten des Unterrichts 
haben gewifje Gefege mit einander gemein, und e3 laſſen ſich fefte Grundfäge für 
den Unterricht feftitellen. Die Wiſſenſchaft, welche diefe Grundfäge und Geſetze 
lehrt, heift die Didaftif oder Lehrwiſſenſchaft. Diefe gibt an, was und wie ges 
lehrt werden fol, aljo den Gegenftand (Materie oder Stoff) des Unterrichts und 
die Methode defjelben. Die Anweiſung zur beften Yehrart beift Methodif oder 
Methodenlchre. (Methode heift eigentlich ein nach gewiſſen feften Regeln zu einem 
gewiſſen Zwede eingerichtetes Verfahren.) Die Methodit wird in die allgemeine 
und bejondere eingeteilt. Die allgemeine trägt die Negeln vor, welche für den 
gefamten Unterricht gelten, die befondere dagegen wendet dieſe Negeln auf be— 
jondere Zweige des Unterrichts an, nnd gibt fiir diefe noch befondere Anweifungen, 
die aus der Natur des Pehrgegenftandes oder aus der Beſchaffenheit der zu be= 
lehrenden Subjekte folgen. Die Methode, in ihren Beftandteilen betradjtet, ent— 
hält vier Hauptpunfte: 1. Den Unterrichts oder Lehrgang (analytiſch-ſynthe— 
tiſch); 2. die Lehrform (anſchaulich, heuriſtiſch, katechetiſch, akroamatiſch); 3. den 
Lehrton; 4. den Lehrapparat. Schweitzer (Methodik für Elementarlehrer ꝛc. 
Zeitz 1833.) „Die Wiſſenſchaft, welche die Grundſätze und Regeln für den Unter— 
richt aufſtellt, heißt Didaktik, die ſich theoretiſch und praktiſch auffaſſen läßt. Will 
man beim Unterrichten planmäßig verfahren, fo wird eine beſtimmte Verfahrungs— 
weiſe (UnterrichtSweife) erfordert und man nennt diefelbe gewöhnlich Methode. 
Die Wifjenfchaft, weldye die verfchiedenen VBerfahrungsweijen bei dem Unterrichten 
überhaupt und bei den einzelnen Pehrgegenftänden insbejondere angibt und die— 
jelben beurteilt und prüft, heißt Methodif oder Methodenlehre, die in eine allge- 
meine und befondere zerfällt. Letztere befchäftigt ſich mit der Behandlungsweife 
der einzelnen Unterricht3gegenftände, erſtere gibt überhaupt ein zweckmäßiges Yehr- 
verfahren an. Die Zufammenftellung der in alter und neuer Zeit angewendeten 
Unterrihtämethoden hat man mit dem Namen pädagogische Methodologie bezeich- 
net.” Baur, Grundzüge der Erziehungslehre, 2. A., Giefen 1849, definirt $. 77 
zunächſt die mechanische, dann die dynamiſche Methode, welche allein der Unter- 
richt berücichtigen dürfe. Der Unterrichtsgang fei entweder analytiſch oder ſyn— 
thetiih. Die Form des Unterrichts anlangend, fo muß die fatechetifche mit der 
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afroamatishen wechjeln. Rebe, der Schullehrerberuf u. ſ. w. 2. A., Eiſenach 
1827. „Unterricht ift planmäßige Mitteilung von Kenntniffen und Geſchicklich— 
feiten dur den Lehrer an den Schüler. Die Art und Weife der Mitterlung 
nennt man Lehrweife oder Methode. Jeder befonderen Yehrweife muß eine allge: 
meine Methodenlehre zu Grunde liegen.“ Stoy, Encyflopädie der Pädagogif, 
Veipzig 1861, behandelt im zweiten Abjchnitt feines Werkes die Didaktik, welche 
in eine allgemeine und in eine befondere zerfällt. Die allgemeine beipricht die 
Materie und die Form des Unterrichts, letztere nah Dispofition und Methode. 
Der Begriff der Methode ift beichränft auf die Aneignung des Stoffed. Da es 
nun zunächſt nur zwei Arten der Aneignung giebt, eine durch vegreifiven, eine 
durch progreffiven Gang der Betrachtung, fo giebt e8 auch nur zwei einfache Unter: 
richtsmethoden, die analytifche und die ſynthetiſche. Eine dritte ift nur möglich 
durch organische Verbindung der beiden, das ift die genetifhe Methode. Jede der 
drei Methoden nimmt eine Reihe von Hülfen in Anſpruch, welche unter dem Be: 
griff der didaktiſchen Technik fich zufammenfaffen laſſen. Beneke, Erziehungs- 
und Unterrichtslehre, 3. A., Berlin 1864. Die Unterrichtälehre zerfällt nad 
Benele in einen allgemeinen und in einen befonderen Teil. Beide aber haben 
tl3 die Gegenftände des Unterricht? auszuwählen, zu begrenzen, nach ihrer Bil: 
dengskraft zu würdigen, teil3 die Art und Weife zu beftimmen, wie der Unterricht 
erteilt werden joll: Die Regel, die Methode defjelben. Demnad) enthält die allge 
meine Unterrichtslehre zwei Gapitel: 1. Allgemeine Ueberſicht der Unterrichtsgegen— 
ftände ımd ihrer Anwendung für den Jugendunterriht; 2. Allgemeine methodiſche 
Vorſchriften. Die bejondere Unterrichtslehre umfaßt ebenfalls zwei Abjchnitte: 
1. Didaktiſche Würdigung der Unterrichtsgegenftände, 2. fpecielle Methodik umd 
zwar fritifche Ueberficht der Methoden und Methoden fir die einzelnen Unterrichts: 
gruppen. Die Methode ift ganz populär ausgedrüdt nach Benefe der Weg, welchen 
der Lehrer mit dem Schitler geht, um ihm zum Bielpunft des Unterricht zu führen. 
Sie unterfcheidet fich alfo von der Methode der Forfbung, der Erfindung ꝛc., wo 
wir den Weg zum Biel für uns felber gehen, für ung lernen, vielleicht ohne daß 
überhaupt gelehrt würde. Der Weg wird zunächſt beftimmt durch das Ziel; ferner 
fommt e3 auf die Beichaffenheit der Wege an und auf die Natur der Individuen. 
Tie Methode umfaßt die Yehrveranftaltungen, die Pehrformen (hiſtoriſch-dogmatiſch, 
beuriftiich) und die Lernproceſſe (Analyſis, Synthefis. Neubilden und Ausbilden.) 
Ausgeſchloſſen von der Methode ift der Pehrgang, der eine Anordnung (Reihen: 
folge) des im feine Elementarbeftandteile zerlegten Lehrſtoffes if. Er geht der 
Lehrſtunde voraus, bildet einen vorläufigen Entwurf dazu, fann aber nie ftreng 
feftgehalten werden, fondern muß ſich mittelft mancherlei Modifitationen der augen— 
blicllichen Faſſungskraft der Schüler anbequemen, fonft witrde er zum unmetho- 
diihen Gange werden. Der Lehrton ift allerdings ein fteter Begleiter dev Methode, 
da er aber aus einer Nebenquelle entipringt, jo gehört er nicht in die Methode, 
fondern liegt neben ihr. Daß der äußere Fehrapparat noch viel weniger ein eigent= 
licher Beftandteil der Methoden fei, ift von felbit Mar. Alſo bleiben nur die 
beiden Lehrformen übrig, die in der zweckmäßig wechfelnden Verbindung mit den 
vier Pernprocefjen und den noch zahlreicheren Pehrveranftaltungen das Weſen der 
ſich mannigfach verändernden Lehrmethode ausmachen.“ Wittftod, Encyklopädie 
der Pädagogik im Grundriß, Heidelberg 1865. „Die Didaktik handelt von der 
Materie des Unterrichts; fie beftimmt den Inhalt des Yehrplanes, wogegen die 
Methodit es mit der Form zu tum hat.” Die Methodit wird eingeteilt in eine 
Rein, Pädag. Studien II. 2 
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allgemeine und eine befondere. Die allgemeine trägt die Regeln vor, welche für 
den gejfamten Unterricht gelten. Die befondere dagegen wendet dieſe Regeln 
auf befondere Anmeifungen an, die aus der Natur des Lehrgegenftandes oder aus 
der Beichaffenheit der zu belehrenden Subjefte folgen. Dittes, Grundriß der 
Erziehungd- und Unterrichtälehre, Leipzig 1868. Methodik der Vollsſchule, Yeipzig 
1874. Im dritten Abſchnitt der Methodit der Volksſchule behandelt der Ver: 
fafjer die Unterrichtsgegenftände der Volksſchule, fodann die Lehrmethode, die ihm 
das planmäßige Verfahren des Lehrers zur Erreihung der Unterrichtszwede ift. 
Sie fteht lediglich im Dienfte des Schülers und wird gebildet: 1. durch den Lehr: 
gang; 2. die Lehrform; ausgeführt 3. durch den Lehrgeift und die Lehrmittel. 
Iın engeren (logifhen) Sinne fei Methode die Reihenfolge der Erkenntnisprocefie, 
alfo der Weg, auf welchem der Geift Vorftellungen gewinnt, ableitet und ordnet. 
In feiner Methodif trennt der Verfaſſer bei den einzelnen Fächern „Lehrgang“ 
und „methodiiche Bemerkungen.” Schrader, Erziehungs= und Unterrichtölehre, 
2. U, Berlin 1873. Der dritte Teil dieſes Werkes, die befondere Unter: 
richtskunde, zerfällt in zwei Teile: in die allgemeine Methodik de3 Unterrichts 
und in die Methodit der einzelnen Unterrichtsfäher. Die allgemeine Methodit 
behandelt die formale Methode, Wahl und Anordnung des Yehrftoffes, die Formen 
de3 Unterrichts, die Anregung und Sammlung des Geifted. Dörpfeld, Grund- 
Imien zu einer, Theorie des Yehrplans, Gütersloh 1873, bezeichnet nur das Yehr: 
verfahren als Methodik und ſchließt die Frage nad Auswahl, Aufeinanderfolge 
und Zufammenhang der Unterrichtsfäher aus. Nah ihm hat die Didaktif zwei 
Teile: 1. Der Lehrftoff und der innere Zufammenhang der Lehrfächer; 2. das 
Lehrverfahren, die Methodil. Diefterweg’3 Wegweifer, 5. A., Eſſen 1873. 
In dem Abjchnitt „das Nötigfte über die Begriffe: Pädagogik, Didaktik und 
Methodit” (1. Bd. 82. ©.) wird die letere betrachtet al3 ein Teil der Didaktik 
und zwar der angewandte Teil derielben. Sie ift die Lehre von den Gefegen 
und Regeln der Unterweifung in einzelnen Fächern. Würden Didaktik und Methodif 
getrennt, fo müfje feftgehalten werden, daß in der Didaktif nur die allgemeinen, 
fiir jede Art des Unterrichts geltenden Gejege und Regeln aufgeftellt werden, in 
der Methodik dagegen die befonderen, die nach Zwed, Inhalt, Form und anderen 
Einzelheiten der UnterrichtSbeftrebungen von einander verſchieden find. Am beften 
jet e3, beide Begriffe in dem obengenannten Sinn zu nehmen. Die Pädagogik 
umfafje das Ganze, die Didaktik fei derjenige Zweig derfelben, welcher fid) mit 
dem Unterricht befchäftige; die Methodik ftelle die einzelnen Regeln fiir die ver 
ſchiedenen Objekte des Schulunterricht3 und die einzelnen Lehrgänge auf.” Kern, 
Grundrig der Pädagogik, Berlin 1873. Das 4. Capitel von „der Lehre vom 
Unterricht” handelt von der Methode, während das erfte vom Zwed, das zweite 
vom Stoff, das dritte von der Anordnung des Unterricht3 ſpricht. Der Verfaſſer 
beichränft den Begriff der Methode auf den Gang des Unterriht3. Er unters 
icheidet drei Unterrichtämethoden: Die zergliedernde oder erläuternde, die dar— 
ftelende und die entwidelnde. Mit diefen Unterrichtämethoden find nicht zu ver 
wechſeln die Pehrformen, wie das erotematifche und afroamatifche Verfahren. Dieje 
gehören der didaktischen Technik an.” Bernalefen, die Anfänge der Unterrichts: 
lehre und Volksſchulkunde, Wien 1874, befpricht 8. 92 daS Pehrverfahren (Lehrart 
oder Lehrverfahren), $. 98 die Pehrart, die aud Methode genannt werde, aber 
eigentlich beziehe ſich dieſer Ausdrud auf den Weg, den die Unterfuchung einſchlage, 
alfo auf den Lehrgang. Darunter fei zu verftehen das planmäßige Borführen des 
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Unterrihtsftoffes, während der Lehrplan zugleich den Umfang des Stoffes ıc. be— 
rückſichtige. „Bor Allem ſoll man nicht vergefien, daß der Gegenftand zugleich) 
feine Methode ift, und daß man die Natur des Lehrobjekts nicht außer Acht lafjen 
darf. Die blos ſubjektive Rüdficht erzeugt nur Manier, nicht Methode. Ye mehr 
ſich ein Lehrer in fein Lehrobjekt vertieft, und dem Findlichen Geift ſich anzube- 
quemen weiß, defto leichter findet er die richtige Methode.” Rieke, Erziehungs: 
ichre, 4. A., Stuttgart 1874. „Die Methode zeigt und bahnt dem Unterricht 
den Weg, auf welchem da3 Ziel am ficherften, Fürzeften, volftändigften und natur= 
gemäßejten erreicht werden kann. Sie ſetzt Lehrer und Schüler in den wahrhaft 
bildenden Verkehr und beider Tätigfeit bei dem Unterrichtsgefchäfte in das ange 
meſſenſte Verhältnis. Sie fann nur aus dem Unterrichtäzwed und aus der Natur 
des Findlichen Geiftes gejchöpft werden und hat in ihrer Anwendung auf einen 
beitimmten Unterrihtsftoff der natürlichen Beichaffenheit fid) anzupafjen. Die 
Anordnung de Unterrichtsftoffes heit der Yehrgang und foll er methodifch fein, 
fo muß er elementariſch fein. Die elementarifhe Methode ift zunächſt analytiſch 
regreſſiv, induktiv.) Der Analyje muß die Syntheſe folgen, um das Berlegte 
wieder zu einem geordneten Ganzen zufammen zu fügen. Der zweite methodifche 
Grundſatz ſei diefer: Bon der Sache zum Zeichen, vom Begriff zum Wort — 
nicht umgekehrt. Der dritte aber: die Fortfchreitung im Lehrobjekte muß lüdenlos 
geſchehen. Dieſe drei Grundfäge: Anſchaulichleit, Sachlichkeit, Lückenloſigkeit feten 
für die Anordnung des Stoffes in jeder Schule maßgebend. Die ſpecielle Metho— 
dik behandele nun die Anwendung der allgemeinen methodiſchen Grundſätze auf 
die einzelnen Schulfächer. Largiadèr, Volksſchulkunde, 2. A., Zürich 1874, 
trennt die Betrachtung über den Lehrſtoff und die Methode. Er wirft zwei 
Fragen auf: 1. Welches iſt der Bildungsſtoff? 2. Wie iſt der Bildungsſtoff zu 
verwerten, oder wie iſt der Unterricht zu erteilen? Man hat alſo beim Unterricht 
den Lehrftoff und die Methode ins Auge zu faffen. Yettere hat drei Momente: 
1. Den Lehrgang oder die pafjende Auswahl und Abftufung oder Einteilung des 
Unterrichtäftoffes; 2. die Yehrform oder die äußere Art der Mitteilung des Lehr— 
ftoffes umd die innere Geftaltung defjelben, die ebenfalls der wachſenden Kraft 
de3 Zöglingd angepaßt werden müſſe; 3. die Lehrweife oder die geiftige Bes 
berrihung des Lehrftoffes und die Hingebung an denfelben und an die Sadıe 
des Unterrichts von Seite des Lehrers, welche allein die rechte Empfänglichfeit 
für den Unterricht im Zögling zu weden und lebendig zu erhalten vermöge. Bei 
dem Lehrgange ftehen verſchiedene Wege offen: Der analytifche und ſynthetiſche. 
Damit nahe verwandt: Konfretion und Abftraftion. Sodann unterjdeidet man 
Progreifion und Regrefjion, ferner fpricht man vom anordnenden und genetiichen 
Vehrgang. Die Lehrform hat zweierlei ins Auge zu fafjen: Die Art, wie der 
Lehrer dem Schüler den Stoff darbietet und die Art, wie diefer den Stoff denfend 
erfaßt. Demnach unterfcheidet man äußere und innere Pehrformen. Innere Lehr: 
formen giebt es dreierlei: Die Form der Anſchauung, der Vorftellung und des 
Begriffs. Aeußere Lehrformen giebt es, wenn wir und auf die Benugung ber 
Sprache ald Mittel des Gedankenaustaufches bejchränfen, zweierlei von einander 
wefentlich verfchiedene: Mitteilung und Frage. Die Lehrweife offenbart ſich einmal 
in der größeren oder geringeren Klarheit, mit welcher der Yehrer den Yehrjtoff bes 
handelt, dann in dem größeren oder geringeren Grade von Leben, das der Lehrer 
bei jeiner Tätigkeit entwidelt, und endlid in der Wärme und Hingebung an die 
Sache des Unterrichts. In der Lehrweiſe tritt ſomit die ganze, geiftige Perjün- 
2* 
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lichkeit des Yehrers in den Vordergrund.” Mid, Grundrif der allgem. Erziehungs- 
und Unterrichtslehre, Wien 1875, beipriht in $. 14 den Unterrichtsftoff der 
Volksſchule, in $. 15 die Lehrmethode. Diefe ıft das planmäfige Verfahren des 
Lehrers zur Erreihung der Unterrichtäzwede. Sie bezieht ſich auf die Gliederung 
des Inhalts und auf die äußere Form des Unterrichts, begreift alfo in ſich den 
Lehrgang (analytiſch-ſynthetiſch) und die Pehrform (akroamatiſch, erotematiſch, ſo— 
fratifch.) Kehr, die Praxis der Volksfhule, 7. U, Gotha 1875, unterfcheidet 
Didaktit und Methodit. Didaktik ift ihm die Betrachtung der beim Unterricht 
mafgebenden Grundfäge im Allgemeinen, Methodik die Betrachtung der Anwen— 
dung diefer Grundſätze im Befonderen, d. h. die bei den einzelnen Unterrichtsgegen= 
ftänden zu beobadhtenden Marimen. Die Hauptforderung der Didaktik ift der er= 
ziehende Unterricht. Diefer muf vier Eigenfchaften haben, ohne welche ev nicht 
gedacht werden kann: er muß wahr, praktiſch, Har und dauerhaft fein. Zur Wahr: 
heit des Unterrichts gehört ein Dreifahes: 1. Die Richtigkeit des Inhalts; 2. die 
Korrektheit der Darftellung; 3. die Wahrheit der Empfindungen. Die Praris des 
Unterrichts ift eine doppelte, jenachdem man an den Inhalt oder an die Form des 
Unterrichts denkt. Ber dem Inhalt fommt es auf die Auswahl und auf die Ver: 
teilung des Stoffes an. Die Form des Unterrichts, oder die Methode, ift die 
Art und Were, wie man das UnterrichtSobjeft (den Yehrftoff) an das Unterrichts— 
fubjeft (den Schüler) bringt. Jedenfalls gehöre zur Methode ungleich mehr, als 
manche Yeute glauben, denn fie werde gebildet teil3 durch den Yehrgang (durch die 
planmäßige Gliederung des Unterrichtjtoffes, wobei die Kräfte und Bedürfniſſe 
der Schüler, die Eigentiimlichkeiten der Schule, die Dauer der Unterrichtäzeit und 
die Wahl der Lehrmittel zu berückſichtigen find), teils durch die Pehrformen (die 
ſpecifiſche Tätigkeit des Lehrers in Bezug auf die Vorführung der Unterrichts— 
objefte), teilS durch den Lehrgeiſt (durch die Art und Weife, wie der unterrichtende 
Lehrer dieſe Lehrform feinem Geifte gemäß zum Ausdruck bringt), ſowie endlich 
durch die Pehrform und die Pehrmanier ıc Man unterfcheide eine objektive und 
eine jubjektive Methode. Die einzig praktiiche fer die naturgemäße. Bei den Lehr— 
formen unterjcheide man gewöhnlich ſechs Arten: Die vorzeigende oder die deiktifche, 
die bortragende oder afroamatifche, die einprägende oder mnemonifche, Die aufge 
bende oder heuriftiiche, die fragende oder katechetiſche und die felbftbelehrende oder 
autodidaktifche Lehrform. Zu einer Gefamtform vereinigt nenne man fie Methode. 
Hauptjache fei der Yehrgeift, der Geift des Yehrers, der im Tone der Stimme, wie 
in dem gefamten Verhalten zutage trete. Zur Klarheit des Unterricht ſei ebenfalls 
ein Dreifaches notwendig: 1. Anſchauliche Darftellung; 2. genetische Entwidelung; 
3. lüdenlofer Fortſchritt. Zur Erzielung der Dauerhaftigkeit des Unterricht3 aber 
gebe es drei Regeln: Sorge für kräftige Anſchauungen und für fihere Aneignung! 
Miederhole und übe! Wede, belebe und erhalte das Anterefje! Die fpecielle Metho— 
die (II. Abjchnitt, ©. 86) hat es nun damit zu tun, die in der Schule zu lehren= 
den Unterrichtsgegenftände nad) Zwed, Ziel, Methode, Umfang, Lehrgang und 
Yehrmitteln näher feitzuftellen. — 

So jehen wir, wie auf dem Gebiete der Volksſchulpädagogik ein Reichtum, 
der am Ueberfluß grenzt, ſich ausbreitet. Dagegen fticht durch ihre Dürftigfeit 
in Hinficht auf Methodifches die Gymnaſialpädagogik bedeutend ab. So bringt 
3. B. Nägelsbach (Erlangen 1869) auf Seite 30—50 die allgemeinen Prin— 
eipien der Didaktik unter. Und was findet man da? 1. Yeitung der Tätigkeiten 
der Schüler: Fragen, Antworten. Präparation, Repetition, Gedächtnißübungen; 
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2. ſpecielle Tätigkeiten des Gymnaſiallehrers: Behandlung der Schriftſteller. Ueber— 
ſetzung. Erklärung. Curſoriſche, ſtatariſche Lektüre; 3. Correkturen; 4. Hinderniſſe 
dos Unterrichts. (Schlecht vorbereitete, überfüllte, combinirte Klaſſe); 5. Förderung: 
mittel des Unterrichts (Collegium. Publikum. Prüfungen.) Roth, (Öymnafial- 
pädagogik, Stuttgart 1865, hat eine allgemeine Auseinanderfegung über Metho- 
difches im 3. Abſchnitt gegeben: Lernen und Pehren. Der 4. Abfchnitt: Die Technik 
des gelehrten Schulunterridhtes geht bereit auf die einzelnen Disciplinen ein. 
Barum folte aud die Gymnafialpädagogik, foweit fie exiftirt, dem methodifchen 
Teil ein eingehenderes nterefje widmen, da die Verachtung aller und jeder Me— 
thode und das Hochhalten der Manier wol nirgends mehr zu Haufe ift als in 
den Kreifen der Gymnafiallehrer ? 

Endlih trifft man hie und da auf ganz abweichende Anſichten von 
Methode und Methodit. Braubach, Fundamentallehre, Gießen 1841, definirt 
den Begriff der Methode auf folgende Weife: „Methode it i. U. die regelmäßige 
Art und Weife eines Verfahrens, im weiteren Sinne jedes Verfahren, aud das 
jalfche. Für die Pädagogik iſt demnach die Methode im weitern Sinne dasjenige 
Verfahren, welches ein Erzieher und Lehrer bei feinen erziehlichen und unterricht: 
lichen Einwirkungen befolgt; die Methode im engeren Sinn dagegen tjt diejenige, 
welche jeder Erzieher und Lehrer bei der Erziehung und dem Unterricht fich zur 
Regel machen ſoll- Methodik ift die Wiffenfchaft und Kunft des richtigen Ver: 
fahrens. 

Ber Herbart (1. Allgem. Pädagogik 1806; 2. Umriß pädagog. Vorleſungen 
1835, 1841) finden wir das Wort Methode in einer ganz eigentümlichen und 
eigenartigen Anwendung. Da, wo er z. B. von der Peſtalozzi'ſchen Unterrichts: 
methode fpricht, folgt er ganz dem Sprachgebrauch, da aber, wo er das Wort ans 
wendet, um die vierte formale Stufe des Unterricht3 zu bezeichnen, befindet er ſich 
ganz umd gar in Widerfpruch mit dem herkömmlichen Sprachgebrauch. Ebenſo, 
wie er einen ganz abweichenden Sinn mit den Begriffen Analyfe und Syntheſe 
verbindet, jo auch mit dem Begriff Methode. Die Erklärung, welche er dafiir 
giebt: „Der Fortfchritt der Befinnung tft Methode. Ste durchläuft das Syftem, 
producirt neue Glieder defjelben und wacht über die Gonjequenz in feiner Ans 
wendung“, diefe Erklärung, aus dem Zufammenhang herausgeriffen, muß Jedem 
unverftändlich fein, der die Pädagogik Herbarts nicht kennt. Da ich fpäter 
auf diefen Punft noch einmal zu ſprechen komme, ſei es mir hier nur nod ers 
(aubt davanf hinzuweiſen, daß Herbart im Umriß pädagog. Vorlefungen in der 
Lehre vom Unterricht den Zweck deffelben, den Stoff, den Gang und den Fehr: 
plan i. U. behandelt. Wir bejchließen unfere Reihe mit TH. Waitz, Allgem. 
Pädagogik, Braunfchweig 1852, neu herausgegeben von Prof. Willmann. Diefer 
gliedert feine Pädagogik in zwei Teile. Der erite handelt vom Begriff und Zwed 
der Erziehimg, der zweite von den Erziehungsmitteln. Hier unterjcheidet ex drei 
Abſchnitte: 1. Die Bildung der Anfhauung; 2. die Gemütshildung; 3. die Bil 
dung der Intelligenz. In diefe drei Abfchnitte nun verteilt ſich fowol die allge— 
meine al3 auch die befondere Methodik. So handelt $. 9 von der Methode des 
Anfhauungsunterrichtes, wobei Analyfe und Syntheſe, ſowie die Yehrformen her: 
angezogen werden. In 8. 17 wird bei der Beiprehung des Gefchichtäunterrichts 
aud die methodische Behandlung auseinander gelegt. 8. 22 handelt von der Bil- 
dung der Einficht durch den Unterricht, beipricht die Methode und deren notwen— 
dige Bielfeitigkeit, ferner die dogmatiſche und heuriftiiche Yehrform, die Forderung 
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der Naturgemäßheit und die Klarheit des Unterrichts im Einzelnen wie im Ganzen.” 
E3 kommt dem Berfafjer vor Allem darauf an, daß der Schüler durch eigene 
Uebung die verfchtedenen Berfahrungsweifen (Methoden) und weſentlichen Opera: 
tionen fennen und handhaben lernt, welche zur Bildung der Einficht erfordert 
werden, nämlich auf der einen Seite Begriffe bilden und aus deren Combination 
allgemeine Urteile und Schlüfje ableiten (Spnthefis), auf der anderen beobadıten 
und aus der Bergleihung und Diskuffion des Beobadhteten den Kaufalzufammen: 
bang der Tatjachen deduciren (Analyfis). Hiermit find nad Wait die allgemeinften 
und durchgreifendften Untericiede der Unterrichtämethoden bezeichnet. „Würde e3 
auch gelingen, fagt er ©. 325, die Mifverftändniffe glücklich zu vermeiden, welde 
gewöhnlich entftchen, wo von der Methode i. A. die Rede ift, jo würde doc 
eine allgemeine Unterfuhung über diefe ſchon deshalb unfruchtbar bleiben müfjen, 
weil ſowol die Analyfis al3 die Syntheſis weſentlich verichiedene Behandlungs- 
weifen des wiſſenſchaftlichen Material3 bezeichnen, je nad) der verſchiedenen Natur 
des letzteren ſelbſt. Daher erfcheine es ratfam, die Frage nad der Methode des 
Unterriht3 bi3 dahin zu verfchteben, wo die Behandlungsweife der einzelnen Lehr: 
gegenftände in Betracht zu ziehen ſei. Es wäre theoretifch in hohem Grade ein- 
feitig und darum praftifch ſchädlich, wenn man den Berfud machen wollte, daffelbe 
methodiſche Verfahren auf alle Yehrgegenftände anzuwenden. Es gebe feine allge: 
meine Methode. — 


III. Pofitives. 


Sp märe denn eine ftattlihe Reihe von Methodifern an und vorüber ge: 
zogen. Daß e3 nicht in rechtem Schritt und Tritt geſchah, daß Mancher etwas 
aus der Reihe wich, feinen Vordermann auf die Haden tretend und feine Neben: 
männer anftoßend, das liegt in der Natur diefer Leute begründet. Sie laffen fi 
num eimmal nicht in feit gejchlofjene Abteilungen bringen. Es hat Jeder feine 
eigenen Marotten, teild aus Zufall, teil3 aus Ueberzeugung. Aber indem ich es 
verjuchte, fie wenigften® in zwei große Haufen zu teilen und den einen Haufen 
wieder in zwei Züge zur fcheiden je nach der verſchiedenen Auffafjung des Begriffs 
der Methode, fuchte ic, bereitS für die folgenden Betrachtungen Boden zu gewinnen. 
Diefe follen zugleich als Kritit der vorangegangenen Zeugen dienen. Eine nicht 
undankbare Aufgabe dürfte e8 aber für den aufmerffamen Lejer fein, diefe Zeugen 
auch einmal nah anderen Gefihtspunften zu ordnen. Für Pädagogen wäre es 
zum Beifpiel in hohem Grade fürdernd, wenn fie eine ganz abweichende Klaſſi— 
fizirung unternähmen, etwa: 1. Zufammenftellung deſſen, was die philofophi- 
Ihen Pädagogen über Methode gedacht haben; 2. Unterſuchung dejjen, was von 
den Empirifern gelommen ift; 3. Ordnung alles defjen, was abgeſchrieben 
ift. Dabei wiirde e3 ganz ergötzlich fein, Abichreiber und Abgefchriebene zufam: 
men wie in einer Polonaife aufmarfchiren zu laſſen. Dann künnte e8 vielleicht 
nicht mehr überflüſſig erfcheinen, daß ich hier eine fo ſtarke Batterie von Zeugen 
in Sachen der Methode und der Methodik aufgefahren habe. Immerhin dürfte 
es für Viele nicht unintereffant geweſen fein, die Verſchiedenheit der Geſchütze und 
der Geſchoſſe — und die große Armfeligkeit vieler — neben einander kennen ge: 
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lernt zu haben. Denn außer den wolbefannten Ausdrüden, die der Methode zu- 
geſchrieben werden, als da find: analytiſch, funthetifch, genetifch, objektiv, fubjektiv, 
prattiſch, mechanisch, katechetiſch u. ſ. w. u. f. w., hören wir auch reden von Er: 
ziehungsgeift, Erziehungsgang, Erziehungsweife, Erziehungsform, von Yehrgeift, 
Lehrtechnik, Lehrton, Yehrform, Yehrgang, Lehrplan, Unterrichtsweiſe, Unterrichts: 
gang, Unterrichtsform u. |. w. Für die Meijten werden nun die Klagen, welche 
in den einleitenden Betrachtungen ausgefprohen wurden, gerechtfertigt erſcheinen, 
da eine größere Verwirrung nicht denkbar ift. Kaum Zwei find volltommen einig 
über den Begriff der Methode, in der willfürlichiten Weiſe werden die einzelnen 
Beſtandteile derfelben verwendet und herumgeworfen, in der gedanfenlofeften Arı 
wird dem Vorgänger nachgebetet. So fteht Lehrgang für Vehrplan, Lehrplan für 
Yertionsplan, Lehrform für Lehrmethode, Methode für Vehrgang oder Lehrweg, 
oder Yehrart, Lehrton für Lehrmanier u. ſ. w. Einige wollen nur die Anwendung 
der allgemeinen Grundjäge auf die befonderen Lehrgegenftände Methodif genannt 
wiſſen und verweilen den Inhalt deſſen, was Andere in der allgemeinen Methodik 
vortragen in den erjten Teil der Didaktik. Andere wie Weinfopf (Didaktit und 
Methodit 1822) nennen die Anweifung, die allgemeinen Grundfäge der Didaktik 
auf alle einzelnen Lehrgegenftände anzuwenden, Methodologie, während fie unter 
Merhodif eine Anmweifung verftehen, welche fich blos auf die allgemein notwendigen 
Gegenjtände befhränft. Wieder Andere wollen unter pädagogiicher Methodologie 
die Zufammenftellung der in alter und neuer Zeit angewendeten Unterrichtsme— 
thoden verftanden wiffen. Kurz, es ift eine babylonijche Verwirrung, aus welcher 
berauszufommen endlich Zeit ift. Viele freilich haben nicht das dringende Bedürf— 
nis in fich, mit Haren Begriffen zu operiren. Hören wir nur Denzel in feiner Ele- 
mentarfchulfunde. „Nur in der Einbeit, jagt er, in dem naturgemäßen Zufammen: 
wirken aller Bildungsmittel zu einem Ziele erfcheint das Wefen und die wahre 
Kraft der Methode. Die wahre Methode ift nicht in dieſem oder jenem Stüd 
des Unterrichts; man fann nicht jagen, fie fer hier oder da; wenn fie nicht überall 
it, wenn fie nicht al3 Geift die ganze Erziehung und den ganzen Unterricht durch— 
dringt, fo ift fie gar nicht da. Und wer fie gefunden zu haben meint im einzelnen 
Lehrfach, im Leien, im Rechnen u. f. w., ohne das Leben zu ahnen, welches die 
Methode über den ganzen Menfchen, über jede Tätigkeit der kindlichen Seele aus: 
gießen fol, der hat ihr wahres Wefen noch nicht begriffen.” Sole um die Sadıe 
berum redende Worte ftiften nur Unheil. Bon den Wortmadern ſtammt zum 
großen Zeil die vielfahe Verwirrung unter Pädagogen über Pädagogifhes Nir— 
gends ift die Grofrednerei jo zu Haufe wie unter den Pädagogen. Es reihet 
ſich dieſe Krankheit würdig der Abfchreibeepivemie an. Auch hier wäre ein Arzt 
böhft wünfchenswert, der durchgriffe und die Keime der Krankheit von Grund 
aus befeitigte. Ein ergögliches und fchlagendes Bild derfelben entwirft Schlie: 
mann der jüngere in „Eheirifophos’ des Spartiaten Reife durch Böotien“, (Gotha 
1972). — 

Hier fommt es nun vor allen Dingen darauf an, zu erklären, daß wir im 
Folgenden nur von der Elementar- Methode und zwar von diefer nur im Allge— 
meinen reden werden. Bekanntlich unterfcheidet man eine elementare und eine 
wifienfhaftliche Methode. Da, wo der Stoff entjchieden in den Vordergrund tritt, 
da, wo es fih handelt um den ſyſtematiſchen Aufbau einer Wiffenfchaft ohne 
Rücſicht auf den Lernenden, nennen wir die-Methode die wiljenihaftlihe. E3 ift 
die Methode unferer Univerfitäten. Da aber, wo der Schüler die Hauptrolle 
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jpielt, wo es ſich darum handelt, daß der Yernende einen gewifjen, genau abge- 
grenzten und wol präparirten Stoff auf fichere und geiftbildende Weife fich an- 
eigne, da fprechen wir von einer elementaren Lehrmethode. Sie ift im unſeren 
Volks- und Mittelichulen heimisch. Aber aud) die Gymnaſien fünnen ihrer nicht 
entbehren, wenn jie ſich aud) in dem oberen Klaffen der wilfenihaftlichen anzu— 
nähern fcheint. Ju den Seminaren, als den Bildungsftätten unferer Volks- und 
Mittelſchullehrer, dürfte ihre eigentliche Pflegeftätte zu finden fein. Graſer unter: 
ſchied vier Haupt-UnterrichtSmethoden, nämlich die niedere und höhere Elementar: 
Unterrihtsmethode, die Reale und die Gymnaſial-Unterrichtsmethode. Auch 
Deinhardt jagte, daß jede Schule ihre beſtimmte von der aller anderen Schulen 
unterjchiedene Unterrichtsmethode habe. In einer andern Methode werde das 
Find unterrichtet, in einer anderen der Knabe, in einer anderen der Jüngling, in 
einer anderen Weife werde das weibliche Geſchlecht unterrichtet als das männliche. 
Jede Schule, die einen beftimmten Zwed babe, habe aud eine bejtimmte Methode. 
Drei weſentlich von einander verfchiedene Methoden wären die Methode der Ele: 
mentarfchule, die Gymnaſialmethode und die Methode der Untverfität. Die erfte 
iet die Anſchauungsmethode. Die zweite die des Fortſchritts der VBorftellung zum 
Gedanken, die man auch die biftorifch=philofophiiche nennen fünne, die dritte die 
wiſſenſchaftliche. Etwas abweichend hiervon erklärt ſich Kapp, indem er eine An— 
ihauungsınethode für die Elementar- oder Volksſchule, eine Borftellungsmethode 
für die Bürgerichule, eine vein philoſophiſche für die Univerfität annimmt und die 
Spnafialpädagogit jonderbarer Weiſe fiir die Totalität diefer Methoden erftärt. 
Doch berührt uns diefer Streit nicht näher, da wir, wie gejagt, im Folgenden 
nur von der Elementarmethode zu veden haben und zwar im Allgemeinen, ohue 
Rückſicht auf eine beftimmte Kategorie von Schulen, ohne Rüdjicht auf Alter und 
Geſchlecht, und ohne Rückſicht auf beſtimmte Yehrgegenftände, da wir die Grund— 
züge der allgemeinen, nicht der jpeciellen Didaktik aufzuftellen beabfichtigen. 
Treten wir in die Unterfudung über den Begriff dev Methode jelbjt ein, fo 
fünnen wir den Ausdrud Methode nad) Beneke fehr verichieden faſſen. Was für 
die eine Auffaffung als Ziel erſcheint, kann von der anderen als zum Wege nad 
einem weiter vorliegenden Ziele gehörig betrachtet werden und ebenfo wieder dieſes 
legtere Ziel al$ ein Punkt auf einem nod weiter führenden Wege. Das legte 
Produkt gehört nicht mehr zur Methode, aber welches ift das legte? Indem ferner 
die Methode Alles das umfaßt, was der Lehrer aus dem Gefichtspunft des Lehr— 
zwedes tut, jo haben wir in der Methode eine unendliche Mannigfaltigkeit, welche 
vollftändig zu überjehen und zu beurteilen gewiß nicht leicht ift. Palmer, Ur: 
tifel: Methode in Schmids Enchklopädie, erklärt in einer längeren Periode den 
Begriff der Methode dahin: „Wenn durd ein länger oder kürzer andauerndes, 
immer aber aus mehreren Arten bejtehendes Handeln ein — Zweck erreicht, 
ein Werk zu Stande gebracht, eine ſittliche oder intellektuelle Qualität erzielt 
werden ſoll; wenn jenes Handeln einer feſten Ordnung, einer Regel folgt, deren 
man ſich als einer dem Zweck des Handelns entſprechenden bewußt iſt; wenn eben 
darum das Verfahren nach dieſer Regel auf jedes ſachliche oder perfönliche Objekt 
angewendet, alſo immer wiederholt wird, ſo oft jener Zweck erreicht werden ſoll, 
und auch die Ungleichheiten des Verfahrens, die durch die Verſchiedenheiten der 
ihm unterworfenen Objekte notwendig werden, ſchließlich von der Regel ſelbſt ge— 
fordert, in ſie ſchon eingeſchloſſen ſind: ſo it jolches Handeln ein methobiiches, 
die Negel, der es folgt, die e3 im Wirklichkeit umſetzt, eine Methode.” Sie fet 
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weſentlich daſſelbe, was man jonjt ein vationelles Verfahren nenne, denn fie fet 
der Gegenfag von einem überhaupt vegellojen Vorgehen, das durch jeweilige Will 
für bejtimmt werde, jie ftehe entgegen dem Schlendrian, einem zwar conjequenten 
Berfahren, deſſen Regel aber nicht aus jelbjt eingejehenen, frei anerkannten Grin: 
den befolgt werde, jie umterjcheide fi) endlich von dem zwar confequenten und 
möglicherwetfe auch auf Gründe ſich berufenden Verfahren, das doch nur dem Ein— 
xinen al3 angemefjen vorkomme, während feinen Gründen oder feinen Meinungen 
iblechthin Feine Allgemeingültigkeit, feine objetive Bernünftigkeit zufomme. (3 
gehört alfo der Methode an das Merkmal der Gleichmäßigkeit, des inneren Zus 
ammenhangs, der Confequenz, der Allgemeingültigkeit und Vernünftigkeit. So 
fan bei allen menſchlichen Tätigkeiten, jobald fie nur vationell betrieben werden 
und von Willkür, Sclendrian, Manier und Inconjequenz ſich frei halten, von 
Methode die Rede fein. Ber dem Taſchendiebe rächt ſich eine ſchlechte Methode 
ebenfofehr, wie bei dem Kiünftler, dem Feldherrn, dem Politifer, dem Kaufmann. 
Kiht am wenigften bei demjenigen, welcher wifjenfchaftlich beſchäftigt iſt. Zwar 
tommt diefem die Methodenlehre der Logik zu Statten, indem diefelbe nad Kant 
„von der Form einer Wifjenfchaft überhaupt, oder von der Art und Weiſe zu 
handeln hat, das Mannigfaltige der Erkenntniß zu einer Wiſſenſchaft zu vers 
fnäpfen.” Hiermit hat jedoch die Methodenlehre der Pädagogik nichts zu tun und 
es dürfte geraten fein, beide Gebiete recht veinlich auseinander zu halten. Hier, in 
der Pädagogik, fteht der Teleologie, alS der Lehre vom Zwed der Erziehung, die 
Methodologie, die Lehre von den Mitteln der Erziehung gegenüber. Inſofern 
nun die geiftigen Zuftände, weldye die Teleologie fordert, durch unmittelbare oder 
dur; mittelbare Einwirkung auf den Zögling hervorgebracht werden, jpaltet ſich 
die pädagogiſche Methodologie in die Lehre von der Führung und in die Lehre 
vom Unterridht. (Stoy, Encyllopädie.) Fir letteres Gebiet num hat ſich dur 
Zprachgebrauch entjchieden, wenn er von Methode redet und zwar in dem ganz 
ipeciellen Sinn von der Art und Weife, wie der Unterrihtsftoff an den Zögling 
berangebradht werden fol. Diefer Sprachgebrauch, welder eng mit der Entwid- 
lung der Peſtalozzi'ſchen Unterrichtsichre zufammenhängt und auf Peſtalozzi ſelbſt 
zurüdgeführt werden fann, ftellt alſo feit, daß die Methodik abgefondert gedacht 
wird von der Unterſuchung über Auswahl, Aufeinanderfolge und Zufammenhang 
der Pehrgegenftände, daß jie befchränkt wird allein auf das Yehrverfahren. Da: 
gegen wendet Profefjor Ziller in Leipzig ein, daß durchaus kein Grund vorhanden 
tet, einzufehen, warum nicht auch der pſychologiſch richtig abgemejjene, durch be- 
ſtimmte Stoffe und eine beftimmte Verbindung unter ihnen hindurchführende Weg 
zum Gefamtziel, fondern immer nur der einzelne unter allgemein gültige Grund— 
füge fallende Schritt auf diefer Bahn, wie die Ausbildung einer Wahrnehmung 
zu Anſchauung und Begriff, des Wifjens zum Können, das Aufjteigen zu einer 
höheren Apperceptionsitufe oder zu Gott, oder der Anfang des Leſens, der Gebraud) 
eines Lehrmittels als Methode bezeichnet werden fol. Ebenfowenig fer ein Grund 
dafür erfihtlih, warımn man mit dem Ausdrud der Geringihägung von dieſem 
zweiten Teil der Methodik ſpreche, da dod der Erfolg des Unterrichts von ihren 
beiden Teilen ganz gleihmäßig abhänge und die wifjenfchaftlice Behandlung des 
einen fiherlich feine geringere Geiftesfraft erfordere al3 die des andern. Mit dem 
tegteren können wir und gewiß einverjtanden erklären, nicht jo mit dem Erſteren. 
Benn der Sprachgebrauch fid) dahin entſchieden hat, unter Methode nur das 
Verfahren zu verjtehen, wie der Stoff dem Schüler übermittelt werden foll, jo ift 
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nicht einzufehen, warum man dem allgemein gültigen Gebrauch zuwider auch die 
Ueberlegung über Auswahl, Stellung und inneren Zufammenhang des Unter: 
richtsftoffes in den Begriff der Methode hineinziehen will. Hier hat der Sprach— 
gebraud offenbar ein Recht, und diefes Recht braucht er ſich nicht nehmen zu 
laffen. Wenn wir nun gleich zugeben, daß die Ueberlegungen, das Berfahren im 
Unterrichten betreffend, fich jchr eng an die iiber den Unterrichtsftoff anfchließen, 
namentlich in der fpectellen Didaktik, indem hier der Einfluß des Unterrichtsftoffes 
auf die Behandlungsweife ganz Har zu Tage liegt, jo halten wir doch daran feit, 
daß beide Gebiete bei den allgemeinen Betrachtungen volftändig zu trennen find. 
Der oft angezogene Sag Herbart'3, daß in gewiſſem Sinne jeder Gegenftand feine 
eigene Methode habe, zeigt an, daß Die fpecielle Didaktik die Aufgabe hat, die 
allgemeinen Gejege der Methode in enge Verbindung zu fegen mit den einzelnen 
Unterrichtsgegenftänden, fie diefen gemäß zu individualijiven. Wir ftehen alfo in 
der Mitte beider Parteien. In der fpeciellen Didaktit wird Stoff und Berfahren 
zufammen behandelt, in der allgemeinen bildet Jedes einen Abſchnitt fir fich als 
vollfommen von einander unabhängig. 

Wir unterfheiden demnach in der Pehre vom Unterricht, die allgemeine Di: 
daftif von der befonderen, und in der eriteren ftellen wir folgende Abſchnitte auf: 
1. Der Zwed des Unterrichts. Hier wird e8 darauf anfommen, im Anflug an 
Herbart den Begriff des Intereſſes, die Gegenftände defjelben auseinander zu 
legen ꝛc.; 2. die Materie oder der Stoff des Unterrichts und zwar in Begrün— 
dung der Notwendigkeit und des Wertes der einzelnen Fächer, fowie ihr innerer 
Zufammenhang (zuweilen Concentration genannt); 3. die Methode des Unter: 
richts, auch der Gang de3 Unterricht3 genannt. Wir können aljo bis jetzt folgendes 
Schema aufitellen: 





Pädagogit. 
— — e — — — — —ñ —ñ —————— — r — — — — 
A. Teleologie. B. Methodologie. 
J. Unterricht. II. Führung od. Zucht. 


1. Allgemeine Didaltit. 2. Beſondere Didaltik. 

a. Zweck. b. Stoff. c. Methode oder Gang des Unterrichts. 

Auf den legteren Begriff, die Methode, haben wir bisher unſer Augenmerk 
gerichtet. Nachdem wir ihre Stellung in der allgemeinen Unterridhtslehre gekenn— 
zeichnet, Tiegt c8 und nun ob, auf ihre einzelnen Beftandteile in aller Kürze ein: 
zugeben. 

Diefelben haben wir bereit3 mehr oder weniger kennen gelernt, wenn aud 
nur äußerlich. Es bleibt ung übrig, ihren inneren Wert, ihre Stellung zu ein: 
ander zu berüdjichtigen. Nach Ausſcheidung der, Betrahtung über den Stoff find 
immer noch fehr verfchiedenartige Dinge für die Methodik vorhanden. So z. B. 
analytisch, ſynthetiſch, genetiſch, akroamatiſch, erotematifch, Die Yehrveranftaltungen, 
der Pehrton u. f. w. Ohne, dag wir die Entrüftung Gräfe'3 zu teilen braudyen, 
welcher voller Indignation ift, daß auch der Fehrapparat, wie Lineal, Zirkel und 
Kreide zur Methode gerechnet würde, während doch der Bakel ein viel größeres 
Recht dazu hätte, können wir uns doch vor einer Gleichftellung der methodiſchen 
Hilfen von vornherein hüten. Auch hier gilt es, Weſentliches von dem Unwefent- 
lichen zu fondern. Ueberbliden wir unfere Reihe, jo zeichnet ſich eine Gruppe 
entjchieden vor der anderen aus. Es ift diejenige, welde Bezug nimmt auf die 
Aneignung des bereit gelegten Unterrichtäftoffes unter Mitwirkung des Schülers. 
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Tiefer Gruppe allein gebürt, wie wir jehen werden, der Name Methode. E3 ge: 
fören dazu die beiden Begriffe: analytiſch und ſynthetiſch. Sie beanſpruchen hier 
m der Didaktif einen ganz anderen Sinn al3 in der Pogif. Auch hier wird man 
zel tun, wenn man von dem philofopiichen Sprachgebraud) abjieht. Alles Andere, 
was nicht in Diefen beiden Begriffen eingeſchloſſen ift, wird zufanımengefaßt unter 
dem Begriff der didaktifchen Technik. (Stoy, Encyflopädie.) Wir haben alſo zwei 
große Teile bet dem Gang des Unterriht3: 1. Die Methode im engeren Sinn 
und 2. die Technik des Unterrichts. Herbart, weldyer den eriten Zeil den Gang 
des Unterrichts benennt, behandelt unter diefer Ueberfchrift den darftellenden, den 
analytiſchen und ſynthetiſchen Unterricht. In dem Umriß pädagogiſcher Vorlefungen 
bezeichnet er jedoch den darſtellenden Unterricht als eine Art Syntheſis und zwar 
als diejenige, welche die Erfahrung nachahmt. Er behält alſo ſtreng genommen 
nur zwei Methoden: Die analytifhe und die ſynthetiſche bei. Kern in feinem 
Grundriß der Pädagogik jhlägt dafür andere Bezeichnungen vor, da beide Namen 
m ſehr verfchiedenem Sinne gebraudt mwirden, indem man die Berjchiedenheit 
peifhen logiſchen und didaktiſchen Methoden häufig überjehen habe. An die 
Santiche Unteriheidung von Erläuterungs- und Erweiterungs-Urteilen erinnernd 
ihlägt er für analytifc die Bezeichnung zergliedernder oder erläuternder, für ſyn— 
thetiſch erweiternder vor. Den letzteren gliedert er in den darftellenden Unterricht, 
meiher Vorjtellungen von einem dem Zögling bisher unbekannten Wirklichen er- 
zugt, und den entwidelnden, welcher neue Verknüpfungen der Borftelungen und 
Gedanken vornimmt. Er fchliegt ſich zugleich an die Ziler’ihe Auslegung von 
analytisch und ſynthetiſch an, welche auf Herbart zurüdgeht: Charakterbildung tft 
das höchſte Ziel der Erziehung. Hierauf wirken gleihmäßig Unterricht und Zucht. 
Der Unterricht infofern, al3 die einzelnen Disciplinen nicht als jelbftändige Un- 
terrichtszweige betrachtet, fondern dem Dienfte des Ganzen, der fittlich-religiöfen 
Vildung des Zöglings, untergeordnet werden. Der Unterricht muß einen ſolchen 
Reichtum geiftigen Lebens erzeugen, daß er die notwendige Grundlage der Charakter: 
bildung darzuftellen im Stande ift. Dazu gehört eine doppelte Arbeit, ein doppelter 
Sang. Denn einmal kann die Betrachtung ausgehen von dem Gedankenkreis, 
den das Kind zum Unterricht mitbringt; fie kann diefen in feine Beftandteile zer: 
kgen, innerhalb feiner Grenzen ordnen, vervollftändigen, berichtigen. Das ıft das 
analytische Berfahren. Oder die Betrahtung jchreitet ohne Weitere von einem 
Elemente zum nächſten fort und erweitert dadurch den Gedankenkreis des Zöglings 
durch Neues über feine Grenzen hinaus. Dies ift der fynthetifche Gang oder die 
ynthetiſche Methode. Die ausführliche Betrachtung diefer beiden Methoden, über 
welde eine Reihe von Monographien vorliegen — id) erinnere nur an die fchägens- 
werten, aber ſchon halb in Bergefjenheit geratenen Arbeiten bon Mager — bildet 
den Inhalt des erften Teiles vom Gang des Unterrichts. 

In der Praxis treten dieſe beiden Methoden neben und durcheinander auf. 
Han hat ein derartige Verfahren das genetifche genannt, infofern durd die 
Combination beider UnterrichtSmethoden Erkenntnifje in dem Zögling hervorgerufen 
und gebildet werden. Es ift entgegengefegt dem dogmatifchen, welches das fertige 
Refultat überliefert. Dem erziehenden Unterricht ift das dogmatifche Verfahren 
überall und immer fremd. Wie nun aber die beiden Methoden, die analytifche 
umd fonthetifche, in die volle Wirkfamteit der Praxis einzuführen und durd) den 
ganzen Unterricht durchzuführen find, das muß die didaktiſche Technik, der zweite 
Zeil vom Gang des Unterrichts, auseinanderjegen. Hier kommt es darauf an 
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das ganze Rüſtzeug des Unterricht3 eingehend zu betrachten, denn in ihm muf 
der Lehrer fich heimiſch fühlen und mit größter Leichtigkeit jich bewegen fünnen. 
Hier hat nad) Stop der Herderiche Satz: „Jeder Yehrer muß feine cigene Me: 
thode haben, er muß fie fidh mit Verſtand eridaffen haben, font frommt er nicht,“ 
jeine volle Bedeutung, wenn man ihn dahin umändert: „Nicht eine eigene Me: 
thode, aber eine eigene ihn gleihjam wol Heidende Technik joll Jeder haben, er 
fol fie fich mit Verftand erichaffen haben, ſonſt frommt er nicht.“ Aber auch bier 
herrſcht darum noch feine Willfür, fondern aud bier giebt es gewiſſe Grundzüge, 
die für Jeden zwingend fein müſſen. Allmählid haben ſich im Yaufe der Zeiten 
eine große Menge von didaktischen Regeln angefammelt, die von großen Pädagogen 
aufgeftellt, al3 Dogmen von den kleinen und Heinften in unzähligen Variationen 
weiter verbreitet worden find. Manche von ihnen find jo ftehend geworden, da}; 
man kaum einige Seiten irgend eines Lehrbuches leſen kann, ohne auf diejelben 
zu ftoßen. In ihrer Allgemeinheit find fie natürlich oft mifveritanden worden, 
in ihrem vielfach oberflächlichen Raiſonnement haben fie viel Unheil angerichtet. 
Man glaubte eben, mit ihnen Alles bewirken zu fünnen. Sie gelten als di 
flarften Quellen didaftifcher Weisheit. Da börte man z. B.: Unterrichte natın: 
gemäß; Schreite vom Nahen zum Entfernten, vom Einfahen zum Zufammenge: 
jegten, vom Yeichteren zum Schwereren, vom Belannten zum Unbekannten; Ber: 
folge überall den formalen Zwed, oder den formalen und matcrialen zugleich, Gebe 
lückenlos und gründlich vorwärts; Nichte dich nach den natürlichen Entwidlungsftufen 
des heranwachſenden Menfchen; Unterrichte culturgemäß u. ſ. w. u. f. w. Die 
didaktiiche Technik wird es verichmähen, die Arbeit des Unterrichtend nad fe 
bunten, loje zufammenhängenden, wenn auch Wahres enthaltenden Rezepten zu 
beftimmen, fie wird zurüdgeben auf einen tieferen Grund, auf die Pinhologie, 
welche allein die Divektiven angeben kann, wo es ſich teil um Darbietung teils 
um Vefeftigung von Vorftellungen und Vorftellungsreihen handelt. Herbart bat 
die Grundzüge der didaktischen Technik gegeben in den vier formalen Stufen de 
Unterrichts: Klarheit, Afjociation, Syſtem, Methode. Man ſtoße ſich nicht an 
diefen Bezeichnungen. Sie find nicht glüdlich gewählt, namentlich Führt dev legtere 
Name ganz und gar irre. ES würde mich hier zu weıt führen, auf die Erklärung 
diefer vier Stufen einzugehen. Es ift dies eine nicht unbedeutende Arbeit für fih. 
Es kam mir hier vor Allem darauf an, denfelben Stellung anzumeifen innerhalb 
der Didaftifhen Technik. Herbart bat fie in feiner allgemeinen Pädagogik nament: 
ih an zwei Stellen ausführlicher behandelt. Dort möge man fich itber diefelben 
Aufihlup holen. Nur wiege man ſich daber nicht in den Wahn, als könne man 
dieje vier Stufen de3 Unterrichts aus dem Zufammenbang herausgenommen ver: 
jtehen lernen, oder als ob man jie begreifen fünne, ohne fid vorher eine tiefere 
Einficht zu verichaffen in die herbartifche Piychologie. Von ihr hängt hier Ale 
ab. Sie muß das Wefen und die Bedingungen der geiftigen Zuftände aufzeigen, 
welhe dem Unterrichten heinmend oder fürdernd in den Weg treten. Auf ihr 
baut fich auf feft und ficher die Yehre von den Stufen des Unterrichts. 

Dabei wird fi) ergeben, da gar Mandyes, was man mit dem hohen Namen 
„Methode“ belegt hat, Nichts als äußere Formen für den Unterricht find wie das 
erotematifche und akroamatiſche Verfahren. Lehrformen find es, aber mie und 
nimmer Methoden. Als Lehrformen behaupten fie auch ihr Recht. Es folge alfo 
der Auseinanderfegung über die vier Stufen des Unterrichts die Betrachtuug der 
Lehrformen mit dem wichtigen Abfchnitt über die „Frage,“ wobei auch das Wich— 
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Ste vom „Lehrton“ vorgebracht werden kann, endlich die Darſtellung der äußer— 
‚sen technischen Hilfsmittel, der Yehrveranftaltungen. Yehrformen und Yehrver- 
nitaltungen können jedod) auch bei den 4 Stufen des Unterricht3 angebradıt 
zeıden, jo daß für die Technik des Unterricht nur das Eine übrig blieb: die 
darftellung alles defjen, was Herbart mit diefen 4 Stufen zujammenfaßt. 
demgemäß ftellt Direktor Andreä in Kaiferslautern folgende Einteilung der 
Tehnik des Unterrichts auf: 1. Die Vorbereitung: a. die Bedingungen der Apper: 
«ptien (theoret. Teil); b. die Mittel und Wege der praftifchen Ausführung. 
2, Die Mitteilung, der pofitive Teil des Unterrichts: a. pincholog. Gefchehen. 
Ter Act des Lernens; b. die Mittel: der Vortrag, die Frage ꝛc., kurz die Lehr— 
iormen. 3. Die Befeftigung: a. theoret., die pfucholog. Procefje: Uebung, Fertig: 
kit, Sicherheit; b. die Mittel zur Einübung: Aufgaben, Repetition ıc. 

Das oben aufgeftellte Schema würde ſich num durch das Borangegangene 
felgendermaßen ermeitern: 


Pädagogit. 
A. Teleologie. — ————B. Metbodologie. 
T. Unterrist._ 1. Bucht. 
1. Allgemeine Divalti. 2. Befondere Didattit. 


—— — —— — — — — — ——— — 
a. med. b. Stoff. c. Gang des Unterrichts. 
— — 


— — —— — — — — 
a. Methode des Unterrichts. 4. Technik des Unterrichts. 


aa. die analyt. Methode. aa. die 4 Stufen d. Unterr. 
bb. die fontbet. Methode. bb. die Lehrformen. 
ce. die Yehrveranftaltungen. 

Damit wäre in den allernotwendigften Zügen der Grundriß der allgemeinen 
Ddeltil aufgerollt. Die bejondere Didaktik wiirde auf Grund der in der allge: 
meinen Didaktik auseinander gelegten Principien und Beftimmungen die einzelnen 
Unterrihtsfächer und zwar mit Rückſicht auf die beftimmten Kategorien von 
Sdulen durchiprehen, wobei die drei Hauptbegriffe der allgemeinen Didaktik: 
dreh, Stoff, Gang bei jedem einzelnen Unterrichtsgegenftand immer wiederkehren 
zaden. Hier wird e3 fi) dann zeigen, immieweit der Sag berechtigt tft, daß jeder 
Interrihtägegenftand feine eigene „Methode“ habe, und inwieweit die Behandlung 
2er einzelnen Disciplin abhängig ift von dem in der allgemeinen Didaktik auf: 
getellten Gefichtspunften. Hier wird es ſich dann auch herausftellen, daß der 
einzelne Yehrgegenftand an den verfchiedenen Schulen fehr bedeutende Abänderungen 
leider in Hinficht auf Zweck, Stoff und Gang. Am reichjten ausgeftattet ift die 
sellsihule durch die ſpecielle Didaktik. Die Mittelihule, das Erzeugnis der 
Neuzeit und das notwendige Mittelglied zwiſchen der Volks- und der höheren 
Säule, ift noc) zu neu und fteht im ihrer Gefamtorganijation noc zu wenig 
tt, um bereit3 der didaktiſchen Behandlung der einzelnen Lehrgegenftände ein- 
xhende Aufmerkfamkeit zuzuwenden. Reicher ift ſchon die Realſchule ausgeftattet, 
ewie die höhere Mädchenſchule, während das Gymnaſium zumeiſt am dogmatiſchen 
Verfahren feſthaltend fi ſpröde zeigt gegen die Grundfäge der allgemeinen Di: 
daft. Auch die Seminare kennen noch fo gut wie Nicht? von eimer fpeciellen 
Didaltik, obwol auch hier die dringende Forderung vorliegt, die einzelnen Disci— 
plinen in genaues Verhältnis zu bringen zu den Zielen diefer Anftalten. Es ift 
em entzüdender Gedanke, ſich vorzuftellen, daß alle Diefe Beftrebungen um die 
handlung der verſchiedenen Disciplinen in den verſchiedenen Bildungsftätten 


unfere3 Volkes hervorgingen aus einem gemeinfamen Boden, getragen würden 
von einer gemeinfamen Gejeggebung, der allgemeinen Didaftif! Ein erhebendes 
Bewußtfein für den Vehrer, wenn er ſich eind wüßte in den Grundbegriffen mit 
allen Anderen, die an der Bildung unſeres Volkes arbeiten, ein großartiger Ge: 
winn für unfer Bolf, wenn die nationale Bildung ſich aufbaute auf einer gemein: 
famen Grundlage! Bon jolhem Ziele find wir noch fehr weit entfernt. Das zeigt 
ein Blick in den zweiten Teil diefer Betrahtungen. Wie ſchwirrt und fauft und 
ächzt e8 da Stimmen probirend durch eimander in den unrubigften Tonwellen! 
Wie ſehnt man ſich dabei nach einem Capellmeifter, der mit gewaltigem Schlage 
Drdnung brächte in dieſes Chaos! Das Bedürfnis aber nad einer foldhen Orb: 
‘nung fann nur von einer Didaftif gewährt werden, welche es verabicheut, todte— 
Wiſſen aufzuhäufen in den Köpfen unferer Jugend, die vor Allem und zu er3 
hinwirkt auf die Bildung de3 Charakters und alle einzelnen Unterrichtszweige iſt 
den Dienft diefer hohen und höchſten Aufgabe ftellt, die als Grundbegriffe anern 
fennt den Unterricht al3 mittelbare Erziehung und das Intereſſe als denjenigen 
Zuftand, aus welchen das Wollen hervorwädit. Eine ſolche Didaktik, die den 
oberften Grundfag feithält, daf auf der Bildung des Gedankenkreiſes Alles beruhe, 
wird al3 den wahren und rechten Erzieher die ganze Macht alles defjen anfehen, 
was Menjchen je empfanden, erfuhren und dachten. Daher fchreibt Herbart: „Nur 
was feiner Natur nach feſt it, im Denken und in der Beurteilung, das Wahre, 
das Würdige, das Claſſiſch-Schöne jamt demjenigen Hiftorifchen, was durch eine 
bohe und allgemeine Achtung vielmehr als durch geteilte Nationalintereffen die Ge 
mitter zu erfüllen vermag — dies fann dienen zu Mittelpunften eines Gedanken— 
freifes, der große Menſchenmaſſen für fi erziehen foll zur bürgerlichen Sicher: 
heit und Wolfahrt.” — „Das ift das Höchſte, was die Menichheit in jedem Mo- 
ment ihrer Fortdauer tun kann, daf fie den ganzen Gewinn ihrer bisherigen Ber: 
ſuche dem jungen Anwuchs concentrirt darbiete, fer es als Lehre, fer es als 
Warnung.” — „In dem Alten, Gleihfürmigen, das mit einigen Verbeſſerungen 
fi während eines unabfehlihen Paufes von Jahrtaufenden ſtets wiederholen wird, 
darin legt das Weſen der Menjchheit und darin find die Mitgaben der Gottheit 
zu juchen. Vermöge der göttlichen Ordnung tritt der Menſch hülflos in die Welt, 
aber bildfam durch Sprache, Familie, gegenſeitiges Bedürfnis, geſammelte Er 
fahrung, erfundene Künfte, vorhandene Wifjenihaft, Werke des Genies aus der 
gefamten Vorzeit, die je länger fie wird, defto gleichfürmiger auf die Nachwelt 
wirken muß. Immer reifer wird die Menſchheit, ſtets fortlebend unter der gleichen 
Sonne auf der gleichen Erde. Die heilſam wirkenden Kräfte, durch welche ſie 
reift, ſind ſtets die nämlichen und ſtets geſchäftig, wiewol am mindeſten beachtet.“ 
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Verlag von J. Bacmeiſter in Eiſenach. 


Zhejen über die ſchulmäßige Geſtaltung und Behandlung des 
dentihen Sprachunterrichts, geftellt von Dr. Friedrih Otto und 
erörtert im deutfchen evangelifchen Schulvereine. Aus den Verhandlungen des 
Vereins herausgegeben von H. M. Fr. Friedrih Otto. Preis 2 A 50 Fi. 


Theſen, welche vor mehreren Jahren der damalige Führer der 3. Section des 
deutſchen evangelifchen Schulvereind, in welcher der deutſche Spracumterricht in der 
Loltsihule Gegenftand der Verhandlungen war, aufgeftellt hatte, haben in den Kreiſen 
des Vereins ald Grundlage zu einer Beſprechung umd Verftändigung über die Aufgaben 
md die Behandlung mutterſprachlichen Unterrichts gedient ımd eine fehr lebhafte und 
emgebende Diskuffion hervorgerufen. Der Sohn des Thefenftellerd, des auf dem Gebiete 
des elementaren Unterrichts in der Mutteriprache ald Autorität geltenden Rector Otto 
in Müblbaufen, bat im Auftrage feined Vaters diefe Thefen und das Wefentliche der 
Erörterungen, welche diefelben gefunden, aus den Verhandlungen des Bereind im der 
vorliegenden Schrift der Deffentlichkeit übergeben. Es ftedt in den 124 Theſen, welche 
de Fundamente des Spracdunterricht3 behandeln, viel Gedankenarbeit; die Beobachtungen 
amd Erfahrungen eines langen thätigen Lehrerlebens find in ihnen niedergelegt, und 
he find es werth, über den engen Kreis ihrer urfprünglichen Beftimmung hinaus be- 
kumt zu werden. Die Form der Verhandlung in Rede und Gegenrede ijt beibehalten 
worden, wodurd der Lefer in den Stand gejekt wird, Grund und Gegengrund mit 
u erwägen und fich ein felbjtändiges Urtbeil zu bilden. Der reihe Inhalt der 
Theſen möge aus der allgemeinen Inhaltsangabe erfehen werden. 1. Die dentiche Sprache 
als Gegenftand des Unterrichts. 2. Das Bedürfniß eines Unterrichts in der deutjchen 
Eprade. 3. Die Aufgaben des fhulmäßigen Unterrichts in der Mutterfprahe. 4. Die 
kehrwege, Lehrmittel, Lehrſtoffe. 5. Die Stufenziele. 6. Die Methode. 

Die Thefen eignen fi ſehr gut fie Befprechungen in den Lehrer-Conferenzen und 
Iinnten, wenigftens zum Theil, auch ald Grundlage dienen für den Unterricht in der 
Metbodif der Mutterſprache in der Oberklafje eines Lehrerfeminars. 





Anweiſung zum elementaren Leſe- und Schreibunterricht für Lehrer 
und Yehrerinnen, fowie zum Gebrauhe in Seminarien. Bon U. Pidel. 
Pras 1 M. 20 Pi. 

Jedem jungen Lehrer, der ratblos in der Klaffe fteht wenn er die Leſelehrmethode 
noch nicht völlig beberrfcht, der greife mach diefem Büchlein. Es ift eine Tiebliche Gabe, 
die mit Luft und Liebe zur Jugend gejchrieben, den älteren Lehrer in die Vergangen- 
beit zurückverſetzt, in der er felbft nach Klarheit auf diefem Gebiete ftrebte. Hier 
findet er wieder, worauf er im Laufe der Zeit erft auf Umwegen gekommen ift, umd 
er exlenut, daß der Verfaſſer ein praftifcher, gewandter Lehrer ift, der fein Gebiet 
beberriht. Nachdem derfelbe die Gefchichte der Lefelehrarten mitgetbeilt bat, entfcheidet 
er fi für die amalytifch-funtbetifche Methode und zeigt im Haupttheile des Buches deren 
Anwendung beim Lefeunterricht. 





Die Geometrie der Vollsſchule. Anleitung zur Ertheilung des geome- 
trifchen Unterrichts in Stadt: und Yandihulen, durchweg auf das Princip der 
Anihauung gegründet. Bearbeitet von W. Piel, Seminarlehrer in Eifenad). 
Mit in den Tert eingedrudten Figuren. Zweite Auflage. Ausgabe J. Für 
Lehrer. Preis 1. 20 Pf. Ausgabe I. Ein Merk- und Wiederholungsbud, 
für die Hand der Schüler. Preis 40 Pf. 

Der Berfaffer documentirt ſich als Meifter in der Veranfchaulihung geometrifcher 
Degriffe und Sätze; nur mit Vergnügen lieſt man feine elementaren und doc fo 
intereffanten Darftellungen. Wir empfehlen daher Jedem, der die veranſchaulichende Methode 
des geometrifchen Unterricht3 kennen lernen will, diefes Buch aufs angelegentlichfte. 

(Anzeiger für die neueſte pädag. Literatur.) 
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Stigmographiiches Zeichenwerf, Sechs Hefte Zeihenvorlagen für ben 
Elementar-Unterriht in drei auffteigenden Curfen. Bon Prof. R. Bauer 
und Dr. ®. Rein. 72 Tafeln. Pras 4 M. 50 Br. 

Die dazu gehörigen Schülerzeihenhefte in drei Stufen oder drei Punkten: 
weite: 1, 2 und 3 Gentimeter — den Vorlagen gleich eingerichtet, 24 Seiten 
in gr. folio— Eoften pro Heft 25 Pf. 

Das ftigmographifhe Zeichnen bildet die Grundlage, die Glementarftufe des 
Beichnens, und ermöglicht einzig und allein der Vollsſchule das Zeichnen mit Nuten 
zu handhaben. Wenn diefes Werk nicht nur von Schulbebörden und bedeutenden Päda— 
gogen empfohlen worden, fondern binnen Jahresfriſt auch im circa 100 Städten zur 
Einführung gelangt ift und von Tag zu Tag weitere Anerkennung gewinnt, fo können 
wir es der Prüfung aller Lehrer wohl nur empfeblen. 


Bis Oftern 1876 erfheint als Fortſetzung: 
Das Freihandzeichnen, nebit Anhang: Das Modell» und Aufrifzeichnen 
von Prof. R. Bauer. Preis ca. 1M. 50 Bi. 


Leitfaden der Kirchengeſchichte für höhere evangeliihe Schulen nebft einer 
überfichtlihen Darftellung der wichtigften Unterſcheidungslehren. Bon Ober: 
Ichrer $. Th. Helmfing. Zweite Auflage. Preis 1 M. 35 PH. 

Ein Buch, welches in der erften Auflage, wegen feines reichen Inhaltes und des 
trotzdem gegebenen, Leicht überſchaubaren Bildes von dem gefammten Gang der Kirchen 
geichichte, bereit3 fo allgemeinen Beifall gefimden bat, bedarf feiner befonderen Em- 
pfehlung. Wir erlauben uns nur noch insbefondere auf die elegante Sprache aufmerklam 
zu machen, welcde das Buch vorzüglich zum Gebraud in deu Schulen befähigt. Der 
äuferft billig geſtellte Preis erleichtert die Einführung 


Grundzüge der dentichen Literaturgeichichte. Ein Leitfaden für die 
Oberklaſſen der höheren Tüchterichulen, Mitteljchulen und verwandten Anftaften, 
bearbeitet von Dr. Ant. Ohorn, Lehrer der höheren Töchterſchule in Chemnitz. 
Mit einem biographiidhen Anhang. Preis 80 Pf. 

Knappe Form, unparteiifches Urtbeil, edle Sprade und die größte Ueberſichtlichleit 
über das weite Gebiet der deutſchen Literatur laſſen das ver Schule geftedte Ziel erreichen. 
Üenn der Berfafjer vermieden bat, die Schüler mit einem Ballaft von unnüten Wiſſen 
zu beladen oder ein trodenes Namenverzeihnig, obne Leben und Bewegung zu geben, 
ſondern ſich befleißigt, ein volles und fchönes Bild des deutichen Geiſteslebens zu bieten, 
fo find damit die Vorzüge des Buches genannt. — Der äußerſt billige Preis erleichtert 
die Einführung in jeder Schule. 


Das Ehrgefühl im Dienſte der Grzichung. Bon E Adermann, 
Director der höheren Tüchterichule ın Eiſenach. Preis 40 Bf. 
Eine äußerſt feſſelnde Abhandlung, die Lehrern und Eltern den Weg zeigt, wie 


das Ehrgefühl in den Kindern als mächtiger, ſittlicher Hebel vom Erzieher bei der 
Erreichung feiner Ziele berückſichtigt werden muß und kann. 


Pädagogiſche Htudien 


herausgegeben 


von 


Dr. Wilhelm Nein. 





3 Heft. 





Gegenwart und Zukunft 


höheren Mädchenſchule. 


Dr. Wilhelm Buchner. 


Director der höheren Mädchenſchule in Erefeld. 
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Wien und Leipzig. 
Verlag von U. Pichler's Witwe & Sohn. 
Buchhandlung für pädagogiihe Literatur und Lehrmittel » Anitalt. 


Drud von Pöihel & Trepte in Leipzig. 1876. 


Es iſt jegt gerade hundert Jahre her, feit der wadere Leonhard Ufteri in 
Zürich das Wort Töchterſchule erfand. Wort und Sache gingen gemeinfam nad) 
Deutſchland herüber; es war die Zeit des nicht immer bewußten Umwälzungs: 
itebend auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts, die Zeit Baſedows 
und Rouſſeau's, der Philanthropine und des Emil. Der Moft geberdete ſich bis: 
werlen etwas abjurd, aber es gab mit der Zeit doc einen Wein. E3 war als ob 
die Nation den unbewußten Drang empfände, der Befreiung der Geifter, wie 
felhe in der Sturm: und Drangperiode der fiebziger Jahre durch Leſſing und 
Klopftod begonnen, durdy Herder, Goethe und Schiller glänzend vollendet ward, 
auch das empfängliche junge Geſchlecht zu bilden. Die Pädagogik war eine Tages: 
frage, und der alternde, fündenmüde Herzog Karl Eugen von Würtemberg wußte 
nichts Beſſeres zu thun, um feinem Lande zu nügen, als die Karlsichule zu grün— 
den und gleichzeitig eine Anftalt für Fräulein, etwa was wir heutzutage eine 
böhere Töchterfchule nennen würden. Die Töchter des Mittelftandes hatten bis 
dahin Lediglich die Volksſchule befucht und ſich mit der dort gewonnenen fehr ele— 
mentaren Bildung begnügt; vornehmere und beinitteltere Eltern ließen den Kindern 
bäuslihen Unterricht geben oder hielten fi einen Hauslehrer, wozu die Ueber: 
fälle der jungen Theologen Gelegenheit bot. Nun entjtanden nach und nad) 
Töchterſchulen, theils in Hofftädten als Spielmert fürftliher Weltbeglüdungs- 
pline, anderwärts ınit dem bewußten Zwecke, der weiblichen Jugend einen höheren 
und zugleich nicht privaten Unterricht zu geben. Es war dabei ganz naturgemäß, 
daß man der franzöfiihen Sprache als der Sprache der feinen Welt befonderen 
Aufwand an Zeit und Fleiß widmete, Neligion, Rechnen, Schönſchreiben und 
Singen wurden aus der Vollksſchule herübergenommen; einige Uebung im Deutſch— 
Ihreiben, vornehmlich in Briefen und Gefhäftsauffägen, einige Kenntniß der 
Hauptſachen von Gefchihte, Geographie und Naturwiſſenſchaft, damit war die 
weibliche Bildung vollendet. Abgefehen von den fehr wenigen Mädchenfchulen mit 
öffentlichen Charakter, waren es ausſchließlich Privatanjtalten, zu deren Begrlin- 
dung die Fähigkeit, etwas franzöſiſch zu ſprechen, ausreichend erſchien. Da der 
Staat in Bezug auf die Erfordernijje weiblicher Bildungsanftalten keinerlei bin- 
dende Bejtimmungen gab, jo war gerade der höhere Mädchenunterricht viele Jahr: 
zehnte lang lediglich dem Glück und Gefhid der Unternehmer und anderfeit3 den 
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nicht immer berechtigten Wünſchen des die Anftalten benugenden Publitums anheim— 
gegeben. Jeder Negelung des Staates, jeder Einwirfung einer bewährten Praris 
entbehrend, war der höhere Mädchenunterricht ein Berfuchsfeld, auf welchem man 
jich je nach Umſtänden glüdlih oder unglüdlich bewegte. 

So war es nicht zu verwundern, daß, ald nad Ablauf der langen Kriegs: 
zeit an der Scheide der Jahrhunderte eine friedliche Zeit und mit ihr auch das 
gefteigerte Bedürfniß befferen Unterrichts für die mweiblihe Jugend eintrat, eine 
wahrhaft verwirrende Mannigfaltigkeit in der Erſcheinung der fogenannten höheren 
Töchterſchule eintrat. Größere und Heinere Städte vornehmlid, des öftlichen Nord: 
deutichlands beſaßen Gemeindetöchterſchulen, welche ſich zwar nicht wefentlich über 
den Standpunkt einer guten Elementarfhule erhoben, aber doch wenigftens durch 
Berfügung einer neueren Sprache Höheres erftrebten; in Städten mit einiger: 
maßen zahlreicher Fatholifher Bevölkerung begründeten geiftlihe Schweſterſchaften 
Unterrigtsanftalten, deren Yeiftungen fich in freiwilliger Beſchränkung hielten; 
hin und wieder nahm, um den Mädchenunterriht der Willfür der Privatfon- 
furvenz zu entheben, dev Kirchenvorftand der evangeliichen Gemeinde die Sade in 
die Hand und begründete Anſtalten mit ausgefprochen fonfefjioneller Färbung und 
Benennung, ohne darum Angehörige anderer Belenntnifje auszufchließen; hin und 
wicder that fich ein Kreis wohlmeinender und einfihtspoller Männer zufammen, 
um zum Nug ihrer Kinder eine Anftalt zu begründen und im Notbfall für deren 
Bedürfniſſe aufzufommen; den fachverftändigen Peiter oder der Peiterin der Ans 
ftalt trat dan ein aus dem Kreife der Schulinterefjenten gewählter Verwaltungs: 
oder Auffichtsrath (Curatorium) zur Seite. So hätten wir etwa vier Haupt 
formen von Mädchenanftalten öffentlichen oder halböffentlihen Gepräges, die 
balbelementarifche ftädtifche Schule, die Fatholifche Schweſter- und die evange— 
liſche Gemeindefchule, die von den bauptfächlichen Intereffenten verwaltete Cura— 
toriumsſchule. Zu denfelben gefelite fich die weit überwiegende Zahl der Privat: 
anftalten allerverfchiedenften Gepräges, geleitet von ehemaligen Gouvernanten, von 
Franzöfinnen, von Beamtenwittwen, von Elementarlehrern und Theologen; Schu— 
Ion auf den Beſuch der ftädtifchen Jugend, andere vorwiegend auf Benfionärinnen 
berechnet, wieder andere beide Elemente vereinigend; Schulen mehr elementarifcher 
Haltung, andere mit einer befonderen Hervorhebung der fogenannten feineren Bil- 
dung; Schulen von ein paar Dutzend Mädchen verfchtedenften Alters, die in einigen 
mehrjährigen Klaffen, fo gut es eben ging, unterrichtet wurden, und ausgebehnte 
Anftalten mit zahlreihen Klaffen; mande umfafjend das 6—14., andere das 
10 — 16. Jahr, wieder andere, was fie befommen können; es unterrichteten daran 
außer der leitenden Kraft Frau oder Töchter, eine Franzöfin oder Engländerin, 
fowie die erforderliche Zahl von Hülfslehrern mit ein paar wöchentlichen Stunden. 
Staat und Gemeinde liegen der Schule ihren Gang; wurden fie ja doch dadurd) 
der Mühe enthoben, felbjt für den höheren Mädchenunterricht Sorge zu tragen. 
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Ich will dieſe Privatanſtalten keiner Beurtheilung unterziehen, welche bei der 
außerordentlichen Mannigfaltigkeit derſelben bald zu vortheilhaft, bald zu nach— 
theilig ſein würde; wir finden neben dem Gediegenen das Oberflächliche, neben 
dem Ausgebauten das Unentwickelte; ich betrachte es als eine ſegensreiche Folge 
unſerer im ganzen gefunden deutſchen Art, daß ungeachtet dieſes vielfach erſtaun— 
lichen Dilettantismus, dieſer Willkür in Erziehung und Unterricht der weiblichen 
Jugend vielleicht etwas weniger gelernt wurde als heutzutage, aber doch erhebliche 
Mängel nicht erfihtlicd) waren. Man betrieb manches wohl ungeſchickt oder ober: 
Nählih, aber man arbeitete im Ganzen fleifig und gewiffenhaft, und der Stoff 
war gut. So iſt es auch heute nod). 

Allerdings konnte es nicht ausbleiben, daß auf einem Boden, auf welchem 
der Dilettantismus und das Privatintereffe ſich fo breit machten, hin und wieder 
auch Un- und Giftkräuter aufwuchſen. Der Dilettantismus ift hier noch das bei 
weitem geringere Uebel; die zeitweife auftauchenden Geſchichten von unfinnigen 
Auffagthematen höherer Mädchenfchulen gehören zu diefen fonderbaren Blüten, 
die blos da gedeihen, wo ungefchulte, ftundenmweife geborgte Lehrkräfte mitarbeiten; 
der Erziehungsdilettantismus junger Pehrkräfte läßt hier und da ein bischen Ueber: 
muth auffommen, weldyer aber bei der im Grunde guten Art unferer Jugend 
nichts zu fagen hat; ſolche Mifgriffe können überall vorfommen. Schlimmer ift 
8, wo im Kampf um das Dafein die Rüdjicht auf die gute Meinung und die 
gute Yaune der Eltern diefen Erziehungs: und Unterrichtsdilettantismus in ein 
Buben um die Gunft des Publikums verwandelt, wo man den jungen Mäd— 
hen feine ernfte Arbeit und ftramme Zucht zumuthen darf, wo Verſäumniſſe aus 
nichtigen Gründen an der Tagesordnung find, wo die Öffentlichen Prüfungen ftet3 
die trefflichften eingepauften Peiftungen zeigen, wo man halbwüchfige Mädchen mit 
Sie anredet, um fie fobald wie möglich zu Fräulein zu machen, wo eine Nicht: 
verfegung fo felten ift wie ein weißer Nabe, wo die Kinder der angefehenen Eltern 
ganz befonderer Nachficht geniegen, wo die Koft des reifen Alters unreifen Back— 
fiſchen vorgefegt wird, kurz, wo die Scheinarbeit an die Stelle ernſter Geiftesan- 
frengung tritt, ſtatt ftrenger Ordnung und Zucht die Handhabung einer charakter— 
lojen Mildherzigkeit Meifter wird. Yeider wird durch den Unverftand thörichter 
Eltern nicht felten diefem überfirmiften Nicht Vorſchub geleiftet. 

Ich will damit den Privatichulen nicht entfernt zu nahe treten; ich gebe be- 
reitwillig zu, daß auch die öffentlichen Anftalten, ausgehend von dem falfchen Be— 
griff einer ausſchließlich weiblichen, d. h. weihlichen und fchlaffen Pädagogik, von 
dieſem Erziehungsdilettantismus, diefem Buhlen mit dem Publikum fich nicht 
Immer frei hielten und halten. Ich betone nochmals, in öffentlichen wie in Privat: 
anftalten wird fleißig und gewiſſenhaft gearbeitet, Anerkennenswerthes geleiftet, 
anderjeit3 bin ich geneigt zu der Annahme, daß die eine geraume Zeit hindurch 
Abliche fat allgemeine VBerurtheilung der höheren Mädchenſchulen, als verbildender 


Anftalten, wenigftend in mander Hinficht nicht völlig unberechtigt geweſen iſt. 
Es geichah das allerdings zum guten Theil mit jener Halbwifjerei oder gänzlichen 
Unmifjenheit, wie fie ſich nicht felten auf dem Felde des Erziehungs: und Unter: 
richtsweſens überflüffig breit macht; beſonders auch Schriftftellerinnen wußten nicht 
ſcharf genug zu fprechen über die zur Ausbildung de3 weiblichen Geſchlechtes be— 
fimmten Anftalten. Man Hagte tiber die halbe Bildung und PVerbildung, die 
Aeußerlichkeit und falſche Sentimentalität, zu welcher fie erzögen; man klagte, daß 
die von der höheren Töchterfchule gewährte Bildung weder für den zufünftigen 
Hausfrauenberuf noch au, wenn derfelbe nicht erreicht werde, für irgend eine 
erwerbende Pebensthätigfeit vorbereite, man machte von verſchiedener Seite Vor: 
{chläge zur Hebung der Tüchterfchule, zur Ergänzung ihrer Lücken. Wie man 1849 
eine vafch wieder zerbrödelnde Frauenhochſchule ala Mittel gepriefen, fo war jeßt 
die Nede von Gymnaſien, Realſchulen, Gewerbeſchulen für Mädchen. Außer den 
zahlreichen Frauen, welche ſich, mit meift ebenfo ſcharfem Urtheil wie mangel- 
hafter Kenntniß und praftifcher Befähigung, fchriftftellerifch vernehmen liegen, 
traten, in anderer Weife Paien, die Profefjoren von Eybel und Virchow als Mit- 
Iprecher auf. Der Gefchichtöforfcher wollte mit Fran Fanny Lewald die alten 
Spradyen in den Mädchenunterricht einführen; der Phyſiolog und hinter ihm drein 
ein ganzer Chorus weiblicher Stimmen, forderte Unterweifung in der Gefund: 
heits- und Erziehungslehre, der Kinderpflege und der Küchenchemte, nicht zu 
ſprechen von denjenigen, welche Gartenbau, Krankenpflege, Apothekerei, Anthro: 
pologie, Phyfiologie, Hauswirthſchaftskunde, Volkswirthſchaftslehre, Technologie, 
Waarenkunde, Handelswiffenfchaft, Mechanik, Kunſtwiſſenſchaft, Kultur-, Kunſt-, 
Sitten: und Handelsgefhichte zc. als unfehlbare und durchaus nothwendige Heil: 
mittel für die höhere Töchterfchule empfahlen. Es war als wollte man den Teufel 
austreiben durch der Teufel Oberften; es war das die Zeit, wo eine Stimme keck 
genug war zu jagen, dev Hauptfehler der höheren Töchterſchule fei ihre Exiſtenz. 

Diefe harten Urtheile hier, diefe cbenfo werthlofen und theilweiſe verſchro— 
benen Vorſchläge zur Heilung dort, fie deuteten immerhin auf eine Krankheit des 
Töchterfchulwefens, und diefe Krankheit beftand vor allen Dingen darin, da der 
wahre Begriff, der Normal: Unterrichtsplan der höheren Töchterſchule in feiner 
Weiſe feftgeftellt, allgemein anerkannt war, wie ſolches z. B. bei den höheren Lehr: 
anftalten für Knaben der Fall ift. Die verfchiedenartigfte Waare verbarg ſich 
unter derſelben Auffchrift; was Wunder, daß derjenige Theil des Publifums, 
welcher üble Erfahrungen gemacht hatte oder gemacht zu haben glaubte, die Töch— 
terſchule im Allgemeinen verwarf? Und leider gefellte fich zu diefem Haupt: und 
Grundmangel noch der andere, daß die höhere Töchterſchule eben vermöge ihrer 
privaten Stellung, gediegene Lehrkräfte kaum Loden konnte, ihnen feine fichere 
Eriftenz bot wie der Staatsdienft; e3 gehörte damals wirklich ein nicht geringer 
Vorrath von Liebe zur Sache, von Leichtſinn oder Gottvertrauen dazu, fein Glück 
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auf einem fo jedem Zufall preisgegebenen Unterrichtsgebiete zu wagen. Ein weis 
terer Grundmangel war und ift, daß die höhere Töchterfchule aud bei der ge- 
diegenſten Gliederung und Leitung ihre Schülerinnen nicht über das ſchulpflichtige 
Ater halten kaun, weil an die Erreichung irgend eines Klaſſenzieles ſich nicht, 
wie bei den Pehranftalten für die männliche Jugend, irgend eine Berechtigung 
fnüpfen läßt. Sie ift alfo, um wirklich Gutes und Nachhaltiges zu leiften, über 
die Grenze des ſchulpflichtigen Alters lediglich an die Einfiht der Eltern gewiefen. 

Solches war der Zujtand der höheren Töchterſchule in den fünfziger und 
ichziger Jahren, und wahrlih, er war fein angenehmer für einen Lehrer, ber 
jeine Aufgabe ernft ergriff. Es blieb und diefen in der Natur der Anftalt felbft 
wie in der Stimmung des Publikums begründeten Unerfreulichkeiten gegenüber 
nm übrig es zu machen, wie es ſchon zur Zeit von Kaiſer Rothbart lobeſam ge- 
macht ward: 

Der wackre Schwabe forcht ſich nit, 
Ging feines Weges Schritt vor Schritt, 
Ließ ſich den Schild mit Pfeilen fpiden 
Und thät nur fpöttlih um fich blicken. 

Nun ift ein langſames organishes Wahsthum meines Erachtens in den 
alermeiften menſchlichen Dingen das Befte, vornehmlic aber im Schulwefen. Da 
it mit vafhem Tadeln und raſchem Beſſerwollen gleichermaßen wenig auszurichten 
ein ſolches zu allmählicher Reinigung und Klärung gelangendes Gebiet des Unter: 
richts gleicht einem Baume, den der Gärtner geduldig aufwachfen läßt, nur lang— 
ſam und vorfichtig die ftörenden Zweige entfernend, damit der Stamm ſtark werde 
die Krone zu tragen; er kann ihn zwar auch raſch durch flottes Beſchneiden im bie 
Höhe treiben, aber es gibt dann ein ſchlankes ſchwankes Gewächſe. Die höhere 
Töchterſchule ift dem leitenden deutfchen Staate Preußen zu großem Danfe ver: 
pflichtet, daß ev die freie Entwidelung nicht duch unzeitige Fürforge verkiimmerte- 
Tie Arbeit, welche fogar der allgewaltige Staat nicht vornahm, weil er ſich noch 
nicht genügend unterrichtet erachtete, die Arbeit, welche dafitv unberufene Rath: 
geber mit um fo größerem Sprechergewicht in Angriff nahmen, fie ward von der 
höheren Töchterſchule felbft in langſamer, fchrittweife vorfchreitender Weife gefür: 
dert, die Haupt: und Grundarbeit nämlich, den wahren Begriff der höheren Mäd- 
henſchule, ihren Normalunterrihtsplan feftzuftellen und zu allgemeiner, ſchließlich 
auch ftaatlicher Anerkennung zu bringen. 

Und wie geſchah diefe ganz langſam fortfchreitende Vorbereitung? Zunächſt 
dadurch, daß manche Anftalten, und ſchließlich immer mehrere, in Jahresberichten 
den Eltern und Amtsgenoſſen über das Geleiftete, Erſtrebte, Wünfhenswerthe 
Mitteilung machten; es bildete fi damit wenigftend zwifchen einer Anzahl von 
Anftalten ein nicht erzwungener, aber freiwilliger Programmentaufd, welcher mehr 
oder weniger eim gegenfeitige3 Lernen vermittelte, eine Gleichartigkeit der Gliederung 
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und der Ziele zu entwideln geeignet war. Es wurden mehrere Zeitſchriften für das 
höhere Töchterſchulweſen begründet, wie die Thorner Vierteljahrsſchrift für höhere 
Töchterfchulen, von Prome und Schulge, 1867 bis auf die Gegenwart, die Ber: 
liner Stoa, herausgeg. von Hermes, 2 Bde. 1868. 1869. Manche Frage von 
allgemeinem Intereſſe Fam dabei zur Spradje, und in dem Einzelnen erwuchs das 
Bewußtſein, daß er in Neih’ und Glied ftehe mit einer anfehnlichen Zahl wiſſen— 
ichhaftlich ftrebender Männer. 3 bildeten fich örtlich beſchränkte Zufammenkünfte 
der Amtsgenofjen. So find wir Kollegen vom Niederrhein feit Beginn der ſech— 
ziger Jahre zweimal jährlich in Düffeldorf zufammen gefommen, haben einander 
Vorträge gehalten, unfere Gedanken ausgetaufcht und find immer friſchen Muthes 
zur alltäglichen Arbeit heimgekehrt; die Frucht ſolcher Beſprechungen war u. a. 
eine bereit3 im Sommer 1872 an das königlich preußiſche Kultus und Unter 
richts-Miniſterium eingefandte Denkfchrift, welche unter eingehender Begründung 
um eine Regelung des höheren Tüchterfchulwefens bat. In gleicher Weife bildeten 
Eingang 1869 eine Anzahl Lehrer und Lehrerinnen von Berliner höheren Tüchter: 
ſchulen einen Verein, welcher monatlich zu Vortrag und Beiprehung zufammen: 
trat. So mag e8 wol nody anderwärt3 gewefen fein. Sommer 1871 erlich der 
Berliner Letteverein ein Preisausfchreiben über die Frage: 

Welches find die Mängel in der gegenwärtigen Einrichtung und in dem 
Lehrplan der höheren Tüchterfchule im Berhältniffe zu den Anforderungen, 
welche gegenwärtig an die Ausbildung der weiblichen Jugend fowohl vom 
Standpunkte ihres häuslichen Berufes, als aud ihrer Befähigung zur wiſſen— 
ſchaftlichen Selbftändigfeit zu ftellen find? 

Pediglich um in diefer Frage nicht dem großen Chorus der Tadler allein das 
Wort zu laſſen, ſchickte ich eine Abhandlung ein und war fehr überraſcht, diefelbe 
Herbft 1872 auf dem Darmftädter Frauentage gemeinihaftlich mit einer Arbeit 
des Kollegen Dr. Janke zu Eolberg, mit dem Breife bechrt zu fehen. Beide Ar: 
beiten find 1873 im Drud erfchienen*). Em Hauptunterfchied derfelben befteht 
wohl darin, daß Dr. Janke, von den vielfach fichtbaren Mifbildungen der Töch— 
terfchnle ausgehend, in feiner mit treffenden Bemerkungen und verftändigen 
Rathſchlägen reich ausgeftatteten Arbeit eime völlige Umgeftaltung derfelben ver: 
langt; ich dagegen, ausgehend von der bereitS vorhandenen, innerlich und äufer: 
(ih ausgebauten Töchterſchule, verlange nicht eine Umgeftaltung, fondern einen 
Ausbau der unfertigen Anftalten vornehmlich durd kräftiges Eintreten der Stadt 
gemeinden, ſowie ferner, damit die Töchterſchule ihrer Aufgabe als einer Anftalt 
für höhere allgemeine Bildung genügen könne, die Vegriindung von Mittel: und 


*, Buchner, Töchterſchule oder Fachſchule. Berlin, 3. Henfhel. — Janke, die 
Mängel in der gegenwärtigen äuferen und inneren Einrichtung und die zeitgemäße Um— 
geftaltung der höheren Töchterſchulen. Berlin. R. Oppenheim. 
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daran geichloffenen Fachſchulen für denjenigen Theil der weiblichen Jugend, wel- 
des einfacherer Pehrziele oder der Vorbereitung für eine dereinftige wirtbichaft- 
lihe Selbftändigfeit bedarf. Obwohl von verichiedenen Standpunften ausgehend, 
treffen beide Schriften im Wefentlihen zufammen und haben wohl auch ihren 
Theil zur Klärung der Frage beigetragen. 

Ton enticiedener, ich möchte fagen conftituirender Bedeutung war die durch 
Krenenberg- Fferlohn ind Leben gerufene erfte allgemeine Berfammlung von Töch— 
terlehrern und Lehrerinnen; diefelbe fand Ende September 1872 zu Weimar ftatt. 
Etwa 160 Männer und Frauen, alle gleichermaßen dem Lebensberufe der höheren 
Mädcenbildung angebörig, in ihrer übermwältigenden Mehrheit Norddeutſche, 
batten fich zufammengefunden, um ihre Wünsche bezüglich der zufünftigen Gliede— 
rung und ftaatlichen Stellung der höheren Töchterſchule auszuſprechen. Zum 
erſten Male empfand man, im Hinblid auf die ftattlihe Schaar der VBerfammelten, 
in Berfolgung der anregenden und bisweilen ſehr Tebhaften Verhandlungen, daß 
auch auf dem vielgefcholtenen Arbeitsfelde der höheren Töchterſchule nicht Tauter 
taube Nüffe wachlen und daß gar mancher über die beiprochenen Fragen veiflich 
nachgedacht habe; in perfünlicher Berührung mit gar mandem, dem man bisher 
nur brieflich nahe getreten, fühlte man ſich als Glied einer großen rührigen Ge— 
meinde und nahm aus diefem Bewußtfein neue Kraft hinweg, Was das prak— 
triche Ergebniß betrifft, fo beftand dafjelbe zunächſt aus einer Reihe von Reſolu— 
tionen, welche im Wefentlichen rubten auf den von Schornftein= Elberfeld geftellten 
Theſen, mit denen eine zweite Thefenreihe von Luch3- Breslau verfchmolzen ward. 
Diefe Refolutionen der conftituirenden Weimarer Berfammlung lauten: 


I. Die höhere Mädchenſchule. 


„i. Die ftaatliche Schulgefeßgebung, wie fie bis jet befteht, entfpricht, was 
das höhere Mädchenſchulweſen angeht, nicht mehr der thatſächlich eingetretenen 
Entwidelung deſſelben und ermangelt der nothwendigften Beftimmungen für eine 
in den Grundzügen einheitliche Organifation und eine gefetlich geordnete Stellung 
der höheren Mädchenſchule im Verhältniß zu dem übrigen höheren Schulwefen 
und der ftaatlichen Unterrichtsverwaltung. Die allgemeine Berfammlung von 
Lehrern, Lehrerinnen und Dirigenten der höheren Mädchenſchulen Deutſchlands 
darf aber vorausfegen, daf die Staatsregierungen in der höheren Mädchenſchule 
em nothwendiges Glied des höheren Schulwefens erkennen werden, welches der 
Fürforge und der Aufficht des Staates in gleicher Weife bedarf wie die übrigen 
höheren Pehranftalten. Ebenfo werden die Staatsregierungen anerkennen, daß es 
nicht mehr an den nothwendigen Vorausfegungen oder Erfahrungen für eine in 
den Grumdzigen einheitliche Normirung des Mädchenſchulweſens fehlt, ja daß die 
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vielen vorhandenen Mädchenſchulen gegenwärtig eine folhe Normirung nothwendig 
machen. Die Verfammlung erlaubt fih, den deutſchen Staatsregierungen die: 
jenigen Grundfäge zu unterbreiten, welche nad ihrem Dafürhalten für dieſen 
Zweck die leitenden fein dürften. 

2. Die höhere Mädchenfchule hat die Beſtimmung, der heranwachſenden 
weiblihen Jugend die ihr zulommende Theilnahme an der allgemeinen Geiſtes— 
bildung zu ermöglichen, welche auch die allgemeine Bildungsaufgabe der höheren 
Schulen für Knaben und Jünglinge, alfo der Gymnaſien und Realfchulen tft; 
nicht aber in einer umfelbftändigen Nachahmung diefer Anftalten, fondern in einer 
DOrganifation, welche auf die Natur: und Pebensbeftimmung des Weibes Rüdficht 
nimmt, ijt die Zukunft der Mädchenſchulen zu fuchen; fie weift daher den Cha: 
rafter einer Fachſchule zurüd. 

3. Die höhere Mädchenſchule hat eine harmonische Ausbildung der Intel— 
(eftualität, des Gemüthes und des Willen! in veligiös=nationalem Sinne auf 
vealiftisch= äfthetiicher Grundlage anzuftreben. 

4. Die höhere Mädchenfchule hat den Elementarunterriht mit gleichem Be— 
wußtfern von feinem Werthe zu pflegen, wie die8 in der eigentlichen Elementar— 
Schule geſchieht, und auf folder Grundlage eine einheitliche Bildung in Willen: 
Ichaften und Sprachen (zwei fremde Epraden) aufzubauen. 

5. Die höhere Mädchenfchule beansprucht die Schlilerinnen vom vollendeten 
jechöten bis zum vollendeten ſechszehnten Lebensjahre für zehn Jahreskurſe in drei 
Hauptftufen, welche fih auf 7 — 10 Stufenflaffen vertheilen. 

6. Das Pehrerfollegium befteht aus einem wiffenschaftlich gebildeten Diref- 
tor, wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrern, namentlich fir die wiffenfhaftlichen Fächer, 
aus erprobten Elementarlehrern und geprüften Pehrerinnen. 

7. In Anerkennung der höheren Mädchenjchule als einer öffentlichen, von 
der bürgerlichen Gemeinde und den Staat unterhaltenen und unmittelbar beauf- 
ſichtigten Anftalt hat der Staat die Verpflichtung, fiberall, wo das Bedürfniß es 
erfordert, für die Einrichtung derartiger Anftalten Sorge zu tragen. Unter fol: 
her Vorausſetzung wird die höhere Mädchenſchule derfelben ftaatlihen Schulauf— 
ficht3behörde untergeordnet wie das Gymnaſium und die Realſchule. Die oberen 
wifienfchaftlichen Pehrer haben den Titel Oberlehrer. Auch genießen ihre Lehrer 
und Pehrerinnen, namentlich was die definitive Anftellung und Penſionsberech— 
tigung angeht, gleiche ftaatlich feftgeftelte Rechte wie die Lehrer jener Anftalten. 

8. Es ift wünſchenswerth, daß durch die Staatsbehörde nach Anhörung 
tüchtiger Fahmänner ein Normal- Lehr: und Einrichtungsplan feftgeftellt werde: 

9. Schulen, welhe den in diefen Plane gefteliten Anforderungen nicht ent» 
Iprecdyen, dürfen den Namen höhere Mädchenſchulen nicht führen. 


II. Mlittelfhulen für Mädchen. 


Ale übrigen Mädchenſchulen, welche einerſeits über die Peiftungen dev Ele: 
mentarichule hinausgehen, anderfeitS jedoch Hinter dem Ziele der höheren Mäd— 
henihule zurückbleiben und auch nicht die geforderte Ausftattung der letzteren mit 
Yehrkräften und Lehrnitteln aufzuweiſen haben, heißen Mittelihulen für Mädchen; 
die Regierungen find zu erſuchen, auc für diefe Schulen einen Normallehrplan 
aufzuftellen. 


II. Fachſchulen. 


1. Mit der Mittelfchule für Mädchen können am zwedmäßigften gewerb: 
liche Fortbildungsfhulen verbunden werden. 

2. Für die Herftellung von Lehrerinnenbildungsanftalten (Seminarien) hat 
der Staat zu forgenz dieſe ſchließen ſich am zweckmäßigſten an die höhere Mäd- 
henſchule an. Die Prüfung der Schülerinnen einer Lehrerinnenbildungsanftalt 
zur Ermittelung ihrer Reife zur Anftelung an Schulen wird in der Unftalt unter 
dem Borfig eines Kommiffarius des Provinzial-Schultolegiums abgehalten. In 
iiner befenderen Prüfungsordnung werden die zu ftellenden Anforderungen für 
alle Reihslande gleichmäßig firtrt und ebenfo die Form der Zeugniffe beſtimmt.“ 

Co fehr ich, von Einzelheiten abgefehen, die mir nicht klar find oder nicht 
Iprudreif erfcheinen, mit den Weimarer Beihlüffen einverftanden bin, jo darf ich 
dech nicht verfchmweigen, daß diefelben nur unter ſcharfem Widerfpruh und nad) 
erheblichen Einwendungen gefaßt wurden. Es liegt auf der Hand, daß durch die 
unbedingt nothwendige ſcharfe Begrenzung des Begriffes der höheren Mädchen: 
ſchule fi eine große Zahl von Leitern und Peiterinnen, Lehrern und Lehrerinnen 
von nicht völlig entwidelten öffentlichen und Privatichulen benachteiligt fanden. 
Eine Menge Meiner Etädte, befonders des üftlihen Norddeutſchlands, haben 
ſiädtiſche Mädchenanftalten, die zwar mit ihrer geringeren Klaffenzahl, ihrem 
früheren Abſchluß, ihren beſcheideneren Unterrichtszielen den örtlichen Bedürfniſſen 
völlig entfprechen, nad) den Vorſchlägen der Verſammlung aber in der Folge auf 
den Ehrennamen einer „höheren” Mädchenfchule verzichten follten. Derſelbe Fall 
trat gegenüber der bisherigen Freiheit, feinem Kindlein den wohltönendften Namen 
zu geben, bei einer großen Zahl von Eleineren Privatanftalten ein, zumal bei den, 
wie vielfach der Fall ift, von Frauen geleiteten. So offenbarte ſich beveit3 in der 
conftituirenden Verfammlung ein gewiffer prinzipieller Gegenfag zwifchen den Ver: 
fehtern der ausgebauten, von einem wiffenfhaftlic gebildeten Manne geleiteten, 
wirklichen höheren Mädchenfchule und der in Bezug auf ihr Klaſſenſyſtem oder 
ihre Ziele, auf die nothwendige Altersreife der Schülerinnen oder die mangelnde 
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alademifche Bildung der Leiter und Hauptlchrer nicht vollftändig organifixten 
Mädchenſchule, welche auch für die Folge Eigenſchaft und Titel einer höheren be— 
anfprucht. So geſchah «8, daß gleichzeitig mit der im Auftrage der Weimarer 
Verfammlung ausgearbeiteten, die Beſchlüſſe derfelben entwidelnden und erläu- 
ternden Denkſchrift den deutſchen Negierungen eine Gegendenffchrift des Berliner 
Bereins für höhere Töchterſchulen zuging. Ich ftehe felbft zu fehr auf dem Wei: 
marer Standpunkte, um bier diefe Gegendenkſchrift zergliedern zu wollen. In 
mancher Beziehung mit ihr einverftanden, bin ich doch der Anficht, daß fie fid 
theilweife die Mühe gibt, gegen felbftgebaute Windmühlen zu fechten. Daß in 
diefer Zeit des Werdens, fei es aus Billigkeit, ſei es ſchon mit Rüdficht auf das 
Gebot der Nothwendigkeit, aufs Vorfihtigfte verfahren werden müſſe, lag auf der 
Hand; auch hat die Folgezeit gelehrt, daß nicht entfernt, weder von Seiten der 
Weimarer noch von Ceiten der preufifchen Regierung die Abfiht vorlag, bie 
Privatanftalten hintanzufegen oder zu benadhtheiligen; anderjeit3, wenn überhaupt 
die höhere Mädchenfchule der im ihr herrfchenden Willfür entriffen werben fol, 
war und ift es nothwendig, ihre Gliederung und ihre Ziele fefizuftellen, auch auf 
die Gefahr hin, daß manche Privatwünfche nicht beachtet, manche Privatinterefien 
gefhädigt werden. 

Man darf wohl jagen, daß feit der Weimarer Verfammlung in der Ange: 
fegenheit des höheren Mädchenunterricht8 eine ftetige Zunahme der Klärung, der 
allgemeinen Theilnahme der Fachgenofjen wie des großen Publikums erkenntlich 
ift. Es waren regelmäßig jährliche Zufammenfünfte an wecfelnden Orten feſt— 
geftellt worden; diefe Jahresverfammlung, ftetS zu Michaelis gelegen, fand 1873 
zu Hannover, 1874 zu Karlsruhe, 1875 zu Dresden ftatt und wird 1876 in 
Köln abgehalten werden; find diefelben aud ohne die bahnbrechende Bedeutung 
der erften, fo haben fie doch das nicht geringe Verdienft, das Intereſſe für die 
Angelegenheit felbft wach zu halten und an den verfchiedenften Orten neu zu ent 
zinden, freitige Fragen durchzufprechen, ungefunde Vorfchläge zu den Todten zu 
werfen, Lebensfähiges anzuregen. Und wie ein Centralausſchuß die gemeinſchaft— 
lichen Angelegenheiten leitet, fo hat fi ein Ne von Provinzialvereinen ber einen 
großen Theil von Deutfchland ausgebreitet, mit dem Zwecke, in beſchränkterem 
Kreife die Amtsgenofjen und Genoffinnen zu gemeinfamem Streben zufammens 
zubalten, auf jährlichen Zufammenfünften die Nahewohnenden einander noch näher 
zu bringen, Fachfragen zu befpredhen und dadurch mittelbar zu der Arbeit der 
Hauptverfammlung Stoff zu liefern; ein Theil der jährlichen Einkünfte der Pro: 
vinzialvereine fließt in die Kaffe des Centralausſchuſſes. In diefer Weife haben 
fih bis jett Provinzialvereine gebildet für Rheinland-Weftfalen, Hannover, 
Brandenburg, Poſen, Preußen, Schlefien, Provinz und Königr. Sachſen, Wür: 
temberg, Baden, Elſaß-Lothringen; überall ift friſches regſames Leben, und dieſes 
wird ſich mehr und mehr fteigern mit den Erfolgen, die beveit$ deutlich ſichtbar 
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find. Es ift fein Zweifel, ift unfere Frage aud durchaus noch nicht zum Ab— 
ſchluß gedichen, fie hat doch in den legten fünf Jahren ſehr erheblich an Klärung 
und Förderung gewonnen. Die deutſche höhere Mädchenſchule — denn fo foll fie 
agentlich nad den Weimarer Beihläffen heigen — fühlt fih als Macht, iſt im 
beten Thun, ihren Begriff, ihre Ziele feitzuftellen, zunächft auf dem Boden, auf 
welhen jie ſelbſt ſchon feit längerer Zeit ſich feit und fefter einwurzelte, auf dem 
Boden Norddeutſchlands; aber es ift bereits erfenntlich, wie von diefem Herzpunkte 
ihrer Thätigkeit aus fie nah dem Süden ihre hebende und befreiende Kraft 
miterwirken läßt. Die von Schornftein= Elberfeld geleitete Zeitſchrift für weib— 
liche Bildung, erfcheinend feit Ausgang 1872 bei B. ©. Teubner in Leipzig, ift 
dabei treu und erfolgreih bemüht, al3 Centralorgan für das deutfche Mädchen: 
Ihulwefen die Geifter zufammenzuhalten und dem gemeinfchaftlichen Ziele zu: 
zuführen. 

So werthvoll diefe Strebungen find, diefelben witrden einen weit befcheide: 
neren Erfolg gehabt haben ohne den Umſchwung, welcher gleichzeitig in dev Weife 
eintrat, in welcher das gefammte Unterrichtswefen Preußens, als des leitenden 
deurihen Staates, geführt wird; ja man wird es als ein befonders glüdliches Ge— 
ſchic preifen müfjen, daß es der höheren Mädchenſchule vergönnt war, felbft die 
Seftftellung ihres Begriffes und ihrer Ziele anzubahnen, nicht diefelben ein paar 
Jahr früher von oben ber zu empfangen, und damit zugleich die unerfreuliche 
Aufgabe, unwilllommener Bevormundung fi) mit Mühe wieder zu entwinden. 
Die Neubelebung unferes höheren Mädchenfchulwefens datirt, um Kleineres mit 
dem Größten zufammenzubinden, von den gewaltigen politifchen Ereigniffen der 
Jahre 1870 und 1871, von ber Neugeftaltung des deutfchen Reiches, welches 
alsbald im Kampfe gegen feine zahlreichen Widerfaher aufen und innen alle Bun— 
desgenoffen aufrufen mußte, und nicht zum wenigften die Schule. Unmittelbar 
nah Abſchluß des großen deutſchfranzöſiſchen Krieges entbrannte der Kampf gegen 
die Uebergriffe der römiſch-katholiſchen Kirche auf das Gebiet des Staates; «8 
fiel der UnterrichtSminifter von Mühler, welcher bisher diefen Uebergriffen un- 
tbätig gegenübergeftanden hatte; an feine Stelle trat Eingang 1872 Dr. Falk, 
welder feitdem im Fräftiger Weife die fchwere Aufgabe ergriffen hat, die verſcho— 
denen Grenzen zwiichen den Gebieten des Staates und der Kirche aufs neue zu 
ziehen. Die Bitte der Weimarer Verſammlung wäre gegenüber einem Minifte- 
vum Mühler ein Widerfinn gewefen; gegenüber einem Minifterrum Falk war fie 
die einfache Anerkenntnig, dag man dem Manne, welher die Neugeftaltung der 
geſammten preußischen Kicchene und Unterrichtöverfafjung mit ftarfer Hand an— 
faßte, die wohlmeinende Einfiht zutrante, auch auf dem bisher vernachläſſigte 
Gebiete des höheren Mädchenunterrichts Neues und Triebkräftiges zu fchaffen. 
Schon daß nicht vom grünen Tiſche aus veformirt, fondern zunädft die Stimme 
fahverftändiger Vertreter des höheren Mädchenſchulweſens gehört ward, bezeichnet 
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einen Umſchwung in der bisherigen Weiſe, Unterrichtsfragen zu behandeln; daß 
aber eine ſo bedeutſame und dabei ſo verſchiedentlich beantwortete Frage, wie die 
unſere, nicht über Nacht erledigt, ſondern erſt gemeinſchaftlich mit einer größeren 
Zahl verwandter Fragen geordnet werden kann, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auf den 18. Auguft 1873 ward eine Eonferenz von Fachgenoſſen nad Ber— 
lin berufen, zum Zwede der Berathung über die Mädchenfchulfrage; es war nur 
zwedmäßig, daß die verichiedenen Standpunkte, welde ſich in den Denkſchriften 
der Weimarer und Berliner offenbart hatten, in der Zufammenfegung der Ber- 
fammlung ihren Ausdrud fanden. Diefelde beftand nämlich aus zwei Seminar— 
diveftoren und der Vorfteherin des Droyfiger Seminars, ſechs Direktoren öffent- 
licher höherer Mädchenfhulen, drei Yeitern und vier Borfteherinnen von Privat- 
anftalten; eine Vergewaltigung des Privatelementes war durd) diefe Zuſammen— 
jegung von vorn herein ausgefchloffen. Beſaß die Gonferenz auch nicht bejchliegende 
fondern nur berathende Befugniß, fo hatte doc das Königl. Minifterinm eben 
in dieſer unparteilihen Zufammenfegung die Gewähr, auf diefem Wege das Richtige 
zu finden; fo find auch die Punkte, über welche die Conferenz mit fajt durch— 
gehender Einſtimmigkeit fich einigte, einestheils als eine genauere Erläuterung 
dev Weimarer Beichlüffe, anderfeit3 wohl auch al3 eine vorläufige Forınulirung 
dev dereinftigen gefeglichen Regelung des geſammten höheren Mädchenunterrichts— 
weſens zu betrachten. Wir theilen daher die Ergebniffe der Berliner Eonferenz im 
Anſchluß an die Zeitfchrift für weibliche Bildung I. 5. auszüglid mit: 


J. Einrichtung, Aufgabe und Biel der mittleren und 
höheren Mädchenfchulen. 


1. Diejenigen Mädchenfchulen, welche über die Ziele der Voltsfchule hinaus: 
gehen, haben die Aufgabe, der weiblichen Jugend in einer, ihrer Eigenthümlich- 
feit entfprechenden Weife eine Ähnliche allgemeine Bildung zu geben, wie fie auch 
die über die Volksſchule hinausgehenden Schulen für Knaben und Jünglinge be— 
zweden, um fie dadurch zu befähigen, fi an dein Geiftesiehen der Nation zu be: 
theiligen und dafjelbe mit den ihr eigenthümlichen Gaben zu fördern. Das Be- 
dürfniß einer Vorbildung für eine künftige Berufsftellung ift durch befondere Ein— 
richtungen ind Auge zu faffen. 

2. Es ift eine Sonderung diefer Schulen in mittlere und höhere anzu 
jtreben. 

Die Mittelfchule für Mädchen, im Ganzen entjprehend der Mittelfchule für 
die männliche Jugend, hat einerfeit3 eine höhere Bildung zu geben, als dies im 
der mehrflaffigen Volksſchule geſchieht, anderjeits aber auch die Bedürfniſſe des 
jogenannten Mittelftandes in größerem Umfange zu beriikfichtigen, als dies in den 
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höheren Lehranftalten vegelmäßig der Fall fein kann. Insbeſondere wird fie eine 
neuere fremde Sprache (Franzöſiſch oder Englifh) in ihren Lehrplan aufzuneh- 
men haben. 

Die höhere Mädchenfihule erfivebt jene allgemeine Bildung, wie fie den höhe: 
vn Lebenskreiſen eignet. Die Lehrgegenftände werden zu dem Zwede in der 
höheren Mädchenfchule, der Mittelfchule gegenüber, nicht ſowohl weiter zu ver: 
mehren al3 in ausgedehnterem Umfange, mit mehr Vertiefung und in mehr wijfen- 
Ihaftliher, namentlich innerlich verbindender Weiſe zu behandeln fein. Zwei neuere 
fremde Sprachen (Franzöſiſch und Englifch) und deren Literarifche Haupterſchei— 
aungen find unbedingt heranzuziehen. 

Die Sonderung in mittlere und höhere Schulen ift auch in Bezug auf Privat: 
anftalten und auf Städte mit weniger al3 15,000 Einwohnern durchführbar. 

3. Der Staat, fowie defjen fleinere Verbände, Provinz, Kreis, Gemeinde, 
haben für Einrichtung und Unterhaltung höherer Mädchenſchulen ebenjo zu forgen 
wie für die höheren Schulen für die männliche Jugend. Privatſchulen find nicht 
durch materielle Mittel zu unterftügen; dody find denfelben, fall fie den von der 
Bebörde feitzuftellenden Normal-Organifationsplan gemäß eingerichtet find, die 
jelben Berechtigungen, wie den öffentlichen Schulen zuzuerkennen. 

4. Die vollftändig organijirte höhere Mädchenſchule beanſprucht ihre Schü- 
lerinnen vom vollendeten 6., bis zum vollendeten 16. Yebensjahre. Als Norm 
gilt, daß diefelben in mindeftens fieben jelbftändigen, ftreng von einander geſon— 
derten, auffteigenden Klafjen, welche fi auf die Hauptſtufen vertheilen, unters 
richtet werden. Ausnahmen find nur unter befondern Verhältniſſen von der Un: 
terrichtsderwaltung zuzulaſſen. 

Was die Zahl der wöchentlichen Lehrſtunden betrifft, ſo ſind, vom Turnen 
abgeſehen, auf der Unterſtufe 24, auf der mittleren und oberen Stufe einer höhe— 
ren Mädchenſchule 30 Stunden als Maximum zu betrachten. Es iſt ſehr wün— 
ſchenswerth, daß das Turnen als obligatoriſcher Lehrgegenſtand in den Unter— 
richtsplan der höheren Mädchenſchule aufgenommen werde, und daß die Unter— 
richtsderwaltung dafür Sorge trage, daß Turnlehrerinnen ausgebildet werden. 

Die Zahl der Schülerinnen darf in den unteren Klafjen 40 nicht überſtei— 
gen; in den beiden oberjten Klaſſen iſt diefe Zahl. aus pädagogiichen Gründen bes 
deutend zu befchränten; muß diefe Zahl wegen nicht zu befeitigender Verhältniſſe 
überfchritten werden, fo find Parallelklafjen einzurichten. 

Die für häusliche Arbeiten erforderliche Arbeitszeit jol auf der Unterftufe 
eine Stunde, auf der Mitteljtufe anderthalb, auf der Oberftufe zwei Stunden 
täglich nicht überſchreiten. 

Alle Lehrgegenſtände der höheren Mädchenſchule ſind obligatoriſch. Dieſelben 
find: Religion, Deutſch, zwei neuere fremde Sprachen (Franzöſiſch und Engliſch), 
Rechnen verbunden mit Raumlehre, Naturgejchichte, Naturtehre (Phyſik und 
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Chemie), Gefdichte, Geographie, Gefang, Schreiben, Zeichnen, Handarbeit und 
Turmen. 

Die Ziele werden folgendermaßen beftimmt: Religion, im allgemeinen das— 
jelbe wie in der Mittelfchule (Allg. Beftimmungen vom 15. Oct. 1872. ©. 16) 
mit befonderer Betonung der ethiihen Seite und der durch die vorgefchrittene all— 
gemeine Bildung nothwendigen Erweiterungen und der durch die Berückſichtigung 
der weiblichen Natur bedingten Auswahl. 

Deutfch: die Befähigung der Schülerinnen zu richtiger und gefälliger, zu— 
fammenhängender, miündliher und ſchriftlicher Darftelung vor Gegenftänden, Die 
in ihrem Anſchauungskreiſe liegen; die Kenntnig der Grammatik der Mutterfprache; 
Belanntfhaft mit den Hauptepochen dev deutſchen Literaturgefchichte, unter Be— 
vorzugung der Zeit nad) Luther, und den dem Bildungsftandpunfte der Mädchen 
entſprechenden Hauptwerken der deutfchen Literatur. 

Franzöfifh und Englifh: Kenntniß der Formenlehre und Syntar; Befähi— 
gung, Briefe und Kleinere Auffäge über Dinge aus dem Anfchauungskreife der 
Mädchen im Ganzen korrekt in der fremden Sprache zu fehreiben und über folche 
Gegenftände in einfachen Sägen mit richtiger Ausſprache zu ſprechen, ein eng- 
liſches und franzöfifches Buch mit richtigem Verſtändniß zu lefen; Bekanntſchaft 
mit den Hauptwerfen der englifchen und franzöfifchen Nationalliteratur und der 
klaſſiſchen Periode der franzöfiichen Literatur. 

Geſchichte: Kenntniß der Hauptthatfachen dev allgemeinen Gejchichte, aus dem 
Alterthum befonders der Griechen und Römer, der vaterländifchen deutichen Ge— 
Ihichte in ihrem Zufammenhange und in ihrer Beziehung auf die Nachbarſtaaten. 

Geographie: Ueberfihtliche Bekanntſchaft mit der politifchen, mathematifchen 
und pbyfifchen Geographie aller Erdtheile und nähere Kenntniß der Geographie 
der Länder Europa’3, ganz befonders Deutſchlands.*) 

Rechnen: Kenntniß der geltenden Münz: und Maffyfteme; Belanntfchaft mit 
den bürgerlichen Rechnungsarten, fowie Befähigung, Aufaaben aus denfelben mit 
ganzen und gebrochenen Zahlen fowie Decimalbrüchen, richtig und ficher zu löſen; 
Fertigkeit im Kopfrechnen; Raumberehnung.**) 

Naturgefhichte: Bekanntſchaft mit der Naturgefchichte aller drei Reiche, ver- 
mittelt an den hevvorftechenden Typen und Familien namentlid) aus der Heimat; 
der Eultur= und Giftpflanzen. Kenntniß des menſchlichen Körpers; einige Kennt- 
niß der Bildung und des Baues der Erde. 

Naturlehre: In der Phyſik allgemeine Bekanntſchaft mit den elektrischen, 


*) Hier vermiffe ich die Erwähnung der wichtigften aſtronomiſchen Begriffe und 
Thatſachen, alſo des Firſternhimmels, des Sonnenſyſtems, der Planeten, Kometen, 
Monde ac. 

**) Hierzu die Bemerkung, daß das Faßliche der Planimetrie und Stereometric 
hierbei wohl ſelbftverſtändlich ift. 
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magnetifchen und mechanischen Erfcheinungen, fowie des Lichtes, dev Wärme und 
des Schalles; insbefondere Belanntfhaft mit denjenigen phyſikaliſchen Gefegen, 
mwelhe im gewöhnlichen Leben und den Gewerben Anwendung finden; Belannt: 
ihaft mit den Elementen der Chemie, foweit fie mit den im Haufe vorkommen— 
den Erfcheinungen in Verbindung ftehen. 

Im Zeichnen wird die Lehre von der Perfpektive al3 unerläßliche Forderung 
bezeichnet. 

Für den Schreibunterriht werden die ſechs erften Schuljahre al3 ausreichend 
angenommen, wenn auch fpäter darauf gehalten wird, in feinem Hefte flüchtige 
und nachläſſige Schrift zu dulden. 

Fir den gleichfalls obligatorifhen Handarbeitäunterricht wird das Prinzip 
des Klaſſenunterrichts als das allein richtige gefordert und dabei dem Unterricht 
durch angeftellte, wiffenfchaftlich geprüfte Lehrerinnen der Vorzug zuerkannt; der 
Unterricht durch blos technifche Lehrkräfte ift zu beſchränken, fomweit es die Ver: 
bältnifje erlauben. 

Für die Mittelfchule für Mädchen gelten im Allgemeinen die Beftimmungen 
wie für die Mittelknabenſchule vom 15. Dftober 1872. Diefelbe beansprucht ihre 
Schülerinnen vom 6— 14. Jahre, welche in mindeftens fünf felbftändigen auf: 
feigenden Klaffen unterrichtet werden. Die Ziele werden im folgender Weife 
beitimmt: 

In der Religion dafjelbe Ziel wie in der Knabenmittelfchule; ein Unterfchied 
ft nur in der Methode und der Auswahl der Stoffe zu machen. 

Deutfh: Erreicht foll werden forrefter mündlicher Ausdrud, Fertigkeit in 
der Abfaſſung von Gefhäftsauffägen und Briefen über Selbfterlebtes, Sicherheit 
im der Orthographie, Bekanntſchaft mit den Hauptregeln der Grammatik, Rennt- 
niß der wichtigften Dichtungs-Arten und Formen und von Proben aus den Mei: 
ſterwerlen der Profa und Poefie; Kenntnif des Hervorragendften aus dem Leben 
der Hauptdichter nach der Reformation. 

Im Franzöfifchen bezw. Engliſchen: Richtige Ausſprache, Sicherheit in der 
Orthographie, Kenntniß der Hauptregeln der Grammatik, die Fähigkeit, Leichtere 
profoifche Schriftfteller richtig zu überfegen, leichte Geſchäftsbriefe abzufaffen und 
leihte Stücke aus dem Deutfchen zu überſetzen. 

Im Rechnen und der Raumlehre werden diefelben Ziele wie bei der höheren 
Mädchenſchule als erforderlich erachtet. 

Naturbefhreibung: Belanntfhaft mit der Naturgefhichte aller drei Reiche, 
vermittelt an bervorftechenden Repräfentanten, fpeziell aus der Heimat, im Thier— 
reich aus den höheren Ordnungen, im Pflanzenreich vorzugsweife aus den Phane- 
togamen, ſowie deren Nugen und Schaden im menfhlichen Haushalte; Kenntnig 
des menfchlichen Körpers. 

Naturlehre: Kenntnig der Hauptfahen aus der Phyſik und der Haupt: 
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elemente der Chemie; ſowie derjenigen Gejege, welche bei den Naturerſcheinungen 
und den Borgängen im häuslichen Leben zur Anwendung fommen. 

Geographie: dafjelbe Ziel wie bei der höheren Töchterſchule, nur in geringes 
rem Umfange der Kenntnifjfe des Einzelnen. 

Geſchichte: Kenntniß der Lebensgefchichte der bedeutendften Männer und der 
Hauptbegebenheiten der allgemeinen Geſchichte, befonders der vaterländiſchen Ges 
ſchichte, wobei Ereigniffe, wie der fiebenjährige, der Befreiungs-, der deutſche und 
der deutfch=franzöfifche Krieg im Zuſammenhang zu behandeln find. 

Fr die techniſchen Lehrfächer werben diefelben Ziele erfivebt, wie in der 
höheren Mädchenfchule, mit der Beſchränkung, welche die fürzere Schulzeit an fich 
bedingt. 

5. Es ift wünſchenswerth, daß das Lehrerfollegium dev höheren Mädchen 
ſchule aus akademiſch und feminariftifch gebildeten Lehrern und aus Lehrerinnen 
beftehe, und daß die erftgenannten die philofophifchen, bezw. theologiſchen Prü— 
fungen beftanden haben. 

AS Regel gilt es, daß die Leitung der Anftalt, dev Neligionsunterricht, ſo— 
wie der in den ethifchen Fächern und der fremdipradjliche Unterricht in den oberen 
Klaffen, ſoweit er nicht in Händen von Lehrerinnen liegt, alademifch gebildeten 
Lehrern übertragen werde, welde die Prüfung für das hühere Lehrfach oder die 
theologifhen Prüfungen beftanden haben. Diejenigen Lehrer, welde diefe Prü: 
fungen nicht beftanden haben, erwerben die Befähigung zum Unterricht in den 
oberen Klafjen der Mädchenſchule durch Ablegung der Prüfung fir Yehrer an 
Mittelfchulen. Die Befähigung zur Peitung von höheren Mädchenfchulen wird 
unterfchiedloß von allen Lehrern durch Ablegung der Prüfung fiir Neftoren er— 
worben. 

Die Lehrerinnen haben die Berechtigung zur Leitung von höheren Mädchen: 
ſchulen und zum Unterricht an denfelben durch Ablegung der fiir fie vorgefchrie- 
benen Prüfungen zu erwerben. *) 

In Betreff des Vehrerkollegiums für Mittelſchulen ift im wefentlihen das 
maßgebend, was für die mittleren Knabenſchulen gilt. 


*) Hierzu die Bemerkung, daf ich bezüglich der Bildung des Lehrerkollegiums zwei 
erheblihe Punkte vermiffe, die prinzipielle Ausfchliegung von Lehrkräften, welde geift- 
lihen Genofienfhaften angehören und fomit nicht die unbedingte Souperänetät des Staates 
anerkennen, fowie die Beftimmung, daß wenigftens die Hälfte des an der Anftalt mit 
ganzer Kraft wirkenden Kolegiums Männer fein müſſen. Erfteres ift heutzutage felbft- 
verftändlich, Teßtereö noch feinesweges, wenn man fieht, wie zahlreiche höhere Mädchen 
ſchulen fo gut wie ausſchließlich Lehrerinnen befiten, neben welchen etwa einige Fach— 
lehrer mit etlichen wöchentlihen Stunden beſchäftigt find. Cine derartige Zufammen- 
ſetzung des Lehrerkollegiums feheint mir dem Weſen einer höheren Mädchenſchule durch- 
aus nicht zu entfprechen. 
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6. Der Befoldungsetat für die höhere Mädchenfchule hat folgende vier Ka— 
tegorien: 1. Direktor, 2. Oberlehrer, 3. Ordentliche Yehrer, 4. Lehrerinnen. Fir 
die Befoldung der beiden erften Kategorien follen die Grundſätze gelten, welche 
bei Aufftellung des NormaletatS für die höheren Lebranftalten der männlichen 
Jugend maßgebend gewefen find. Für die Befoldung der beiden legten Kategorien 
ind möglichſt gleichmäßige Säge anzunehmen mit der Mafgabe, daß der Mari: 
maljag fiir Kategorie 3. höher ift als der für Kategorie 4., und daß der Mint: 
malſatz für beide Pofitionen nicht unter vierhundert Thaler fällt. 

Die Befoldung der Dirigenten, der Lehrer umd der Lehrerinnen an den 
Nittelfichulen wird wie diejenige, welche die Unterrichtäverwaltung fiir die mittlere 
Kmabenfchule feftjegen wird, bemeffen, und fteht die Befoldung der Pehrerinnen an 
dieſen Schulen in demfelben Verhältniffe zu demjenigen der Pehrer, wie es bei 
den höheren Mädchenſchulen der Fall ift. 

Die Stundenzahl für den Dirigenten und die Oberlehrer an höheren Mäd— 
henihulen ſoll ſich nach derjenigen vichten, welde für die höheren Unterrichts: 
anftalten für Knaben feftgefegt ift; die Stundenzahl der ordentlichen Lehrer foll 
24, die der Lehrerinnen 20 nicht überichreiten. 

Für die Dirigenten, die Lehrer und Lehrerinnen an mittleren Mädchenſchulen 
tollen die Beftimmungen gelten, welche für die Mittelfchulen der Knaben ange: 
nommen find. 

7. Die Conferenz fpricht den einftimmigen Wunſch aus, daf die höheren 
Mädchenſchulen dem Reſſort der küniglihen Provinzial: Schultollegien überwiefen 
werden, weil dadurch der Gleichitellung derjelben mit den anderen En Lehr⸗ 
anſtalten ein beſtimmter Ausdruck gegeben wird. 


II. Fortbildungsanſtalten für Mädchen. 


1. Die Fortbildungsanſtalten, welche eine Erweiterung oder eine Vertiefung 
der allgemeinen Bildung der Mädchen bezwecken, ſind auch dann nicht entbehrlich, 
wenn die höheren Mädchenſchulen die sub J. bezeichnete Organiſation erlangen 
und die sub I bezeichneten Ziele erreichen. Die Abhaltung der Kurſe iſt der freien 
Bereinsthätigkeit zu überlaffen, und wo fie unter den Formen einer Lehranftalt 
auftritt, nur Perfonen zu geftatten, welche die Befähigung zum Unterricht in den 
Oberllaſſen höherer Mädchenfchulen erworben haben. Es ift wünſchenswerth, dafı 
fih die Pehrerkollegien der höheren Mädchenſchulen zur Abhaltung folder Kurfe 
bereinigen umd wo nöthig ergänzen. Diefelben beftehen aber in firenger Abſon— 
derung von der Schule jelbft. 

2. Zur Erhöhung der Erwerbsfähigkeit des weiblichen Geſchlechtes find ge: 
werbliche Fortbildungsſchulen mit fatultativem Unterricht in folgenden Lehrobjekten: 


Deutfh, neuere Sprachen, gewerbliches Zeichnen, Rechnen, — und 
Padagogiſche Studien II. 
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ſonſtige kaufmänniſche Fächer, Hausarbeit (Nähen, Stopfen, Weißſticken, Damen= 
ſchneidern 2c.) einzurichten. Dieſe Anſtalten haben einjährigen Kurſus und erheben 
von ihren Zöglingen ein mäßiges Schulgeld. Auch bei ſolchen Schulen iſt der 
Unterricht von eigentlichen Schulmännern und Lehrerinnen demjenigen ſogenann— 
ter Techniker vorzuziehen. 

3. Es empfiehlt fi, daß derartige Anftalten an folhen Orten errichtet 
werden, wo Mittelfhulen für Mädchen beftehen, und daß fie fih möglichſt als 
eine Fortfegung der Arbeit derfelben an fie anfchliegen, aber eine organifhe Ver— 
bindung derfelben mit der Mittelfhule ift nicht wünſchenswerth. 

4. Die Einrihtung und Erhaltung folder Fortbildungsanftalten iſt vor— 
(äufig noch der freien Bereinsthätigkeit zu überlaffen, welche feitens der Gemeinden 
und des Staates durch Foftenfreie Gewährung von Unterrihtsräumen und Geld- 
unterftägung zu fürdern if. 


II. Die Lehrerinnenbildung. 


1. Es ift die Pflicht des Staates, für die Ausbildung von Lehrerinnen 
durch eigene Seminarien Sorge zu tragen. 

2. Es ift anzuerkennen, daß mit vollftändig organifixten höheren Mädchen— 
ſchulen Einrichtungen für die Ausbildung von Pehrerinnen in Verbindung gebracht 
werden. Diefelben find aber nur infoweit mit ihnen in organifche Verbindung zu 
bringen, al3 die Uebung der Pehrfchitlerinnen im Unterrichten diefes nöthig macht, 
und als Lehrer der Schule auch Lehrer des Seminars fein künnen. Im übrigen 
ift die höhere Mädchenſchule auch ohme die Seminarklaſſen eine in ſich abgeichloffene 
Anftalt. 

3. Es ift möglich, die Ausbildung von Voltsfchullehrerinnen und Lehre- 
rinnen für höhere Mädchenfchulen in einem Seminare zu vereinigen, aber es ift 
winfchenswerth, daß diefelbe in verjchiedenen Seminarien geſchieht. 

4. Ueber die Frage: Wieviel auffteigende Klaſſen fol das Seminar haben? 
fam feine Einigung zu Stande, indem ſich der eine Theil der Conferenz für zwei, 
der andere für drei Klaſſen entfchied. 

Der Kurfus jeder Klafje ſoll einjährig fein, die Ausbildungszeit alfo zwei, 
bezw. drei Jahre dauern. 

Die Zahl der Lehrſtunden foll nicht über 28 in der unterften bezw. zweiten, 
und nicht über 20 in der oberften Klafje hinausgehen. In diefer treten 4— 6 
Stunden für die Hebung im eigenen Unterrichten hinzu. 

Die Lehrgegenftände im Seminar find diefelben wie in der höheren Mäd— 
chenſchule einfchlieglih des Zeichnen, Singens, Turnens und der weiblichen 
Handarbeit; außerdem treten hinzu die Elemente der Pfychologie und die Pä- 
dagogif. 


19 


Der Unterriht im Seminar iſt durchweg obligatoriſch; fakultativer Unter: 
rät findet nur infoweit ftatt, al3 er in der Mufif über den Gefang und die Ge- 
ianglehre hinausgeht. Der obligatorifche Charakter des Unterrichts in den weib— 
lichen Handarbeiten und dem Zeichnen bezieht fih nur auf die methodiſche Seite 
des Gegenſtandes. 

Die Uebung der angehenden Lehrerinnen im Unterrichten findet in den Mäd— 
hen⸗Seminarſchulen wie in den Seminarſchulen für Knaben ftatt. 

5. Bei der Aufnahme in das Seminar findet eine Prüfung ftatt. Zu der: 
ielben werden fiebzehnjährige (ein Theil der Eonferenz hielt das vollendete 16. Pe- 
bensjahr feft) Mädchen zugelaffen, welche den Nachweis der Gefundheit, der Un— 
beiholtenheit fowie des Vermögens, zwei Jahre fitr fich forgen zu können, führen 
finnen. In der Prüfung find die Kenntniffe nachzuweiſen, welche al3 die Ziele 
einer vollftändig organifirten höheren Mädchenfchule feftgeiegt find. Solden 
Apirantinnen, welche die erfte Klaſſe einer vollftändig organifirten höheren Mäd- 
chenſchule mit Erfolg abfolvirt haben, it die Prüfung auf das Zeugnig des Veh: 
verfollegiums der Anftalt zu erlaffen, wenn nicht mehr als ein Jahr feit dem 
Ahgange verfloffen if. Eine. Abgangsprüfung darf nicht zur Bedingung des 
Zeugniſſes gemacht werden. Das Provinzial-Schulfollegium ift befugt, einer 
böderen Mädchenſchule die Berechtigung zur Ertheilung folder Zeugniſſe zu 
entziehen. 

6. Die Lehrerinnenfeminare find da, wo es nicht möglich ift, die Schüle— 
rinnen in guten Familien unterzubringen, als Internate, fonft al3 Exrternate ein- 
zurichten. 

Abfchnitt IV., welcher von den Prüfungen der Yehrerinnen, fowohl für den 
höheren wie für den Volksunterricht handelt, darf hier füglich übergangen werden, 
mil er für die Frage der höheren Mädchenſchule felbft nur von untergeordneter 
Bedeutung, auch durch die unterm 24. April 1874 erlaffene Pritfungsordnung 
für Lehrerinnen und Schulvorfteherinnen, die wir als eine erfte ſchätzbare Frucht 
der auf der Berliner Eonferenz erzielten Verftändigung zu betrachten haben, er: 
(edigt ift. Wer Eingehendes darüber kennen zu lernen wünſcht, wird die Vor— 
jhläge der Eonferenz in Schornfteins Zeitfchrift I. 5, die Prüfungsordnung des 
lönigl. Minifteriums ebenda II. 4. mitgetheilt finden, Allerdings kann der Be: 
tihterftatter nicht verfchweigen, daß, fo willkommen mande Verſchärfung der bis— 
berigen Prüfung iſt, ihm eine weitere im eigenen Intereſſe des höheren Mädchen: 
unterrichts wünſchenswerth erfcheint. Will man gute Mädchenfchulen haben, jo 
muß man auch tüchtige Lehrerinnen bilden, den Aipivantinnen nicht vor der Zeit 
die Berechtigung zu Prüfung und Unterriht gewähren. Die Berliner Conferenz 
hat einftimmig erflärt: Es ift wünſchenswerth, daß die angehenden Lehrerinnen 
vor dem vollendeten 19. Lebensjahre nicht zur Prüfung zugelaffen werden. Die 
Prüfungsordnung fordert im Gegenfage dazu das vollendete 18. Lebensjahr. Ich 
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bedaure dieje ſcharfe Abweichung von dem einſtimmigen Gutachten urtheilsfähiger 
Fachgenoſſen, Leiter und Leiterinnen von Seminaren, öffentlihen und Privat= 
ſchulen. Wie viel auffteigende Klaſſen das Seminar hat, ift weit weniger wichtig, 
al3 daß nicht geiftig umd vielleicht auch leiblich halbentwidelte Mädchen nad) einem 
zweijährigen Seminarkurs, vielleicht eben 18 Jahre alt, ſchon zum Unterrichten 
reif befunden werden. Ich meine, daß diefe Ueberflutung mit unreifen Lehrkräften 
der höheren Mädchenſchule felbft ſchade. Die bereit3 angeregte Frage einer Wie- 
derholungsprüfung, welche erft zum Unterrichten an Oberklaffen befähigt, ift da— 
mit eng verbunden und verlangt eingehende Prüfung. Es iſt da noch fehr vieles 
der Befferung bedürftig. Man follte die Staatsfeminarten für Mädchen reich 
ausftatten, fo daß dürftige Aipivantinnen über die drei Jahre hinwegkommen; 
man follte vor allem auch bei der Prüfung zukünftiger Lehrerinnen nur wahrhaft 
befriedigende Leiftungen als voll anerkennen; jedenfalls hefommen wir Direktoren 
nicht felten zu erledigten Stellen Anerbietungen, die nah Handſchrift, Stil und 
Rechtſchreibung zu wünſchen laffen. Die Galanterie gegen das „Ewig-Weibliche“ 
ift auf dem Gebiete der Schule fehr übel angebradıt. 

Ebenfo ift die Frage des Normal Lehrplanes, welche die Berliner Conferenz 
nur in allgemeinen Zügen berührt hatte, auf der Dresdener Berfammlung Herbft 
1875 ihrer Hauptfache nad erledigt worden durch folgende Beſchlüſſe: 

1. Die Refolutionen, in welchen die im Auguft 1873 durch den preußifchen 
Kultusminifter, Herrn Dr. Falk, in Berlin verfammelte Konferenz fi geeinigt 
bat, werden al3 die mafggebenden Grundlagen des Normalplanes fir die deutfchen 
höheren Mäbchenfchulen anerkannt. 

2. Die in diefen Refolutionen bezeihneten Unterrichtsgegenftände und Ziele, 
die Dauer des ganzen Unterrihtsfurfus und die Minimalzahl der auffteigenden 
Klaffen find als die allgemeingiltigen Grumdbeftimmungen zu betrachten. Die drei 
Hauptftufen des gefammten Unterrichtfurfus find fo zu ordnen, daß die Unter: 
ftufe fiir die elementaren Gegenftände beftimmt wird, die beiden andern den wij- 
jenf&haftlichen Unterricht und den in zwei fremden Sprachen anfchliefen, und zwar 
die franzöftfche mit dem eriten Jahre der Mittel- und die englifche mit dem erften 
Jahre der Oberftufe eingliedern; der deutſche Unterricht bildet die Grundlage des 
gefammten Unterricht. 

3. Im Uebrigen ſchließt der Normalplan nicht die Berüdfichtigung beſon— 
derer Bebirfniffe aus und läßt darin der freien Entwidelung Raum. 

Näheres über diefe Dresdener Verhandlungen, ſowie die Begründung eines 
erneuten, an die fönigl. preußiſche Regierung gerichteten Gefuches um baldige ge- 
jegliche Regelung des höheren Mädchenfchulwefens findet man in Schornfteins Zeit: 
ſchrift, IV. 2. Möge diefes Gefuch bald den gewünfchten Erfolg haben. Diefe gefet- 
liche Regelung ift eine Lebensfrage für die höhere Mädchenfchule, denn nur Dadurch wird 
fie iiberhaupt auf die Dauer tüchtige Lehrkräfte heranzichen und fi) erhalten können. 
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So jhägenswerth die von der Berliner Conferenz ausgegaugene Anregung 
it, fo iſt damit die erfrifchende Wirkſamkeit des Minifteriums Falk für unfere 
Frage noch keineswegs erfhöpft. Wir müfjen in Betracht ziehen, daß gerade das 
Rädchenſchulweſen in ausgedehnten Gebieten Deutfchlands, z. B. in Nheinland 
und Weftfalen, unter dem Einfluß der ultramontanen Strebungen erheblich zu 
leiden hatte. So gut wie die gefammte Erziehung der Fatholifchen weiblichen Ju— 
gend höherer und mittlerer Stände lag in den Händen religiöfer Schweſterſchaften, 
und wenn diefelben auch ihre fogenannten höheren Töchterſchulen, um der Kon: 
furrenz der anderen Anftalten einigermaßen Trotz zu bieten, mit einem gewifjen 
Zierat von neueren Sprachen und Realien ausftatteten, fo blieben doch diefe Non- 
nenfhulen in ihren Yeiftungen erheblich zurüd hinter verwandten Anftalten, gaben 
der ihnen anvertrauten Jugend die beſchränkten Anfhauungen ins Leben mit, 
unter denen fie felbft nur möglich waren. Einen anderen nachtheiligen Einfluß 
hatte es, daß die Fatholifche Jugend in der unausgebauten Nonnenſchule gebildet 
ward. Beſtand auch neben derfelben eine wohlgegliederte höhere Mädchenſchule 
evangelifchen Gepräges oder Namens, fo blieb derfelben nicht blos ein anfehnlicher 
Theil der Schülerinnen entzogen, auf welche diefelbe nad) dem Bildungsftande der 
Eltern hätte rechnen dürfen, fondern der Ummandelung einer folhen Anftalt in 
eine öffentliche, ftädtifche, ftand die ftete Erwägung im Wege, daß in diefem Falle 
die katholische Schule ein gleiches fordern werde. Eine rheinländifche Schule aber 
mit ausgeprägt evangelifchem Charakter bedingungslos in die Hände einer ſtädtiſchen 
Lerwaltung zu geben, wäre unter dem Minifterium Mühler höchſt bedenklich, ja 
eine Art Selbftmord gewefen. Im diefer Hinficht hat das Eintreten des Mini- 
ſteriums Falk Wandel geichafft, noch che es die Schulgefetsgebung felbft in Angriff 
nahm. Die erziehende und unterrichtende Thätigkeit der geiftlihen Schwefter- 
haften ift, wenn nicht völlig aufgehoben, doch außerordentlich beſchränkt, die 
weibliche Jugend damit der Erziehung in Elöfterlichen Anfhanungen entzogen; ohne 
Jurcht vor einer lauten oder leifen Vergewaltigung konnten nun auch Anftalten 
bisher ausſchließlich evangelifchen Gepräges den Charakter einer paritätifchen an— 
nehmen, aus der Verwaltung der Kirchengemeinde oder eines Curatoriums in dies 
jmge der Stadt treten; die Städte felbft gingen mit Löblichem Eifer dazu über, 
paritätifche höhere Tüchterfchulen zu begründen oder bereit3 vorhandene zu über: 
nehmen. Sp tritt an die Stelle des Neben: und Gegeneinanderarbeitens ber: 
ſchiedener Anftalten die Verſchmelzung derfelben, an die Stelle ihrer halbprivaten 
Eriftenz der öffentliche Charakter, an die Stelle der Eonfeffionellen Sonderung die 
onfeffionslofigkeit, wenn man mit diefen Stichwort der Gegenwart diejenige 
höhere Mädchenfchule bezeichnen will, welche ihre Pforten allen Schülerinnen ohne 
Unterfchied des Bekenntniſſes aufthut, ihmen allen denfelben Unterricht ertheilt 
und fie nur im Religionsunterricht trennt. Gerade daß die höhere Mädchenſchule 
in vorwiegend Fatholifhen Landestheilen ohne Beſorgniß die Arme regen kann, 
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daß durch jie in eine Menge vormals mehr oder weniger ultramontan ummebelter 
Familien der Gedanke konfeffioneller Eintracht getragen wird, ift eine nit genug 
zu ſchätzende Frucht der legten Jahre. Wer mitten darin fteht und darunter zu 
leiden hatte, weiß davon zu erzählen. Bon minder durchſchlagender Wirkung, aber 
doch immer fehr erfreulich, ift die Ummwandelung evangeliicher Gemeindeſchulen in 
konfeſſionsloſe ſtädtiſche Anftalten. 

Auch in anderer Hinſicht offenbart ſich in der Gegenwart eine entſchiedene 
Wandelung zum Beſſeren. Mögen die ſeiner Zeit beliebten Klagen über die Man— 
gelhaftigkeit des höheren Mädchenunterrichtes noch fo einſeitig oder übertrieben, 
mag die Forderung einer Vorbildung für den zukünftigen Beruf in der Familie 
oder für eine dereinſtige erwerbliche Thätigkeit noch fo nebelhaft geweſen fein, eine 
gewiffe Berechtigung läßt fi) diefen Klagen und Wünfchen nicht abftreiten; nur 
freilich die Art und Weife, wie man Abhülfe zu ſchaffen gedacht, war nicht Die 
richtige. Im Beftreben, den Lehrzielen der höheren Mädchenſchule zugleich eine 
Richtung auf das Praktiſche, auf die Vorbereitung für eine zufünftige Hausfrauen 
oder erwerbliche Thätigfeit zu geben, fam man zu Zeiten in Berfuhung, die bes 
vechtigten idealen Ziele der höheren Mädcenbildung aus dem Auge zu verlieren; 
anderfeit3 dadurch, daß jede Mädchenanftalt den Titel einer höheren Tüchterfchule 
annahm, die Ziele derfelben fi anquälen zu müffen meinte, entbehrte die breite 
Mittelichicht zwifchen den höher gebildeten Ständen und derjenigen Bevölferung3- 
Kaffe, welche auf die Volksſchule angewiefen ift, entbehrte der vermögliche Hand: 
werfer, der mittlere Kaufmann, der niedere Beamte der Gelegenheit, ihre Tüchter 
den zufünftigen Berhältniffen derfelben gemäß ausbilden zu laffen; die Bildung, 
welche die höhere Mädchenſchule darbietet, entfprad ihren dereinftigen Lebensver- 
hältniffen nicht, diejenige der Volksſchule ebenfowenig; die eine war zu hoch, die 
andere zu tief. Diefe Lücke auszufüllen, war ganz eigentlich) die Aufgabe der von 
der Weimarer Berfammlung vorgefchlagenen Mittelfchule, oder wie ich fie Lieber 
nennen möchte, der höheren Bürgerfchule für Mädchen. Auch ſie ift bereit3 in 
der legten Zeit mehrfach ins Leben getreten. So bejaß z. 3. die Stadt Efjen 
zwei höhere Töchterſchulen, eine ſtädtiſche Zonfeffionslofe und eine evangelifche, 
welche einander Konkurrenz machten; nunmehr wird die legtere in eine Mittel: 
ſchule verwandelt werden; als in Erefeld nad Aufhebung der katholifchen höheren 
ZTöhterfchule die Frage erwogen ward, ob eine zweite höhere Mädchenſchule zu 
begründen fer, habe ic; ſelbſt die Einrichtung einer Mittelfchule lebhaft befürwortet; 
diefelbe iſt ins Peben getreten und erfreut fid) troß ihres kurzen Beftehens zahl: 
reihen Beſuches; ähnlich ift e8 anderwärts gefchehen und wird nod weit mehr 
gefchehen müfjen. Wir haben diefe Begründung dev Mittelfhulen nur mit Wohl: 
gefallen zu begrüßen; fie find in Hleineren Städten der nothwendige Erſatz, in 
größeren die nothwendige Ergänzung der höheren Mädchenſchule. Täuſchen wir 
und doch nicht: die Zahl derjenigen Mädchen, welche auf die im Wefentlichen 
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Reale Ziele ins Auge faſſende höhere Mädchenſchule angewieſen erſcheint, iſt gar 
nicht ſo groß, jedenfalls bei weitem größer iſt die Zahl derjenigen, welchen die 
leidliche Kenntniß einer neueren Sprache genügt, wobei ich eine tüchtige Ausbil- 
dung im Deutfchen, eine gute Kenntnig in Gefchichte, Erdbeſchreibung, Natur: 
wiſſenſchaft und Rechnen als felbftverftändlid) vorausſetze. Bis dahin ift eine un— 
gefunde Säfteftrömung lediglich der höheren Töchterfchule zugute gefommen, und 
zwar nicht immer zu deren Bortheil; es wird ihr nur fürderlid fein zur Errei— 
hung ihrer Ziele, wenn es ihr vergönnt ift, ohne die Rückſicht auf eine dereinftige 
erwerbliche Thätigkeit der Schülerinnen ihres Weges zu gehen und mit einer 
Mittelfhule die Arbeit der weiblichen Bildung zu theilen. Freilich wird dafür 
Sorge zu tragen fein, dag die Mittelſchule nicht in thörichtem Ehrgeiz fich zur 
Nebenbuhlerin derjenigen Anftalt zu machen fuche, zu deren Ergänzung fie be: 
ſtimmt iſt, damit fid) nicht aufs Neue die Lüde öffne, zu deren Ausfüllung fie 
geſchaffen worden ift. Aber die Mittelfchule bedarf diefes ihre Aufgabe mifver- 
ſtehenden Ehrgeizes gar nit. Will fie fi) ausbauen, fo kann und wird fie es 
mit weit größerem Erfolge nach ganz anderer Seite hin. Wie die höhere Mäd- 
benjhule nach dem Bedürfniß des Ortes oder dem Drange des Leiters ohne Aen— 
derung ihres inneren Weſens fich einige Seminarklaffen zur Vorbildung für das 
böhere Lehramt angliedert, jo ift die Mittelfhule für Mädchen berufen, im Ber: 
lauf der Zeit fich einige praftifche Kurfe, für Weiterbildung in der franzöfifchen 
Sprache, der Buchführung, dem Mafchinennähen und Kleidermaden, dem Zeich— 
nen xc. anzufügen, darin ihre Schülerinnen meiter zu fördern, al3 die Schule mit 
Ihrer befchränkten Zahl von Unterrihtsjahren es vermag. Damit Freuzt die Mit: 
telfcpufe nicht die Bahn der höheren Mädchenfchule und trägt doch nicht minder 
förderlich bei zur Erweiterung und Vertiefung weiblicher Berufsbildung. Ich habe 
über diefe Aufgabe der Mittelfhule eingehend gehandelt in meiner Preisichrift, 
fowie im zwei Aufjägen der Schornftein’fchen Zeitfchrift IIL A. 5. 

So ift auch ohne daß der Staat bisher geftaltend oder unterſtützend eingriff, 
bereit3 ganz Erhebliches geichehen zur Klärung der Mädchenſchulfrage. Auf einem 
Boden freilich, wo die Nothwendigkeit unmittelbarer Unterftügung alsbald ber: 
vortrat, hat fich der Staat zu derfelben fchon bereitwillig gefunden und damit 
einen ſchätzenswerthen Vorgang gegeben. Es ift das in Elfaß- Lothringen, wo die 
politiſche Nothwendigkeit, die weibliche Jugend der halbklöſterlichen Erziehung 
ſtaatsfeindlicher veligiöfer Genoſſenſchaften zu entziehen, ihr eine nationale Erzie— 
bung zu geben, mit voller Deutlichkeit hervortrat. So erfreut ſich denn auf jenem 
Grenzgebiet deutfcher Art die höhere Mädchenſchule wohlmeinender ftaatlicher Un- 
terftügung; fie wird, deſſen dürfen wir ficher fein, fi dankbar erweifen durch 
Förderung deutſcher Sitte, Nationalität und Geiftesfreiheit. Ebenfo müſſen mir 
mit Danf hervorheben die Fürforge, welche ſich in der unlängft zu Berlin er- 
folgten Begründung der allgemeinen deutfchen Penfionsanftalt für Lehrerinnen und 
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Erzieherinnen ausfpricht. Sie wird zwar vorausfichtlih nur dem jüngeren Ge: 
ichlecht zugute kommen, aber e3 ift ſchon ein werthvoller Fortichritt, daß den zahl: 
(ofen Lehrerinnen in privater Stellung die Möglichkeit geboten ift, wenn aud mit 
erheblichen Opfern in der Gegenwart, für die Sicherftellung ihrer Zukunft Sorge 
zu tragen. 

Wir dürfen demnach unfer Urtheil dahin zufammenfaffen, daß das letzte 
Jahrzehnt und befonders die legten fünf Jahre auf dem Gebiete des Mädchen- 
unterrichteS einen entfchiedenen Umfhwung, und zwar eimen Umſchwung zum 
Beſſeren gebracht haben. Diefer Umſchwung, obwohl anfcheinend raſch, ift doch 
durchaus organifch verlaufen, denn er war das Schlußergebniß einer langen un= 
geftörten Klärungsperiode; er ift nicht erfolgt durch gewaltſames Eingreifen von 
oben herab, fondern durch innere Entwidelung, fozufagen auf öffentlichem parla= 
mentarifhem Wege, oder durd; langfame innere Reifung der Anftalten felbft. 
Die höhere Mädchenſchule, fo lange von Staat und Gemeinde unbeacdhtet, der 
Privatkonkurrenz überlaffen, wird in der Gegenwart als ein nothwendiger Be: 
ftandtheil des öffentlichen Unterricht betrachtet; die Gemeinden, mwenigftens viele, 
erkennen die Pflicht an, fich derjelben mit der gleichen Sorgfalt und Opfermillig- 
feit anzunehmen, wie bisher des höheren Rnabenunterrichtes, und dieſe Pflicht 
wird ihnen leichter zu erfitllen durch den Umſtand, daß die höhere Mädchenſchule 
in der Regel feines erheblichen Zufchufles bedarf. Die Begründung einer Reihe 
ftäbtifcher höherer Mädchenfchulen oder Mittelfchulen, die Errichtung ftattlicher 
neuer Schulbauten geben dafür Zeugniß, eine ftaatliche Regelung der Frage ift, 
für Preußen mwenigftens, in Ausfiht; die anderen Staaten werden folgen. So 
mögen wir mit guter Zuverficht in die Zukunft ſchauen! 

Allerdings noch vieles ift zu thun, aber e8 wird auch allerorten gearbeitet, 
wenn auch auf einem Gebiete, welches dem Zwang des Staates völlig entzogen 
ift, gar vieles, ja faft alles der zunehmenden Einficht des Publifums und der 
ftädtifchen Vertretungen überlaffen bleibt. Der größeren Mädchenſchulen, melde 
nad Gliederung, Lehrkräften und Zielen den durch die Weimarer Berfammlung 
und die Berliner Conferenz feftgeftellten Erforderniffen entiprechen, find zwar ber 
reits eine erhebliche Anzahl vorhanden, aber weit größer ift die Zahl der Heinen 
ftädtifchen oder Privatanftalten, welche nur mit unzureichenden Kräften jenem 
Ziele zuftreben, vielfach nur ein ſchwacher Kopf ohne Beine, oder ſchwache Beine 
ohne Kopf. In diefer Hinficht folge man dem Sprüchlein unferes weifen At: 
vaters Goethe: 

Ohne Haft, aber ohne Raft! 

Der Drang der Zeit geht eben, und das ift das Erfreuliche, unwiderſtehlich 
dahin, auch der weiblichen Jugend eine allgemeine Ausbildung zu geben. Bis 
dahin ift, wenn ich mich nicht irre, neben Preußen das Großherzogthum Baden 
dasjenige Land, in welchen man die Frage der höheren Mädchenbildung am 
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kräftigften in die Hand genommen bat. In den Hanfeftädten, in Oldenburg 
und Braunfchmweig, in den Eleineren fächfifchen Ländern find fhätenswerthe An- 
fänge zu einer tüchtigen Entwidelung des höheren Mädchenſchulweſens vorhanden, 
cbenfo im Königreich Sachen. Im Großherzogthum Heffen hat man fi allem 
Anfhein nach über mwohlmeinende Rathihläge noch nicht erhoben, Wirrtemberg 
hält fi gegen die Beftrebungen der norddeutſchen Amtsgenoffen in einer auffäl- 
ligen Zurücgezogenheit. In Baiern ift noch fo gut wie alles zu thun, um die 
weibliche Jugend der Nonnen= und Privaterziehung zu entziehen; tiefes Schweigen 
it von dorther die einzige Antwort auf den Ruf der Norddeutſchen: An die Ars 
beit! Freilich ift dort hartes Holz zu baden, aber e8 wäre doch fehr an der Zeit, 
daß ein Land, welches fo anfehnlihe Städte, wie Münden, Augsburg, Nürn— 
berg, Bamberg, Würzburg, Regensburg, Paſſau befigt, auch einmal ein Lebens: 
zeihen von fich gäbe zum Beweis, dag man dort unferer Arbeit mit lebendiger 
Theilnahme folgt. Aber das alles wird und muß fommen. 

Faflen wir den Begriff und das Ziel der höheren Mädchenſchule nochmals 
zuſammen: 

Die höhere Mädchenſchule erſtrebt eine gediegene religiöſe, nationale und 
moderne Bildung, indem ſie außer den Elementarfächern vornehmlich die deutſche 
Sprache und Literatur pflegt, dazu zwei neuere Sprachen, Franzöſiſch und Eng— 
lich, ferner Geſchichte, Erdbeſchreibung, Naturwiſſenſchaft, von Fertigkeiten Zeich— 
nen, Geſang und Handarbeit. Die höhere Mädchenſchule beanſprucht ihre Schü— 
lerinnen vom 6—16. Jahre für zehn Jahreskurſe in mindeſtens ſieben geſon— 
derten Rlafjen. Dem akademiſch gebildeten Direktor fteht ein aus akademiſch oder 
elementariſch gebildeten Pehrern und geprüften Pehrerinnen zufammengejegtes Kolleg 
zur Seite. Die höhere Mädchenfchule ift als höhere Anftalt der Lokalſchulaufſicht 
entzogen, ihre Lehrer in Rangordnung und Gehalt den Lehrern der höheren Lehr- 
anftalten für die männliche Jugend gleihgeordnet. Schulen, welche diefen An: 
forderungen nicht entſprechen, find nicht berechtigt, fi) höhere zu nennen; für das 
Bedürfniß kleinerer oder des gebildeten Mittelftandes größerer Städte forgen 
Mittelfegulen für Mädchen mit nur Einer neueren Sprade, leichteren Zielen in 
den Wiſſenſchaften, fürzerem, in einer geringeren Zahl theilweife mehrjähriger 
Klafjen auffteigendem Lehrgang. 

Die höhere Mädchenſchule kann, darüber ift es unnöthig, fih Traumgebilde 
vorzufpiegeln, diefen Anforderungen auf die Dauer nur als öffentliche Anftalt 
genügen; der Kampf der Gegenwart ift nicht blos der Kampf der ausgebauten 
gegen die umfertige, er ift auch der Kampf der Öffentlichen gegen die Privatſchule. 
63 liegt mir ferne, die Verdienfte derfelben zu ſchmälern. Ich weiß fehr gut, daß 
8 feit dem Entſtehen de3 Begriffes der höheren Töchterſchule überhaupt Jahrzehnte 
lang fo gut wie ausſchließlich Privatfchulen für Mädchen gab; daß der gegen- 
wärtige Begriff der höheren Mädchenſchule fih nur langſam, langſam, in ganz 
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allmählihen Wachsthum herausgebildet hat; ich weiß die Verdienfte der Privat- 
ihulen, die ja theilweife nad) Klafjenzahl und Leiftungen fehr umfaffend find, um 
eine mehr familienhafte Erziehung der jungen Mädchen wohl zu witrdigen; ich 
weiß, daß eine ganze Anzahl der jet beftehenden öffentlichen höheren Mädchen- 
ſchulen aus ganz oder halb privaten Anftalten hervorgegangen find, — ift es ja 
doch die Anftalt, der ich felbft worftehe. Aber es ift mir auch zweifellos, daß auf 
feinem Gebiete des Schulweſens mehr die Gefahr des Dilettantismus, der Liebes 
dienerei gegen das Publitum, der Weichlichkeit und Schlaffheit vorhanden, als 
auf dem Gebiete der Töchterſchule, fobald fie als ausfchlieglid private Anftalt 
vom guten Willen des Publitums abhängig ift. Jahrgang 1868 und 1869 der 
Stoa bringen Karten des preußifchen Schulweiens; darauf find z. B. in Berlin 
neben ſechs öffentlihen 35 höhere Privattöchterfchulen verzeichnet; Breslau zeigt 
dort aufer zwei ftädtifchen acht höhere Privattöchterfhulen, Köln 16 Anftalten, alle 
privater Art. Es ift das, in Köln wenigftens, befjer geworden; wenn aber, nad) 
Mushacke zu fliegen, in Städten wie Bonn, Mainz, Nürnberg, Augsburg ꝛc. 
der geſammte höhere Mädchenunterricht lediglich der privaten Konkurrenz anheim— 
fällt, jo kann ic) das ebenfo wenig al3 einen normalen Zuftand anerkennen, wie 
wenn man unfere Öymnafien und Realſchulen auflöfen und die männliche Jugend 
nur auf Privatanftalten anweifen wollte. 

Und wenn ich auch den wahrhaft ernft und gediegen geleiteten Privatanftalten 
zugeftehen will, daß fie Gutes leiften, daß die Scheinarbeit, die zahme Rückſicht 
gegen die Wiünfche des Publitums ihnen nicht zur Laſt fällt, fo bim ich doch der 
Anficht, dag die Privatmädchenſchule mehr und mehr zurückweichen muß, weil ihre 
Leiftungen endlich nicht mehr den Forderungen der Zeit genügen können. Wie 
heutzutage die Berhältniffe liegen, arbeitet jede gut eingerichtete öffentliche Schule 
mit Verluft, d. h. mit Zubuße de3 Patrons, welcher für ihre Ausfälle auffommt; 
wo die nicht der Fall ift, bim ich fehr geneigt, irgend eine Mangelhaftigteit, fet 
es Ueberfüllung der Klaſſen, Ueberlaftung oder kärgliche Beſoldung der Lehrer, 
ungeeignete Zufammenfegung des Lehrerkollegiums ꝛc. als Grund anzunchmen. 
Nun arbeitet zwar die Mädchenſchule theilweije mit weiblichen Kräften, alfo billiger; 
dagegen wird e3 der Privattöhhterfchule mehr und mehr unmöglich werden, die er: 
forderlichen männlichen Lehrkräfte aufzutreiben. Darunter verftehe ich nicht afa= 
demifch oder elementarifc gebildete Hülfslehrer, welche an anderen Anftalten den 
Schwerpunkt ihrer Thätigfeit haben, aber bereit find, der Mädchenſchule mit ein 
paar wöchentlichen Stunden auszubelfen; denn das ift in den Augen des Päda- 
gogen nur ein in Hinficht auf Erziehung und Unterricht gleich zweifelhafter Noth— 
behelf, mwenigftend wenn er zur Regel wird; ich verftehe darunter Lehrer, welde 
der Anftalt ihre ganze Kraft widmen, ihr Schidfal an diefelbe feftbinden. Solche 
Lehrer wird die Privatmädchenſchule, wenn fie diefelben überhaupt jemals befefien, 
bald nicht mehr finden in diefer Zeit des Lehrermangels, wo eine wirklich tüchtige 
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Kraft an ftaatlichen oder ftädtifchen Anftalten ohne Mühe eine fefte Stellung mit 
allen Annehmlichkeiten und Berechtigungen derfelben, allmählicher Steigerung des 
Gehaltes, Penſionsanſpruch ꝛc. finden kann. Zwar wird der Vorfteher oder die 
Vorfteherin der Privatanftalten allezeit in die Breſche fpringen, die befte Kraft 
opfern; aber die methodifhen und pädagogiſchen Nachtheile des Lehrerwechſels, der 
SHeranziehung zahlreicher, mit forgfältiger Rüdfiht zu behandelnden Hilfskräfte, 
die Nothivendigkeit anfehnliher Ausgaben für Lehrmittel wird fi immer mehr 
geltend machen; nad und nach wird die private höhere Tüchterfchule in diefem 
Kampf ums Dafein der öffentlichen, reichlicher ausgeftatteten, fichergeftellten höhe— 
ven Mädchenfchule den Pla räumen müſſen und fich ſchließlich beichränft fehen 
auf die ſchmale Schicht unferer Bevölkerung, die fi den Luxus erlauben kann, 
das hohe Schulgeld für eine Anftalt zu bezahlen, welche nur nod den Rahm des 
Rahms aufnimmt; oder die höhere Tüchterfchule wird ſich verwandeln in die Pen- 
fion, welche es ſich zum Ziele fett, entweder Mädchen vom Lande, die zu Haufe 
feine Gelegenheit zur Ausbildung haben, oder ſolche Städterinnen aufzunehmen, 
welhe bereit ihre regelmäßige Schulzeit hinter ſich haben, und diefelben durch 
en mit allerlei nüglichen Wiederholungen und fremdſprachlichen Spredübungen 
verziertes Mebungsjahr für die Rückkehr ins elterlihe Haus reif zu machen. 

Man wird diefe Darftellung vielleicht hart und Falt finden, und doch bin 
ih überzeugt, daß es fo qut wie überall fo fommen wird, wie es bereits vielfach 
fo gelommen ift. Es geht eben durch unfere Zeit ein Drang nad) Eentralifirung 
der Kräfte, welchem nicht zu wiberftehen ift. Auch Hilft dabei das Klagen gar 
nichts, wie überhaupt gegenüber den Wirkungen einer unmiderftehlichen Naturkraft 
das Klagen das allerunnügefte ift; aber ich fehe nicht einmal das Unglück davon 
ein. Die ftädtifchen Behörden werden, wie diefes fchon wiederholt vorgefommen 
ft, gern die Gelegenheit ergreifen, eine feftbegründete, gutgeflihrte Privatanftalt 
zu übernehmen, fie völlig auszubauen, dem bisherigen Leiter auch fernerhin die 
Leitung zu übertragen, die bisherige Peiterin als erfte Lehrerin zu befchäftigen; 
ih ſehe nicht ein, inwiefern diefelben oder das Pehrerfollegium einen Nachtheil 
dabei haben follten. Allerdings manche Anftalten, welche bisher ein Scheinleben 
führten, werden daffelbe über kurz oder lang völlig einbüßen, aber auch dabei ift 
nichts Bedauerliches; wir find derart guter Lehrkräfte bebürftig, daß es den— 
jelben an einer gemeinnügigen umd für fie felbft erfprieglichen Thätigkeit nicht 
fehlen wird, vornehmlich fobald die in Fleineren Städten fo nothwendigen Mittel: 
Ihulen überall erftehen. 

Freilih Tann id aud; darin Feine gefunde Entwidelung finden, wenn jid) 
Mädhenfchulungehener bilden mit vielen Hunderten von Schitlerinnen, wie 3. ®. 
die Berliner Luifenfchule mit 710, die Victoriafchule mit 950, die Magdeburger 
Städt. höhere Tüchterfchule mit 885 Schülerinnen. Mädchenerziehung und Mäd- 
Henunterricht follten meines Erachtens immer ein gewifjed familienhaftes perjün= 
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liches Gepräge befigen, welches bei einer Kafernenerziehung mit einer fangen Reihe 
von Parallelklafjen gar nicht möglich ift. Bei folhen Ungethümen von Schulen 
wird ein Diveftorgehalt und ein Theil der Ausgaben für Lehrmittel gefpart; das 
ift alles; dagegen fteht die in einer Großſtadt fr viele Schülerinnen höchſt unbe— 
queme räumliche Entfernung, welche hier und da fchon zu der in meinen Augen 
durchaus gefundheitsfhädlichen Zufammenlegung des ganzen Unterrichts auf den 
Bormittag geführt hat. Es follte, fheint mir, ſobald eine folhe ungefunde Ent- 
widelung ftattgefunden hat oder ftattzufinden droht, die Begründung einer neuen 
höheren Mädchenfchule eriwogen werden oder vielleicht nody eher, ob nicht die Er- 
richtung einer Mittelſchule für Mädchen angezeigt fei. Ebenfo indeß, wie eine 
folde ungefunde Ausdehnung in die Breite vom Uebel ift, erfheint e3 mix feines: 
weges nothmwendig, daß jede höhere Mädchenfchule ſich eine Seminarklaſſe anfüge. 
Eines ſchickt ſich nicht für alle. 

Immerhin dürfen wir das Ergebniß diefer Betrachtung dahin zufammen- 
faffen, daß das deutſche Mädchenfchulwefen der Gegenwart auf gutem Wege ift 
und nur einiger Zeit und eimiger Geduld zu völliger gedeihlicher Entwidelung 
bedarf. Denn welches ift ſchließlich deren Fortgang? Die Volksmädchenſchule 
hat in langjähriger Arbeit von fich abgezweigt die fogenannte höhere Töchter— 
ſchule; diefe legtere, zum völligen Bewußtſein ihrer Ziele gelangt, bat wieder 
die Mittelfhule von ſich ausgefchieden. Jede diefer drei Veranftaltungen für 
Mädchenbildung hat gefonderte Biel. Ne klarer jede derfelben ihre Aufgabe 
erfaßt, je einfichtiger die Eltern werden in der Erkenntniß defjen, was ihre 
Kinder bedürfen, defto weniger haben dieſe verfchiedenen Anftalten Anlaß zu 
Eiferfucht, zu gegenfeitiger Nebenbuhlerei. Wenn jede in ihrer Weife fich voll 
entwidelt, jede nad) ihren Kräften das Beſte leiftet, fo wird unfere weiblidye Ju: 
gend ſich jedenfalls dabei am beten befinden, und man wird endlich das zum Efel 
von Unmifjenden wiedergefäute Wort Fenelons nicht mehr vernehmen, daf nichts 
mehr vernadhläffigt fei al3 die Erziehung der jungen Mädchen, ein Wort, das 
jedenfalls auf Hunderte von Öffentlichen und nicht öffentlichen deutjchen Mädchen: 
ſchulen heutzutage feine Anwendung mehr findet. 

Damit nun die höhere Mädchenſchule, nachdem fie fi in vieljähriger Ent: 
wicelung ähnlich wie die Knabenfchule, der zufünftigen Lebensſtellung der ihr an: 
vertrauten Jugend entiprechend Differenzirt hat, auch wirklicy zu dem winfchens- 
werthen feften Beſtand gelange, iſt freilich) auch noch manches andere erforderlich, 
und der Staat wird fi auf die Dauer nicht der Aufgabe entziehen können, diefe 
endgültige Löſung der Mädchenſchulfrage in die Hand zu nehmen. Als zum Zwed 
derjelben erforderlich betrachte ich vor allen Dingen die gefetzliche Feftftellung des 
wirflihen Begriff3 der höheren Mädchenſchule. Diefes halte ich fiir die Haupt: 
frage. So lange jede Privatanftalt von ein paar Klaffen und ein paar Dußend 
Schülerinnen, folange jede Schule für die Honoratiorentöchter irgend eines Rand: 
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ſtädtchens ohne Rückſicht auf den Klaſſenbau, die Zufammenfegung des Pehrer- 
kollegs, das für die Oberklaffe erforderliche Alter, die Ziele derfelben, ſich eine 
böhere Schule nennen Tann, bleibt der Willkür, der Scheinarbeit Thür und Thor 
geöffnet. Eine gelehrte Schule ohne die abſchließende Oberklaſſe heift ein Pro: 
gymnaſium; wollte man in der Tertia, um fcheinbar die Leiftungen eines Gym— 
naſiums zu erzielen, den Plato und Sophofles Iefen, jo witrde die Regierung ge- 
waltig dreinfahren. It es nun viel befjer, wenn Mädchen von 13 Jahren die 
Koft des reifen, 15 und 16 jährigen Alters vorgefegt befommen, lediglich damit 
der Leiter oder die Leiterin einer folhen unfertigen Anftalt diefelbe auc eine hö— 
here Töchterſchule nennen könne? Diefer thörichten Eitelkeit Heiner Städte und 
Heiner Anftalten follte vor allen Dingen ein Ende gemacht werden, denn diefe 
unreifen Anftalten vornehmlich find es, als deren klägliches Ergebniß jene hoble 
Berbildung erfcheint, welche die echte höhere Mädchenfchule in weitverbreiteten 
Berruf gebracht hat. 

Und ein weiteres ift nicht minder nothiwendig, ſobald die ftaatlich anerkannte 
höhere Mädchenfchule fi) voll und ganz von der höheren Mittelfhule abgezweigt 
bat, die volle Anerkennung derfelben als einer höheren, den gleichartigen Anftalten 
für die männliche Jugend ebenbürtigen Anftalt. Man werfe mir nicht ein, daß 
die letzteren ihre Schüler länger behalten, theilweife viel weiter fördern, theilweife 
Lehrgebiete umfaffen, welche der weiblichen Arbeit allezeit verfchloffen bleiben. 
Wie die Umpftände liegen und wohl aud) nod) lange liegen werden, wird auch die 
höhere Mädchenfchule ihre Schülerinnen fhwerlid) über das 16. und 17. Lebens: 
jahr hinaus fich erhalten fünnen; die frühere Reife des Weibes, die Bedürfniſſe 
der Haushaltung, dev Mangel des Hinausftrebens auf eine fünftige erwerbende 
Vebenöftellung, fie werden ſich allezeit geltend machen; anberfeit3 da die höhere 
Mädchenſchule die alten Sprachen, die höhere Mathematit und Naturwiſſenſchaft 
von ihrem Lehrplan ausſchließt und ausfchliegen muß, wird fie auf ihrem eigent- 
lichen Gebiete das gleiche leiften können, wie die höhere Knabenſchule. Welcher 
Oberbehörde die höhere Mädchenfchule untergeordet fer, ob der preußiſchen Regie 
rung oder der Provinzialfchulbehörde, ob fie dem Gymnaſium oder der Realjchule 
gleihgeftellt werde, das erſcheint mir dabei nicht fehr wefentlich, wenn fie nur 
ucht mehr wie bisher in der Rangordnung mehr oder weniger der Elementar: 
ſchule gleichfteht. Eine weitere Folge davon würde fein, daß die gefeglichen Be— 
ſtimmungen binfichtlicy der Rangordnung und Gehaltsverhältniffe, wie ſolche an 
höheren Knabenſchulen feftftehen, auch für die höhere Mädchenſchule Geltung ge— 
wönne. Es handelt ſich dabei wahrlich weder um eine Frage der Etikette nod) 
des Geldbeutels, fondern ganz eigentlich um Leben und Sterben der Mädchen— 
ſchule, welche nur durch ſolche Gleichſtellung ſich gute Lehrkräfte erhalten kann, 
wenigſtens diejenigen, welche ihr jeden Augenblick durch irgend ein Gymnaſium 
oder eine Realſchule, bei welcher Gehalt und Rangordnung ſtaatlich feſtgeſtellt 


30 


find, entzogen werden fünnen. Sol die höhere Mädchenſchule nicht ſich ſchließlich 
blos auf weibliche oder auf blutjunge männliche Lehrkräfte beſchränkt fehen, foll 
fie fih einen Stamm tüchtiger Lehrer erhalten, welche ihr ganzes Leben hindurch 
ihre Geſammtkraft der Anftalt zu widmen bereit find, fo ift auch die Gleichftel: 
lung derfelben mit den Lehrkräften der übrigen ftaatlich anerfannten höheren Lehr: 
anftalten durchaus erforderlih. Oder meint man etwa, daf e8 leichter fei, in den 
Dberklaffen einer höheren Mädchenſchule zu unterrichten, al8 in den Oberflafjen 
von Snabenanftalten? Die höhere Mädchenjchule, das ift nicht zu verfennen, kann 
und muß fi minder hohe wiffenfchaftliche Ziele fteden; dafür ift fie umfomehr 
darauf hingewieſen, das Gebotene auch in der dem weiblichen Verſtändniß faß— 
baren, dem weiblihen Stan für Durdbildung der Form entſprechenden Geftalt 
darzubieten. Dazu bedarf es nicht geringerer Beherrfchung des Lehrſtoffs, einer 
Gabe der Anregung und überfichtlihen Anordnung, deren Mangel tüchtige Kna— 
benlehrer bei gelegentlihem Unterricht an Mädchenfhulen oft genug empfinden. 
Nicht davon zu ſprechen, daß auch die Disziplin der höheren Mädchenſchule ihre 
ganz befondere Begabung oder Schulung fordert. So wenig alfo bis dahin die 
höhere Mädchenfchule den Abhub der Lehrkräfte an fich herangezogen hat, ebenjo 
wenig wird fie e8 auf die Dauer ertragen können, daß die Lehrer derjelben in all: 
gemeiner Wertfchägung, foweit diefelbe durch die ftaatliche Gleichftellung in Dienft: 
rang und Gehalt ausgedrüdt wird, hinter den Lehrkräften der höheren Knaben: 
anftalten zurückſtehe. 

Daß die Regierungsbehörden allerorten, wo e3 ihnen zweckmäßig erſcheint, 
ftaatliche höhere Mädchenſchulen einrichten können, ift ebenfo zweifellos, wie es 
zweifelhaft erfcheint, daß fie e3 thun werden oder die Einrichtung derſelben durch 
die Gemeinden erzwingen fünnen. Auch ift das im Grunde nicht nöthig; die legten 
Jahrzehnte haben gezeigt, daß auch ohne folhen Zwang vielfach ftädtifche höhere 
Mädchenanftalten und Mittelfchulen entftehen. Aber wünſchenswerth freilich wäre 
e3, wenn dem oft unficheren Taften, ungefchidten Verſuchen die erforderliche Di- 
vective und Förderung von Seiten der Negierungsbehörden geboten witrde. Städtiſche 
Selbftverwaltung ift eine trefflihe Sache, aber daß ihr allerorten in der Schul: 
frage das richtige Verftändnig des Nothwendigen, die richtige Opferwilligkeit zur 
Geite ftünde, wird ſich ſchwer erweifen lafjen. 

Ferner ift erforderlich eine für die verfchtedenen deutſchen Staaten feftzu: 
ftellende Gleichartigkeit der Anforderungen an die Vorbildung der Lehrerinnen und 
zwar, wie mir fcheint, unter erheblich zu erfchwerenden Bedingungen. Zunächſt 
in Bezug auf das Alter. Wo immer eine größere Zahl von Sahverftändigen, 
Männern und Frauen, über diefe Frage zu Gerichte ſaß, auf der Berliner Kon: 
ferenz von 1873, wie 1875 auf dem Verbandstag des Nheinifch- Weftfälifchen 
Provinzialvereing, da hat fie fich einhellig gegen das Mintmalalter von 18, für 
dasjenige von 19 Jahren ausgeſprochen. Ohne Zweifel mit Ruückſicht auf be 
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ftehende Berhältniffe, auf die theilweife recht dürftige Lebensftellung der Aſpi— 
vantinnen, hat die neue preußifche Prüfungsordnung das bisher feftftehende Lebens— 
alter von 18 Jahren beibehalten. Schr menſchlich, aber, wie mir ſcheint, feines- 
wegs zum Bortheil der Lehrerinnen felbft. Welche Neife des Charakters und der 
Kenntniffe ift von einem adhtzehnjährigen Mädchen zu erwarten, welches nad) 
überftandener Prüfung befähigt erklärt ift, fofort jede beliebige Lehrftellung anzu: 
nehmen? Wen würde es einfallen, einem achtzehnjährigen jungen Menſchen ſo— 
fort eine folche Berechtigung zu ertheilen? Unreif, wie fie find, in der richtigen 
Ekenntniß ihrer unzulänglichen Leiftungen, treten die jungen Mädchen dann in 
irgend ein Tändliches Verhältniß al3 Erzieherinnen bei Heinen Kindern, oder finden 
Leihäftigung als Unterlehrerinnen an irgend einer wirklichen oder fogenannten 
höheren Töchterſchule. Große Dinge kann man ihnen nicht anvertrauen; weder 
ihre Kenntnifje, noch ihr Alter, noch ihre Charakterreife ift darnadı angethan, um 
Oberklaſſen zu beherrfchen; fo fchleppen fie fid) eine Reihe von Jahren in unter: 
geordneter Stellung durch; die beften Lernjahre gehen dahin mit dem Bernühen, 
Heine Kinder zu lehren in halbtagelöhnerischer Wirkfamfeit, ohne Zeit oder Ge— 
legenheit zur eigener Weiterbildung; fie werden älter aber darum eben nicht viel 
brauchbarer — weil fie in jungen Jahren nicht genug gelernt haben. Das ift ein 
großer Mifftand. Jeder Kundige weiß, wie fruchtbringend gerade in der letzten 
Schulzeit jedes meitere Halbjahr ift für Reife des Verſtandes, Gemüthes, Cha— 
rakters; es läßt fich ja auch bi zum 18. Jahre etwas gar hübfches lernen; aber 
auch wenn man, was mir feinesweges feftfteht, annehmen will, daß alle jungen 
Mädchen ihre erften Lehrjahre zu eifriger Weiterbildung benugen fönnten und 
möchten, diefer Eintritt ins praftifche Leben ift dennoch zu früh. Wir Männer 
gehen nach durchgearbeiteter Gymnafialzeit mit achtzehn Jahren zur Hochſchule, 
verweilen 3—4 Jahre dafelbft und haben dann vielfach Gelegenheit zu erfahren, 
wieviel ung an Reife und Sicherheit abgeht, wieviel wir noch zulernen müſſen. 
Kurz, diefe verfrühte Freifprechung der Lehrerinnen halte ich flir ein beträchtliches 
Uebel, weil damit ein Proletariat von ſchwachen Lehrkräften gebildet wird, welche 
lebenslang ſchwach bleiben, ein Proletariat zugleich von fogenannten höheren Töch— 
terihulen, welche mit foldhen halbbadenen und daher billigen Lehrkräften arbeiten, 
naturgemäß aud nur Dürftiges leiften. Wenn dann durd) folhe Mittelmäßigkeit 
der Bildung und Peiftung, zu welcher die Prüfungsbehörden zu Zeiten durch un- 
zweckmäßige Mildherzigkeit auch ihr Theil beitragen mögen, die gefammte höhere 
Mädchenſchule in übeln Geruch kommt, fo ift das nicht einmal zu verwundern. 
Es gibt geprüfte Pehrerinnen, die ich nicht zur Kindsmagd, gefchweige denn zur 
Lehrerin meiner Kinder machen möchte. 

Man follte daher die Anforderungen der Prüfung erhöhen und folgemeife, 
um dies zu können, zunächſt das Alter der zu prüfenden auf 19 und, wenn es 
mir nad ginge, auf 20 Jahre, man follte bei diefer Prüfung die Anforderungen 
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für Unter:, Mittel: und Oberklaffen unterfcheiden, und die legteren im Verhält— 
niß zu den gegenwärtigen erheblich ſteigern; man follte bei, diefer erften Prüfung 
überhaupt nur die Berechtigung zum Unterricht an Mittel- und Unterklaffen ge 
währen. Die Lehrerinnen haben auf verjchiedenen Berfammlungen mit einer ge— 
wiffen ftürmifchen Vebhaftigkeit das Recht beanſprucht, bis in die Oberklaffen zu 
unterrichten. Als ob ihnen irgend jemand diefes Recht beftritte! Als ob wir Di- 
reftoren nicht wühten, auc ohne eine befondere Prüfung, wen wir die Ober: 
Haffen anvertrauen können! Das Unglüd ift blos, daß foldhe Lehrkräfte, welche 
fofort nad) überftandener Prüfung in die regelrechte Gouvernanten- oder Lehrer— 
laufbahn eintreten, in der Regel beim beften Willen die Yüden ihrer Fundamen- 
talbildung nicht auszufüllen Gelegenheit haben; fie gleichen Aepfeln, die zu früh 
abgepflüct find; diefelben werden anfcheinend reif durchs Liegen, aber fie bleiben 
fauer und kraftlos. 

Was bei einem großen Theil unferer jungen Lehrerinnen fehlt, ift das Ber: 
weilen im Ausland. Ich witrde gar fein Bedenken tragen, wirklich qute weibliche 
Lehrkräfte vorausgefegt, denfelben neben einem erheblichen Theil des deutjchen den 
ganzen fremdſprachlichen Unterricht zu übertragen, vornehmlich in unjerer Zeit, wo 
Lehrer der neueren Sprachen fol eine vielbegehrte Waare find. Aber zum Be: 
griff des Wirflihguten vechne ich vorab, daß dieſe Yehrerinnen etlihe Jahre im 
Austande gewefen, oder doch wenigftend in englifhen und franzöfifchen Familien 
gelebt haben. Bon diefem Umftand follte meines Eradtens die Zulafjung zur 
Prüfung für Oberflafjen abhängig gemacht werden. Sie follten Alle ins Aus: 
(and, und wäre es nur, damit fie vor dem Eintritt in ein öffentliches Schulamt 
älter und veifer werden. Setzte man als Minimalalter für die erfte Pritfung 
das 20., fr die Wiederholungsprüfung für Oberklaſſen das 24. Jahr feft, ftellte 
man bei der Letzteren die VBorbedingung der gründlichen Kenntniß wenigftens 
einer neueren Sprache durch mehrjährigen Aufenthalt im fremden Yande oder in 
fremdfprechender Familie, fo wäre damit ein großer Schritt gethan zur Reinigung 
des Pehrerftandes von halben Kräften. 

Es iſt neuerding3 auf die dringende Nothwendigkeit hingewiefen worden, den 
Lehrern höherer Anftalten bereit3 auf der Hochſchule durch die Begründung päda— 
gogifcher Seminare Gelegenheit zu geben, die größten pädagogifchen und metho— 
diſchen Fehlgriffe von vornherein zu vermeiden. Ich ſchließe mich diefer Anfict 
völlig an; wenn auch der zufünftige Yehrer dadurch nicht bewahrt werden wird 
vor einer Reihe von Mifgriffen, welche erſt das veifere Alter umd die veife Er: 
fahrung des ganz felbftändigen Klaffenunterrichtes vermeiden lehrt, fo empfängt 
er doch im pädagogifchen Seminar die Anleitung, worauf er zu achten, was er 
zu thun, was zu meiden habe. Für kein Gebiet des höheren Unterrichts ift aber 
diefe Unterweifung wünjhenswerther, um nicht zu fagen nothiwendiger, als für 
den Mädchenunterricht, welcher feine ganz eigenen Schwierigkeiten hat, an denen 
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au jonft geübte Lehrer bisweilen fcheitern, oder deren fie erjt nach fehweren Lehr: 
jahren Meifter werden. Es möchte überflüffig ericheinen, das Warum und Wie 
diefer Schwierigkeiten auseinander zu fegen, doppelt überflüffig, weil überhaupt 
gerade für die Pehrvorbildung der Fünftigen Lehrer merkwürdiger Weife auf der 
Hochſchule noch gar nicht geforgt ift. Sollte dies aber einmal der Fall fein, fo 
würde für eine fachmäßige Vorbereitung auf Unterricht und Erziehung der weib— 
lichen Jugend gleichermaßen Sorge zu tragen fein. 

Und da wir denn am Wuünſchen find, gleich noch zwei weitere Wünſche. 
Der Handarbeit3unterriht wird bisher an unferen Anftalten zumeift völlig em— 
piriich betrieben, und freuen mag ſich die Anstalt, two diefes rein empirifche Ver— 
fahren nicht Schaden anrichtet. Allerdings befigen wir neuerdings in der Schal: 
Ienfeld’schen "Lehrweife die Möglichkeit, aud; die Handarbeiten ſchulmäßig zu bes 
handeln; aber da wir Diveftoren juft von diefen Dingen nichts verftehen, jo müſſen 
wir ung dem Urtheil der Fachfräfte durchaus gefangen geben. Ich bin geneigt, 
die Handarbeiten fir ein fehr bedeutfames Gebiet des Mädchenumnterrichtes zu 
halten, zu defien Ertheilung keinesweges jede beliebige Lehrerin zu gebrauchen fei, 
jondern wohlgefchulte Fachkräfte erforderlich find. An folchen fehlt es aber gerade; 
mit Klugheit und Fleiß kann man ſich wohl in die Sache hineinarbeiten, aber es 
iſt doch eigentlich fonderbar, daß auch hier das Lehren erft unterm Lehren gelernt 
werden muß, dag Fir ein Lehrfach, welches der Staat fiir gemeinverbindlid fogar 
in der Volksſchule erklärt, jede Gelegenheit einer planmäßigen Vorbereitung fehlt. 
Denn eine ſolche ſtaatlich eingerichtete Gelegenheit geboten wäre, etwa im je 
nah Umftänden halb» oder ganzjährigem Kurs die Handarbeiten und ihre Unter— 
iht3weife planmäßig zu erlernen, wie willfommen könnte dies nicht einev Menge 
von Mädchen fein, denen Mittel oder Fähigkeit zum eigentlichen Yehrerberufe 
feblen und die doch mit einer guten Schulbildung und vollftändiger technifcher 
Fertigkeit für den Handarbeitsunterricht ansgerüftet, eine geachtete und nüßliche 
Yebensjtellung gewönnen? Wie willkommen auch den höheren Pehranftalten felbit, 
welche dadurch der Nothwendigfeit überhoben wären, den Handarbeitsuntericht 
vielleicht in ungefchulte Hände zu legen, oder erft nad langen ungeſchicklen Ber: 
ſuchen die vechte Lehrweiſe zu finden. 

Mein zweiter Wunfch geht nach der ftaatlihen Ausbildung von geprüften 
Zurnlehrerinnen. In Berlin ift neuerdings die Möglichkeit zur Ablegung einer 
jelhen Prüfung geboten; Thatfache jedenfall3 ift, daß, als eine ſolche Turnlehrerin— 
ftelle an unferer Anftalt ausgefchrieben wurde, ich Feine einzige Meldung, feine 
einzige Anfrage nur erhalten habe; bei einer anderen Pehrerinftelle mit gleichem 
Gehalt würden Dugende von Meldungen eingegangen fein. Man erkennt die 
Nothiwendigkeit des Mädchenturnens fehr wohl, aber nur auf den wenigften Ans 
falten ift derfelbe ein nothwendiger gemeinverbindlicher Theil des Unterrichtes bis 
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der Turnunterricht in höheren Mädchenklaſſen eigentlich einer weiblichen Lehrkraft 
anvertraut werben müſſe. Nicht als ob die Turnlehrer nicht ihrer Aufgabe ges 
wachfen wären, fondern weil heranwachſende Mädchen eine natürlihe Scheu haben, 
unter dem Auge eines Lehrer diefe vein körperlichen Operationen des Turnens 
auszuführen. Und fo zerfafern ſich befanntlic da, wo die Theilnahme am Turnen 
ins freie Belieben geftellt ift, die Turnabtheilungen nad oben hin völlig; es ift 
al3 eine wunderfame Ausnahme zu betrachten, wenn eine Schülerin in den letzten 
2— 3 Cduljahren überhaupt noch an der Turnftunde theilnimmt. Mir fcheint 
e3, daß, wer die Theilmahme am Turnen gemeinverbindfid machen will, zuerft 
für eime kundige geprüfte Turnlehrerin zu forgen babe, und ſolche find äußerſt 
felten. Es follte alfo meines Erachtens wenigſtens an einigen ftaatlihen Semi: 
narien die Möglichkeit zur methodiſchen Ausbildung von Handarbeit” und Turn— 
Lehrerinnen geboten fein. 

Genug der Wünfche, und nur noch eine Mahnung an die Schufe felbft, eine 
vielleicht für viele überflüffige, aber fie fol darum hier nicht ganz übergangen 
werden. Es ift das die Mahnung, daß die höhere Mädchenfchule felbft mehr und 
mehr ihrer Aufgabe inne werde, ein geiftig Fräftiges, ſittlich tüchtiges Geſchlecht 
beranzubilden. Sie kann die aber nur, wenn fie, was an veralteter Weichlich— 
feit und Sentimentalität etwa noch in den Ueberlieferungen des höheren Mädchen— 
unterrichtS vorhanden ift, frifch über Bord wirft, wenn fie die ihr anvertraute 
Jugend erzieht zur Arbeit, zum Gefühl der Pflicht. Es ift arg dilettirt worden, 
wird nod immer dilettirt auf diefem Gebiet; gar mander meint noch immer mit 
Ddoardo Galotti, daß das Weib aus einem zu feinen Thone gemacht fei, behan— 
delt es wie einen kranken Kanarienvogel, fürchtet fi) davor, durch ernfte Anfor: 
derungen feine Willenskraft wach) zu rufen. Noch immer fpielt die zahme Rück— 
fiht auf das Publikum, die ſchlaffe Milde in der Beurtheilung der Schülerinnen 
vielfach mehr mit al3 gut. Das ift vom Uebel. Auch darin wollen wir unfere 
Schule als eine wirkliche höhere betvachten, nicht in Ueberfpannung der Ziele, in 
einer thörichten vorwaltenden Pflege der Intelligenz, fondern in der ftraffften Bes 
rufung auf das Gefühl der Pflicht, in der durch tüchtige Schularbeit gewonnenen 
Kraft, aud) die fchwere Arbeit des Lebens frohen Muthes und ftarten Sinnes 
anzufafien. 
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I. 
Die Geſchichte als Wiſſenſchaft. 


Der Geſchichtſchreiber Luden hat uns in ſeinen Lebenserinnerungen eine 
Aeußerung Göthes aufbewahrt, welche die Möglichkeit der Erkenntniß gefchicht: 
licher Wahrheit durch die Hilfsmittel der Geſchichtswiſſenſchaft zu leugnen ſcheint. 
Nicht der Hiftoriker ſei e8, der mit feinen Duellenforfhungen, feinen mithfamen 
Tetailftudien, feinen kritiſchen Auseinanderlegungen die gefhichtliche Wahrheit er: 
tenne, jedenfalls ftehe die dichterifche Schöpfung, die mit congenialer Kraft die 
biftorifche Perfünlichkeit und die Hiftorifhen Bewegungen von Neuem erzeuge, an 
Wahrheit höher als das Werk des Hiftorifers. 

Es wäre nit zu verwundern, wenn man ſich diefer Aeußerung in dem 
Kampfe zwiſchen Humanismus und Realismus als Waffe bedient und auf die 
Unfiherheit oder Nichtigkeit Hiftorifhen Erkennens ſich berufend und auf die 
Klarheit und Evidenz des naturfundlichen Wiffens hinweifend, das Letztere als 
allein erftrebenswerth bingeftellt hätte. Iſt doc im Ernft von der Anwendung 
der natumwifjenfchaftlichen Methode auf die gefchichtlihe Forfhung die Erhebung 
der Gefchichte auf den Ehrenplag der Wiſſenſchaft abhängig gemacht worden. 
Meinte doch Schleiden in einer feiner Vorleſungen, den hiftorifchen Wiffenfchaften 
gleihbedeutende Fortfchritte, wie fie die Erfenntnig der Natur in dem legten 
Jahrhundert gemacht, nicht in Ausficht ftellen zu können, wenn man fich nicht 
der exakten Methode bediene, und hält doch Buckle die bisherige Geſchichte, troß 
unferer großen Meifter in der Gefchichtsdarftellung, für eine verworrene und 
ungeorbnete Maffe, deren Geſetze nicht bekannt find, und hält ex doch jeden 
Schriftfteller, der „unfähig ift, die höchſten Zweige des Wiſſens zu behandeln,“ 
nad der Lektüre einiger einjchlagender Bücher, für durchaus im Stande „die 
Geihichte eines großen Volkes zu ſchreiben und in feinem Face ein Anſehn zu 
erlangen.” 

Und in der That, der erfte Anblid könnte uns wohl veranlaffen, von ber 
Geſchichte in dem bezeichneten Sinne verächtlich zu veden. Iſt's nicht ſchon die 
unüberjehbare Maffe des Stoffes, den die Jahrhunderte aufgehäuft haben und 
der, an welchen Punkte wir auch ſtehen bleiben, dem —— vergleichbar, 
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fichh unferm Blicke nur immer mehr in Einzelheiten zerlegt, iſt's nicht die bei 
weiterem Vordringen fich immer mehr häufende Stoffmaffe, die und als unter- 
geordnetes Chaos erfheint, in welchem der Geift des Menſchen brütend ſich ver— 
Itert, wie der Geift Gottes auf den Waſſern vor der Schöpfung? 

Und was macht ſich nicht Alles als Gefchichte geltend? Jedes Volk, jeder 
Stamm, jede Religion, jede Verfaffung, jede Sprache, jede Mundart, jede Kunft, 
jede Wiſſenſchaft, und Liege fie noch fo weit ab vom großen Wifjensftrome, jedes 
Handwerk, jedes Werkzeug und Geräth, jede Einrichtung, Alles hat feine Geſchichte. 
Und felbft, wenn wir, wie billig, Vieles ausfcheiden, ganze Völker als nicht in 
dem Hauptftrome liegend bei Seite lafjen, viele Seitenarme der menschlichen Kul— 
turbewegung ihrer felbftändigen Bewegung überlaffen, was bleibt immer noch 
übrig am nicht durchforſchtem und darum für uns formlofem Material! 

Aber es ift nicht nur die Menge des Stoffes, welcher ganze Zeitalter und 
welcher der einzelne Menſch ohnmächtig gegenüber fteht, auch eine andre Betrach— 
tung ſcheint der Menfchheit Entfagung rückſichtlich der gefhichtlichen Erkenntniß 
aufzulegen. &3 tft ein bekannter und gern geglaubter Ausſpruch, daf ſich itber 
die Gegenwart und die jüngfte Vergangenheit keine Gefchichte Schreiben laſſe. Noch 
find, fagt man, die Ereigniffe zu neu, noch zu fehr mit dem Beſondern und In— 
dividuellen für unfere Auffafjungsweife behaftet, al3 daß wir im Stande wären, 
das Wefentliche von dem Unmefentlichen zu jondern; noch ftehen wir den Ereig= 
nifjen zu nah, als daß wir im Stande wären, den wirflichen Grund von dem 
nur zufällig vorhergehenden Umftand zur fcheiden. 

Wie wollte der Wurm, der an einer Rippe einer Rofette des Münfters fitst, 
ein Urtheil haben über die Verſchlingungen ber einzelnen Theile zum Ganzen der 
Rofette oder gar das kunftvolle Maßwerk des ganzen Münfters beurtheilen? 
Und wer im Getümmel der Straße einer ihm unbefannten Stadt fid bewegt, 
überfieht die Lage der Straßen minder gut, al3 wer aus der Vogelperſpektive fie 
überfchaut. 

Refigniren wir in Bezug auf die gefchichtliche Kenntnig der Gegenwart, fo 
bietet die Vergangenheit wieder andre Schwierigkeiten. Die Zeugen, die wir ab- 
hören fönnten, veden oft eine für uns unverftändliche Sprade; und jo fehr es 
auch dem menſchlichen Scharffinn gelungen fein mag, aus ftummen Zeugen vedende 
zu machen, wie viele find fir immer verftummt. Und die noch redenden, konnten 
und wollten fie die Wahrheit fagen? Wie wenige waren Augen: und Obrenzeugen, 
und die e8 waren, ftanden fie nicht auch, wie wir in der Gegenwart, den Ereig- 
niffen zıt nahe, um richtig zu fehen, waren fie nicht von ihren Parteianfichten, 
ihren nationalen und religiöfen Vorurtheilen fo befangen, daß fie falſch fehen 
mußten? Dazır gefellt fi die Erwägung, daß felbft beim ſchärfſten Sehen und 
Hören wir immer nur die Erfheinungen, nicht das Wefen der Dinge finnlic 
wahrnehmen. 
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Aber trog diefer ung ſcheinbar auferlegten Refignation befteht doch die That: 
jahe, daß die Menfchheit feit dem Erwachen des menſchlichen Bewußtſeins zu 
allen Zeiten fich gefchichtlich zu begreifen fucht. Ja das erfte Wiffen, welches ſich 
über die blos finnliche Wahrnehmung hinaushebt, ift, charakteriftifch genug, ein 
Wiſſen von ſich felbft und feiner Vergangenheit. Neben den alten Ueberlieferungen, 
in denen er die Anfänge feines Dafeind mit dem göttlichen Urgrunde alles Seins 
verbindet, ericheinen früh die Ueberlieferungen von den Stammeshäuptern oder 
den kühnen Thaten erobernder Helden, deren Namen lange vor der Aufzeichnung 
durch die Schrift von Mund zu Munde in gebundener Rede fortgetragen werden. 
Zu den Helden, deven Andenken bewahrt wird, gefellen ſich die Religionsſtifter, 
Geſetzgeber und Wohlthäter der Menjchheit, die menfchliche Gemeinwefen gründen 
und menſchlicher Gefittung die Grundlage geben. Und fo fehr ift alles Wiſſen 
ein Wiffen vom Menſchen, daß auch die unbelebte Natur, wie Kinder zu thun 
pflegen, menſchlich gedacht und belebt wird. 

Berliert ſich fo die ältefte Gefchichte in Ueberlieferungen von Göttern, Helden 
und Wohlthätern der Menſchheit und trägt fie hauptfächlic ein poetifches Ge- 
wand, fo legt fie mit der Erfindung der Schrift ein mehr profaifches Kleid an. 
Infhriften auf fteinernen Denkmälern nennen die Könige, ihre Thaten und Re: 
gierungszeit, Aufzeichnungen auf ehernen Platten und Thierhäuten erzählen von 
Stäbtegründungen, Feften und Kultushandlungen. Was der Schreibfundige am 
Hofe des Königs Bemerkenswerthes erlebt und erfahren, was er von der Ber: 
gangenbeit der Stadt, des Klofters, in dem er wohnt, erfundet, was von Natur: 
ereigniffen umd merkwürdigen Begebenheiten er gehört, das zeichnet der fleigige 
Ehronift für die Nachwelt auf. — Größere hiſtoriſche Ereigniſſe, gemeinfame 
Thaten verfchiedener zu einem Volke vereinigter Stämme ſchaffen eine nationale 
Geſchichtſchreibung. So haben die Propheten des Volkes Israel die Geſchichte 
ihrer Könige und ihres Volkes gefchrieben, jo haben die griechiſchen Freiheit3- 
fümpfe, in denen die hauptfählichften griechiſchen Stämme gegen den großen Koloß 
im Often fiegreich zufammenftanden, und in denen das griechiſche Gemeingefühl 
zum Bewußtjein fam, uns den Vater der Gefhichte Herodot gegeben, fo haben 
die fortgefetsten griechiſchen Kämpfe ihrer Zeit die Geſchichtsſchreiber Thucydides 
und tenophon hervorgebracht. Ueber eine blos nationale Geſchichtſchreibung mußte 
das zum Weltreich ſich umgeftaltende Römerreich hinausführen. Wenn die Ge- 
ſchide der einzelnen Kulturvölker des Altertfums in Rom ausmündeten, wenn 
Kom der Gentral: und Kardinalpuntt wurde, um den ſich die damalige Kultur— 
welt bewegte, fo lag e8 fir den denfenden Beobachter nahe, Rom auch als den 
Bielpunft der Gefchichte der einzelnen Völker darzuftellen. In diefer Weiſe ſchreibt 
bolybius feine Geſchichte. 

Hat das Römerreich ſo die Sprengung der nationalen Schale angebahnt, ſo 
übernimmt das Chriſtenthum die Fortſetzung der Arbeit; an die Stelle des 
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fintenden römiſchen Weltreichs tritt da3 Reich Gottes, in welchem alles Ir— 
diſche fich vollenden fol. (Augustinus de civitate dei). Hat diefe dee auch 
einen Gefchichtsfchreiber im eigentlihen Sinne des Worte zunächſt nicht ge= 
funden, fo erhält doch die in dem römischen Katholicsmus und dem rö- 
mischen Kaiſerthum deutfcher Nation verſuchte Verwirklichung des geiftlihen Rei— 
ches Gottes mit dem weltlichen Arme im Kaiferthum den Blid auf das Allge- 
meine gerichtet. 

Wird fo durch die Geſchichte felbft der Horizont der Darftellenden erweitert, 
werden größere Ziele und umfafjendere Aufgaben geftellt, und wird dadurd eine 
Verbreiterung der Aufgabe herbeigeführt, fo vertieft fie fi in neuerer und 
neuefter Zeit durch reichern Stoffzufluß, Vermehrung und Sammlung der Quellen, 
duch kritiſche Sichtung, eingehende Einzelunterfuhung, fharffinnige Kombina- 
tionen und glänzende Entdedungen. Was auch ein neidifhes Geihik an werth— 
vollen fchriftlihen Denktmalen verloren gehen ließ, e8 gab des Bedeutenden noch 
genug zu fammeln und zu erhalten; was verloren fchien, wurde neu gefunden, 
unter unfcheinbarer Hille hervorgezogen; die Tiefen der Seen mußten von der 
Vergangenheit erzählen; Steine muften reden und die Todten aus den Gräbern 
auferftehen. Was hat nicht der Hiftorifhe Scharffinn und zwar ohne die beque= 
men Hilfsmittel des Naturforfchers, ohne Mitroftop und Fernrohr, ohne das be— 
Viebig zu wiederholende corrigivende Erperiment aus der Verborgenheit an das 
Licht hervorgezogen! 

So hat denn in der That der menſchliche Geift von den erften Zeiten feines 
erwachten Bewußtſeins an der Aufgabe, fich felbft zu begreifen, unermüdlich ge- 
arbeitet. 

Wenn num fhon in der Vorbereitung für die gefchichtlihe Erkenntniß fo 
Bedeutendes gefhehn, daß wahrlich der aufgewendete Scharffinn und der Glanz 
der Entdeckungen ruhig den Vergleich mit den gerühmten naturwifjenfchaftlichen 
auszuhalten im Stande ift, wenn ferner das durchforſchte Material eine Reihe 
der glänzendften zufammenfaffenden Darftellungen gefunden hat, fo erſcheint eine 
ungünftige Aburtheilung über die bisherige Gefchichte und die Tiefe und Breite 
ihrer Auffaffung nur verſtändlich aus jener einfeitigen Weltbetradhtung, die im 
den mechanisch wirkenden Kräften die ganze Aufgabe der Welt erfüllt fieht. 
As ob es nicht auch eine höhere Weltbetrachtung gäbe, und als ob nicht 
die Gefhichte in ihrer vollfommenften Geftalt ung eine höhere Weltauffaffung 
kennen lehrte und wiſſenſchaflich nachwieſe, von der jene Auffafjungsweife feine 
Ahnung hat. 

Ich meine den Nachweis der in der Gefchichte wirkfamen, diefelbe geftalten- 
den und bewegenden Ideen. Allerdings fehlt viel, daß die Weltgefchichte die reine 
Darftellung etbifcher oder Afthetifcher Ideen fei. Dann bedürften wir der poe— 
tichfen Neugeftaltung gefchichtlicher Ereigniffe nicht, dann wäre die Weltgefchichte 
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ſelbſt das göttliche Gedicht, deſſen Reproduktion jeden zum Dichter machen wiirde. 
Auch in dem Sinne Hegels ift die Geſchichte nicht die Darjtellung der Idee, daß 
fie im Sag und Gegenfag in der Geſchichte fich ſelbſt bewegend gefunden werde. 
Die in der Geſchichte erfcheinenden Ideen find vielmehr Typen und Urbilder des 
Geſchehens, denen die Wirklichkeit nie volllommen entfpricht, durch die aber das Ge- 
ſchehen beſtimmt und bewegt wird. Die Ideen find unabhängig von dem Gefchehen 
und vor dem Gefchehen vorhanden. Man darf nicht mit den franzöfifchen Ency- 
Kopädiften und ihren gegenwärtigen Nachbetern, den Materialiften, jagen, daß 
die Ideen ein Produkt menſchlicher Bedirfnifje feien. Soll die Idee des Wohl: 
wollens entjtanden fein aus dem Bedinfnif, daß gleiches Wohlwollen aud mir 
gegenüber geübt werde, jo würde das Letztere für mich doch nur einen Werth 
baben, wenn es wirklich ein veine3 und uninterejfirtes Wohlwollen wäre. Dann 
wäre alſo nicht das von mir aus Interefje geibte, fondern die in mir wohnende 
see des Wohlwollens das Frühere, ganz abgefehen davon, daß eim intereffirtes 
Bohlwollen gar fein Wohlwollen ift. Auch andere Erflärungen und Ableitungen 
der Ideen gelingen nicht. Wir mögen alle natürlihen Bedingungen eines ge- 
hichtlihen Verlaufs, alle urfahlien Bedingungen eines Werdens beiſammen 
haben, wir werden vielfach, wenn wir das Fazit ziehen, die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht haben, fobald die durch fonft nichts zu erflärende Idee außer Acht 
gelafjen würde. 

Allerdings ift das Wirken der Ideen ſchwer zu erflären. Aber wo mwären 
Hohes und Tiefes Leicht zu erfennen? „Alles Höchſte, jagt Lazarus*), entzieht 
fih dem unmittelbaren Blid des Auges. Wir fehen das Licht nicht, fondern nur 
feine Brehungen in den Farben, die Luft nicht, fondern nur ihre Trübungen; 
wo irgend ein Werden in der Natur fich vollzieht, unter der ſchützenden Hülle des 
Mutterſchoßes und der Muttererde entzieht e3 ſich unſerm Auge.” 

So haben denn aud) geniale Hiftorifer da8 Vorhandenfein der Ideen in der 
Geſchichte aufgezeigt, fo hat ein Humboldt und ein Gervinus auf diefe hödhfte 
Aufgabe der Geſchichtſchreibung hingewieſen. Mag über den Begriff der Ideen 
noch Uebereinftimmung mangeln, daß in ihrer Auffindung und Darftellung die 
Geſchichte ihre höchſte Leiſtung vollbringe, darüber ift Uebereinftimmung. 

Am eingehenditen hat über den fraglichen Punkt Lazarus*) gehandelt. Der— 
ſelbe unterfcheidet: Fdeen des Seins und der Öeftaltung, oder, die letteren wieder in 
öfthetifche und fittliche zerlegend: Ideen des Seins, des Können und des Solleng, 
denen ſich die veligiöfen Ideen, welche von jenen dreien indeſſen faum trennbar 
find, anſchließen. Die letzteren find fowohl ihrem objektiven Inhalt, al3 ihrer 
ſubjectiven Aneignung nad in gefhichtlicher Entwidelung begriffen und machen 
daher das Leben des Menfchen zu einem gefhichtlichen. Die Wirkung der Ideen 


*) Ueber die Ideen in der Gefcdichte. 
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bewegt ſich hauptfählih in 3 Grundformen: in der Vollendung der Perſönlich— 
feit, in der Schöpfung idealer Werke und in der Schöpfung von Jnftitutionen. 
(Hervorragende gefchichtliche Perſonen find darum entweder ideale Perſönlichkeiten, 
(denn das Map der Idealität ift zugleich das der Individualität eines Menihen], 
oder Künftler, oder Gefetgeber). — Die großen Maffen nehmen an der dee 
Theil durch die Inftitutionen. Für diefe, befonders für die politifhen, jegen fie 
ihr Leben ein im Kriege. Daher die Erſcheinung, daß ein großer Theil der Ge— 
ſchichte nur eine Geſchichte der Kriege ift. Es ift aber Zeichen eines veicheren idealen 
Lebens eines Volkes, wenn die ſchöpferiſche Thätigkeit fih nicht nur auf die po= 
litiſchen Inftitutionen bezieht, aber auf der andern Seite bilden diefe doch Die 
Grundlage, auf denen ſich jene auferbauen. 

Die Inftitutionen find vorzugsweife ein Werk von Individuen, aber infofern 
ihre Wirkſamkeit von der Empfänglichkeit der Maſſe oder ihrer Fähigkeit, ſich ihrer 
zu bedienen, abhängig ift, find fie ein Werk der Gefammtheit. „In großen 
Epochen vrigineller Geitaltung, Vertiefung und Beredlung der Inſtitutionen, bei 
der Schöpfung von Sitten, Gejegen und Religionen begegnen ung jene erhabenen 
Heroen der Menjchheit, deren ſchöpferiſcher Geift zugleich durch die einzige Macht 
ihrer Perfönlichkeit Formen des Geſammtlebens gejchaffen, weil fie im Gefammt- 
geift, dem fie angehören, und die Gefammtgeifter in ihnen die höchſte Energie 
ihre8 Dafeins entfaltet haben.‘ 

Wenn nun aber thatfächlich das Sittlihe in der Gefchichte nicht in ber 
Form von Ideen, fondern in der Form von Gefühlen, Borftellungen und Be— 
griffen ericheint, was bevechtigt und zu der Auffaffung der Gefchichte in Ideen? 
Die Antwort kann nur durd eine außer diefem Bufammenhang anzuftellende 
Betrachtung gegeben werden. 

Wir find gewohnt, die höchſte Form unferer Erkenntniß in den Begriffen zu 
ſuchen. Aber die Begriffe geben, ſelbſt ihre Richtigkeit vorausgefegt, Feine er— 
Ihöpfende Kenntniß der Dinge, fie geben nur die Merkmale, die das Ding in 
dem augenblidlihen Zuftand, in dem es fich befindet, an fic trägt. Jede Verän— 
derung des BZuftandes bringt neue Merkmale und damit einen neuen Inhalt des 
Begriffes. Diefe Veränderung ift ebenfowohl eine Folge der neuen Umgebung, 
in die es verſetzt wird, als feiner fpecifiichen Energie, mit der es auf die Umge— 
bung wirkt. Jedenfalls faſſe ich aber da3 Wefen des Dinges nicht in den Merk— 
malen eines augenblidlihen Zuftandes, die der Begriff giebt, (etiva beiſpielsweiſe 
des Waſſers in feinem tropfbarflüffigen, oder dampfförmigen, oder feften Zu: 
ftande) fondern in der Einheit der ganzen Reihe von Zuftänden, die fiir mein 
Denken und wohl aud) objectiv unendlich find. 

Diefes Zuſammenfaſſen der Begriffsreihen eines Dings gefchieht aber in 
der Idee. Nur in ihr gewinne ich die vollendetfte veale Erkenntniß der Dinge; 
aber umgekehrt kann man auch jagen, da jedes Ding nur in einem Zuftande fid) 
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angenblidlich befindet, in dem fein Weſen nicht erſchöpft ift, daß jedes Ding eine 
ideale Eriftenz bat. 

Es iſt Har, wie fruchtbar diefe, wie anregend und Bewegung erweckend diefe 
Ertenntnißg durch Ideen fein muß, wie wir nur in ihnen über die täufchende Welt 
der Erfcheinungen hinweggehoben werden. 

Wenden wir das Gefagte auf die Geihichte an, fo iſt Far, daß wir berech— 
tigt find, die fittlichen Erfcheinungen, auch wenn fie ung in der Form von Ge— 
fühlen, Borftellungen und Begriffen entgegen treten, in der Form von Ideen zu 
betrachten und dadurch eime höhere, aber zugleich eine vealere Erkenntniß des 
Menſchenthums in der Gefchichte zu gewinnen. Nur fo erlangen tvir eine wirt: 
lihe Einfiht in den Zufammenhang, und diefer Zufammenhang, weit entfernt, 
etwas Subjektives zu fein, iſt da3 wahrhaft Reale in der Geſchichte. Umgekehrt 
it das empirisch Gegebene, das fogenannte Thatfächliche nichts weniger als diefes. 
Bir können „nicht3 wahrhaft erfaffen, es fei denn, daß wir e8 im Ganzen und 
das heißt in der Jdee und al3 Theil der dee erfaffen.” „Das Herz für fid) allein 
it fein Herz, ohne daß es Organ eines gewiſſen Thieres iſt.“ 

Es mag fchwierig fein, zu diefer idealrealen Erkenntniß empor zu fteigen, 
man mag im der Auffindung der Ideen vielfach irren und man hat vielfach, geirrt, 
aber diefe Erfenntnif wird das würdigfte Ziel menfchlicher Beftrebungen fein und 
zwar in allem Wifjen, dem Naturwiffen ſowohl als dem gefchichtlihen. Mag die 
Naturwiſſenſchaft in den Testen Zeiten durch Anwendung der eraften Methode 
Bewundernswerthes in der Auffindung neuer Begriffe und Geſetze geleiftet haben, 
& heit auf halbem Wege ftehen bleiben, wenn man ſich in der Beobachtung und 
Entdeckung des einzelnen Allgemeinen genügen läßt, es gilt eben „das vielfach 
Allgemeine der Begriffe und Gefete weiter zur Einheit des Ganzen zuſammenzu— 
faſſen.“ Wenn beide Methoden ſich ergänzen, wenn Naturmwiffenfchaften, Ge— 
Ihihte und Geifteswifjenfchaften in Anwendung beider Methoden rivalifiren, dann 
„mag die alte Sehnfucht, die Natur als Einheit des, Kosmos zu denken, ſich ver- 
wirflihen,“ dann mag der Nachweis uns immer mehr gelingen, daß im einem 
Funfte alle Fäden der Urſächlichteit und alle Ketten der Zweckmäßigleit zuſam— 
menlaufen, in demſelben Punkte, in dem der Sit der objektiven Ideen ſich 
befindet. — 

Die Gefchichte der Wiffenfchaft Iehrt, daß diefem erhabenen und legten Ziele 
alles Wiſſens die Geſchichtswiſſenſchaft infofern näher Liegt, als ihr die ideale Be— 
trachtung näher liegt. Welche Bedeutung fie dadurch al3 Kultur: und Erziehungs- 
mittel gewinnt, mag hier nur angedeutet und in einem andern Theile ausgeführt 
werden. Dabei foll unvergeffen fein, wie fie andrerfeit3 des Empirifchen fo viel, 
für eine Mare Durchdringung immer noch zu viel, darbietet, um vor idealer Ver: 
flühtigung fügen zu können. 

Wenn im den legten Zeiten im Folge vorausgegangener wiſſenſchaftlicher 
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Minivarbeit von den verfchiedenften Seiten und Richtungen ſich das Anterefje Den 
geſchichtlichen Studien im meiteften Sinne des Worte mehr zumwendet, fo darf 
wohl angenommen werden, daf die Gegenſtrömung gegen das blos materialiftifche 
Denken, welches al3 unerfrenliches Nebenproduft der Naturftudien fich gebildet 
hatte, bereit3 im Fluffe it, und daß wir einer Zeit, in welcher der Menſch fich 
jelbft und feine Kulturaufgabe der Betrachtung unteriwirft, uns immer mehr an= 
nähern. — 

Faffen wir das Gefagte zufammen, fo dürfen wir wohl fejthalten, daß Die 
Geſchichtswiſſenſchaft, weit entfernt, jene oben erwähnten Vorwürfe zu verdienen, 
vielmehr geeignet ift, uns in die höchſten Höhen der Erkenntniß emporzubeben. 
Wie das Wiſſen des Menſchen mit dem Wiffen von ſich felbjt beginnt und wie 
dafjelbe mit den religiöfen Ahnungen in Beziehung geſetzt wird, fo kehrt dafjelbe 
auf der höchſten Stufe feiner Entfaltung wieder zum Menſchen zurüd und zeigt 
die Ausfiht in ein immerhin gelobtes aber von jedem rechten Wifjen erftrebtes 
Land, in welchem Göttliches und Weltliches, Unendliches und Endliches vereinigt 
erfcheinen. Mag der dichteriiche Genius diefem Beſtreben vorauseilen, fo wird Die 
Geſchichtswiſſenſchaft vor der Erſtrebung des gleichen Zieles nicht zurückſchrecken 
und von vornherein mit einer untergeordneten Stellung ſich nicht begnügen dürfen. 


I. 
Pädagogische Bedeutung der Geſchichte. 


Bon der pädagogifchen oder noch beffer von der Fulturgefchichtlihen Bedeu— 
tung der Geſchichte zu reden, möchte nach dem Ausgeführten faum nöthig fein. 
Und doc haben wir e3 mit recht ernſthaften Gegnern zu thun; und merkwürdiger 
Weife haben wir fie in ganz entgegengefegten Lagern zu fuchen, in den Yagern 
der abfoluten Realiften und der abfoluten Idealiſten. Budle und Hegel mögen 
und Repräfentanten fein. Der cine verachtet die Gefchichte, weil die naturwiſſen— 
ſchaftliche Methode in ihr feine Anwendung gefunden, und weil fie eine verwor— 
rene und unklare Mafje darbiete, der andere, weil er in der dialektiſchen Bewe— 
gung der Ideen aud ohne die Detailftudien ſchon die Wahrheit zu haben ver- 
meinte. Der eine, weil er durch die naturwiffenfhaftlihe Methode tiefer in Die 
Wahrheit einzudringen glaubt, der andere gerade in der Beratung diefer Me— 
thode. Aber Budle möchte wohl mit Hegel in dem Urtheil übereinftimmen, daß 
die Geſchichte Ichre: daß Völker und Regierungen niemal® aus der Gefdichte 
etwas gelernt haben. Die Begründung dieſes Satzes wird freilich bei beiden ver— 
ſchieden ausfallen. Hegel begründet diefes Urtheil damit, daß er fagt, jede Zeit 
babe eigenthümliche Umftände, fei ein fo individueller Zuftand, daß im ihm aus 
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ihm ſelbſt entſchieden werden muß und allein entſchieden werden kann. Geben wir 
jelbit einmal zu, daß jedes geſchichtliche Ereigniß individuell ſei und feines Gleichen 
in der Gefchichte nicht finde, jo ift dies doch in dem natürlichen Dingen ebenfo 
wahr. Jede Krankheit, die der Arzt zu beurtheilen, jeder chemifche oder phyſika— 
liſche Vorgang, jeder juriftifche Fall enthält eigenthümliche individuelle Verhält- 
niſſe, die in diefer Mifhung in einem ähnlichen Falle nicht wiederfehren. Wer 
beftreitet gleihwohl dem Arzt, dem Chemiker und Phyſiker, dem Juriften die 
Fähigkeit der Beurtheilung des Falls nad allgemeinen wiſſenſchaftlichen Grund— 
fägen, wer beftreitet dem Arzt insbefondere die Fähigkeit der Nuganwendung im 
einzelnen Fall? Wohl ift derfelde Krankheitsfall ein anderer in der Klinik, ein 
anderer unter ungünftigen häuslichen Berhältniffen, ein anderer bei einer Fräftigen, 
ein anderer bei einer ſchwächlichen Perfünlichkeit, und gleichwohl wird der Scharf: 
finn nicht in Abrede geftellt werden dürfen, der gerade das fir den gegebenen Fall 
Geeignete findet. Und dabei follte die wiſſenſchaftliche Uebung und Erfahrung 
von feiner Bedeutung fein? Es kommt doch nur darauf an zu erfennen, daß 
pecielle Umftände nicht eine Jrritation der ganzen Sachlage herbeiführen, daß der 
Fall in derfelben Schwingungsebene der allgemeinen Gültigkeit liegt. Und das 
follte bet gefchichtlihen Betrachtungen anders fein? Wohl ift zuzugeben, daß ge— 
ſchichtliche Vorkommniſſe im Allgemeinen de3 Individuellen mehr bieten, als die 
natürlichen, denn alles höher Drganifirte ift eben bedingungsreiher und dadurd) 
individueller. So ift denn die Beurtheilung und Nutanwendung in gejchichtlichen 
Dingen wohl ſchwieriger, aber darum nicht unmöglid. Gewiß iſt's leichter und 
einfacher, der Zellenbildung in den einfachften Pflanzenorganismen nachzugehen, als 
in den höher organifirten Pflanzen, aber die wiſſenſchaftliche Palme wirb dem zuzuer— 
fennen fein, der das Zuſammengeſetzte und Schwierige entwirrt und Far legt. — 

Allerdings kommt e3 bei der gefhichtlichen Nutzanwendung nod auf andere, 
anf fittliche Mächte an. Wenn Bölfer in thörichter Verblendung die gefchichtliche 
Wahrheit nicht anerkennen wollen, wenn die Stimmen der Weifen Stimmen der 
Prediger in der Wuſte find, nun freilich, dann find fie in dem Falle des böfen 
Knaben, der der Weisheit feiner Erzieher nicht folgt, aber die Möglichkeit der 
Einficht beftreiten, wenn im Willen die Urfache des Uebels fit, heift doch auf 
den Sad fchlagen und den Eſel meinen. 

Wir haben zugegeben, daß in geſchichtlichen Betrachtungen das Individuelle 
außer Acht fegen beige: ſich die Möglichkeit der Beurtheilung abjchneiden. Aber 
wer fagt, daß die Beurtheilung des Individuellen nicht durch allgemeine Betrad)- 
tungen gefördert werde? Allerdings wird der Vater die Eigenthümlichkeiten feines 
Kindes zunäcft am richtigften beurtheilen und aus individuellen Verhältniffen 
beraus im einzelnen Falle die zweckmäßigſten Mittel anwenden, aber doch nur dann 
unter allen Umſtänden am ficherften, wenn pädagogische allgemeine Begriffe ihm 
nicht ganz ungeläufig find. 
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Und zum Schluß: Wann hat der Hegeliche Peſſimismus am meisten Nach— 
beter gefunden? Doch wohl damals, als die fogenannte Erfahrung die Lehre von 
den Dächern zu predigen ſchien, daß, als die Beſtrebungen der Edelften, eine 
günſtigere Geftaltung in politifhen Verhältniffen herbeizuführen, gejcheitert waren, 
die Gefchichte eben Feine Lehrerin der Menſchheit fei. Gegenwärtig, nachdem es 
dem großen Staatdmanne gelungen, feine Zeit, d. h. doch wohl auch die Ge— 
jhichte verftehend, den gordiſchen Knoten zu löſen, möchte doch wohl die Reihe 
derer, die in jenen Auf einftimmten, weſentlich gelichtet fein. 

Wenden wir uns der anderen Klafje von Feinden der Geſchichte zu, als 
deren Repräfentant Budle erihien. Wenn diefer in der Gefchichte eine rohe, un— 
geordnete Mafje erblidt, fo ift darauf aufmerkfam zu machen, daß fold eine 
Beurtheilung von einer falfchen Anfiht der Gefhihtsfhreibung ausgeht, daß 
fie auf diefe überträgt, was von einem Theile der Naturwiſſenſchaft und von der 
Geſchichtswiſſenſchaft (die wohl von ber Geſchichtsſchreibung zu unters 
icheiden) gilt. Die Gefchichtsichreibung hat zu fagen, wie etwas geweſen, fie hat 
das Eharakteriftifche in den Begebenheiten erfafiend, gerade das Individuelle der- 
jelben, Urſache und Folge verfnüpfend, darzuftellen. Es ift nicht ihre Aufgabe, 
allgemeine Gefege nad) Analogie der Phyſik und Chemie darzuftellen; dies for— 
dern, heit ihre Aufgabe verfennen und von ihr fordern, was fie nicht leiſten 
will. Die Geſchichte hat in Bezug auf ihre Aufgabe ihre Analogie in der Natur- 
geſchichte. Wie dieſe nicht die Aufgabe dev Phyſiologie, wie die Geognofie nicht 
die Aufgabe der Geologie löſen will, fo auch die Gefchichte nicht eine ihr aufge 
nöthigte Aufgabe. Dieje Aufgabe löſt, freilich in einem ganz anderem Sinne, als 
Buckle will, die Geſchichtswiſſenſchaft. Was aber von der Betradhtung der Ge- 
ſchichte nach Ideen gefagt worden ift, wird hauptſächlich der Geſchichtswiſſenſchaft 
zufallen. — Wenn Budle die Gefhichtsichreibung denkfaulen Leuten überträgt, fo 
richtet fic ein ſolch roher Ausdruck von ſelbſt. Wenn nad) den glänzendſten ge— 
ſchichtlichen Entdeckungen (man denfe an das Entziffern der Hieroglyphen oder der 
Inſchrift von Bifitun) nach den geiftreichiten Durchforſchungen längſt entſchwun— 
dener Zeiten, wenn nad den mühfamften Quellenforfhungen und den auf ihnen 
beruhenden großartigen Gefchichtswerken eines Ranke, eines Maccaulay blasphe— 
miſche Aeuferungen wie die genannten gebraucht werden Können, jo kann man 
dieß nicht entfchuldigen, höchſtens mit dem Umftande einer einfeitigen Zeitrihtung 
erflären, die dann ihre üppigſten Sproffen treibt, wenn die fie bändigende Gegen: 
bewegung bereit3 in vollem Gange iſt. — 

Täuſcht nicht Alles, fo find wir im diefe Gegenbewegung einer gevechteren 
Würdigung gefchichtlicher Erkenntniß gegenüber einer blos naturaliftiihen Auf— 
fafjungsweife bereit3 eingetreten. Der Angſtſchrei Rouffeaus nach der Natur wird 
in der Gegenwart nad feinem wahren Werthe und ohne feiner Einfeitigfeit zuzu— 
ſtimmen, gewürdigt, die Echos, die diefer Auf fand, werden jchwächer und 
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ſchwächer. Und follte auch eine gewiſſe vadifafe Pädagogik ihr unflares Erzie— 
hungsziel in der fogenannten Natur des Menſchen ftatt in feiner Kultur fuchen, 
jo müſſen wir daS einer gewiffen Ueberlieferung, der Unflarheit oder einer Mode— 
richtung zu gute halten. — 

Gewiß ſoll unvergeffen fein, was die Naturwiſſenſchaft zur Kenutniß des 
Menfchen beigetragen, gewiß fol in der Erziehung nichts gegen die Natur ge- 
Ihehen, gewiß; fol der Menſch nicht von feinem natürlichen Boden losgelöft wer: 
den, weil fi) daS in Bezug auf feine leibliche Gefundheit rächen würde, aber die 
Loslöſung von dem gefchichtlichen Boden würde die Unterbindung der Adern feiner 
giftigen Kultur und zwar nach den beiden Hauptrichtungen ihres Wefens, nad) 
Berftand und Willen, bedeuten. 

Um fi) die Bedeutung der Geſchichte für unfere geiftige Kultur zu vergegen- 
wärtigen, ‚denfe man ſich die gefchichtliche Vergangenheit des Menfchen einmal 
hinweg. Haben wir nicht ohne diefe Vergangenheit den Menſchen im primitivften 
und roheften Zuftande? Sind wir nicht das, wodurd wir uns vor den wilden 
Indianern auszeichnen, durch unfere gefhichtliche Vergangenheit, durch das Erb- 
theil vergangener Jahrhunderte geworben? Würde man darauf erwidern, daß wir 
auch in unferen Kulturzuftänden ganze Klaffen von Menfchen haben, die von der 
geihichtlichen Vergangenheit wenig oder feinen Nuten gezogen, die eben auch noch 
in primitiven Naturzuftänden leben, fo müßte dem entgegengehalten werden, daf 
dad nur theilweiſe richtig ift. In civilifirten Staaten nehmen auch die unterften 
Vollsſchichten an den Segnungen gefhichtliher Entwicklung bis zu einem gewiſſen 
Grade Theil. Iſt nicht ihre veligiöfe Pebensanfhauung, ift nicht ihre Schule, ift 
nicht ihr Recht ein Produkt der Gefchichte? Allerdings ift zuzugeben, daß diefe 
Theilnahme an den geſchichtlichen Segnungen eine zum Theil nur unbewußte, 
wenn auch deßwegen nicht eine fegenslofe ift; allerdings ift zuzugeben, dag ein 
nicht geringer Theil von Menſchen im ciilifirten Ländern an den gefchichtlichen 
Errungenfchaften wenig theilnimmt und fi infofern dem Naturzuftande nähert, 
aber worin liegt der Grund zu diefer betrübenden Erſcheinung, und wie kommt 
3, daß ein anderer Theil von den Kultureinflüffen der Vergangenheit getragen 
wird? Das liegt doc in dem einen Fall in dem Mangel an verjchuldeter oder 
nicht verſchuldeter gefchichtlicher Bildung, in dem anderen an der bewußten, durch 
geigihtlihe Einficht vermittelten Theilnahme an den aus der Vergangenheit her- 
bergegangenen Inſtituten der Gegenwart. Woher die vielfach beflagte Stumpf- 
heit dem Staate, der Kirche und der Schule gegenüber; ift fie nicht ein Produft 
jenes Sinnes, den wir mit den Thieren theilen, der auf die Erhaltung des Lebens, 
anf Eſſen und Zrinfen, Nahrung und Kleidung gerichtet ift und jedes edlere 
Intereſſe untergräbt? Sobald der Menſch über die Befriedigung diefer natür— 
lichen Bedürfniſſe hinaus geht, fobald er Natur- und Kunftprodukte nicht mehr 
fumpffinnig als gegeben hinnimmt, fobald er anfängt zu fragen nad) dem Ge: 
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wordenfein des Beftehenden — ift die erfte Schale der Thierheit im Menſchen 
gefprengt. — Fragen, wie: Wer hat die Kirche, die Burg gebaut, wie lange fteht 
fie; wer hat die Einrichtung getroffen, wer das Geſetz gegeben? find die erften 
Regungen der zuerft in Puppengeftalt eingehüllten und nun ihre Schwingen ent= 
faltenden menſchlichen Pſyche. — 

Es ift wahr, diefe Regung erftredt fi auf die Naturdinge in gleicher Weife 
wie auf die menfchlichen, wenn man an das den ernften Beobachter geheimnigvoll 
anmuthende erfte Auftreten des Warum und Wie und Woher? aus Kindesmunde 
denkt. Aber ınan wird bald bemerken, daß das kindliche Intereffe dem menjch- 
lichen Gefchehen, dem menſchlichen Thun die größere Aufmerffamfeit zumenbdet, 
weshalb das Kind ja eben die Naturdinge perfonifizirt, um fie menſchlich zu ver— 
ftchen. — 

Kommt nun diefem aufgezeigten natürlichen Intereſſe die geſchichtliche Mit« 
teilung in rechter Weife entgegen, fo muß zugeftanden werden, daß dadurch der 
Menſch einen wefentlihen Fortfchritt in der Sprengung der Schale der Thierheit 
und in der Entfaltung feiner Intelligenz macht. Mit jedem Schritte, den das 
Kind auf diefem Wege thut, tritt eine bedeutungsvolle Erweiterung feines geiftigen 
Horizontes ein, mit jedem Schritte wird es von der Scholle, an welche wir durch 
unfere animaliſche Eriftenz angeheftet find, mehr losgelöſt. Welche geiltige Erb: 
haft vergangener Jahrhunderte treten wir nicht fchon durch die Sprade an! 
Jedes Wort, das wir brauchen, jede Konjunktion, die wir anwenden lernen, jede 
ſprichwörtliche Wendung, deren wir uns bedienen, jeder Sat, den wir ſprechen, 
jeder Hleinfte poetifche oder proſaiſche Gedankenausdruck ift eine geiftige Errungen: 
haft vergangener Zeiten, iſt ein Exbtheil, wenn wir aud den Exblaffer nicht 
fennen. Wer weiß nicht, wie die ſprachliche Entwidlung mit der ganzen intel» 
leftuellen Entwicklung parallel geht? Je mehr der Menſch die Schäge, die in 
einer Sprache niedergelegt find, geiftig durchdringt, jemehr er davon in Fleiſch 
und Blut aufnimmt und geiftig beherrfchen Iernt, umſomehr hat fein geiftiger 
Organismus überhaupt an Kraft gewonnen. 

Das gilt zunächft von den geiftigen Schägen der Mutterſprache, das gilt aber 
von jeder fprachlichen Bildung überhaupt. Die Zeit mag wohl vorbei fein, in 
welcher man den Werth der Erlernung einer Sprade in dem Parlivenkönnen zu 
finden meinte. 

Soll die auf die Erlernung einer Sprache verwendete geraume Zeit irgend 
wie einen Werth für die menſchliche Intelligenz haben, fo muß fie uns in die 
geiftigen Errungenschaften derfelben in irgend einer Weife einführen. Allerdings 
haben die grammatifchen Borübungen, die zum Verſtändniß der Sprache führen, 
auc einen Werth, aber doc hauptſächlich infofern, als fie das Auge für gram— 
matiſche Verhältnifje öffnen, und infofern fie zum Verſtändniß der Sprade führen. 
Aber der formale Werth ſprachlicher Studien beruht doch in der Fähigkeit, die 
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eriginellen Geiftesprodufte chen in ihrer Originalität kennen und verftehen zu 
lernen. Denn jede Ueberfegung, wenn fie aud) dem Original noch fo fehr in den 
feinften Linien nachgeht, bleibt Gypsabguß und kann höchſtens dadurch noch an 
Bedeutung gewinnen, daß ſie Neuſchöpfung wird. Dann liegt aber ihre Bedeu— 
tung weſentlich in dieſer genialen Neubildung, nicht in der Kopie des Originals, 
(Luthers Bibelüberfegung.) Wohl ift zu warnen vor dem Glauben an eine for: 
male Kraft ſprachlicher Studien, die zu allem und jedem befähigen fol. Gram- 
matiiche Uebungen geben feine Vorbereitung ab zu mathematifhen Denken, jowie 
dieſes nicht zu jenem. Wohl aber erobert der Schüler mit jedem ſprachlichen Fort: 
Ihritt eine neue Provinz menſchlichen Gedanfenausdruds, wohl aber wird er mit 
jeder ſolchen Vertiefung tiefer in die geheimnifvolle Werkitatt geiftigen Schaffens 
und Wirkens eindringen und dadurch felbft an jchöpferifcher Kraft nach feinen ihm 
von Gott verliehenen Kräften auf dem beftimmten Gebiete gewinnen, und infofern 
dürfen wir von einer formalen Bedeutung der ſprachlichen Studien und damit 
and der Gefchichte reden. 

Man wende nicht ein, daß der geiftige Gewinn, von dem die Rede war, 
eben ein Produkt ſprachlicher Studien fei. Die ſprachlichen Studien find eben 
geihihtlihe. Die Sprache ift eben ein gejchichtliches Produkt, fie ift ferner eins 
der Vehikel, von melden die geiftigen Erzeugniffe eine Volles oder einer Per: 
fönlikeit getragen werden. Der ſprachliche Inhalt ift es, um deſſen willen wir 
die Sprache lernen. Diefer Inhalt ift aber in den bedeutendften Erzeugniffen fo 
eng mit der Form verwachlen, jedes geniale Erzeugniß verichafft fich fo fehr 
feine ihm eigenthümliche Form, dag wir in irgend einer anderen Form auch den 
Jahalt nicht mehr haben. Soll eine geſchichtliche Errungenschaft bildend auf ein 
nahfolgendes Zeitalter wirken, fo bedarf es eines Hinauffteigens zum Driginal 
nah Stoff und Form. Beleg dazu, wenn es noch eines ſolchen bedarf, ift die 
Emenerung der Künfte und Wifjenfchaften durch Erneuerung der Haffifchen Stu: 
dien, Beleg tft das Emporwachfen und Erſtarken unferer nationalen Litteratur im 
vorigen Jahrhundert in Folge erneuter Bertiefung in das Alterthum, fpieciell des 
Griechiſchen. Selbft das Genie eines Petrarka und Göthe erwartete und fand 
Förderung, Erweiterung und Vertiefung ihrer Einfiht in das Schöne durch Neu- 
belebung eines gefchichtlich Vergangenen. Wir werden unten auszuführen haben, 
wie fruchtbar diefe Gedanfenbewegung auch auf pädagogiſchem Gebiete wer: 
den follte. 

Was in Bezug auf das Schöne gilt, gilt im gleicher Weife auch auf ben 
Gebieten des Religiöfen, des Nüglihen und Wahren. In dem Leben der reli- 
giöfen Gemeinfchaft, im Staats: und Rechtsleben, in den Wiſſenſchaften ift die 
Vergangenheit eine Leuchte für die Gegenwart, eine Leuchte, die um fo heller 
brennt, je tiefer wir im die Vergangenheit einzubringen vermochten. Wie dürftig 
und kläglich find doch jene naturaliftiichen Verſuche religiöfer Uebung und Erkennt- 
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niß ausgefallen, wie fie nach dem Mufter jener unhiftorifhen Aufklärungsperiode 
in den Philanthropinen angeftellt wurden. Jene anmaßende Neuerungsfucht, die 
ihre naturaliftifche Anſchauung über Hiftorifche Ueberlieferungen fest, muß noth- 
wendig geiftig ohnmächtig und zeugungsunfähig fein. Verſchmähen es dichterifche 
Genien nicht, bei der Vergangenheit in die Schule zu gehn, und werden fie dag, 
was fie find, weſentlich dadurd mit, daß fie den Lehren genialer Geifter nad: 
gehen, fo werden religiöfe Reformatoren nicht naturaliftiih ſondern geſchichtlich 
verfahren. Kein Staatsmann wird ungeftraft die gefchichtliche Vergangenheit feines 
Staates, Fein Forſcher die Geſchichte feiner Wiſſenſchaft unberüdfichtigt laſſen. 
Selbft die hervorragenditen Neufchöpfungen find dody nur geniale Verknüpfungen 
der Keime, welche die Vergangenheit bereits getrieben und gezeitigt hat. 

AS hervorragendes Beifpiel auf diefem Gebiet führen wir nur die Sprad: 
wiffenfchaft und die Pfychologie an. Die großartige Entfaltung der eriteren datirt 
feit der Zeit, feitdem man anfing fie im umfaffenderem Sinne geichichtlich zu bes 
handeln; und wenn die letztere erft in neuerer Zeit angefangen bat, fi von einer 
gewiffen Unfruchtbarkeit zu befreien, fo gefchah es, feit fich ihr durch die ſoge— 
nannte Bölferpfochologie neue Bahnen eröffneten, d. b. feitdem man begann, ihr 
hiftorifche Grundlagen zu geben. 

Unter allen Umftänden: Hiftorifche Einficht vertieft und erweitert den Blid, 
die Einfiht von geftern ift flach und beſchränkt, die Einficht des Hiftorifers und 
die des Parteimannes, die gefchichtliche Darlegung und die Artikel des Tages— 
ichriftftellerd verhalten fi zu einander wie die mikroſkopiſche Unterfuchung zum 
Sehen mit den bloßen Augen, wie die Ueberſicht des leitenden Feldherrn zum 
Sehen des von der Hite des Gefeht3 in Anfprud genommenen Soldaten. 

Einem Zeitalter, einer Jugend die hiftorifhe Unterweifung nehmen, heißt 
fie zur Kurzſichtigkeit verurtheilen, heißt fie blenden; umgekehrt: Hiftorifche Bildung 
fördern und hegen, heißt den menschlichen Scharfblid fördern. — 

Es bleibt noch übrig auch von der fittlihen Bedeutung der Gefchichte 
zu veden. 

Es ift in der Gegenwart Gebraud geworden, von der fittlichen Bedeutung 
naturwiffenfchaftlicher Bildung viel Aufhebens zu machen, Da fol die Erkennt: 
niß der Gefegmäßigkeit der Natur große Wirkung auf den menſchlichen Willen 
hervorbringen, indem fie denfelben veranlaßt, fi dem Gefege zu fügen. Mag der 
Entſchluß zum naturgemäßen Leben, der ja wohl eine Folge der Einficht in phnfi- 
kaliſche, hemifche und phyfiologifche Gefege unter Umftänden fein kann, in gewiffen 
Fällen aud nicht ohne fittliche Bedeutung fein, eine wirkliche, den ganzen Men: 
ſchen ergreifende und alle Gebiete des Lebens durchdringende Neubelebung des in- 
wendigen fittlihen Menfchen, eine oft fo nöthige fittlihe Wiedergeburt, eine Her: 
vorbringung idealer Kräfte, die Erzeugung eines veinigenden Luftſtroms, vor dem 
die niedrige Sumpfluft verkommener Verhältnifje verfchwindet, ift doch noch von 
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anderen Faktoren, al3 von einer naturwiffenfhaftlihen Betrachtung der Dinge 
abhängig. Die Naturdinge find den fittlichen VBerhältniffen zu fremdartig, um 
eine nennenswerthe Wirkung auf demfelben Gebiete hervorzubringen. Jedenfalls 
werden fittliche Verhältniffe und Vorkommniſſe, fittlihe Beftrebungen und Em: 
richtungen im viel direfterer Beziehung zur Entwicklung fittliher Bildung ftehen, 
al3 die dieſen Verhältniffen fremdartige Natur. Diefe fittlihen Verhältniffe finden 
wir aber im menfchlichen Leben und im potenzirter Form in der Geſchichte. Sie 
wird e3 darum vor Allen fein, welche die fittliche Bildung neben dem Umgang 
ju vermitteln hat. 

Das fittlihe Leben des Menschen geht hervor aus den fittlihen Gefühlen, 
die die Handlungen hervorrufen, aus dem Wohlgefallen oder Miffallen, welches 
aus der Wahrnehmung der Handlungen, der Worte und der ihnen zu Grunde 
liegenden Gefinnungen entjtcht, aus den Entjchliefungen, die aus diefen Gefühlen 
reſultiren. Die Anregung diefer Gefühle gefhicht unmittelbar durch die Wahr: 
nehmungen, wie die Äfthetifchen Empfindungen unmittelbar von den Erjcheinungen 
des Schönen und Häflihen angeregt werden. — 

Bon welcher Bedeutung nun die fittlihe Atmofphäre tft, die wir athmen, 
wie die ganze innere Gefundheit von der Reinheit der fittlichen Lebensluft be= 
dingt ift, leuchtet aus dem Borbergehenden ein. Wie das dauernde Anfchauen 
des äſthetiſch Häßlichen fchlieklich den Sinn abftumpft, fo kann auch die wieder: 
belt dargebotene unfittlihe Erſcheinung die fittlihe Auffaffungsfähigkeit abftumpfen. 
Darum erfcheint der Umgang für den fittlich fi) entwidelnden Menſchen von jo 
unermeglicher Bedeutung, der Umgang und der Geift in der Familie, in der 
Schule, mit Freunden, der Zeitgeift in der Zeit. Aber ſelbſt die günftigften Ber: 
bältniffe vorausgefegt, vorausgefegt ein ernfter und edler Geift in der Familie, 
vorausgefetst felbit eine gute geſchichtliche Tradition in derfelben, vorausgejegt eine 
gänftige Umgebung und eine gefchichtlih bedeutungsvolle Zeit, was könnte den 
Umgang mit den herporragendften Perfonen aller Zeiten, das Hineintauchen in 
Zeiten fittlicher Hebung und großen fittlihen Auffhwungs erjegen? 

Wir haben eben eine günftige Vorausfegung für das Anjegen der erjten 
fttlihen Keime im Menfchen angenommen, wir haben uns einen möglichit gün— 
ſtigen Boden für das erfte Wahsthum im Menſchen gedacht, Wo träfe aber diefe 
Berausfegung immer zu, wo treffen wir eine glückliche Bereinigung aller jener 
gänftigen Momente, wird nicht auch ein fonft günftiger Boden feine beſchränken— 
den und einengenden Einfluß geltend machen? Wie Hein und eng find doch in 
der Regel die Verhältniſſe des alltäglichen Lebens, in denen wir aufwachſen. Da 
bedarf es eines Korrektivs, und diefes gewährt die Geſchichte. Sie führt uns zu 
den großen Berhältniffen de3 Lebens, große Männer, große Thaten, große Er: 
eigniffe, große, die Gefammtheit durhdringende Gedanken verzeichnet fie in ihre 
Bücher. Nur was im Wechfel der Dinge bleibt, was für fommende Jahrhunderte 
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von Bedeutung ift, bewahrt fie für ſpätere Geſchlechter auf. Sollte nun der Blid 
auf diefe von der Sonne der Ewigkeit bejchienenen Gipfelpunfte nicht im Stande 
fein uns hinauszubeben au3 dem engen Kreife unferer kleinen perfönlichen Ver— 
hältnifje, follte eine ſolche Beihäftigung nicht eine wohlthätige Erweiterung un— 
jerer fittlihen Auffaffungsweife hervorrufen? Na, „fie wird den Geift von der 
gemeinen und kleinlichen Anficht moraliiher Dinge entwöhnen, und indem fie vor 
den Augen das große Gemälde der Zeiten und Völker auseinander breitet, wird 
fie die vorfchnellen Entfcheidungen des Augenblid3 und die befhränften Urtheile 
der Selbftfucht verbefjern. Juden fie den Menſchen gewöhnt, fi) mit der ganzen 
Vergangenheit zufammenzufaffen und mit feinen Entjhlüffen in die fernfte Zu: 
funft voraugzueilen, verbirgt fie die Grenzen von Geburt und Tod, die das Leben 
de3 Menſchen fo eng und drüdend einfchließen, fo breitet fie, optifch täufchend, 
fein kurzes Dafein in einen unendlichen Raum aus und führt das Individuum 
unvermerkt in die Gattung über.” *) 

Liegt zunächft die ethifche Wirkung geſchichtlicher Erkenntniß in der Erwei: 
terung des Horizontes in Bezug auf die moralifche Auffaffung der Dinge, fo Tiegt 
fie ferner auch darin, dag es eben menſchliche Dinge find, in die uns die Ge: 
ſchichte einführt. 

In jedem fruchtbaren und nad) fortgefeßter Apperception tradhtenden Wiſſen 
Tiegt gewiß eine veredelnde und humaniſirende Wirkung. Aber diefe Wirkung wird 
immer nur auf ein gewifjes Gebiet ſich erſtrecken oder indirekt aud das ethiſche 
Gebiet berühren. Sollte nicht aber dasjenige Wiffen, welches das Menſchliche fo 
recht eigentlich zu feinem Gegenftande bat, in weldyem die fittlihen Kräfte eine fo 
hervorragende Rolle fpielen, in welchem ſich der ganze Reihthum menſchlicher Ge— 
danfen, Worte und Thaten, das große Gebiet menfchliher Schöpfungen in Staat, 
Kirche, Wiffenfhaft und Kunft offenbaren, — follte nicht dieſes Wiffen eine um: 
mittelbare fittliche Bedeutung gewinnen und eine humanifirende Wirkung in einem 
Grade ausüben, in welhem andre Gebiete zu wirken nicht im Stande find? 

In diefem Sinne ift es wohl richtig, wenn man das befte Wifjen des Men: 
hen dasjenige genannt hat, welches fid auf den Menfchen ſelbſt erftredt. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß ich hier die Geſchichte in der umfaffenditen Bedeutung des 
Wortes nehme. In diefem Sinne nenne ich jede Lektüre eines hervorragenden 
dichteriſchen Werkes, nenne ich felbft die Lektüre irgend eine epuchemachenden 
proſaiſchen Werkes, infofern e3 zum Verſtändniß einer großen Perfönlichkeit oder 
einer Zeit führt, nenne ich die Lektüre eines großen Redners, nenne ich die Be: 
trachtung eines Kunſtwerkes, nenne ich daS ganze fpradjliche Studium ein Studium 
der Geſchichte. Nur in diefer umfaffendften Faſſung kann der Geſchichte Die bes 
zeichnete Wirkung zugefchriebeu werden; nur wenn die Kanäle mannigfahe und 
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reichlich fließende find, in denen das Menſchliche uns ermittelt wird, nur wenn 
die durch das Menſchliche angefhlagenen Saiten vielfältig erflingen und dafür 
Sorge getragen wird, daf fie nie ganz verflingen, giebt c3 einen guten Zuſam— 
menflang, giebt es eine rechte Harmonie im Menſchen. 

Beam follte es beifommen, eine ſolche Aufgabe in den für den Gefchichts- 
unterricht in der Regel bejtimmten wöchentlihen 2 Stunden löſen zu wollen, 
wenn er bedenkt, daß die Aufgabe ethiſch zu bilden heißt: eine vorwiegende dur) 
die ethiſchen Ideen beftimmte Richtung dem menſchlichen Geifte geben, und daf 
bei der vielfeitigen Inanfpruchnahme der Seele durch anderweiten Unterricht, Er: 
fahrung, Umgang, Erziehung nur dadurch bewerfftelligt werden kann, daß die 
Seele feinen Tag unbeeinflußt bleibt von den hier maßgebenden Kräften? Wo- 
durch iſt es einer von Alters her überfommenen Gattung des höhern Schulwefens 
möglich geworden, eine fo bedeutungsvolle hHumanifirende Kraft auch bei manchen 
Einfeitigfeiten Jahrhunderte hindurch zu bewahren ? Der Grund dürfte jedenfalls 
emfah darin zu fuchen fein, daß der Unterricht in diefen Anftalten wejentlic ein 
biitorifcher it. In der Geſchichte fpigt ich die Hauptaufgabe diefer Anftalten zu. 

Fragen wir aber, woher der Geſchichte dieſe Auffaffung und Gemüth er: 
weiternde, woher diefe idealifivende Kraft der Geſchichte komme, jo werden wir fie 
nad der oben gegebenen Ausführung allerdings nicht in der gewöhnlichen mora— 
liſchen Betrachtungsweiſe der Ereigniffe finden dürfen. Die Gefchichte lehrt am 
allerwenigften, daß ſich das Lafter erbricht und die Tugend zu Tiſch fett, die Ge— 
ſchichte ıft nicht das göttliche Gedicht voller Einklang und Harınonie, jo wenig, 
daß eine kurzfichtige peffimiftifche Auffaffungsweife nur zu viel Nahrung feit alter 
Zeit aus ihr gefogen hat. Die Propheten werden feit alter Zeit gefteinigt, die 
Seilande gekreuzigt, die Weifen mußten den Giftbecher trinken. Die erwähnte, 
Auffaffung und Gemüth erweiternde Kraft erhält vielmehr die Geſchichte durch die 
in ihr enthaltenen und durch eine erleuchtete Auffaffung gefundenen Ideen, von 
der oben die Rede war. 

Wir haben oben gezeigt, wie die Gefchichte einerſeits zu folder Betrachtung 
dindrängt, andererſeits darin ihren würdigen Abſchluß findet. Lehrt fie einer- 
feit3, daß nie die Idee an irgend einem Punkte der Wirklichkeit eingejchloffen ges 
funden werde, fo lehrt fie andverfeits, daß alle Bewegung ein Ringen nad) der 
Pee ift, welches nur unter dieſem Geſichtspunkt verftanden werden fann; Ichrt 
fie einerfeits, dap das Wirkliche nie das abfolute Jdeal ift, fo giebt fie doch auf 
der andern Seite den unumftößlichiten Beweis von dem Vorhandenfein der der; 
ſcheint ſie auf der einen Seite zu entmuthigen, jo lehrt fie dod auf der anderen, 
daß nur, infofern wir von der Idee ergriffen find, unfer Handeln einen dauern: 
den Erfolg in ſich ſchließe. So ftimmt uns die Gefhichte ideal und praktiſch zus 
gleih, mit andern Worten, es wohnt ihr im eminenteften Sinne die Kraft bei, 
ſittlich zu wirken. er 

rädagogiſche Studien 4. 2 
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III. 
Methode und Technik des Geihichtöunterrichtes. 


Wir fommen zur Methode und Technik des Geſchichtsunterrichtes. 

Um bier das Richtige zu finden, haben wir ung zu vergegemwärtigen, was 
im eriten Theile über die Art und Weife der Ueberlieferung de3 Gefchehenen im 
Allgemeinen bemerkt worden if. Haben wir doch in diefer Weberlieferungsform 
bedeutungsvolle geihichtliche Momente, haben wir doch darin pſychologiſche Finger: 
zeige, deren Berückſichtigung oder Nichtberückſichtigung durchaus nicht gleichgültig 
für die geichichtliche Unterweifung ift. 

Wir haben oben nachgewieſen, daß die naive Darftellungsforn die früheſte 
geichichtliche Ueberlieferung it. Sie zeigt fih in der Form der Gage, in ber 
dichterischen Darftellung des Epos, in der Form der Chronik und in der volfs- 
thümlichen Betrachtungsweiſe (Herodot). Der naiven Darftellungsweife folgt die 
empirifch-wiffenfhaftlide. Sie zeigt den Zufammenhang von Grund und 
Folge, Urfadhe und Wirkung auf. — Die Erweiterung des geiftigen Horizontes 
und das erregte wiſſenſchaftliche Anterefje erregt den Zweifel. Die Urkunden 
werden nad) ihrer äuferlihen und inmerlihen Zuverläffigkeit geprüft, Vergeſſenes 
an das Licht gezogen, unbehauene geſchichtliche Baufteine in geſchichtlich werth: 
volles Baumaterial umgearbeitet. Das ift die Arbeit der geſchichtlichen Kritik. 
Das gefammelte und gefichtete Material, die Fülle des Stoffs führt zur Dar: 
ftellung in der Form der Verdichtung, in welder das charakteriftiiche Material 
die ganze Stofffülle rvepräfentirt. Die eingehende Unterfuchung einer gejchicht: 
lihen Epoche, eines geſchichtlichen Momentes erzeugt die geſchichtliche Mono- 
grapbie. Die überfichtlihe Darftellung in einzelnen Merkpunkten und Stich— 
worten, die den pfychologifchen Proceß der Reproduktion erleichtern jollen, und 
die man wohl mit dem Namen der Vertretung benennt, finden wir in den ge 
Ihichtlidhen Leitfaden und Tabellen. Das fpekulative Interefje endlich findet, 
angebahnt beveit3 durch die gefchichtliche Kritit, feine volle Anwendung in ber 
Darftellung dev Gejhichte nach Ideen. 

Es ıft far, daß dieſe verfchiedenen Darftellungsformen einerfeit3 verjchiede- 
nen Kulturzuftänden der Menfchheit, andrerjeit3 beftimmten pſychologiſchen Bor: 
gängen in der menſchlichen Seele entiprechen. 

Das ganze geiftige Leben baut fid) aus den zugeführten VBorftellungen auf, 
deren möglichjt mannigfaltige Kombinationen in der phantafirenden Thätig- 
feit eine Verbindung für möglichft reiche Entfaltung des höheren geiftigen Lebens 
bildet. Ihr entſpricht die naive geſchichtliche Darftellungsweife in ihren verſchie⸗— 
denen Formen. Liegt diefe geiftige Entwidlung hauptſächlich in der Kindheit, jo 
würde doch die vollftändige Einſchränkung deſſelben auf den höhern geiftigen Stufen 
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alle geiftige Gefundheit zerftören, daher fchreibt fih die verjüngende Kraft, die 
dem berjtändigen Manne ein frifcher Trunk aus diefem belcbenden Tiuelle immer 
wieder gewährt. Gefellt fi dazu der Reiz kindlich einfacher poetiſcher Darftellung, 
jo wird der Gewinn nur um fo größer fein. 

Die Seele hat das Beſtreben, aus der reihen Fülle von Anfhauungen fic 
emporzuarbeiten, um die Herrihaft über die Mafje nicht zu verlieren. Führt 
diefes Beſtreben jchlieglih zu der Form des Begriffes, zu verftandesmäßiger 
Betrachtung, fo begnügt es fi auch mit der Form der Berdihtung und Ver: 
tretung. Erlangen wir durch diefe Formen die Ueberficht und verhindern wir 
dadurch das Aufgehen des Geiftes in der Mafje des Stoffes, fo beiteht doch auf 
der andern Seite das Bedürfniß, bei dem Allgemeinen auch das Einzelne bereit 
zu haben. Dies gefhieht in der Vertiefung, gehe fie nun der Verdichtung, 
Vertretung und Begriffsbildung vorher, oder folge fie derfelben nad. Aber auch 
die begriffliche Auffaffung weit über fi hinaus. Widerſprüche und Räthfel füh— 
ren zu Zweifeln, bis endlich höhere Einheiten gefucht und in den Ideen gefunden 
werden. 

Entſprechen nun die verſchiedenen geſchichtlichen Darftellungen den erwähnten 
pſychologiſchen Proceffen, die naive Darftelungsweife der Phantafie, die Verdi: 
tung und Vertretung der zufammenfaffenden, die Begriffsbildung der pragmati= 
[hen Darftellung, die Fdeenbildung der fpefulativen Betrachtungsweiſe der Ge: 
ſchichte, fo leuchtet von felbit ein, wie die Methode des Geſchichtsunterrichtes der 
erwähnten pfychologifch=kulturgefchihtlihen Erwägung nicht entrathen kann. 

Bevor wir aber an die methodifchen Erwägungen herangehn, haben wir ung 
ferner zu bergegenwärtigen, was wir im zweiten Theile über die kulturhiſtoriſche 
Aufgabe der Gefchichte ausgeführt haben. Wir haben auf die civilifirende Wirkung 
gefhichtlicher Vertiefung hingewiefen, wir haben dargethan, wie der unhiſtoriſche 
Radikalismus nur geeignet ift, den Menſchen in die Anfänge der Kultur zurüd- 
zumwerfen. Auf allen Kulturgebieten, auf den Gebieten des Wiffens, der Kunft, 
der Religion, des Nüglichen und des Sittlichen ift die Geſchichte die Lehrerin der 
Gegenwart. Aber fie ift es nur unter der Vorausſetzung einer gewiſſen Vertie— 
jung, die das Specielle und Einzelne, die den beſonderen Duft der gezeitigten 
Kulturfrucht nicht verloren gehn läßt. Soll eine Kulturepoche für eine folgende 
Leben erzeugend wirken, fo muß fie zuvor als ein Pebendige3 aufgefagt und em— 
pfunden werden. Darin liegt die Bedeutung der Driginalarbeit. Ein ſprachliches, 
ein plaftifches Kunſterzeugniß, eine ethiſche Inftitution fol nicht als Petrefakt, 
fondern als lebendiges Kulturproduft erfaßt werden. Das gilt von der einzelnen 
Kulturfhöpfung, das gilt aud) von einer ganzen Kulturepoche. — 

Die Herbartifhe Schule hat das Verdienſt nad diefer Richtung hin Erwä— 
gungen angeftellt und ihre Vorjchläge darauf auferbaut zu haben. Mag noch viel 


iu thun fein, mögen noch mancherlei Einzelarbeiten zu vollenden, mögen die Vor: 
2* 
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ichläge oft nod weit von praftifcher Verwerthbarkeit entfernt fein, der Punkt, 
von wo aus die Pädagogik die Welt der Geſchichte für die Jugend in Fluß zu 
bringen hat, ift entdedt, jede wiſſenſchaftliche Methodik der Geſchichte hat an ihn 
anzufnüpfen. Was auch Werthoolles eine unphiloſophiſche naturaliſtiſche Päda— 
gogif hervorgebracht, es wird feine rechte Verwerthung nur finden, wenn es in 
die pſychologiſchen Erwägungen der Herbartiihen Schule eingefügt werben kann. 

Die auf dem erwähnten Boden erwachſenen Betrahtungen und Arbeiten 
haben wir hauptſächlich Herbart felbft, Difjen, Thierſch, Kohlraufh und in neuerer 
Zeit Ziller und Willmann zu verdanfen. 

In einer Zeit, in welcher man ſich an dem kindlich Urwüchſigen des Homer 
wieder zu erbauen begann, in welcher Göthe und Herder in den homertfchen Ge— 
fängen einen treuen Spiegel uralter Gegenwart erblidten und der deutſchen Nation 
diefen Spiegel näher rüdten, Wolf feine Prologomena zu Homer jchrieb, ift es 
nicht zu verwundern, wenn Herbart den gefchichtlichen Unterricht mit der Lektüre 
de3 Homer beginnen wollte. Der Hauptflamm europäiſcher Kultur ift auf helle 
nifhem Boden entftanden, der hellenifchen Kultur Anfang ift aber Homer. Da 
es num von Homer einen kontinuirlichen Fortſchritt bi zur Gegenwart giebt, Da 
ferner die innere Uchereinftimmung der Geſchichte mit den Stufen der 
Jugendentwidlung beobadhtet werden muß, fo foll die Seele frühzeitig ihre 
Wurzeln in diejenige Vorwelt ſenken, von welcher aus die ganze Kulturbewegung 
ausgegangen ift. Bon dem Familienbild geht der Zögling über zu der homerifchen 
Welt, welche eine Ausſicht eröffnet auf die übrigen Menfchheitsbilder, wie fie in 
der Gefchichte niedergelegt find. Die Aufgabe des Geſchichtsunterrichts befteht 
demnach) darin, das Kind diejenigen Geſchichtsepochen, welche die gefammte Menſch— 
beit durchlebt hat, von Neuem erleben zu laffen. Ju diefem Plan eines gymna— 
fialen Unterrichts reiht ſich an die Lektüre Homers die Herodots. Es fei fr junge 
Leute ſchwer, ſich in die Pebensart und Gefinnung von Menfchen entfernter Zeit— 
alter hineinzudenfen, darum müſſen aber die Stufen menſchheitlicher Entwidlung 
jorgfältig anemander gefügt, und e8 muß den Spuren der moralifchen Entwid- 
lung nadgegangen werden. 

In die Spuren Herbart3 treten die Mitglieder feiner pädagogifchen Gefell- 
haft Diffen und Thierſch. Erſterer jchreibt feine kurze Anleitung fir Erzieher, 
‚die Ddyffee mit Knaben zu lefen, Thierjc über die Lektüre Herodot3 nach der des 
Homer. Man joll den Gefdicht3unterriht beginnen mit den griechiſchen Sagen 
von Herakles und Thefeus, von dem Zuge der Sieben gegen Theben, von dem 
Argonautenzuge und dem trojanischen Kriege. Ber der Lektüre der Odyſſee ift 
darauf zu fehen, „daß ſich der Zögling in die Gemüthszuftände der alten Welt 
verjege.” Die auftretenden Charaktere find zu erforfchen, ihre Handlungen dem 
Urtheile der Knaben zu unterwerfen, die Theilnahme an ihrem Schickſal zu ver 
tiefen. „Die Befprehung der gefellfhaftlihden Einrihtungen ift an 


21 


die eignen Erfahrungen und Beitrebungen des Kindesalters anzu: 
fnüpfen.” 

Stellt und obige Darftellung das Bild des Anfangs einer gumnafialen Bil- 
dung dar, fo hat ein andrer Schüler Herbarts, Kohlrauſch, das Verdienſt, auf 
das Bedürfniß der Volksſchulen, aber damit zugleich auf einen andern Anfangs: 
punkt gefhichtliher Kultur hingewiefen zu haben. Er bemerkt, daß es „einen noch 
enfahern und natürlichen Zuftand menſchlicher Vereinigung in den Schilderungen 
der Patriarchenzeit im erften Buch Mofi3 gebe, wo das Familienleben im Großen 
al3 die urfprüngliche Geftalt des geordneten menſchlichen Zufammenfeins und 
Birkens fid) darftelle und der Familienvater Gefeggeber, Priefter und König in 
einer Perſon ſei.“ Kohlrauſch ſchreibt Später feine Gefchichten und Lehren der hei— 
ligen Schrift und verlangt, dag die Kinder auf das Sorgfältigfte in die Kultur: 
verhältniffe des Nomadenlebens eingeführt und zu einem Miterleben deſſelben an- 
gehalten werden. *) 

In umfafjenderer Weife legt Ziller den Plan des gefhichtlichen Unterrichts 
dar. Ihm ift der gefchichtliche Unterricht Gefinnungsunterricht, der als folder 
Mittelpunkt des ganzen Unterrichts ift und nad der dee der Konzentration be— 
arbeitet werden muß. Um die Einheit des Gedankenkreiſes zu wahren, lehnt fich 
auch der naturkundliche an den erften geſchichtlichen Unterricht an und geht aus 
ihm hervor. Ziller befindet fich in Uebereinftimmung mit dem Gedanken Herbartg, 
daß der Zögling die fänmtlichen Kulturftadien, die die Menjchheit durchlaufen, 
auch ſeinerſeits behufs feiner intellektuellen und fittlichen Bildung zu durchlaufen 
babe. Er benußt die Ausführungen von Diffen und Kohlraufh umd fügt nur 
noch aus der philanthropiftifchen Praris in den Vorſtufen den Robinfon hinzu. 
Mit diefem Naturmenfchen, der die Kulturarbeit noch einmal von vorn beginnen 
muß, ſowie ferner mit den Volksmärchen beginnt der erſte Schulunterricht. Für 
den Vollsſchüler bleibt die bibl. Gefchichte der Hauptitamm, am welchem ſich Epi— 
joden aus der Profangefhichte anfchliegen. Der Gymnaſialunterricht beginnt im 
neunten Jahre mit der Lektüre der Odyſſee, von der eine Auswahl (Kirchhoffs 
alter Noftos) während zweier Jahre griechiſch zu lefen ift. Das Uebrige wird 
durch Erzählung ergänzt. Die Neal: und Bürgerfchulen leſen eine Ueberfegung 
der Odyſſee. An diefe Lektüre reihen fid) für den Gymnaſiaſten dann an: Hero: 
det, Xenophons Anabafi3 und Pivius in der Wellerihen Bearbeitung (in der 
Urfpradhe), für den Realſchüler: Gedichten aus Herodot, der Anabafis und 
Livius. An die Pektüre reihen ſich ethiſche, pſychologiſche und kulturhiſtoriſche 
Beiprehungen. — 





*) Neuerdings giebt Dr. Bardt im den deutfhen Blättern für erziehenden Unter— 
richt Jahrgang 1875) eine Skizze diefes an die Geſchichte Abrahams anzulehnenden ge- 
chichtlichen Unterrichts. 
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Um das Verſtändniß anzubahnen, müſſen die Verhältniſſe der Gegen- 
wart zur Erflärung früherer Zuftände herangezogen werden, der Schauplag ber 
alten Gefchichte muß von dem gegenwärtigen Zuftand befjelben und von dem 
durch die fortwirkenden Ereigniffe der alten Zeit bedingten Zuftand aus betrach— 
tet werden. 

Die biblifche Gefhichte läuft der profanen parallel: dem Heldenzeitalter Ho— 
mers entfpricht die Zeit der Richter, die Zeit der Perferkriege dem davidiſchen Kö— 
nigthum. Auch der nicht gefhichtliche Unterricht wird nad) den verjchiedenen ge- 
fchihtlichen Stufen geſchieden in eine Patriarchen, eine Odyſſee- und cine He— 
rodotſtufe. 

Da Ziller überall in dem geſchichtlichen Unterricht die Beziehung zur Ge— 
genwart gemacht wiſſen will und eingehende Erläuterungen fordert, ſo fürchtet 
Willmann durch derartige Beſprechungen eine Zerſplitterung und eine Hemmung 
des Fortſchritts und er ſchlägt darum vor, dem erzählenden Theile eines hiſto— 
riſchen Leſebuchs einen ſyſtematiſchen Theil folgen zu laſſen. 

Der erſtere lehnt ſich eng an die entſprechenden Quellen (Geneſis, Odyſſee, 
Herodot) an und iſt der farbenreichere, poetiſche, der zweite der verſtandesmäßig 
proſaiſche Theil; der erſtere entſpricht der Vertiefung, der zweite der Beſinnung. 
Der ſyſtematiſche Theil hält auf den verſchiedenen Stufen die gleichen Grundbe— 
griffe feſt (den Schauplatz, die Beſchäftigung und Lebensweiſe: Jäger und Hirten- 
thum, Landbau, Gewerbefleiß, Verkehr, Krieg, die Stufe der Gemeindung, die 
religiöfe Eimfiht und der Gottesdienft). Wenn beifpiel3weife der erzählende Theil 
von der Geſchichte Abrahams bis zur Gefeßgebung auf dem Sinai erzählt, behandelt 
der foftematifche Theil Länder und Völker, Klima, die Lebensweife: Jäger: und 
Hirtenthum, Landbau, Städtegründung, Familie und Stamm, die Kinder des 
Haufes und die Knechte, den Erzvater als Priefter, Richter und Anführer, dem 
König und feinen Hof, das Gefeg, den Gotted- und Götendienft. — 

Jeden Leſeſtück geht 1. eine analytifhe Borbefprehung voraus, um das 
Wiſſen des Schülers zu Rathe zu halten (Rüdhlide auf das Vorausgegangene, 
DOrientiren auf der Karte, Entwurf defjen, was zu erwarten). 

Sodann 2. Jedes Leſeſtück wird in einem der Erzählung angenäberten Tone 
vorgelefen. 

Endlich 3. wird der Tert zum Gegenftand der Betrachtung gemacht, zerglie— 
dert, das Neue als folches erkannt und dem Frühern angereiht (Jahreszahlen an. 
Jahreszahlen :c.). 

Auch Wilmann läßt im ähnlicher Weife wie Ziller die Geſchichte Konzen— 
trationsftoff für Geographie und Naturkunde und für den deutfchen Unterricht 
fein. Für den deutfchen Unterricht ift es noch befonders wefentlich, daß, die hei— 
mathlihen Märchen und die aus dem Mythus erwachfene Sage, das heimtiche 
Epos den eben bezeichneten Stufen des Gefhichtsunterricht3 parallel geht. So 
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werde nach einem Götheſchen Ausſpruch die Gefhichte ftatt ſynchroniſtiſch ſym— 
proniftiich behandelt. — 

Faſſen wir das Gefagte zufammen, jo erfcheint als Charakteriftifum der Her: 
bartſchen Schule: 

1. Die elementare Geſchichtsſtufe hat fi aud in der Daritellungsform an 
ihre muftergiltigen Quellen anzufchliegen. Weder der Bibel und der homerifchen 
Ucherlieferung noch der Darftellung Herodots foll das ihnen Eigenthümliche ab- 
geitreift werden. So erhält das Kind einen ihm naheliegenden Stoff in einer 
ihm verftändlichen, aber würdevollen Sprache. Diefelbe ijt dem Kinde wohl 
vertraut, zieht diefes aber doch zu ji herauf und wird fo ein bedeutungsvolles 
Bildungsmittel. 

Darin liegt 

2. die Verurtheilung der Betreibung der Geſchichte nach Kompendium und 
Leitfaden. Die in dem Kompendium oder Leitfaden enthaltene Verdichtung 
in anmuthiger Form vorausgegangen ift. 

Ferner fol 

3. das Kind in die verfchiedenen Rulturjtufen der Menfchheit verſtändniß— 
vol eingeführt werden und die hiftorische Entwidlung der Menfchheit an fich felbit 
erleben. Iſt die Geſchichtswiſſenſchaft ein Spiegel diefer Kulturentwidlung, jo 
giedt fie auch einen Fingerzeig für die Methode. Iſt die pſychologiſch betrachtete 
Gefhihte einer Wiffenfhaft überhaupt ein Wegweifer für die Methode, jo wird 
es aud) in specie die Geſchichtswiſſenſchaft fein. 

Daran reiht fi 

4. der jchwierige, aber die pädagogische Arbeit der Zukunft herausfordernde 
derfuh von Ziller und Willmann, den elementaren Geſchichtsunterricht zum Aus— 
gangspunft alles Unterricht3 zu machen. Wenn die Schule von der logischen 
Betrachtungsweiſe des Unterrichtsftoffs fi mehr als bisher befreit haben wird, 
dann werden die pädagogiihen Kräfte mehr al3 bisher an der Löſung diefer bis— 
ber nur in etwas zu Fünftlicher Weife gelöften Aufgabe ſich verfuchen. 

Aus dem Gefagten ergiebt fich, daß die bezeichnete pädagogische Richtung der 
oben bezeichneten Aufgabe der Geſchichte entſpricht. Ste führt ein in die Kultur: 
pohen der Bergangenheit, fie thut dies, ohne derjelben die befondern Eigenthüm— 
lichleiten abzuftreifen; fie zeigt endlich in ihren letzten Ausläufern den Weg, mit 
welhen die naturkundliche Seite des Unterrichts vor Abwegen bewahrt und für 
die erziehlichen Aufgaben verwendet werden kann. 

Ueber Einzelnes wird allerdings Streit fein fünnen. So wird die mind: 
liche Darftellung des Lehrerd immer den Vorzug vor einem noch fo guten Vor: 
leſen verdienen. Wie die biblifhe Geſchichte durch die lebendige, aber an die 
biblische Darjtellung fih mit Pietät anlehnende Rede am beiten vermittelt wird, 
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und wie erſt nad diefer das biblifhe Geſchichtsbuch oder die Bibel für die Be— 
iprehung und findlihe Aneignung in ihre Stelle tritt, fo wird aud) die Profan— 
geichichte diefen Weg mit Erfolg betreten. — 

Was Willmann rückſichtlich des Lehrbuchs für die elementare Geſchichtsſtufe 
vorgejhlagen, wird fi) mutatis mutandis aud für die mittleren und höheren 
Stufen des Unterrichts durchführen laſſen. Auch hier denken wir und einen all: 
gemeinen zufammenfaffenden Theil und eine gut gefichtete Zufammenftellung cha— 
rakteriſtiſcher Quellen, neben welchen noch eine ausführliche Quellenbibliothef für 
weiter angelegte Studien herlaufen kann. Gute Texte für Schüler von Gelehrten- 
ichulen, treue Uebertragungen für Mittelſchulen find nothwendige Vorausfegung. 
In dem Eifenadher Seminarprogramm hat Berfaffer auf das Zweckmäßige der 
Einrihtung eines foldhen Lehrbuchs für Seminarien hingemwiefen. Ein dort an— 
geführtes Beifpiel, die ſächſiſche Kaiferzeit betreffend, mag hier feine Stelle finden. 
Denken wir und aus den Quellen herbeigezogen: Die Wahl Heinrihs in Fritlar, 
feine Städtegründungen, feinen Sieg bei Riade, feinen Kampf gegen die Herzöge und 
die Slaven, Ottos Krönung in Aachen (Widufind), feine Kaiferfrönung in Rom, 
die Schlaht auf dem Lechfelde Widufind, Dietmar von Merfeburg), die Kämpfe 
gegen die Brüder und ungehorfamen Bafallen und gegen die Slaven, die Gefandt: 
jchaftsberichte über die Sendungen nad) Byzanz und Kordova, über Ottos Per: 
fönlichkeit (nad Widufind), Ottos UI. Wefen, die Verurtheilung Heinrichs des 
Zänters, Kampf gegen Frankreih und die Sarazenen (Dietmar), Ottos III. Er: 
ziehung (Bernward), feine Wallfahrten und feinen Tod, die Erwerbung der Reichs: 
infignien, den Ueberfall in Pavia, die Stiftung des Bisthums Bamberg (Diet: 
mar), fein Verhältnig zu Biſchof Meinwerk (Leben Meinwerks). Bergleihen wir 
damit den Bericht von der Königswahl Konrad I. (Wippo), fo haben wir darin 
eine plaftifche Grundlage für die ftaatlichen Berhältniffe der damaligen Zeit. Die 
Bedeutung der Herzogswürde, die Kultur und die Gerichtsverfaffung kann aus 
diefen Grundlagen erkannt werden. Zur Vervollftändigung des kulturgeſchicht— 
lichen Bildes dienen entiprechende Stellen aus dem Leben des Erzbiſchofs Bruno, 
Biſchof Bernwards, Meinwerks ꝛc. Zieht man noch Eckehard über St. Gallen, 
die Dichtungen Roswitha, ein Bild des Domes von Banıberg, die Kunftwerke 
Vernwards, die Berichte über Gerbert zu Rathe, fo haben wir ein Bild der kirch— 
lichen, Künftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Intereſſen. Fehlen die Schatten zu. 
dem Bilde, fo wird uns Biſchof Burkhards Beichtfpiegel, Dietmars Bericht über 
die abergläubifche Furcht der deutſchen Helden bei einer Sonnenfinfternig in Ita— 
lien, das Heidenthum der Slaven und der riftlihen Deutſchen die entiprechen- 
den Züge liefern. — 

Wenn Perg Monumente dem gelebrten Foricher für die deutſche Gefchichte 
das Material liefern, fo iſt auch durch die Herausgabe der Gefhichtsfchreiber der 
deutfchen Vorzeit im deutfcher Bearbeitung, durch die Geſchichten, harakteriftifchen 
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Züge und Sagen von DO. Klopp, durd ©. Freitags Bilder aus der deutfchen 
Vergangenheit, felbft durch deſſen Ahnen und Scheffels Eckehard viel vorgearbeitet. 
Beſitzen wir für die deutſche Gefchichte feinen Homer und Yivius, fo fehlt nur 
noch die geihidte Hand, die ihn mofaifartig aus dem vorhandenen Material zu— 
ſammenſtellt. 

Nur der neueren und neueſten Geſchichte gegenüber ſcheint unſere Forderung 
nicht aufrecht erhalten werden zu können. Das Material wächſt hier lawinenartig 
an, ſo daß die Bewältigung in der angegebenen Weiſe kaum möglich ſcheint. 
Und doch iſt ein analoges Verfahren theilweis in einer vernünftig betriebenen Li— 
teraturgeſchichte, theilweiſe in einer zweckmäßig geleiteten Lektüre in Kraft. Das 
Singen der evangeliſchen Kirchenlieder, die Lektüre einzelner Schriften Luthers, 
der Haffifchen und patriotiſchen Sänger und Schriftſteller (man denke an die Frei— 
beitäfriege) find Beiſpiele einer Praxis, die der hier vertheidigten entſpricht. Wir 
gedenken bier nod) des in den Seminarien jegt vielfach eingeichlagenen Verfahrens, 
die Gefchichte der Pädagogik zu betreiben, das darin befteht, dag dem gefchichtlichen 
Erörterungen möglichft die Lektüre einfchlagender Schriften vorausgeht. 

Wenn wir darauf hinweifen, daß auch auf den höheren Stufen des Unter: 
riht3 ein dem Borfchlag Willmanns ähnliches Verfahren ausführbar und frucht— 
bar fei, jo brauchen wir uns vüdfichtlih des gymnaſialen Geſchichtsunterrichts 
nur auf Peter (der GefhichtSunterriht auf Gymnaſien, Halle 1849) zu berufen. 
Auch Peter fehnt fich nad einer Erlöfung von dem abgeblaften Wefen des ge: 
wöhnlihen Geſchichtsunterrichts und findet fie in einer Rückkehr zu den Quellen. 
Auch er beginmt mit der Bibel A. Ts., da hier das Hervorwachſen des Staates 
aus der Familie zur Anſchauung gebracht werde und die Yutherifche Bibelüber— 
fegung eine Berfchmelzung des orientalifhen und deutſchen Geiſtes darbicte. 
Benn er die Gefchichten theils erzählen, theil3 lefen läßt, wenn er auf der näch— 
ten Stufe die Homerſchen Erzählungen nad) Beer und die Geſchichten aus He- 
rodot anſchließen läßt, fo trifft er nach unferer Meinung das pädagogifh und 
proftijch Richtigere. An Herodot ſchließen ſich noch an einige Erzählungen aus 
Plutarh und Paufanias, Pfizers Werander der Große, Gefhichten aus Livius. 
Bie die alte, foll auch die mittlere und neuere Geſchichte auf Grund der Quellen 
getrieben werden. — 

Was für Gymnaſien ausführbar und wünfchenswerth, das wird (die nöthi— 
gen Hülfsmittel in deutfcher Bearbeitung vorausgefegt) aud in den Volksſchulen 
angebahnt werden fünnen. ine befondere Bedeutung ſcheint mir aber daS bes 
zeichnete Verfahren für den Semimarunterricht zu gewinnen, wie Berfaffer in dem 
oben genannten Programme näher auszuführen verfuht hat. Die Seminarien 
im ihrer gegenwärtigen Geftalt haben die allgemeine Ausbildung mit der befon- 
deren Befähigung für die Unterrichtsertheilung zu verbinden. Der Seminarunter: 
richt ſoll darum neben dem wiſſenſchaftlichen einen vorbildlihen Charakter an ſich 
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tragen. Diefer Forderung kommt offenbar der GefchihtSunterricht, der auf den 
Duellen ji auferbaut und außerdem einen foftematifchen, orientivenden Theil 
enthält, in einer Weife entgegen, wie e3 nicht leicht bet einem anderen Unterrichte 
der Fall fein wird. Die Sprache der Quellen it im Allgemeinen die Sprache der 
Kinder im beften Sinne des Wort. Mag das Archaifirende der Sprache im An- 
fange etwas ungewohnt fein, nur Mangel an Berftändnig wird die Sprache der 
Bibel und Herodot3 für Kinder zu hochliegend in dem Sinne finden, daß Kinder 
nicht zu ihr hinaufreichen könnten. Jedenfalls ift die den Gebildeten geläufige ab: 
ftrafte Sprachmweife weiter von dem kindlichen Sprach- und Gedankenkreiſe ent: 
fernt, al3 die Sprache Tindliher Zeiten und Anſchauungen. Ju diefe Sprach— 
weife, die der Jüngling durch wiſſenſchaftlichen Unterricht, durch Lektüre und 
deutfche Arbeiten verlernt, führen die Quellen wieder ein und befähigen dadurch 
den jungen Dann, konkret und populär und gleichzeitig edel ſich auszudrüden, ein 
Gewinn, der, wie Sachverftändige leicht erfennen, nicht hoch genug angefchlagen 
werden kann. — Troß des cben bezeichneten praktiſchen Reſultats wird aber bie 
wiffenfhaftliche Forderung, wie bereit3 nachgewieſen, feineswegs beeinträchtigt, 
vielmehr gefördert. Wenn das Werden und Wachen gefchichtlicher Zuftände, wenn 
geſchichtliche Urtheile und kulturhiſtoriſche Betrachtungen auf Grund quellenmäßiger 
Darftellung nicht gegeben, fondern durch geſchickte Anleitung gefunden werden, fo 
wird das wohl eher einem Bortheil al3 einem Nachtheil ähnlich fehen und einem 
Uebel vorbeugen, welches das gedankenlofe Nachſprechen geſchichtlicher Urtheile 
leicht mit fich führen kann. — Wenn uns das empfohlene Verfahren für Semi: 
narien zweckmäßig erfcheinen mußte, fo geſchah e3 zum Theil darum, weil dafjelbe 
eine geeignete Vorbereitung zur Erlangung einer edlen populären Darftellungs: 
weife abgab, deren Aneignung nothwendige Borausfegung für eine gefegnete Wirt: 
famfeit in der Schule überhaupt, befonders aber im Geſchichtsunterricht it. Denn, 
wie verſchieden auch die Ziele und Aufgaben der verfchiedenen Volksſchulkategorien 
fein mögen, der Geſchichtsunterricht in der Volksſchule wird ſich über eine 
gewiſſe Stufe der Darftellung nicht erheben dürfen, wenn ex überhaupt wirkſam 
fein ſoll. Die befte und naheliegendfte Vorſchule für diefe bekanntlich nicht Leichte 
Aufgabe find aber eben die naiven Quellenfchriftfteller. Erſcheint alfo irgendwo 
das oben bezeichnete Verfahren geboten, fo ift es in der Volksſchule. Populäre 
würdige Erzählungen von Seiten des Lehrers, Wiederholung auf Grund eines in 
dem bezeichneten Sinne abgefaßten Lehrbuchs würden nach mehrfachen Richtungen 
hin Früchte zeitigen, die wir jegt nody theilweife entbehren müfjen*). Mean hat 


*) Es fei hier auf ein Schriftchen aufmerlſam gemacht, welches zwar nicht im dem 
bezeichneten Sinne gefchrieben, doch (von dem Standpunkt des Berfafjers abgefehen) ben 
Beweis giebt, wie wirffam die Gejchichte in der bezeichneten Weiſe gemacht werden 
lanu. Wir meinen: Das Putberbücjlein von Wangemann. 
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gegen daS bezeichnete Verfahren eingewendet: „Die geräufchlofe Kulturarbeit” fin- 
det bei demfelben zu wenig Berüdjichtigung. In der That, der Einwand würde 
ichr gewichtig fen, wenn er begründet wäre. Zur Klaritellung der Sache muß 
bier daran erinnert werden, daß es eine Behandlungsweife giebt und gegeben hat, 
die ſich mit der Darftellung der politiſchen Vorkommniſſe, oder vielmehr mit deren 
Aeußerlichkeiten: Schlachten, Friedensihlüffen, fogar mit der chronologiſchen Auf: 
zeichuung diefer Thatfachen begnügt hat. Empfichlt man es doch wohl auch jetzt 
uch, dak auf einer mittleren Stufe des Unterrichts, auf welder das Gedächtniß 
wegen feiner größten Leiftungsfähigkeit am meisten in Anſpruch genommen werden 
dürfe, man im Welentlichen die Aneignung der Hiftorifchen Daten nach Tabellen 
oder Yeitfäden zu betreiben habe. Gegenüber diefem unpſychologiſchen und an der 
Natur des Kindes ſich verfündigenden Verfahren ift wohl auf das konkrete Ma: 
tenal der Kulturgeſchichte hingewiefen worden, und fo entftand der wiſſenſchaftlich 
mit haltbare Gegenſatz von politifcher und Kulturgeſchichte, während doch vor 
jeder tieferen Betrachtung dieſer Gegenfas ſchwinden muß. Iſt doch jede Ge— 
chichte, vecht gefaßt, Kulturgeſchichte, ftchen doch die politifchen und religiöfen Er— 
kbeinungen, die Erjcheinungen auf dem Gebiete der Kunft und Wifjenfchaft mit 
den pelitifchen Berhältniffen eines Landes im engften Zufammenhang. Beſteht 
nun vor einer tieferen Betrachtung der bezeichnete Gegenſatz nicht, ift alle Ge- 
dichte Kulturgeichichte, fo wide der Vorwurf, bei einer quellenmäßigen Behand: 
lung komme die geräufclofe Kulturarbeit zu kurz, eigentlich fagen, es geht da— 
duch das Weſen der Gefchichte überhaupt zu fehr verloren. Das ift aber that: 
lählich nicht der Fall. Denn 1. führt doc; das vorgefchlagene Verfahren in der 
unmittelbarjten Weife in eine gefchichtliche Epoche ein. Allerdings zunächft nicht 
auf dem Wege verftandesmäßiger Erkenntniß, fondern etwa fo, wie das Kind in 
die Kultur der Gegenwart ſich hineinleht. Diefes unmittelbare Einswerden mit 
aner beſtimmten Kulturſtufe bietet aber ficherlich für das kindliche Alter Vorzüge, 
die das vefleftirte Ergreifen nicht darbieten kann. 2. Das vorgefchlagene Verfah- 
ven bietet in feinem zufammenfafjenden Theile der kulturgeſchichtlichen Betrach— 
tungen fo viele und in einer Weife, daß daraus mehr Nuten erwächſt, als wenn 
die gleichen Betrachtungen im Zufammenhang dozirend vorgetragen werden. Man 
gewöhne fich doch nur daran, eine qualitativ höher ftehende Yeiftung der quanti= 
tativ mehr imponirenden vorzuziehen. Da man nad) dem Urtheil Sachverſtän— 
diger felbft auf den höheren Stufen des Unterriht3 von einer gewiffen Vollſtän— 
digkeit in der Darbietung des biftorifhen Materials abjehen muß, jo follte man 
doh in der Erreichung jener Vollftändigkeit nicht immer wieder das Heil ſchauen. 
Bir geben Peter Recht, wenn er ſpricht, daß es nothwendig fei, „daß von dem 
oßnehin unerreihbarem Ziele einer Vollſtändigkeit des geſchichtlichen Wiffens ab: 
gefehen und das Hauptbeftreben dahin gerichtet wird, die Schüler auf diefem und 
nem Gebiete in eine gründliche, auf eignev Prüfung und eignem Nachdenken 
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beruhende Kenntniß einzuführen und damit zugleich, was die Hauptſache ift, ihren 
hiſtoriſchen Sinn und ihr hiſtoriſches Urtheil heranzubilden.“ 

Es iſt wahr, das vorgefchlagene Verfahren fegt für die höheren und niederen 
Stufen des Unterricht3 noch mancherlei Vorarbeiten voraus. Außer einer päda- 
gogischen Sichtung der Quellen, einer Sammlung charakteriftiicher Dichterifcher 
Erzeugniffe hat die Kunft und Induſtrie noch vieles darzubieten und billiger her: 
zuftellen, damit der Gefchichtäunterricht der nöthigen Grundlagen nicht entbehre. 
Aber warum vor der Aufgabe zurüdfchreden, da fie eben doch zu löſen ift, wenn 
der Geſchichtsunterricht nicht vielfach todter Verbalismus bleiben und fid) dem be- 
gründeten Vorwurf ferner ausfegen will, daß er vielfach dem Blinden von der 
Farbe rede? — 

Wir haben im Borhergehenden ausgeführt, daß der Geſchichtsunterricht von 
der naiven Gefchichtsauffaffung und Darftelung auszugehen und fi) auf diefe 
zu ftügen habe. Was der gefchichtliche Unterricht am begriffsmägiger Einficht ge: 
währt, hat der Unterricht zunächft in gemeimfchaftlicher Arbeit von Schülern und 
Lchrern zu Tage zu fürdern. Erſt, wenn diefe Arbeit in genügender Weife ge: 
than und die Kraft des Schülers erftarkt ift, ift die Zeit fir die zufammenfaffende 
und refleftivende Form der Darftellung gefommen, biete diefe nun der Unterricht 
felbft, oder die Lektüre dar. Wenn die Zeit für dieſes höhere Verſtändniß gekom— 
men, oder vielmehr diefes Verftändnig methodiſch angebahnt worden ift, mird die 
höhere Darftellungsform dev Monographie und Biographie, der Verdichtung oder 
eine Darftellung nad) gefchichtlichen Ideen aufgefaßt werden können und Einſicht 
und Freude bereiten. Erſt auf diefer Stufe hat die Merk: und Stichworte dar: 
bietende Veitfadenform ihre volle Berechtigung. — 

Es ift bekannt, wie das Verhältnig in Bezug auf den Leitfaden und die 
Biographie vielfach ein umgekehrtes ift. Wendet man fi aud von dem Verfah— 
ven, mit dem Leitfaden zu beginnen, immer mehr ab, jo glaubt man doch nur 
umfomehr in der biographifchen Gefchichtsdarftellung die rechte Form für den 
elementaren Gefhichtsunterricht gefunden zu haben. PVerfteht man darunter eine 
anſchauliche Schilderung von gefcichtlihen Berfonen, fo wird man darin nur eine 
Erfüllung der Forderung der Anſchaulichkeit der gefhichtlichen Darftellung finden 
und der Forderung feine Zuftimmung geben dürfen. ber eine anſchauliche Sci: 
derung gewiffer perfönlicher Einzelheiten in Mleidung, Ausfehen und Gewohnheiten 
ift jo wenig eine Biographie, al3 ein Bild noch nicht die Erörterung der Finft: 
leriſchen Eigenthümlichkeiten oder die Auseinanderlegung von dem Verhältniſſe 
der Darftellungsmittel zu der Idee des Bildes oder der Bedeutung des Bildes in 
der kunfthiftoriihen Entwidlung iſt. Man follte dod, fagt Willmann, wenn man 
die Biographie an den Anfang des gefhichtlihen Unterrichts ftellen will, bedenken, 
daf die Biographie in der Entwidlung gefchichtlicher Darftellung erſt verhältniß: 
mäßig fpäteren Datums ift. Zum Verſtändniß einer Biographie gehört dod) vor 
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Allem das vorausgehende Verftändniß der gefchichtlihen Epoche, welcher cine Per- 
fon angehört. Es foll nicht geleugnet werden, daß in der Entwidlung einer Ber: 
fönlihkeit, in der Darftellung des Verhältnifjeg der bedingenden Urfachen zu den 
dolgen geſchichtliches Verſtändniß gefördert werden fann. Aber zum Verſtändniß 
zeitgeſchichtlicher Urſachen und pfychologifher Wirkungen, des Verhältniſſes cin- 
wirtender Ideen zu ihrer äußeren Darftellung in Charakteren und Handlungen 
gehört eine Reihe von Erfahrungen und philofophiihen Borausfegungen, die am 
alerwenigften in die Jugendpertode eines Menfchen hinein verlegt werden dürfen. 

Nah der im Borhergehenden gegebenen Darftellung des Verfahrens, wie 
wir ung den Geſchichtsunterricht auf niederen und höheren Stufen ertheilt denfen, 
Habt uns noch übrig einiger anderer Vorſchläge zu gedenken. Es find die drei 
Lorihläge: die Geſchichte regreffiv, oder nad) einem gruppirenden Verfah— 
zen, oder im Anſchluß an die Geographie zu behandeln. 

Das regrefjive Berfahren geht von den gegenwärtigen gejchichtlichen 
Ferhältniffen aus und zeigt die Entjtehung derfelben aus den vorausliegenden ge— 
iihtlihen Urſachen. Es iſt Far, daß diefes Verfahren, fo intereffant und in= 
firuftiv es für eine fortgefchrittene gefchichtlide Betradhtung fein mag, von Bor: 
ausfegungen ausgeht, welche bei dem Unterricht im Allgemeinen nicht zutreffen. 
Das Verfahren macht Anforderungen an die geiftige Reife der Schüler, die wir 
doch höchſtens als Produkt eines gründlichen Unterrichts auf den höchſten Stufen 
deffelben erwarten dürfen. Was darum als Abſchluß eines weit angelegten ge— 
hihtlihen Unterrichts recht am Plage fein mag, wird auf frühern Stufen als 
verfrüht bezeichnet werden dürfen. Und doch hat diefes Verfahren bis zu einem 
gewiffen Grad feine Berechtigung, infofern nämlich der elementare Geſchichtsun— 
terriht von dem Kinde befannten gegenwärtigen Zuftinden feine Beleuchtung er- 
halten wird. Was der heimathsfundliche Unterricht an geſchichtlichen Momenten 
zu Tage gefördert hat, was dem kindlichen Berftande von gefhichtlihen Berhält- 
niffen der Gegenwart befannt geworden tft, wird an geeigneter Stelle nicht unbe— 
achtet bleiben müſſen. Wenn ferner die Gefchichtsfchreibung ſchon durch Ueber: 
tragung von Bezeichnungen, die der Gegenwart entlehnt find, nachweisbar das 
geihichtliche Verftändniß vergangener Zuftände weſentlich gefördert bat (Vergl. 
Mommfen, Röm. Geſchichte), jo werden wir darin eine Andentung finden dürfen, 
daß vielfach ein Ausgehen von der Gegenwart aufhellend für das gefchichtliche 
Verftändnig der Vergangenheit wirkt. ES leuchtet aber ein, wie weit entfernt 
diefes gelegentliche Heranziehen der Gegenwart in dem gefhichtlichen Unterricht 
von einem ausſchließlich regreſſiven Verfahren ift. 

Das gruppirende Verfahren fondert die verfchiedenen geſchichtlichen Ent: 
wicllungsreihen (das häusliche, gefellige, politifche, veligiöfe, wiſſenſchaftliche und 
fünftlerifche Leben) und will jede einzelne Gruppe in ihrer wiſſenſchaftlichen Ent- 
widlung für fich darftellen. Wenn das weltgefchichtlihe Drama diefe Entwidlung 
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in innigfter Verflechtung und Berfhmelzung darftellt, jondert da3 genannte Ver— 
fahren die einzelnen Fäden, wie der Aefthetifer die einzelnen Berfonen de3 Dra— 
mas für fid) betrachtet. Wie das regreffive, fo eröffnet das erwähnte Verfahren 
ungemein weite Perfpektiven, für deren gründliche Durchführung aud) der um— 
faffendfte Unterricht, von dem auf elementarer Stufe ftehen bleibenden ganz abge- 
jehen, nicht ausreichen dürfte. Soll der gefchichtliche Unterricht, wie wir im pä— 
dagogiſchen Intereſſe fordern mußten, das Material wirklich verarbeiten, follen 
die einzelnen Entwidlungsreihen nicht dozirend vorgetragen, fondern gefunden 
werden, jo würde einfach) die Zeit zu folder Behandlung nicht ausreichen, immer 
eine gründliche Behandlung vorausgeſetzt. Warum aber nicht lieber auf die quel- 
lenmäßige Verarbeitung der Geſchichte verzichten, um das ſcheinbar höhere Reſul— 
tat zu erlangen? Wir meinen, das beige auf die Yundamente verzichten zu 
Gunften eines doch nicht zu erreichenden Ausbaues des ganzen Hauſes. Man 
vollende, was zu vollenden möglich ift, aber man gehe nicht von foliden Bau— 
grundfägen ab. Iſts ein Unglüd, dem Schüler das Bewußtfein mitzugeben, daß 
noch vieles zu thun fei, was die fpätere Arbeit zu leiften hat? Es ift nichts da— 
gegen einzuwenden, ja e3 ift auf einer gewiffen Stufe geboten, eine oder die an— 
dere geſchichtliche Epoche in der fraglichen Weife im Unterricht geftalten zu laffen, 
aber die ganze Gefchichte univerfalhiftoriich in der angegebenen Weife regreſſiv oder 
gruppivend, oder beides mit einander verbunden zu behandeln, ift ein Unter- 
fangen, welches über die Ziele des erziehlichen Unterrichts hinaus liegt. 

Eine partielle Anwendung des gruppivenden Verfahrens und zwar für Den 
Elementarunterriht hat Stiehl vorgefchlagen. Derjelde will den geſchichtlichen 
Unterricht an nationale Gedenktage anſchließen und ihn außerdem nad gewiffen 
Geſichtspunkten (Verfaſſung, Krieg zc.) gruppiren. So gewiß wir der Gefdichte 
als Feſtſtoff bei der Feier nationaler und religiöfer Fefte nicht entbehren Fünnen, 
und jo fehr die Belchung des patriotifchen Interefjes davon abhängt, jo muß 
es doch ein einfeitiger Gefihtspunft genannt werden, den geichichtlichen Stoff 
nad den genannten Rüdfihten zu geftalten, und dürfte der Anſchluß an Die 
Tage nationaler und veligiöfer Erinnerung oft nur in fünftlicher Weiſe bewirkt 
werden fünnen. 

Den Vorſchlag, die Gefhichte im Anſchluß an die Geographie zu be— 
handeln, kann man in verſchiedenem Sinne auffaffen. Es fann heißen: Die Ge- 
ihichte fol fo gelehrt werden, daß ihrer Darftellung ftetS eine anfhaulihe Dar— 
ftellung des Schauplages vorausgeht, auf welchem die gefhichtlichen Ereigniffe 
gejchehen, oder fo, daß Geſchichte und Geographie in und mit einander erfcheinen; 
e3 kann aber auch die weitgehende philofophifche Forderung darunter verftanden 
werben, daß der innige Zufammenhang zwiſchen dem Gefchehen in der Geſchichte 
und dem Grund und Boden, auf dein es erwächſt, nachgewiefen, daß das eritere 
als Produkt des legteren angefehen wird. Der erfteren Forderung wird jeder 
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methodiſch gut angelegte Geſchichtsunterricht ſchon um der Anſchaulichkeit willen 
eutſprechen. Es würde eben ein weſentliches Moment des Verſtändniſſes fehlen, 
wenn die geographiſche Grundlage entbehrt werden müßte. Jede unmittelbare 
Auffaſſung eines Vorgangs kann ohne Lokal, auf dem er geſchieht, gar nicht vor— 
geftellt werden. Würde der Unterricht verfäumen, das Lokal zu geben, fo würde 
die lindliche Phantafie ein ſolches jhaffen, das von zufälligen Umftänden abhängig, 
in den meisten Fällen der Wirklichkeit nicht entſpricht. Wohl muß der phanta= 
firenden Thätigkeit immerhin noch viel zugemuthet werden, aber der Unterricht 
hat die Verpflichtung, die annähernde Richtigkeit des Bildes zu fichern und die 
Hilfsmittel der darftellenden Kunft und Gewerbe mit heranzuziehen. Es fei aud 
an diefer Stelle darauf aufmerkjam gemacht, wie viel noch gethan werden muß, 
um nad diefer Richtung den Forderungen des Unterrichts zu genügen. 

Man hat die Forderung, den gefhichtlihen Unterriht mit dem geographi- 
ihen zu verbinden, auch als Verſchmelzung beider Unterrichtsfächer verftanden 
und diefe wenigftens für die untere Stufe de3 Unterrichts gefordert. Wie wir, 
jo jagt man, in Herodot diefe Verbindung der beiden Disciplinen finden, fo ſei 
es auch naturgemäß, beide im erften Unterricht nicht zu trennen. Erſt auf den 
mittleren Stufen werde dieſe Trennung einzutreten haben, bis auf den höchſten 
die Einheit beider wieder hervortrete. 

Dan fann diefer Darftellung im Allgemeinen zuftimmen, ohne ihre Anwen— 
dung auf die 3 Stufen des gymnaſialen Unterrichts, wie E. Kapp dies thut, für zu- 
treffend zu erachten. Sicherlich dürfte Die legte Stufe jenfeit3 der Ziele des Gym— 
naſiums liegen und ficherlich dürfte Gefchichte und Geographie zu ihrem Rechte 
nicht fommen, wenn fie Jahre hindurch gemeinfam aufzutreten gezwungen wären. 
Aber das Wahre in der Darftellung ift, daß Gefchichte und Geographie allerdings 
m Anfang gemeinfhaftlih auftreten, aber nit auf den unteren Stufen des 
gommnafialen Unterrichts, fondern in dem heimathskundlichen. Hier haben 
wir die naturgemäßefte und nothwendige Verbindung beider Fächer, in welche Ge— 
ſchichte und Geographie ihre Wurzeln einzufenfen haben. 

Der oben erwähnten höchſten Forderung gegenfeitiger Durchdringung von 
Geſchichte und Geographie, den philofophifhen Nachweis zu führen, daß die Ge— 
Ihehnifje der Gefchichte ein Produkt des Grund und Bodens find, auf dem fie 
geihehn, zu genügen, dürfte einestheils durch den geiftigen Standpunft der Schü— 
ler, anderntheil3 durch die fehlenden Vorarbeiten ſich verbieten. 

Es bleibt noch übrig von der Berwerthung der Darftellung der Geſchichte 
nad Ideen für den erziehlichen Unterricht zu reden. So viel ift wohl Far, daß 
von einer Darbietung der Univerfalgefhichte nad) den fi in ihr entfaltenden 
een auch auf der höchſten Stufe des erziehenden Unterrichts abgefehen werden 
muß. Dazu wird die Zeit und die Vorbedingung, gründliche Kenntnig des ge- 
fammten Stoffes fehlen. Man muß ſich gewöhnen, fi zu beſcheiden und fi) 
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vergegenmwärtigen, daß eine eingehende Kenntniß einzelner Epochen einem ſolchen 
allgemeinen Schema vorzuziehen if. Daß aber die Wirfung der been in 
den konkreten Erſcheinungen, in den Perfonen und Völkern, daf das Belebende 
und Geftaltende der Jdeen, je höher der Unterricht fteigt, um fo mehr zur Dar: -» 
ftellung kommen müſſe, tft eine Forderung, deren Nichterfüllung um die beften 
Früchte gefhichtlihen Unterrichts bringen wilrde. Woher anders ſoll die Jugend 
den ihr fo Schön ftehenden Enthuſiasmus, die patriotifhe oder veligiöfe Begeiſte— 
rumg entnehmen, al3 aus einer Gefhichte, die die idealen Beſtrebungen in der 
Menfchheit wiederfpiegelt? Wohl wird der Jugend, je näher fie dem kindlichen 
Alter fteht, um fo mehr ein eigentliche8 Verftändnig für die Entfaltung ge 
ſchichtlicher Ideen abgehn. Aber deffen bedarf es wahrlich vielfach nicht, um Die 
erwähnte Wirkung herborzubringen. Aber die Jugend foll in dem Tone der Er: 
zählung wenigftens durchklingen hören, um was es ſich handelt, um fo wenigftens 
eine Ahnung von dem zu bekommen, wofür ein weiteres Fortfchreiten in dem ges 
ſchichtlichen Verſtehn das Verſtändniß darbietet. Damit der Lehrer aber hierzu 
befähigt fer, it es nöthig, daß ihm die Bedeutung der in der Geſchichte auftre— 
tenden Ideen nicht unbefannt geblieben fei. Für den Lehrer verlangen wir dem: 
nad wohl mit Recht ein Vorbringen bis zu diefer höchſten Stufe geichichtlicher 
Auffaffung, einer Auffaffung, die auf Einfiht und Willen in gleicher Weife wirft. 
Wenn ein erfolgreicher Gefhichtsunterricht ſehr wefentlidh von den Verſtändniß 
und dev Befolgung der in Rede ftehenden methodifhen Grundfäge abhängig ift, 
jo würde auf der anderen Seite ebenfoviel ja mehr vermißt werden, wenn dem 
Geſchichtslehrer diefe ideale Richtung des Gemüths fehlte. Iſt es für andere Un— 
terrichtsfächer ein bedenkliher Umftand, wenn die Schüler ſchlafen, fo ift3 im 
geſchichtlichen Unterricht ebenfo fhlimm, wenn fie frieren. 


Berlag von 3. Bacmeiſter in Eiſenach. 


Wegweiſer in der Kirchen- und Dogmengeichichte, Ein Hilfs und 
Wiederholungsbuch für Theologie-Studirende, Geiftliche und Religionslehrer an 
höheren Lehranftalten. Bon ©. A. Harnoch, evang. Pfarrer in Pitfchen. 
Preis 4 A j 


Das Refultat einer fünfjährigen ummmterbrochenen Arbeit. E3 ift fein dürrer Aus- 
zug einzelner gefchichtliher Yacta, welchen fich jeder Theologe am Beften felbft machen 
lann, fondern es ift hier ein gefchlofjenes, abgerumbdetes, im fich durchgearbeitete8 Ganzes, das 
in gebrängter, leicht überfichtlicher Kürze mit Weglafiung alles gelehrten Apparat, wel- 
her fpäter doch dem Bergefien anheim fällt, die Hauptthatfachen aus der Gefdhichte des 
Heiches Gottes vor den Augen des Lefers aufrollt. Neu ift dieſes Hilfs- und Wieder- 
holungsbuch dadurch insbefondere geworden, daß es Kirchen- und Dogmengefchichte zu 
einem Ganzen verbunden hat. In der neueren Gefchichte bat der Verfaſſer die Philo- 
fophie mehr zu ihrem Recht fommen Taffen, da das Studium der neueften kirchen— 
und dogmendiftorifchen Wiffenfchaft für einen Theologen von unbedingter Wichtigkeit 
geworden if. Das Bud dürfte insbefondere auch den Neligionsfchrern an höheren 
Lehranſtalten ein zuverläffiger Wegweifer fein. 


Leitfaden der Kirchengejchichte für höhere evangeliſche Schulen nebft einer 
überfichtlihen Darftellung der wichtigften Unterfcheidungslehren. Bon Ober: 
lehrer 3. Th. Helmfing. Zweite Auflage. Preis 1 M. 35 Pf. 

Der reiche Inhalt giebt ein Leicht überſchaubares Bild von dem gefammten Gange 
der Kirchengefhihte und wird dieſe zweite Auflage höheren Schulen, gleich der erften, 
em willtommenes Lehrbuch fein. Der billig geftellte Preis erleichtert die Einführung. 


Leitfaden beim erjten Unterricht in der Geichichte für Töchterſchulen. 
Bon E. S. Wollfhlaeger. Preis brod. 1.M 20 Pf. geb. 1 .M 50 Pf. 


Theien über die ſchulmäßige Geitaltung und Behandlung des 
deutichen Sprachunterrichts, geftellt von Rector Dr. Dtto, und erörtert 
im deutſchen evangelifchen Schulvereine. Preis 2 AM 50 Pf. 


Die Auswahl der geftellten Theſen und deren Behandlung find von höchſtem In— 
terefie und enthalten fo wichtiges Material in gut geordneter Weife, daß man das vor- 
hegende Buch gewiß mit gutem Erfolg dem Unterrichte in der Methodif der Mutter- 
ſprache zu Grumde legen kann. In der Hauptfache handelt es fih um folgende Theſen: 
1. Die deutſche Sprache als Gegenftand des Unterrichts. 2. Das Bedirfniß eines Un— 
terrihtö im der deutfchen Sprade. 3. Die Aufgaben des fhulmäßigen Unterrichts in 
der Mutterfprahe. 4. Die Lehrwege, Lehrmittel, Lehrftoffe. 5. Die Stufenziele. 
6. Die Methode. 

Der Beiprehung diefer Themen liegen nicht weniger al3 124 Thefen zu Grunde. 


Beiträge zur Realſchulfrage von Dr. E. Balzer, Prof. Preis 30 Pf. 

Die vier Heinen Auffäte enthalten Urtheile des Verfaſſers über die Unterrichts- 
Prüfungs-Orbnung von 1859, ihre Wirkung umd Weiterentwidelung. Verfaſſer ſteht 
auf den Boden der unlateinifchen Realfchule, ift ein Gegner der Ausdehnung der 
Realihulberechtigumgen und legt in III einen Lehrplan für eine Realſchule mit neun» 
Jährigem Gurfus und nah Fächern getheilten Oberclaffen vor. IV beſpricht aus 
reicher Erfahrung den englifchen, beziehungsweife andern ſprachlichen Unterricht. 


Die Zeitreihe der Päpſte bis auf Die Gegenwart. Cine kurzgefaßte 
chronologiſche Ueberficht der Geſchichte der Päpfte al3 hiftorifches Hilfsbuc zum 
Nachſchlagen. Bon E. ©. Wollſchlaeger. Preis 1A 


Gegenüber denjenigen Arbeiten anderer Scriftfteller, welche eine maßloſe faft un— 
anftändige Invective gegen das Papſtthum bezweden, hat der Verfaſſer die Gejchichte 
der Päpfte in größter Objectivität und abfoluter Unparteilichleit, wie e3 
dem Hiftorifer geziemt, aufgeftellt. — Der Zwed der Arbeit ift ein rein dronologifch- 
inftructiver, indem bier die Reihe der Päpfte mit volllommen zuverläffiger Genauig- 
teit aufgeftellt worden ift. Das Buch dient als Supplement für die Welt- und Kirchen- 
gefhichte beim Studium derfelben umd zum Nachſchlagen bei Zeitfragen und der Lectüre 
von Zeitfchriften, zur Bergewifferung der Richtigkeit der Facten und Daten. 


Erzählungen aus der Dentichen Geichichte, Ein Schul- und Leſebuch. 
Bearbeitet von Dr. Lauckhard, Oberſchulrath in Weimar. Preis 1.M 


Die vorftehende Schrift muß den tüchtigften Bearbeitungen der vaterländifchen 
Geſchichte für die Bollsihule und das frühere Jugendalter Überhaupt zugezählt werden. 
Mit fiherer Hand hat der auf dem Gebiete der Schulliteratur rühmlichft befannte Ver— 
faffer aus dem umfangreichen Stoffe die Partien ausgewählt, welche für diefe Stufe 
faßbar find, umd im welchen fich nichtödefioweniger Das Leben und Streben, das Sein 
und Werden unſeres Volkes voll und treu abipiegelt. In 32 Lebensbildern führt ver 
Berfafier die ganze Lebensgefchichte des deutſchen Volkes, von dem erften Erfcheinen der 
Deutfchen in der Geſchichte bis zu den letzten glorreihen Kämpfen in den Jahren 1870 
und 1871 an dem geiftigen Auge vorüber, und zwar hat er nicht bloß das politische, 
fondern in gleichem Maße auch das culturgefchichtlihe Moment betont. Auf einzelne 
biftorifche Stellen läßt er felbft die Sage ibre magiſchen Reflere werfen. Die Dar- 
ftellung zeichnet fih aus durch edle Einfachheit, fowie durch plaftiihe Geftaltung ihrer 
Stoffe, ohne der gejchichtlihen Treue zu nahe zu treten. Das Buch fei Hiermit der 
Beachtung einpfohlen. 


Dentiche Gedichte. Eine Mufterfammlung fir mittlere und höhere Schulen 
und zum Privatgebraudh. Herausgegeben von Wilhelm Fride in Bielefeld. 
Preis 3 M. 20 Pf. geb. mit Titel 3 M. 60 Pf. 

Eine Zufchrift an die Verlagshandlung fagt: Mit größtem Intereſſe habe ih Ein- 
fiht genommen in Fricke's Gedichtfammlung; es ift eine reiche, wohlgeordnete ımd mit 
richtigem Geſchmack und pädagogiſchem Blid getroffene Auswahl, die in vortheilhafter 
Weife auch die neuefte Zeit berüdfichtigt. Der Herausgeber hat ſich die Aufgabe geftellt, 
nicht allein den Entwidelungsgang der deutfchen Poefie in einen überfichtlihen Rahmen 
zu faffen und die Schüler und Schülerinnen mit den herporragenderen Dichtern und 
den Gattungen der Dichtung vertraut zu machen: er war auch beftrebt, das Beſte, und 
nur diefes allein ift gut genug für die Jugend, mit dem Sculgemäßen zu vereinigen. 
Daß ein folhes Buch auch denen, welde fi mit dem Gange und dem Schönften 
deutfcher Dichtung durch Selbftftudinm bekannt machen wollen, folchen, die aus innerem 
Drange gern in Poeſien ſich vertiefen, eine willtommene Gabe fein wird, bezweifeln 
wir feinen Augenblid. Der Anhang, welcher die methodifche und Leicht faßliche Darftel- 
fung der Bilplichkeit der Poefie, der Vers- und Battungslehre nebft den Biographien 
der Dichter enthält, wird dazu dienen, den Werth diefes Buches fowohl für den Privat- 
wie Schulgebraud zu erhöhen. 

Allen Lehrern und Lehrerinnen an mittleren und höheren Schulen fei diefes Werl, 
das ſowohl al3 ein Handbuch zu jeder Yiteraturgefchichte und Poetik wie auch als felbft- 
ftändiges Schulbuch zu betrachten ift, dringend empfohlen. 
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Hartenftein im feinen „Grundbegriffen der ethischen Wiſſenſchaften“ jagt 
an einer Stelle, daß jeder Verſuch, die foftematifche Grundlage der Ethik nachzu— 
weifen, über fein Verhältniß zur Lehre Kant's ſich werde zu rechtfertigen haben. 
Benn irgend einer von denjenigen Philojophen, die nad) Kant das Gebiet der 
Erhit jelbftändig angebaut haben, fo hat Herbart diefe Forderung beachtet. Er 
bat ſich ſorgfältig Rechenfhaft darüber gegeben, wie weit er mit Kant zu gehen 
habe, und am welchem Punkte er fi von ihm trennen und feinen eignen Weg 
geben müſſe. Zahlveihe Stellen in feinen Schriften zur practifchen Philoſophie 
enthalten den Beweis hierfür. 

War Herbart fi fo feiner Stellung zu Kant genau bewußt, jo haben auch 
de Anhänger feiner Philofophie wie Drobiſch in feiner „hiſtoriſch-kritiſchen Ein— 
leitung in die Ethik“ (Eolleg), Hartenftein in den „Srundbegriffen der ethiſchen 
Wiſſenſchaften“, Thilo in den „Grundirrthiimern des Idealismus“ (Zeitſchr. f. 
eracte Philof. Bd. 1) und im feiner „Geſchichte der neueren Philoſophie“, Allihn 
in der „Reform der Ethik dur Herbart“ (Zeitfchr. f. exacte Philof. Bd. 2 u. 3) 
ih Har ausgefproden über das Verhältnig der Herbartifchen zur Kantiſchen Ethif. 

Als der Unterzeicdhnete nun die von der philofophifchen Facultät der biejigen 
Univerfität geftellte Frage: „In weldem Verhältniß fteht Herbart's Be: 
grändung der Ethik durd die Lehre von den practifhen Ideen zu 
Kant’ Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten“ zu beantworten unter: 
nadın, handelte es ſich für ihn darum, zu unterfuchen: ob die Darjtellung 
diefes Berhältniffes von Seite der Angeführten zutreffend ſei, und 
als ihm dies der Fall zu fein ſchien, aus den ethiſchen Schriften Kant's 
und Herbart'3 den Nachweis dafür zu bringen. 

Nachdem die philoſophiſche Facultät ſich mit der Bearbeitung cinverjtanden 
erklärt, hat der Unterzeichnete die feiner Arbeit beigefügten Bemerkungen forg- 
fältig zu benugen und die gerügten Mängel zu entfernen gefucht, und im diefer 
verbefierten Form bietet er fie Freunden der Philofophie dar als einen Heinen 
Beitrag zur eben bevorſtehenden Feier des hundertjährigen Geburtstages Herbarı's 
am 4. Mai 1876). 


Leipzig, im Januar 1876. 
Karl 3. Inf. 


Padagogiſche Studien 5. 1 


Es ıft ein ziemlich weit verbreitetes Vorurtheil, daß man meint, die Her: 
bartifche Philofophie nehme eine durchaus erclufive Stellung den übrigen philo— 
fophifchen Richtungen gegenüber ein, und ihr Begründer babe, mit vornehmer 
Beratung auf die Refultate der philoſophiſchen Beltrebungen vor ihm herab- 
blickend, fein eigenes philofophifches Gebäude ohne tiefere Würdigung feiner Bor: 
gänger auferbaut. Schon zu Lebzeiten Herbart’S machten ſich dergleihen Mei- 
nungen geltend. Als Herbart ſich beſcheiden und voll dankbarer Verehrung für 
feinen Vorgänger Kant einen Kantianer nannte, fahen das die unbedingten 
Anhänger der Kantifchen Lehre geradezu als eine Berhöhnung des großen Königs: 
berger Philofophen an. Wäre nun blos der bereihtigt, fich den Jünger eines 
Meiſters zu nennen, der auf das Wort deffelben als auf ein Dogma ſchwört und 
ihm in allen Stüden unbedingt zuftimmt, jo wäre Herbart allerdings nicht be- 
rechtigt gewefen, jene Bezeichnung für fi in Anfpruch zu nehmen. Denn Her: 
bart ift e8, und gerade darin befteht eins feiner größten Verdienſte ), welcher 
neben Kant die Philofopbie befreit bat von jenem nur hiftorifhen Bhilofophiren, 
welches oftmals Fritiflos die Lehren der vorausgcehenden Denker übernahm und 
ruhig und jorglos darauf weiter baute — gigantifche Gebäude, unter welchen 
der Grund und Boden ſchwankte. Sein Streben war vor allem darauf gerichtet, 
durch forgfältiges Studium der Lehren der früheren Philofophen das Bleibende in 
denfelben zu ſcheiden von dem nur Zufälligen, das Wefentliche von dem Abtrenn- 
baren, um fo auf fiherem Fundamente die Löſung der philofophiichen Fragen 
weiter zu führen. Zu diefem Zwede vertiefte er fi in gewaltiger, nie ermüden— 
der Gedankenarbeit fowohl in die Syſteme der großen griehifchen Weifen, wie 
auch in die philofophiichen Lehren der Neueren, befonders aber in die Eritifchen 
Schriften feines großen Königsberger Vorgängers. Den Gang der betreffenden 
Unterfuhungen, fowie die Refultate, zu welchen diefelben geführt haben, hat 
Herbart zu Jedermanns Einfiht und Prüfung in feinen Schriften offen und 
klar dargelegt. Beſonders aber über fein Verhältnif zu Kant, und zivar vor 
allem über jeinen Standpunkt zu Kant innerhalb des ethifchen Gebietes, hat er 
fi in feinen Werfen fo oft und mit fo deutlichen Worten ausgefproden, daß «8 


) Bergl. Thilo: Joh. Friedr. Herbart's Verdienſte um die Philofophie. Dlden- 
burg 1875. 


Be 


unbegreiflich ift, mie auseinandergehende und zum Theil fo verkehrte Anfichten 
darüber herrſchen. 

E3 muß in der That völlige Unfenntniß oder Oberflächlichkeit auf der einen 
Seite vorhanden fein, wenn unter folden Berhältniffen die Einen wie Schwegler 
in feiner Gefchichte der Bhilofophie behaupten: „Nirgends fei die Differenz zwifchen 
Kant und Herbart größer als gerade in der practifchen Philoſophie“, und die 
Andern, nämlid) die Vertreter der Herbartifhen Philofophie, in der Herbarti- 
‘hen Begründung der Ethik durd die practifchen Ideen nur die Rectificirung 
md Vollendung der Kantiſchen Unterfuhung erbliden. 

Wir werden nun im Folgenden, um darzuthun, auf welde Seite wir uns 
zu jtellen haben, zunächit 

den allgemeinen Ausgangspunkt Kant's bei feiner Bearbeitung der 
Ethik, jowie die Stellung Herbart's zu demfelben; 
fodann die Begründung der Ethik als Pflihtenlehre durh Kant 
und die Herbartifche Kritik derfelben; 
endlich den Aufbau der ethifhen Wiffenfhaft auf Grundlage der 
practifhen Ideen Herbart's 
darſtellen. 


I. 


Kant's Kampf gegen den Eudämonismus. 
Sein Berdienft.') 


Die Zeitgenofien Kant's berichten eimmüthig von dem ungeheuren Auf: 
iehen und Eindrud der Kantifhen Schriften. Die Wirkung derjelden war in 
der That eine fo großartige, daß ihnen Fein anderes Buch des 18. Jahrhunderts 
au die Seite geftellt werden fann.?) Kant trat al3 echter Reformator des beut- 
den Volksgeiftes auf wie einft Luther, jo daß wir neben den großen weltgeſchicht— 
lien Ereigniffen zu Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts bejonders 
ihm die fittliche Reinigung und Läuterung unferes Volkes zu verdanken haben.?) 


', Bergl. hierzu: Zeitſchr. f. eracte Philof. Bd. 1. Grumdirrtblimer des Idealis— 
mus. Bon Thilo. 
) ©. Schloffer, Geſch. des 18. 9. 7, 1, 31 ff. 
®, „Nach langer Berbumpfung durchzitterte die Gemüther der frifche Hauch einer 
fttlihen Begeifterung, und die umbeftechliche Strenge, mit welcher Kant bie Forderung 
des Sittengeſetzes gegenüber allen Schlangenwindungen der Selbftfucht, der Gemeinbeit, 
der innern Unehrlichleit im fehlichter und kllarer Sprache geltend machte, wedte das fitt- 
liche Bewußtſein des Zeitalters umd bot ver Gefinnung einen innern Haltepunkt dar.“ 
®. Hartenftein, Grundbegr. der eth. Wiſſenſchaften II, 65. 
1* 


— 


Ein wie hohes Verdienſt ſich Kant, beſonders durch ſeine ſittlichen Refor— 
men, erworben hat, begreift man erſt vollſtändig, wenn man ſich die Beſchaffen— 
heit feines Beitalters, die herrihenden philofophifchen Strömungen und den ethi= 
ſchen Gehalt des Volkslebens in jener Zeit vergegenwärtigt.) 

Es hatte ſich feit der Mitte des vorigen JahrhundertS innerhalb der gebil- 
deten Welt Deutichlands das Beftreben geltend gemacht, die damals auf den Ka— 
thedern herrichende Wolffifche Philofophie, die in voller Entfremdung vom wirt: 
lichen Leben ihren Ruhm vor allem in einem reich gegliederten, mit Definitionen 
und Diftinctionen reich ausgeftatteten, kunſtvoll auferbauten Syſteme fuchte, zu 
popularifiren und fie jo mit Aufnahme auch anderweitiger der Zeitſtrömung zu: 
gehörender Gedantenelemente dem allgemeinen Bewußtſein zugänglich zu machen.?) 
Die fo entjtandene efleftifhe Popularpbilofophie, die ihr Hauptorgan in der all- 
gemeinen deutichen Bibliothek gefunden hatte, artete aber bald aus in leere Wort: 
fechteret. Der fogenannte gefunde Menfchenverftand wurde zur Bafis aller Philo- 
fophie gemadt?), und der fo erftandene Rationalismus maßte jich ein keckes Ab— 
jprechen in allen geiftigen Gebieten, der Kunft und Wiffenfchaft, der Religion und 
Literatur an. Dazu machte fi) im Gefolge defjelben ein platter Utilitarismus 
breit, dev mit fouveräner Verachtung alles verurtheilte, was nicht unmittelbar 
anwendbar und nützlich erfchten.?) Es lag jo die Gefahr nahe, daß nad und nad 
alle idealen Beitrebungen in den Hintergrund gedrängt wurden, und daß eine all- 
gemeine moralijche Erſchlaffung eintrat, welche befanntlid das Menſchengeſchlecht 
unfähig macht zu jeder höhern Begeifterung, welche jede Möglichkeit abjchneidet 
zur Bildung reiner und fittliher Charactere und den Blick für die Ideale des 
Schönen und Guten trübt. 

Spinoza's Sittenlehre, zu welcher jenes Zeitalter ſich hinneigte, war nicht 
geeignet, die drohende Gefahr zu befeitigen. Denn Spinoza ftellte als oberftes 
Princip feiner Moral die Selbftliche hin und lehrte: „quandoquidem virtus nihil 
aliud est, quam legibus propriae naturae agere, ... sequitur, virtutis fun- 
damentum esse ipsum conatum proprium Esse conservandi, et felicitatem 
in eo consistere, quod homo suum Esse conservare potest“;®) das Gift der 
Leidenschaft aber wußte er durch fein anderes Mittel zu heilen als durch ein noch 
ftärferes Gift: „Affeetus nec coerceri nec tolli potest, nisi per affectum 
contrarium et fortiorem aflectu coercendo.“?) 


) Koberſtein's Geſchichte der deutfchen Nationalliteratur. 3. Bd. $ 242, ©. 20. 21. 
2) Koberftein’3 Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur. 3. Bd. ©. 473. 

®) Zeller, Geſchichte der deutichen Philofophie feit Leibniz. S. 401. 

*) Stoberft., Geſch. d. d. N. 3. Bd. ©. 474. 

°) Zeller, Geſch. d. d. Philof. ©. 401. 

°) Spinoza, p. IV pr. 18 schol. 

”) Spinoza, p. IV pr. 7, 


Rod viel weniger aber vermochte der finnliche Epikureismus, welchen die 
Propheten des berüchtigten systeme de la nature zu jener Zeit in Frankreich ver- 
fündeten, einen heilfamen Einfluß auszuüben. Gleichwohl fand diefer wie überall 
fo auch im deutſchen Volle einen empfänglichen und fruchtbaren Boden, fo daß 
ein Zeitgenoffe, Fr. Heinr. Jacobi, auf die Frage: „Was hatte der Lehre eines 
Helvetiug, eines Diderot den fchnellen allgemeinen Eingang verſchafft?“ Yeine 
andere Antwort wußte als diefe: „Nichts anderes, al3 daß diefe Lehre die Wahr: 
heit des Jahrhunderts wirklich in ſich faßte.“ (W. IV. 1. Abth. ©. 235.)%) 

Endlich Tich fi aud) von dem Wolffifhen Moralprincip der Bolltommen- 
kit („perfice te“) das im jener vorfantifchen Zeit in den deutſchen Schulen den 
allein leitenden Gedanken der Erziehung bildete,?) fein das fittliche Streben reini- 
gender und ftärfender Einfluß erwarten. Denn es war nach Gawe's Urtheil?) 
unbefriedigend für den Berftand und unfräftig für das Herz, wenn es nad) da= 
maliger Weife erflärt wurde, nämlid durch den Sat: ſuche das Mannichfaltige 
in dir übereinftimmend zu Einem zu machen. 

Allerdings zeigten fi neben diefen entweder verderblichen oder wenigſtens 
nicht beilkräftigen Richtungen auch Anfänge des Beſſern. Vor allem bei Leſſing. 
In feiner Moral,” jagt Zeller von ihm, „ist nichts zu finden von der in jener 
Zeit herrichenden eudämoniftifchen Begründung der Sittenlehre, von der felbft ein 
Mendelsfohn fich nicht ganz frei machte. Er bekämpft „die Eigennügigfeit |des 
menihlichen Herzens’, welche fih zum Guten beftimmen läßt durch die Rückſicht 
auf Lohn und Strafe. Und er ftellt bereits jene „Reinheit des Herzens“, welche 
die Tugend um ihrer feldft willen zu lichen vermag, al3 das Ziel hin, nach dem 
das Menſchengeſchlecht zu ringen und zu ftreben hat.“*) 

Leſſing's Ruhm nad) diefer Seite hin theilt der Philofoph Jacobi. Auch 
diefer betrachtete das Sittlihe als ein abjolut Würdiges, das durch feinen Ver: 
ſtandesſchluß an= oder abdemonftrirt werden fünne.?) 


!) Bergl. hierzu: Hettner, Gefch. der deutfh. Liter. im 18. J. 2. Bud ©. 176. 
Dort heißt es: Feder, der befannte Göttinger Profeffor, erzählt in feiner Seldft- 
biegrapbie, wie um das Jahr 1764 felbft in dem Heinen und abgelegenen Erlangen 
nur Voltaire, Rouffeau und Helvetins die Klaffiter der adligen Gefellfchaft waren; eine 
Dame pries ihm das berüchtigte Buch von Helvetins als die unverfälſchteſte Quelle des 
philoſophiſchen Denkens; voilä la vraie philosophie, c’est là qu’il faut puiser. 

2 Herbart’8 Werte Bo. 8, ©. 2593. 

®, Garve's Ueberſ. der Ethik des Ariftoteles. 1. Bd., ©. 131. 

) Zeller, Geſch. der deutich. Philoſ. S. 387. 

5, Zum Theil ſchon früher zeigte fich bei den englifhen Moraliften: Clarke, 
Shaftesburg, Hutchefon und Adam Smith das Beftreben, die ethifche Beurtheilung als 
eine abfolut umbedingte nachzuweiſen, infofern fie geltend machten, daß nicht der Wille 
oder die Begierde die Güte einer Handlung beftimmen könne, fondern daß es vielmehr 
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Freilich auf der andern Seite war es gerade Leſſing, welcher durch feine Ber: 
ehrung für Spinoza's Yeben zugleich auch deſſen Lehre Eingang verſchaffte. Und 
Jacobi trug durch feine Gründung der Ethik auf ſchwankende moralifche und religiöfe 
Gefühle bei zu jenem wunderbaren Gemisch, worüber Kant in der Grundlegung zur 
Metaphufit der Sitten Hagt, worin bald die befondere Beftimmung der menjhlichen 
Natur, bald die Idee von einer vernünftigen Natur überhaupt, bald Vollkommenheit, 
bald Glüdjeligkeit, hier moralifches Gefühl, dort Gottesfurcht, von diefem etwas, 
von jenem aud) etwas, anzutreffen fei, ohne daß man fich einfallen Laffe zu fragen, 
ob auch in der Kenntniß der menfhlichen Natur, die wir doch nur aus Erfah: 
rung hernehmen können, die Principien der Sittlichfeit zu fuchen feten.?) 

Kant machte num bei feinem Auftreten dieſem feltfamen Gemifch ein plöß- 
liches Ende. Es ift eine geradezu wunderbare Erſcheinung und gereiht Kant 
zum höchſten Verdienft, daß er inmitten einer Zeit, wo man bis auf einzelne 
Ausnahmen fein anderes Streben hatte als das „naturae convenienter vivere“ 
und „suum utile quaerere“, die abjolute Schönheit und den unbedingten 
Werth des Guten jo Mar erfannte und mit fo vernehmbarer und entjchiedener 
Stimme verkündete. Geſtützt auf fein reines fittliches Bewußtſein trat er, wie 
einft Sokrates den Sophiften, den falſchen Moralpredigern feiner Zeit entgegen 
und entlarvte jede Art von beuchlerifcher Sittlichkeit, die oftmals unter dem 
Schein der Frömmigkeit und glänzenden Vorfpiegelungen doch fein anderes Ziel 
erſtrebt, als die eignen Begierden zu befriedigen und der Selbftliebe zu ſchmeicheln. 
Er verurtheilte und brandmarkte auf immer jede Art von Nüglichkeitslehre inner: 
halb der Ethik, fo daß ſeitdem Fein Philofoph es mit Erfolg wagen durfte, den 
Eudämonismus wieder als Pincip feiner Sittenlehre aufzuftellen.?) Die Kantifche 
Lehre war geradezu eine neue Entdedung, denn noch niemal3 vor Kant war der 
löbliche Wille, das redlihe Streben an fich im folder Beftimmtheit als das 
allein Gute, das allein Würdige hingeftellt worden,?) immer hatte der Wille, 
wenn auch zumeilen nur unbewußt und gegen die eigne beffere Ueberzeugung, eine 
nur relative Beurtheilung erfahren, je nachdem er das letzte Ziel, den oberften 
Zweck des menfchlichen Lebens, das Wohlſein, die Eudämonie fürderte und ver: 
. breitete. Selbt diejenigen Männer des Alterthums, die wie Sokrates und Plato 
ein richtiges fittliches Bewußtfein befaßen, hatten fich nicht erheben können zu 


feftftehende, natürliche Willensverhältnifie gebe, von denen die einen unbedingt gelobt, 
die andern unbedingt getabelt werden müßten. 

ı) Immanuel Kant's Werke. Herausgegeben von G. Hartenftein. 4. Bd. ©. 30. 

2) Neuerdings haben Fechner und Lotze diefen Verſuch gemacht. 

°) ©. Hartenftein, Grumdbegr. ©. 50. „Die erfle dnrchgreifende Reform wurde nad 
langem, umficherem Schwanfen der Ethik durch Kant zu Theil, und Kant's Verdienſt 
ift in diefer Hinficht fo groß, daß jeder Verfuch, die fuftematifche Grundlage der Ethif 
nachzumeifen, über fein Verhältniß zur Lehre Kant's fich wird zu rechtfertigen haben.“ 
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einer Betrachtung und Beurtheilung des Wollen! nur an fich, ohne Beziehung 
zu irgend welchem Dbject,!) und felbft das Chriftenthum, das feiner innerften 
Natur nad) den Werth des Menſchen fucht in feiner Gefinnung,?) hatte fich nicht 
rein halten können von eudämoniftiihen Zufägen, ja die hriftliche Kirche war 
nah und nad) ganz in den Eudämonismus verfunfen.?) Wenn aber von einigen 
unmittelbaren Borgängern und Beitgenoffen Kant's das Richtige bereit3 geahnt 
und gelegentlich auch ausgefprodhen worden war, fo war das doch nicht mit ber 
nöthigen Schärfe, Klarheit und Conſequenz geſchehen; ja man war fogar durch 
neue Irrthümer in das alte Uebel zurüdgefallen. 

Der Kampf Kant's gegen den Eudämonismus zieht ſich durch die ganze 
Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten vom Anfang bis zum Ende. 
Hier find alle Beweife der Nichtigkeit deffelben zufammengetragen und alle Ein- 
wände und Gegengründe, die fi gegen benfelben überhaupt anführen Lafjen, 
borgebradit. 

Zuerſt weiſt Kant darauf hin, daß wenn das Wohlfein, die Glückſeligkeit 
wirflih daS Ziel der Menſchen wäre, die Natur fehr ſchlecht für letztere geforgt 
hätte, da der Inſtinct ein weit ficherer Führer zum Wohlſein ift, al3 jemals die 
Vernunft fein kann. Sodann madt er geltend, daß das Princip der Glüdfelig- 
feit der Sittlichkeit Triebfedern unterlegt, die fie eher untergraben und ihre ganze 
Erhabenheit vernichten, indem fie die Bewegurfachen zur Tugend mit denen zum 
Laſter in eine Claſſe ftellen und nur den Calcul befjer zichen lehren, den fpecifi- 
ſchen Unterfchied beider aber ganz und gar auslöſchen; daß auch das moralifche 
Gefühl es der Tugend nur gleihfam nicht in's Geſicht fage, daß es nicht ihre 
Schönheit, fondern nur der Vortheil fei, welcher uns an fie knüpfe.“) Er führt 


) Bergl. Chr. A. Thilo: Kurze pragmatifche Geſch. der griech. Philof. $ 32—85 
und $ 47-51. — Sowie ©. Hartenftein, Grundbegr. ©. 44 fi. 

2%, &. Hartenftein, Grundbegr. III. Hiſtor. Vergl. ©. 55: „Unmittelbar, ohne 
irgend einen Umweg zu nehmen, dringt das Chriftentbum auf die Gefinnung, auf den 
Villen; e3 fucht das Gut nicht, wie die alte Welt in den Werten und Thaten, in dem 
wos Keranstritt in Die Erfcheinung, fondern in der Neinigleit und SHeiligleit des 
Herzens”. 

”) ibid. ©. 56: „Diefes allmälige Abgleiten in den Eudämonismus, der fich mit 
der wachſenden Ausartung des Katholicismus innerhalb der hriftlihen Kirche unter dein 
Dedmantel des religiöfen Mofteriums in fo roher und unfittlicher Form geltend machte 
als nur irgend wo anders, Ienfte die Ethik von der geraden Nichtung ihrer Entwidlung 
ab. So wie das jüdiſche Gebot fagte: Du follft Vater und Mutter ehren, damit es 
dir wohl gehe und du lange Tebeft auf Erden, fo fuchte die Kirche durd die Motive des 
Lohnes ımd der Strafe die Kraft zu erfeßen, welche auf dem fittlichen Gebiete den 
een gebührt.” 

9 S. 12. 

5, ©. 68. 
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ferner an, daß nach dem Princip der Eelbitliche der eigentliche Begriff alle Ver: 
brechens fer, feiner eigenen Glückſeligkeit Abbruch thun, und eine Handlung erft 
dadurch, daß man fi eine Strafe zuziche, zum Verbrechen werde.) Er weiſt 
ferner auf die Thorbeit hin, welche herausfonmt, wenn Anhänger der Glüdfelig: 
keitslehre Gebote der Sittlichkeit aufftellen wollen. Wozu follte wohl ein Gebot, 
daß Jedermann ſich glücklich zu machen ſuchen ſolle? Man gebietet dody niemals 
Jemandem das, was er fhon unausbleiblih von ſelbſt will!?) Kant Hagt aud 
darüber, daß der Begriff der Glüdjeligkeit ein ganz unbeftimmter Begriff fer, fo 
daß, obgleich jeder Menſch zu diefer zu gelangen wünſche, er doch niemals be: 
ſtimmt und mit jich felbft einftummig fagen fünne, was er eigentlih wünſche und 
wolle,?) und er macht darauf aufmerkfam, daß da zur dee der Glückſeligkeit cin 
abfolutes Ganze, ein Marimum des Wohlbefindens in dem gegenwärtigen und 
jedem zufünftigen Zuftande erforderlich fe, Alhwiffenheit dazu gehöre, wenn ein 
Weſen ſich darüber einen beftimmten Begriff machen folle, was es hier auf Erden 
eigentlich wolle.*) Endlich erinnert Kant in der Kritik der practiihen Ver— 
nunft daran, daß wenn man die Marime der Glückſeligkeit für ein allgemeines 
practifches Geſetz ausgebe, gerade das äußerſte Widerjpiel der Einftimmung, die 
man doch durd das Geje erzielen wolle, nämlich der ärgite Widerftreit und die 
gänzlihe Vernichtung der Marime felbft, erfolgen werde. Denn worin Jeder feine 
Glückſeligkeit zu fegen habe, komme auf das befondere Gefühl der Luft und Untuft 
eines Jeden an, und felbft in einem und demfelben Subject auf die Verſchieden— 
heit der Bedürfniffe, nad den Abänderungen dieſes Gefühls.?) Es komme auf 
diefe Weife eine Harmonie heraus, die derjenigen ähnlich fei, welche cin gewiſſes 
Spottgediht auf die Seeleneintracht zweier fi) zu Grunde richtenden Eheleute 
ſchildere: O wundervolle Harmonie, was er will, will aud fie zc., oder was von 
der Anheifhigmahung König Franz des Erften gegen Kaifer Karl den Fünften 
erzählt werde: was mein Bruder Karl haben will (Meiland), das will ich aud 
baben.®) 

Was aber den Standpunft Kant's am deutlichjten und bezeichnendſten ans 
gibt, iſt, daß er das Princip der Glüdfeligfeit deshalb verwirft, weil nad) dem- 
jelben der Wille fi niemals unmittelbar durd die PVorftellung der 
Handlung beftimmt, fondern nur durd die Triebfeder, welde die 
borausgefehene Wirkung der Handlung auf den Willen bat; ich foll 
etwas darum thun, weil ic etwas Anderes will.”) Gerade in dem Haf 
Kant's gegen diefe Heteronomie des Willens, welcher immer ein durd die 
Dbjecte bedingter Imperativ zu Grunde liegt, zeigt ſich die Reinheit und 
Hohheit feines fittlihen Bewußtſeins. Eine Ethik, bei welcher das fittliche Urtheil 


1) &, 140. 2) S. 139. 5, S. 39. 9 S. 40. 
5, S. 124. ©. 127. 8%. 
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nicht erging über den Willen, fondern über feine Tauglichkeit zur 
Erreihung irgend eines Gutes war ihm ein Greuel und galt ihm al3 un- 
bedingt verwerflich. Denn „es iſt überall nichts in der Welt, ja überhaupt auch 
außer derjelben zu denfen möglih, was ohne Einfchränfung könnte für gut ge 
halten werden, als allein ein guter Wille!) Der gute Wille aber ift nicht 
durch das, was er bewirkt oder ausrichtet, nicht durch feine Tauglichkeit zu Er— 
rihung irgend eines vorgefegten Zwedes, jondern allen durch das Wollen, d. i. 
an ſich gut, und für fich felbft betrachtet, ohme Vergleich weit höher zu ſchätzen 
als Alles, was durch ihn zu Gunften einer Neigung, ja wenn man will, der 
Summe aller Neigungen nur immer zu Stande gebracht werden könnte. Wenn- 
gleich durch eine befondere Ungunft des Schickſals, oder durch Fürperlihe Aus- 
ſtattung einer ftiefmütterlihen Natur es diefem Willen gänzlih an Vermögen 
jehlte, feine Abſicht durchzuſetzen; wenn bet feiner größten Beftrebung dennoch 
nichts von ihm ausgerichtet würde, und nur der gute Wille übrig bliebe: fo würde 
er wie ein Juwel doch für fich felbit glänzen als etwas, das feinen vollen Werth 
un fich felbft hat. Die Nützlichkeit oder Fruchtlofigkeit Kann diefem Werthe weder 
etwas zufegen noch abnehmen“. ?) 

Kant vermwirft alfo alle Objecte als Beitimmungsgrund des Willens?) 
nd legt den fittlihen Werth in den Willen jelbft. 

Er erklärt in Folge defjen alle materiellen PBrincipien, und da die 
Erfahrung feine anderen al3 foldye bietet, überhaupt alle empirifhen Prin- 
cipien für untauglich und verlangt, daß alle Beftimmung des Werthes nur 
nah formellen Principien erfolge, d. h. alfo, daß der Wille nur um feiner 
Form willen gelobt oder getadelt werde. *) 

Aus dem Umftande endlich, daß die fittlihe Würde des Willens allein in 
jemer Form zu fuchen ift, daß aber ein fittliches Princip niemals abgeleitet wer: 
den kann aus der Erkenntniß der Objecte folgert Kant die andere für die Be— 
gründung der Ethit als Wifjenichaft höchft bedeutfame Forderung: daß Die 
practifche Philofophie unabhängig behandelt werden müffe von 
aller theoretifchen, daß die Metaphyſik der Sitten mit feiner Anthropologie, 
mit feiner Theologie, mit feiner Phyſik oder Hyperphyſik und noch weniger mit 
verborgenen Qualitäten vermifcht fein dürfe.) — 

Damit hatte Kant alle die Beftimmungen gefunden, die nöthig waren, um 
den rechten Ausgangspunkt zu gewinnen für eine Begründung der Ethik als 
wiſſenſchaftliches Syſtem, und von denen niemal3 abgewichen werden darf, wenn 
anders nicht neue Verirrungen auf dem fittlihen Gebiet ſich einftellen follen. — 


— 


9 S. 10. 2) S. 11. 9) ©. 118. 
) ©. 70 und 125. — Vergl. Zeller, Gefch. der deutſchen Philof. S. 455. 
65) S. 31. 





II. 
Herbart's Uebereinſtimmung mit Kant. 


Bei Beginn feiner ethiſchen Unterſuchungen ſtellt fi) Herbart ganz auf 
denfelben Standpunkt wie Kant. Auch ihm ift es Grundſatz, nichts Aeußeres 
durchaus zu wollen. Auch er verwirft bei der fittlichen Beurtheilung jeden außer: 
halb des Willens Liegenden Bezichungspunft. Auch er verachtet alles Streben, 
das erſt fragt, wozu nützt es, jedes Wollen, das etwas will, nur um etwas 
anderes zu erlangen. 

Mit voller Anerkennung weiſt ev auf die hohe Bedeutung hin, welche Kant 
durch feine Befiegung der Nützlichkeitslehre für feine Zeit erlangte. Er bewundert 
ihn und feine herrliche Arbeit, ex chrt ihn als feinen Wohlthäter. Ueberall in 
feinen Schriften zur practifhen Philofophie, wo fi) nur die Gelegenheit bietet, 
preift Herbart das Berdienft, das ſich Kant um die Verbefferung der Moral 
erworben. 

In der Recenfion der Benecke'ſchen Phyſik der Sitten, die im Gegenfat 
zu Kant Feine abjolute Werthihägung Fennt, erzählt er von dem wunderbaren 
Eindrud, den die Grundlegung zur Metaphyſik der Sitten bei ihrem Erſcheinen 
auf ihn und feine Zeitgenoffen ausübte, nachdem fie in ihren Jünglingsjahren in 
allerlei Formen des damals gebräudlichen Eudämonismus unterrichtet worden 
waren.!) Und nachdem er ſich vertieft hatte in die Gedanfenwelt des Kantiſchen 
Werkes, ſpricht er c8 im 4. Briefe über die Freiheit des menschlichen Willens 
mit der höchſten Gewißheit aus, daf im Gemüthe Kant's niemals ein Zweifel 
practifcher Art aufgetaucht fei, daß Kant mit unmwandelbarer Treue und Zuver: 
fiht fich fein reines Intereffe am Sittlihen immerdar bewahrt und aus diefem 
heraus feine Arbeiten auf dem Gebiete der practifchen Philofophie vollbracht 
habe.?) In einem andern diefer Briefe dankt er Kant, daß er gegen die Eudä— 
monie des Ariftoteles kämpfte, der Feine Berathichlagung wegen der Zwecke, 
fondern nur wegen der Mittel kannte, der felbit die allernothivendigfte der Be: 
ratbichlagungen unterließ, nämlicd die, ob unfere Zwede den practifchen Ideen 
gemäß feien und chen fo wenig für die andere im ferner Sittenlehre einen Pla 
hatte, daß die practifchen Ideen den höchſten Plag unter allen Motiven einnehmen 
müfjen und erſt dadurch, daß fie Har im Bewußtjein ftehen, ein fittlicher Character 
möglich ift.”) 


1) Johann Friedrich Herbart'3 ſämmtliche Werke. Herausgeg. von G. Hartenftein. 
Leipzig 1852. 12. Bd. ©. 462. 

) 9, Br. ©. 302. 

98. ©. 284. — Bergl. Thilo, Gefch. der griech. Philoſ. $ 65—72. 
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Herbart betont c8, daß die Lehre Kant's fir immer als Grundlage 
unjerer Philofophie müſſe betrachtet werden,!) und er ficht es als das Traurigfte 
an, wa3 begegnen könnte, wenn etwa ein angefehener Denfer nah Kant, aller 
Warnungen ungeachtet, es noch einmal verjuchen wiirde, der Güterlehre den 
Glanz einer vollftändigen Sittenlehre zu geben.?) Deswegen tadelt er aud 
Schleiermacher, welcher den Begriff der Gitter wieder hervorzog und Spinoza 
mit feinem „suum utile quaerere“ wieder Geltung verfchaffte.*) 

In Uebereinftimmung mit Kant warnt Herbart in feiner „Einleitung in 
die Philofophie” vor der Verwechslung de3 Guten mit dem Angenehmen und dem 
Nützlichen, wovon die legtere Verwechslung auch bei den klaſſiſchen Alten eine 
ganz gewöhnliche Erfcheinung fer: „Man findet diefe Verwechslung als herrichen- 
den Hauptgedanfen in Xenophon's Memorabilien: Platon und Ariftoteles erheben 
ſich über fie mit einiger Anftrengung, und die Stoifer ficht man theilweife wieder 
darın zurücdgleiten.” Das Nüsliche unterfcheidet fi aber von dem Guten 
dadurch, dag während das Gute um feiner felbft willen gewollt und gethan wird, 
das Nügliche einen aufer ihm liegenden Beziehungspunft hat, daß es in Verbin— 
dung gebracht wird mit etwas Anderem, wozu e3 nüßt. 

Das Angenehme aber als Befriedigung der Begierden unterjcheidet 
ih von dem Guten als einem ftetigen und fich gleichbleibenden Gegenftande 
ſehr leicht, da die Befriedigung eine Begehrung vorausfegt, das Begehren aber 
em zeitlich wechjelnder, zufälliger Zuftaud iſt.) — 

Der Kantiſche Wahlfpruh war: „Seine Güter al3 Princip der Ethik”. 
In der Einleitung zur „Allgemeinen practiihen Philofophie” fragt Herbart: 
was denn dieſe Wilfenfchaft darzuftellen habe? Und in feiner Antwort meint er, 
daß fih wohl am iwilligften die fogenannten wahren Güter oder aud das höchſte 
Gut dazu hergeben würden, gleichfam vor uns hingeftellt zu werden zur reizenden 
Schau, um ſich erwerben, erfämpfen, zueignen zu laffen. „Aber“, fagt er, „dann 
wäre e8 nicht der ruhige Anblid und fein dem Kennerauge abgewonnener Beifall, 
fondern ein wirkſamer Antrieb, eine janfte Gewalt, was durch die Ausftellung 
diefer Gegenftände erreicht mirde.” Und ganz im Geifte Kant's urtheilt er 
weiter: „Wenn etwas infofern ein Gut ift, wiefern es begehrt und angeftrebt 
wird, fo liegt der legte Grund feiner Vorzüglichkeit eben in diefem Begehren und 
Anftreben ſelbſt. Aber die Güte diefes Begehrens, fein Vorzug vor jedem ſchlech— 
ten Begehren jollte ihm von dieſem Gute kommen? So drehen wir und im 
Kreife, alles bleibt unbeftimmt, und die practiihe Vhilofophie gewinnt feinen Anz 
fang noch Inhalt“.“) AS das aber, was die practifche Philofophie darzuftellen 
babe, ftellt Herbart hin, was fhon Kant, nur in minder präcifer Ausdrud3- 


— 


12. ®. ©. 165. * 12. ®. ©. 151. 5) 9. Bd. S. 249 und 250, 
18. ©. 125—126. ».8 ©. 5. 
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weife, gefordert hatte; nämlih: gewiſſe Zeihnungen eines folhen und 
jolden Wollen3, damit bei den Zufhauern über einiges Wollen ein 
unwillfürliher Beifall, über anderes ein unwillfürlihes Miffallen 
rege werdet) — 

Zu den größten Berdienften Kant's zählt Herbart es endlich, daß er die 
Grundlegung zur practifchen Philofophie aus dem Kreife der Naturfragen 
gänzlich herausgehoben habe. „Denn lange Zeit unterfuchte man die Natur 
des Menjchen, feit Spinoza aber das Univerſum, um die Beftimmung de3 
Menfchen, die reinite Tugend und das größte Gut aufzufinden. Hatte fih nun 
ſchon die bewegliche Natur des Menſchen tauglic; gezeigt zur Beftätigung der ent: 
gegengefegteften Meinungen, fo war in der Speculation über das Univerfum ber 
moraliihe Sinn vollftändig untergegangen, fo daß Spinoza, der ſich durdy die 
Confequenz in feinen Schlußfolgerungen auszeichnet, zu dem Refultat gelangte, 
daß die Gewalt gleich fer dem Recht, und daß jeder thun dürfe, was er thun 
könne.) — 

In beſonders warmer und berzliher Weile ſpricht Herbart feine volle 
Uebereinftimmung mit dem Ausgangspuncte Kant's bei feiner Reform 
der Ethik: der Verwerfung alles Eudämonismus, fowie die höchfte Anerkennung 
des Verdienftes, was fih Kant dadurch errungen, nod einmal aus in den drei 
Reden am Geburtstage Kant's. „Welch gefunder, welch ein reiner Geift, ja 
man möchte jagen, welch höherer Antrieb”, ruft er in der erften der drei Reden 
aus, „hat es ihm eingegeben, fich jener Glüdfeligfeitslehre entgegen zu ſtemmen, 
die, während fie fid) im äußeren Leben gar freundlich und gefittet anftellte, in den 
Tiefen des Herzens die Gefinnungen verdarb, indem fie durch ihre Spigfindig- 
keiten das wärmfte Wohlwollen und die reinfte Nechtlichkeit fo überredend in den 
Berdacht de3 Eigennutes brachte, daß die beften Menſchen ihr eignes Gemüth zu 
verfennen Gefahr liefen. Bon diefem Unheil hat Kant die neuere Zeit erlöft, 
und e3 ift ihre Schmach, wenn fie dahin zurückkehrt. Welcher Scharffinn, melde 
Beharrlichkeit des Forſchens muß ihn auf den hoch hervorragenden, in feiner völ— 
ligen Beſtimmtheit ewig wahren Gedanfen geführt haben, zwifchen den ſämmt— 
lihen materiellen Principien des Wollens einerfeit3 und den formalen 
andrerſeits gleihfam eine eherne Mauer aufzuführen und den legteren ganz aus: 
ichließend die Begründung des Sittlihen anheim zu geben. Und wahrhaft cr: 
haben iſt bei dieſem Forfcher, daß er, der mächtige Kritiker, gewohnt überall vor- 
zubringen mit der Frage, woher diefe Gewißheit? — jede Frage ſchweigen hieß, 
wenn es auf Anerkennung des urfprünglichen Gebots als einer Thatſache ankam, 


3.8, ©. 6. 
9, ©. 12. 
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die ſchlechthin für fich ſelbſt feftfteht und als folhe von der Reflerion vorgefun= 
den wird“.N) 

Und in der zweiten Rede hält Herbart dafür, daf die Verehrung Kant's 
auch bei dem fpäteften Nachkommen lebendig bleiben werde, daß nicht blos Das 
zweite, auch das dritte und die folgenden Jahrhunderte es erfahren würden, daß 
die in vorchriſtlichen Zeiten nur felten erfchienene und feit Chriſtus bei weitem 
nicht immer feitgehaltene, auch in den neueften Zeiten oft genug verdorbene Rein- 
beit der ächten Sittenlehre bei und durch Kant, der in diefem Punkt unfer Pla— 
ton fet, wieder hergeftellt und mit folhem Nahdrude, wie ihn das Zeitalter be- 
durfte, eingefchärft worden jei.?) 

In der dritten Rede aber preift Herbart als das Größte bei Kant die 
ruhige, ftveng fittlihe Würde feiner Lehre und feines Vortrages. Auch das Zeit: 
alter Habe diefen Eindrud am ftärkiten empfunden; denn in Kant fer ihm ein 
Denker erfchienen, der nicht3 für fich felbft fuchte, und der eben deshalb in völ- 
{iger Mebereinftimmung geweſen fei mit feiner eigenen Lehre, nad) welcher fein 
ſittliches Streben feinen Werth in dem Gegenftande, auf den e3 gerichtet ift, ſon— 
dem nur in feiner eignen Form fuchen fol. „Wie leicht wäre es mir“, fagt 
Herbart, „in dieſem Punkte der Lehre wenigitens zu zeigen, daß ih Kantianer 
Im. Denn da Kant in der Form des fittlihen Strebens den Werth defjelben 
fuhte, — was habe ich hieran geändert? Habe ich etwa den alten Fehler er— 
neuert, Güter des Willens an die Spige der Sittenlehre zu ftellen? Habe ich, 
was Kant verbot, eine Materie des Begehrens hervorgehoben? — Bielmehr, 
welbe Form die geſuchte jet, das habe ich zu bejtimmen unternommen“. ?) 

So ſehen wir, daß beide Philofophen, Kant und Herbart, durchaus 
einverftanden find in den erften grundlegenden Hauptfäügen der Ethik: 

daß der Wille ſich nur beftimmen dürfe durch die Vorftellung der 
Handlung, nit aber durd den Hinblid auf den Erfolg derfelben, 

daß folglih der Wille feine Güte und Würde in fich felber trage, 
niht aber in irgend weldhen außer ihm liegenden Objecten, 

daß Deshalb keine materiellen oder empirifhen Principien der 
Erhit gewonnen werden dürften, fondern allein formale, 

und daß endlich aus dem gleichen Grunde die Principien der Ethik nie 
aus der Erkenntniß der Objecte herzunehmen feien und deshalb theo— 
tetifche und practifche Philoſophie jtreng gefhieden werden müßten. — 








-—- 
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III. 


Der kategoriiche Imperativ und die transjeendentale Freiheit 
Kant's.) 


Kant hatte ſich auf den einzig richtigen Standpunkt der Ethik geſtellt, als 
er den guten Willen für das einzige erklärte, was ohne Einſchränkung könnte für 
gut gehalten werden, und als er die Würde des Willens nicht etwa in ſeine Wir— 
kung, alſo in ein Object außer ihm verlegte, ſondern dieſelbe in ihm ſelbſt, alſo 
in ſeiner Form fand. Es fragte ſich nun, welche Beſchaffenheit, welche 
Form des Willens vorhanden ſein müſſe, um demſelben das Prädicat eines 
abſolut lobenswerthen verleihen zu können. 

Kant glaubte, daß man, um dieſe Frage zu beantworten, um alſo den Be— 
griff eines an ſich ſelbſt hochzuſchätzenden und ohne weitere Abſicht guten Willens, 
der in der Schätzung des Werthes unſerer Handlungen immer obenanſteht, zu 
entwickeln, ſich an den Begriff der Pflicht wenden müſſe.“) Hierin, meinte Kant, 
jet der Begriff des guten Willens nicht nur enthalten, fondern er trete auch, 
neben den fubjectiven Einfhränfungen und Hinderniffen, denen der Pflichtbegriff 
fich entgegen ftellt, um fo deutlicher hervor und erſcheine um fo heller. Freilid 
wird man ſich bier jener Stelle in der „Orundlegung zur Methaphyſik der Sit: 
ten” erinnern, wo Kant die fittlihen Begriffe und moraliihen Gefege aus dem 
allgemeinen Begriffe eines Bernunftwefens überhaupt ableitet, ihnen aber aud 
Geltung für alle Vernunft Wefen einräumt.?) Denn offenbar entjpricht der 
Pflichtbegriff diefem Grundjage nicht. Er findet, wie Kant ſelbſt an mehreren 
Stellen anführt, feine Anwendung nur bei foldhen vernünftigen Wefen, deren 
Wille im Gegenfag fteht zu dem Sittengefeg, während ein heiliges Wefen über 
alle Verbindlichkeit und Pflicht erhaben ift.*) 

Pflicht drüdt nun immer eine Verbindlichkeit aus. Das Verbindende iſt 
das Gefeg. Bei einer Handlung aus Pflicht darf nichts den Willen beftimmen 
als objectiv das Gefe und jubjectiv reine Achtung für diefes practiiche Gefek.?) 
Dagegen muß allen Neigungen der Einfluß auf den Willen entzogen werden. 
„Weun theilnehmend geftimmte Seelen ein inneres Bergnügen daran finden, 
Freude um ſich zu bereiten, fo hat dergleichen Handlung, jo liebenswürdig fie 
auch ift, keinen wahren fittlihen Werth. Denn der Marime fehlt der fittliche 
Gehalt, nämlich ſolche Handlungen nidt aus Neigung, fondern aus Pflicht zu 
thun“.s) Ebenfowenig vermögen die Abfichten, die wir bei Handlungen haben 


) ©. Beitichr. f. eracte Bhilof. 1. Bd. Thilo: Grundirrthümer des Idealismus. 
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mögen, und ihre Wirkungen als Zwede und ZTriebfedern des Willens den Hand— 
lungen einen unbedingten und wahren Werth zu ertheilen, jo daß alfo die Ob- 
jecte im Hinficht der fittlihen Schägung werthlos erſcheinen.) E3 kann daher 
nihts Anderes als die Borftellung des Gefeges an fi felbft, fofern 
fie, miht aber die gehoffte Wirkung, der Beitimmungsgrund des Willens ift, das 
fo vorzüglihe Gute, welches wir fittlih nennen, ausmadhen.?) „Was kann das 
aber wohl für ein Geſetz fein, deſſen Vorftellung, aud ohne auf die daraus 
enpartete Wirkung Rüdficht zu nehmen, den Willen beftimmen muß, damit diefer 
ſchlechterdings und ohne Einfhränfung gut heifen könne?“s) Man erwartet hier 
offenbar, dak Kant nun den Inhalt des Gefetes angeben werde, nad) dem 
die Form des Willens ſich zu beſtimmen hätte, damit diefer fi) als ein abjolut 
lobenswerther darjtelle. Aber er folgert: „Da ich den Willen aller Antriebe be= 
raubt habe, die ihm aus der Befolgung irgend eines Gefeges entipringen fünnen, 
to bleibt nichts als die allgemeine Geſetzmäßigkeit der Handlungen über: 
haupt, welche allein dem Willen zum Princip dienen fol’. Ya aber welchem 
Geſetz follen denn meine Handlungen gemäß fein? ift man genöthigt hier zu 
fragen. Kant antwortet: dem Gefeg: „ich joll niemals anders verfahren 
als fo, daß ih aud wollen könne, meine Marime folle das allge— 
meine Geſetz werden“.?) 

Es ift alfo nach Kant die Allgemeingültigkeit einer Marime, welche 
diefelbe zu einer fittlichen erhebt, die Allgemeingültigkeit, die fih ja auch ſchon 
aus dem Umftande ergeben hatte, daß Kant den Urfprung des fittlihen Begriffs 
in dag Vermögen der Vernunft verlegte, wie fie auch als Folgerung hervorging 
aus dem Nachweiſe Kant's, daß umfittlihe Marimen ſich widerfprechen und 
klbft zerftören.®) 

Freilich wird man etwas irre und zum Zweifeln aufgefordert an der Gewiß— 
beit der Allgemeingültigkeit als fittliches Princip, wenn man ficht, wie Kant an 
diefem Princip den Werth einer Maxime prüft. „Um mich in Anfehung der 
Beantwortung der Aufgabe, ob ein lügenhaftes Verſprechen, das mir aus der 
Roth helfen fol, pflihtmäßig fei, auf die allerfürzefte und doch untrüglichfte Art 
zu belehren, frage ich mich felbft: witrde ich wohl damit zufrieden fein, daß meine 
Marime (mich durch ein unwahres Verfprechen aus der Noth zu ziehen) als ein 
allgemeines Gefet gelten folle? und würde id) wohl zu mir jagen fünnen, es mag 
Jedermann ein unwahres Verſprechen geben, wenn er fih in einer Verlegenheit 
findet, aus welcher er ſich auf andere Art nicht ziehen fann? So werde id; bald 
inne, daß ich zwar die Lüge, aber ein allgemeines Geſetz zu lügen gar nicht wol— 
(en könne; denn nad) einem folden würde «8 eigentlih gar fein Berjprechen 
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geben, indem niemand glanben würde, daß ihm etwas verfprocden ſei, ſondern 
über alle folde Aeußerungen als eitle8 Borgeben laden wirde”.t) Der: 
„Wenn Einer, dem es wohl geht, indefjen er jieht, daß Andere mit großen Muh— 
jeligteiten zu kämpfen haben, denkt: „was geht es mid) an? mag doch ein Jeder 
jo glüdlich fein, al3 es der Himmel will oder er ſich felbit machen kann, ich werde 
ihm nichtS entziehen, ja ihn nicht einmal beneiden; nur zu feinem Wohlbefinden 
oder feinem Beiftande in der Noth habe ich nicht Yufi etwas beizutragen!” fo tt 
unmöglich zu wollen, daß cin ſolches Princip al3 Naturgefeg allenthalben gelte. 
Denn ein Wille, welcher dies befchlöffe, würde fich felbft widerſtreiten, indem der 
Fälle ſich doch manche ereignen fünnen, wo er Anderer Liebe und Theilnchmung 
bedarf, und wo er dur ein foldhes aus feinem eigenen Willen entiprungene 
Naturgefeg fich ſelbſt alle Hoffnung des Beiftandes, den er ji wünſcht, vauben 
wirrde‘.?) 

Es iſt erjichtlid, daß hiernady die Enticheidung, ob eine Marime fittlich oder 
unfittlich fei, davon abhinge, ob durch diefelbe irgend ein Gut wie 3.8. Hülfe in 
der Noth allgemein möglich oder unmöglich fei. Demnad wäre nichts al3 der 
Erfolg der Handlung das Beltimmende des Willens, und es entfchieden nicht for- 
melle, jondern materielle Principien — mit einem Wort: der jo jtreng abge— 
wiejene Eudämonismus würde unter anderer Geftalt wieder in der Sittenlehre 
eingeführt. — 

Es ſcheint Kant felbft fo vorzutommen, als ob e8 zweifelhaft fei, daß 
in der Allgemeingültigfeit einer Marine der fittlihe Werth derfelben 
begründet, und der Werth, den wir diefer Art zu handeln beilegen, jo groß fei, 
daß der Menfh dadurd allein feine perjünlice Witrde zu fühlen glaubt. Er 
zieht deshalb einen anderen Gedanken heran, um feinem fategorifchen Imperativ 
eine weitere Begründung und neue Form zu geben, wodurch ihm die fittliche 
Würde gewahrt werden foll. „Der Menſch und überhaupt jedes vernünf: 
tige Weſen erijtirt als Zwed an ſich felbft, nicht blos al3 Mittel zum be— 
liebigen Gebrauche für diefen oder jenen Willen, fondern er muß in allen feinen 
ſowohl auf ſich ſelbſt als auch auf andere vernünftige Wefen gerichteten Hand: 
lungen jederzeit zugleich als Zwed betrachtet werden.”?) Wenn Einer z. B. bie 
Rechte Anderer vergift, fo bedient er fi) der Perfon Anderer blos als Mittel 
und vergißt, daß er alle vernünftige Wefen nur als ſolche betrachten darf, die von 
eben derjelben Handlung aud in fich den Zmwed enthalten müſſen. Denn die 
Bernunft iſt in jedem Menichen die leitende Gebieterin. Diefe aber ift in allen 
diefelbe, und deshalb muß das Wollen des Einzelnen, das aus der Bernunft 
ftammt, als ein allgemeines Geſetz angejehen werden, daS feiner ignoriven oder 
unbefolgt Tafjen darf. Das, was hiernach dem Fategorifchen Imperativ feine 
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Achtung und Würde verleiht, ift der Umftand, daß er Ausdrud des vernünf: 
tigen Weſens ift. Das vernünftige Wefen hat in ſich abfolute Würde und ver- 
leiht diefe allem, was daraus hervorgeht. Aber gegen diefe Deduction ift geltend 
zu machen, daß nad Kant's eigenem Princip die fittlihe Wide des Willens 
und alſo auch de3 kategoriſchen Imperativs nicht in der Hohheit feines Uriprungs 
legen kann, daß vielmehr das Bernünftige im fich felbjt begründet fein muß, 
welches Icgtere nachzuweiſen und aufzuzeigen war. 

Statt defjen gewinnt Kant aus dem Vorhergehenden den neuen Gedanken, 
daß der Wille des Einzelnen, weil er vernünftig ift, auch die Fähigkeit bejite, ein 
algemeingefeggebender zu fein; denn feine Jınperative find in allen vernünftigen 
Weſen diefelben. Diefer Grundfag ift das Princip der Autonomie des 
Billens im Gegenſatz zu allen anderen, die ſämmtlich der Heteronomie zuge— 
hören") Nach demſelben iſt der Wille nicht lediglich dem Geſetze unterworfen, 
jendern fo unterworfen, daß er auch als ſelbſtgeſetzgebend und eben um des— 
willen erſt dem Geſetze, davon er ſelbſt ſich als Urheber betrachten kann, unter— 
worfen angeſehen werden mufß.?) — 

Nachdem nun Kant die Allgemeingültigkeit der Marime al3 fittliches 
brincip aufgeftellt und die Würde de3 Fategorifhen Imperativ darin gefunden 
at, daß er Ausdrud des vernünftigen Wollens ift, wodurd der Wille des Ein- 
zelnen zugleich ein allgemeingefeggebender wird, fteht ihm eine neue Arbeit bevor. 
Denn ſoll Sittlichkeit fein Hirngeſpinſt fein, fo muß nachgewieſen werden, daß der 
fategorifhe Imperativ wahr und nebft der Autonomie des Willens 
als cin Brincip a priori ſchlechterdings nothwendig ift.”) Die Auto: 
nomie des Willens ift num aber nur dann vorhanden, wenn der Wille unabhängig 
von fremden, ihn beftummenden Urſachen wirkend ift, wenn ex frei fich zeigt von 
der Eaufalität der Naturnothwendigkeit, während jeder Einfluß fremder Urfachen 
Ihn zu einem beteronomen madt. So führt der Begriff der Sittlichkeit 
bin zur Idee der Freiheit, das Sittengefeg fordert die Freiheit des 
Billens; denn ein Wille unter fittlihen Gefegen und ein freier ift einerlei.*) 
Die Freiheit muß daher als Eigenschaft des Willens aller vernünftigen Wefen 
beiwiefen werden.?) Hierzu bedarf es einiger Sätze aus der Kritik der reinen 
Vernunft. Die Metaphyfit muß unterfcheiden zwifchen Erſcheinungen, zu deren 
Ekenntniß der menſchliche Verſtand allein gelangt, und Dingen an fih, die ung 
ntemal3 befannt werden können.“) Die Eriheinungen gehören der Sinnenwelt 
an, die Dinge an ſich der Berftandeswelt. Der Menſch felbft Iernt ſich durch den 
innern Sinn nur kennen nad) den mannicdfaltigen Erſcheinungen feines eigenen 
Subjects, während fein Ih, wie e3 an fich felbft ift, verborgen bleibt. Denn 
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auch der Menfch gehört theils der Sinnenmwelt an, nämlich hinſichtlich der bloßen 
Wahrnehmung und Empfänglickeit der Sinne, theil8 aber der intellectuellen 
Welt, und zwar in Anfehung defjen, was in ihm unmittelbar zum Bewußtfein 
fommt, weil e3 auf reiner Thätigfeit beruht, nicht auf Afficrung der Sinne. 
Das Vermögen aber im Menfchen, wodurch er fih von allen anderen Dingen, 
ja von ſich felbft, jofern er dur Gegenftände afficirt wird, unterfcheidet, ift die 
Bernunft.!) Weil dieje nicht der Erfahrungswelt, jondern der intellectuellen an: 
gehört, iſt fie frei von aller Einwirkung der Gegenftände der Sinnenwelt, frei 
von allem Gaufalnerus und nichts als reine Selbftthätigfeit, reine Spontaneität. 
Sie muß fich ſelbſt al3 Urheberin ihrer Principien anjehen, unabhängig von frem— 
den Einflüffen. Ihre Eigenſchaft ift vollftändige Freiheit, fo daß jede Art von 
Beltimmung unmöglich und undenkbar erfcheint.?) 

Bermittelft der Vernunft gehört alfo der Menſch der Berftandeswelt an. 
Wäre er bloßes Glied der Verftandeswelt, fo würden alle feine Handlungen dem 
Princip der Autonomie de3 reinen Willen? vollfommen gemäß, d. 5. ſittlich 
fein.?) Wäre er andernfall® nur ein Glied der Sinnenwelt, fo würden alle 
Handlungen gänzlich dem Naturgefeg der Begierden und Neigungen, mithin der 
Heteronomie der Natur unterworfen, alfo unfittlih fein. Nun aber bildet die 
Berftandesiwelt den Grund der Sinnenwelt und enthält mithin die Gefege der: 
jelben.*; Die Verftandeswelt ift demmac für den menſchlichen Willen, der ja 
feinem eigentlichen Wejen nad zur Berftandeswelt gehört, unmittelbar gefeg: 
gebend, und der Menſch muß fi als Intelligenz, obgleich andrerſeits al3 ein zur 
Sinnenwelt gehörendes Wefen, dennod; dem Geſetze der Berftandeswelt, alfo der 
Vernunft, die in der Idee der Freiheit das Gefeg der Verftandeswelt enthält, 
und mithin der Autonomie des Willens unterworfen erkennen, folglich die Geſetze 
der DVerftandeswelt für fi als Imperative und die diefem Princip gemäßen 
Handlungen al3 Pflichten anfehen. Auf diefe Weife find Kant's Imperative mög: 
ih: nämlich dadurch, daß die Idee der Freiheit mich zu einem Gliede der intelli- 
gibeln Welt macht, wodurd, wenn ich ſolches allein wäre, alle meine Handlungen 
der Autonomie des Willend jederzeit gemäß fein würden, da ich mich aber zus 
gleich, als Glied der Sinnenwelt anfhane, gemäß fein follen.d) Es ift alfo 
fo, daß zu meinem durch finnliche Begierden afficirten Willen noch die Jdee chen: 
defjelben aber zur Verftandeswelt gehörigen, reinen, für ſich felbft practiichen Wil: 
lens hinzukommt, und diefer letztere enthält die oberfte Bedingung des erfteren 
nad der Vernunft.) Das moralifhe Sollen ift demnad eigenes nothwendiges 
Wollen des Menſchen, das er befigt als Glied einer intellectuellen Welt, und es 
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wird von ihm nur fofern als Sollen gedacht, als er fich zugleich wie ein Glied 
der Sinnenwelt betrachtet. ?) 

Aus dem allen ergibt fi), daß während die Kritif der veinen Vernunft ſich 
damit begnügen konnte und mußte, die Freiheit al3 einen möglichen Begriff dar: 
zuftellen, in practifcher Hinficht diefelbe al8 nothwendig gefordert werden muß. 

Wenn nun aud niemals erklärt werden kann, wie Freiheit möglich fei, 
wenn Freiheit auch immer eine bloße Idee bleibt, deren Realität auf feine Weife 
dargetban werden fann,?) wenn demnach uns auch das Intereſſe, welches der 
Menih an den moralifhen Gefegen nimmt, unerflärlid bleibt, da es gänzlich 
unmöglich iſt, einzufehen, wie ein bloßer Gedanke, der felbjt nichts Sinnliches in 
fih enthält, eine Empfindung von Luft oder Unluft hervorbringe,?) fo bleibt doch 
die dee einer reinen Berftandeswelt als deren Glied unfer Wollen mit abjoluter 
Freiheit ausgeftattet ift, immer eine brauchbare und erlaubte dee zum Behuf 
eines vernünftigen Glaubens ,*) um durd das herrliche Jdeal eines allgemeinen 
Reiches der Zwede am fich jelbft, d. i. eines Reiches vernünftiger Weſen, zu 
welchem wir nur dann als Glieder gehören können, wenn wir ung nah Marimen 
der Freiheit, al3 ob fie Gefege der Natur wären, forgfältig verhalten, ein leb— 
daftes Interefje an dem moralifhen Geſetze in uns zu bewirken.“) — 

Hiermit hatte Kant fein Werk: „die Begründung der Ethik dur den 
Plihtbegriff” beendet. Der kategoriſche Imperativ, welcher in diefem Begriffe 
enthalten ift, erhebt‘ diejenige Marime zur fittlihen, welche Allgemeingültig: 
feit für fi in Anfprudy nehmen darf. Die Würde derfelben liegt zugleich darin, 
daß fie aus der Vernunft ftammt oder daß fie Ausdrud eines vernünf— 
tigen Weſens ift, und ferner darin, daß in derfelben jedes vernünftige 
Befen als fein eigner Geſetzgeber auftritt. Die Nichtigkeit diefer Autono— 
mie des Willens und des hierdurch möglichen Fategorifchen Imperativs und die 
Gültigkeit derjelben als ein Princip a priori hatte Kant nachzuweiſen verſucht 
dur die LXehre von der transfcendentalen Freiheit. . Wie ftellte fich 
nun Herbart zu diefem Kantifhen Aufbau der practifchen Philofophie? — 


IV. 
Herbart's Kritik der Kantiſchen Begründung der Ethik. 


So freudig Herbart den Kampf Kant's gegen den Eudämonismus bes 
grürt hatte und fo body er daS Verdienft Kant’3 nad; diefer Seite hin ſchätzte, 
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fo daß er ihn als den Aeformator der Sittenlehre pries, — der Begründung der 
Erhit als Pflichtenlehre durch den Fategorifchen Imperativ und mit Hülfe der 
transfcendentalen Freiheit konnte er nicht beijtimmen. 

Kant ging von der Annahme aus, die Moral müfje auf den Pflihtbegriff 
gebaut werden. Diejer Begriff war ſchon vor Kant in den Vordergrund der 
Ethik getreten. „Die eriten Spuren defjelben fommen bei den Stoifern vor, und 
nad) ihrem Beifpiel entlehnte Cicero von dem Pflihtbegriff belanntlich den Titel 
zu einer feiner ausführlicheren ethifhen Abhandlungen. Die Beranlaffung, da 
die Behandlung der Ethik al3 einer Pflichtenlehre jpäter beinahe die ausſchließlich 
herrſchende wurde, liegt in dem Einfluß, welden das Chriftenthum auf ihre Ge 
ftalt gewann“. !) Man hielt eben die abjolute Verbindlichkeit, welche der Pflicht: 
begriff ausdrückt, für befonders geeignet, die Würde der fittlihen Gefinnung zu 
wahren und ihre Reinheit aufrecht zu erhalten. 

Warum follte nun der Pflichtbegriff nicht als der erfte hervortreten, auf 
welchen die Ethik als Wiſſenſchaft ſich fügte? Herbart beantwortet diefe Frage 
an verjchiedenen Stellen in feinen Schriften zur Ethik, vor allem auch mit meijter: 
hafter Schärfe und bewundernswerther Bündigkeit in den „Bemerkungen über die 
Urſachen, welche das Einverftändnif über die erften Gründe der practiichen Philo— 
fophie erſchweren“:?) „Sollte der Pflichtbegriff in der Ethik der erfte fein, jo müßte 
eine unmittelbare Gewißheit von der Gültigkeit eine3 urfprünglichen Gebotes vor: 
handen fein. Eine ſolche kann es nicht geben. Denn Gebieten ift Wollen; und 
follte ein Gebot, al3 ſolches, urjprünglide Gewißheit befigen, fo müßte ein 
Wollen, als ſolches, einen Vorrang vor anderem Wollen haben, das jenem 
unterworfen werden fol. Aber als Wollen ift jedes Wollen dem anderen gleid. 
Folglich als Wollen hat fein Wollen irgend einen Vorrang vor anderem Wollen. 
Folglich als Gebot kann Fein Gebot urfprünglid, gebieten. Folglich als Gebotenes 
fanı Fein Gebotenes urſprünglich Pflicht fein. Und deshalb ift der Pflichtbeguiff 
ein abgeleiteter, der in die eigentliche Grundlegung der practifchen Philofophie gar 
nicht gehört”.?) 

In ausführlicher Weiſe behandelt Herbart dann den Gedankengang Kant's 
in der Orundlegung zur Metaphyſik der Sitten in feiner „Analytiſchen Belcud: 
tung des Naturrehtes und der Moral“, $ 45—52.%) Er erflärt bier feine 
Uebereinftimmung mit Kant bis zu der Folgerung, daß nicht materielle, fondern 
formelle Brincipien den Beltimmungsgrund des Willens bilden müſſen. „Denn 
fo lange ein Wille als ganz einzeln ftehendes Wollen betrachtet wird, ift dies 
Wollen fein Gegenftand der Beurtheilung mit Lob und Zabel, fondern es ift 
gleichgültig, weil die Beftimmung, daß es ein folches oder anderes fei, alddann 








) G. Hartenftein, Grumdbegr. d. eth. Wiflenfchaften III, ©. 55. 
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zur darin liegt, auf welden Gegenftand es gerichtet ift. Nicht aber dem Gegen: 
Händen, welche bier nach Ausſchließung der Güterlchre al3 gleichgültig betrachtet 
werden, mithin ihren Unterſchied nicht auf den Willen übertragen können, — 
fondern dem Willen felbft fol in der Sittenlehre ein Werth oder Unwerth bei: 
gelegt werden. Alfo mug das Wollen nicht als einzeln ftehendes, fondern mit 
anderen zufammmengefaßt in Betracht gezogen werden. Jede Zufammenfaffung, 
welche al3 folde eine neue Bedeutung erlangt, ergibt eine Form. Alfo kann nur 
der Form des Willens ein Werth oder Unwerth beigelegt werden.) Nachdem 
das einmal anerkannt war, hätte Kant nichts anderes zu thun gehabt als die 
betreffenden Berhältniffe des Willens, die betreffenden Formen, denen ein Werth 
beigelegt werden muß, aufzufudhen. „Statt defjen macht er einen Sprung und 
führt fort: „Nun bleibt von einem Geſetze, wenn man alle Materte abjondert, 
nichts übrig, al3 die bloße Form einer allgemeinen Gefegebung“. Er redet alfo 
nicht mehr vom Wollen, er gewinnt auch nicht durch Zufammenfaffungen verfchie: 
denen Wollen die Formen, welche ſich zur Beurtheilung würden dargeboten 
haben, fondern er vedet vom Gefeke. Das Gefeß iſt nım wohl ein Wollen, aber 
em Wollen des Gefeggeberd. Allein vom Willen eines Geſetzgebers war hier noch 
nicht der Ort zu reden, fondern von einer Beurtheilung mit Lob und Tadel. 
Sonft würde Gefahr einer folhen Verwechslung entftehen, wie wenn der Gefeb- 
geber als Herr gedacht, und der Unterfchied des guten und böfen Willens nun 
darin gefucht werden follte, ob der Wille der Untergebenen dem Herrn nützlich 
oder ſchädlich ſei, wodurch Gutes und Böfes fi in Güter und Uebel fitr den 
Herm auflöfen und in die weit größere Klaffe folder Güter und Uebel zurück— 
fallen müßte. Died war fiher nicht Kant's Meinung. Vom Begehren, fofern 
demfelben ein Werth oder Unwerth zukommt, hatte er die Objecte, die Materie 
als da3 Gleichgültige zurückgewieſen. Dabei mußte e8 bleiben. Keineswegs aber 
mußte er vom Gefege die Materie abfondern und nicht die bloße Form der 
allgemeinen Gefeggebung übrig behalten. Das Gefe würde durch Die 
Beurtheilung der Willens-PVerhältniffe feinen mannichfaltigen Inhalt gefunden 
haben“.?) | 

Das Geſetz, weldhes Kant auf diefe Weife gewonnen hatte, lautete befannt- 
id: „Handle fo, dag du wollen könneſt, die Marime deines Handelns fei all: 
gemeined Geſetz“. Die Sittlihfeit oder Unfittlichfeit einer Maxime wäre demnad) 
daran zur erfennen, ob, wenn fie als allgemeines Gefeg gedacht wird, ein Gut da— 
durch allgemein möglich oder unmöglich ſei. Herbart wendet, indem er auf 
eine Stelle Spinoza's hinmweift (Tract. polit. cap. 2, $11 und Tract. theol.- 
polit. cap. 16) dagegen ein, daß dies nicht einmal immer zutreffe. „Denn es 
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möchte wohl Einige geben, welde das Recht eines Stärkeren im Gebiete des 
Dentens und Redens als allgemeines Gefet zu wollen für möglich halten, ohne 
zu beforgen, daß alsdann aller Glaube aufhören werde.”1) Außerdem macht er 
auf die Schwierigkeiten aufmerkſam, die fi eimftellen, wenn man die Marime, 
welche bei einer beftehenden Handlung vorauszufegen ift, genau und mit Rücjicht 
auf die Umftände abfafjen fol.) Bor Allem aber hebt er hervor, „daß Kant 
die Sittlichkeit zumächft im Gehorſam fuche, daß alfo das moralifche Urtheil die 
Handlungen ſammt den durch fie geäuferten Gefinnungen nicht urfprünglih wür— 
dige, Sondern diefelben der Frage nah ihrer Einftimmung oder Abmweihung vom 
Allgemeingefeglihen unterwerfe.d) Die allgemeine Gefeglichfeit aber, wie nöthig 
und nüglich fie auch übrigens fein möge, enthält nicht den erften Grund aller 
fittlihen Wertbihägung.*) Bor allem Befehlen und allem Sollen muß vielmehr 
das feftitehen, wa3 dem Gebot feine Würde, dem Gehorfam feine Adtbarkeit, der 
Tugend ihren Ruhm, der Pflicht ihre Verbindlichkeit ertheilt und den Vorwurf 
des Despotismus und der Knechtſchaft aufhebt. Der weite Raum dagegen, worin 
Jemand feinen Befehl kann erichallenlaffen, gibt dem Imperativ feine Würde: 
Der Umfang ded Gebot3 ift nicht feine Würde.) Herbart rügt endlih, daß 
Kant in dem Princip der Allgemeingültigkeit das fittlihe Urtheil aus der Logik 
entnahm, obwohl doch Logifche Urtheile ſittlich durchaus gleihgültig find. Wäh— 
vend in der Ethik e3 fi darum handelt, Urtheile des Gefallens oder Mipfalleng, 
des Lobes oder Tadel3 über vorhandene Verhältnifje des Willens auszufprechen, 
ftellte Kant für die Beurtheilung der fittlihen Marimen nur das logische Krite— 
rium auf, daß fie, allgemein gedacht, fid) nicht widerfprächen.®) — 

Wenn nun weiter Kant feinem fategorifchen Imperativ dadurch Würde zu 
verichaffen fuchte, daß er ihn als ein unmittelbares Gebot der practiſchen 
Bernunft darftellte, fo bemerkt Herbart, daß es Kant bier allerding3 gelang, 
mitten in der Negation die Spur eines pofitiven Gedanfens aufzufinden.”) Da 
er fah, dag alle hypothetiſchen Imperative durch Zwede beſtimmt werden, fuchte 
er nad einer Analogie für dem Fategorifchen Imperativ. Und er gelangte zu dem 
Satze: VBernunftwefen find Zwede an fich ſelbſt. Wofern ſich hierin das Bewußt— 
fein ausfpricht von der Würde der fittlihen Perfon, mußte nun nachgewieſen wer: 
den, was der Perfon die Würde verleiht; das Vernünftige mußte amalyfirt, es 
mußten die wohlgefälligen Formen des Willen! herporgefucht werden; denn aus 
den Urtheilen über diefelden konnten ſich erft die Beitimmungen ergeben für einen 
fategorifhen Jmperativ. Das that aber Kant nicht. Er führte die Vernunft 
fogleich als Gebieterin ein. So lange aber das wahre Gute nicht an und für ſich 


N ibid. ©. 257. 2, ibid. &. 258. ® jbid. ©. 259. 
*) ibid. ©. 260. 5) Werte II, ©. 326. 
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dargeftellt wird, fo lange haben Gebote, fie mögen num der Vernunft oder Gott 
oder dem Staat beigelegt werden, keinen unmittelbar und ohne Widerrede anzu— 
erfennenden Sinn, und die Verhältnifje, welche man conftruirt zwifchen gebieten- 
den und gehorchenden Willen kommen in den Verdacht, nicht3 zu bedeuten. Die 
Sittenlehre wird immer in eine foldhe ſchiefe Stellung gerathen, fo oft man mit 
dein Befehlen, mit den Imperativen beginnt.) Kant wurde dazu verleitet Durch 
das alte pfychologifche Borurtheil, Kräfte und Vermögen in der Scele zu erbliden, 
wo doch nicht3 ſich findet al3 ein Gewebe und Geflechte von Borftellungen, Ge: 
fühlen und Begehrungen. Er hielt num feine practifhe Vernunft auch für ein 
Bermögen und den Fategorifhen Jmperativ für ein Factum deffelben,?) womit 
allerdingS jedes weitere Unterfuchen und Analyfiven abgefhnitten war und der 
Jerthum eine fichere, unangreifbare Stellung erhielt. — 

Was endlich die Autonomie des Willens betrifft, nach welcher dem 
fategorifchen Imperativ deshalb fittlihe Würde zukommen fol, weil das vernünf- 
tige Wefen ſich das durch jenen ausgejprochene Gefeg ſelbſt gibt, jo weilt Her— 
bart darauf bin, daß man fich hiernach den Willen gefpalten denken müffe,°) 
gefpalten in einen gehorchenden und gebietenden, wobei alles Andere eher möchte 
erflärt werden als der fonderbare Vortritt eines Willen! vor einem andern in 
dem nämlihen Subject. Denn aus welhen Grunde follte ein Willen gebunden 
fein an den andern Willen derjelben Perfon? Etwa darum, weil der eine Wille 
beitändig fei, der andere aber wanfelmüthig, der eine wefentlih und der andere 
zufällig? Oder will man fic betveffs der Entiheidung diefer Frage berufen auf 
die überfinnlihe Natur des vernünftigen Willens? Immer würde man nichts 
anderes als ein bloße Naturgeſetz zu Tage fördern, nod dazu ein Naturgefek, 
von dem die Erfahrung nicht3 weiß; denn Niemand kann darthun, daß der vor: 
geblich gebietende Wille beſſer zu berrichen verftehe in dem Menſchen als ber, 
welchem das Gehorchen beftimmt ift. „Naturgefege nun ergeben Natur: 
nothwendigfeiten. Aber nicht dahin war der Sinn derer gerichtet, welche im 
der Pflicht eine Gebundenheit des Willens an den eignen bindenden Willen nach— 
zuweifen unternahmen. Vielmehr bofften fie, einen Jeden, auch den hartnädig 
Widerſetzlichen, an feine Pflicht mahnen zu fünnen, ohne die Thatſache, ob er 
wirklich ſich ſelbſt pflichtmäßig gebiete, auch nur in Frage bringen zu dürfen“. *) 

Herbart ift natürlich nicht der Meinung, ala ob der Pflichtbegriff ganz aus 
der Ethik zu verbannen fei. Er will ihm nur nicht den primären, fondern erſt 
einen fecundären Plag eingeräumt wiffen, d. h. er hält ihm nicht für ein Princip, 
fondern für einen ableitbaren ethifchen Begriff. Nachdem durch die urfprünglichen 
Urtbeile des Beifall? ioder Miffallens zuerit abjolute Normen des Öuten ge- 
— — ® 
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ichaffen find, die feinem Zweifel mehr Zutritt gewähren an ihrer Würde, wird 
der fittlih Urtheilende allerdings Betrachtungen anitellen und Vergleiche ziehen 
zwifchen den gedachten abjolut Lobenswerthen Willensverhältnifjen und den wirk— 
lichen Neuerungen feines? Willens. Daraus werden fidh abgeleitete, moralifche 
Urtheile ergeben, die fi nad) und nad zu feftitehenden Vorbildern und Vorzeich— 
nungen, zu Wegweifern für den Willen geftalten und, wenn fie ihre Gleichheit 
unter den verfchiedenften Berhältniffen und Umftänden nacdgemwiefen haben, dem 
Willen al3 Regeln oder normative Gefete erfcheinen, an die er gebunden ift. 
In dem Sollen, was fie ausdrüden, hat die Pflicht, d. h. die Gebundenheit des 
Willens ihre Begründung?), und fie empfängt ihre mannichfache Geftaltung durch 
die verjchiedenartig geftaltete Yage der Dinge und die wechjelnden Berhältniffe des 
Lebens. Je übereinftimmender aber der thatfächliche Wille ſich geftaltet mit den 
gedachten abjolut würdigen Willensnormen, je feltener ſich zwifchen beiden Diffe— 
renzen einftellen, defto feltner werden auch die Imperative der Pflicht, und befto 
barmonifcher geftaltet fich das innere Lebensbild des Menſchen und nähert fi — 
wenn auch in weiter Ferne — dem Bilde des abfolut Heiligen, welches in feiner 
reinen, nie getrübten Schönheit und Harmonie die Gemüther mit Bewunderung 
erfüllt — der Mensch wird Gott ähnlicher. — 

Mit dem fategorifchen Imperativ hing befanntlich die transfcendentale Frei- 
heit auf's engfte zufammen.?) Da Kant die Würde des fittlihen Wollens in 
der Autonomie des Willens erblickte, nad mwelder der Wille nicht beftimmt fein 
durfte Durch irgend ein Begehren, einen Wunſch oder eine Neigung, überhaupt 
nicht durch die Vorftellungen eines Andern, fondern unbefümmert um alles 
Uebrige aus fich felbft feine Weifungen empfangen mußte, fo bedurfte er eines 
uranfänglichen Wollens, eine8 Vermögens, einen Zuftand abjolut anzufangen. 
Das war die trangfcendentale Freiheit.?) In derfelben war das Wollen heraus: 
gehoben aus allem Cauſalzuſammenhange, durch welchen unter empirifhen Ber: 
hältniffen der Wille geleitet wird durch die mannichfachen BVorftellungen, durch 
Begierden und Gewohnheiten, durch Triebe und Leidenſchaften. Es war erhaben 
über alle Zeitverhältniffe und fomit frei von jeden nexus causalis. Dieſer ur: 
iprüngliche Wille war der eigentlich wirflihe und allein zurechnungsfähige, da— 
gegen der Wille der Sinnenwelt nur ein Phänomen von jenem uriprünglichen. 
War das uranfänglide Wollen ein reines, fo mußten ſich im Leben aud, richtige 
Erfcheinungen defjelden zeigen; traten aber in der Sinnenwelt Eonflicte zu Tage 
zwifchen Wollen und Sittengefeß, fo lag die Verunreinigung in dem urjprüng- 
lichen Wollen. Das Gute war deinnad) eine intelligible That wie das Böfe.*) 

Diefe ganze Lehre von der trangfcendentalen Freiheit wurde nun hinfällig, 
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ſebald als die Thatfache eines Fategorifchen Imperativs im Sinme eines Factums 
der Vernunft als unmöglich und nicht vorhanden nachgewieſen war. Denn fo wie 
maneingefehen hatte, daß die Autorität der Sittlichkeit erhaben iſt über allem 
Wollen und allein ſich gründet auf die willenlofen Urtheile des Vorziehens und 
Verwerfens, die über den Willen geiprochen werden, hatte ein uranfängliches Wol- 
[en gar nichts mehr zu bedeuten. Es unterlag der Prüfung durch jene Urtheile 
eben fo gut alles Andere und auch bei ihm erhob ſich die Frage: ob es qut fet 
oder böſe.) Herbart hielt deshalb auch die Lehre von der transfcendentalen 
greibeit befeitigt zugleich mit der de3 kategoriſchen Jmperativs. 

Da aber jene Lehre einen großen Anklang und weite Verbreitung gefunden 
hatte fowohl bei den Zeitgenofjen Kant's al3 aud) bei nachfolgenden Philofophen, 
jo tom Herbart wiederholt, befonders auch in feinen Briefen über die Freiheit, ?) 
auf diefelbe zurüd, um die Widerfprücde und Ungereimtheiten, welche in derjelben 
lagen, wie auch die fchlimmen Confequenzen, die ſich aus derfelben ergaben, nad)= 
zuweiſen. 

Betrachtet man nämlich die transſcendentale Freiheit Kant's näher und 
fragt fich, worin denn eigentlich der Act der abſoluten Selbſtbeſtimmung, welchen 
fie bedeutet, feinen Grund habe, fo ift nur eine zweifahe Antwort möglid. Ent- 
weder iſt derfelbe ganz ohne Grund oder er findet feinen Grund in einer voraus- 
zufegenden Gelbftbeftimmung.?) Im eriten alle ift jener Actus der abfoluten 
Selbftbeftimmung nichts als ein abſolutes Werden, das gleichbedeutend ift mit 
abiolutem Zufall. Statt der eingetretenen intelligibeln That hätte auch das gerade 
Gegentheil davon gefchehen können. Man hätte demzufolge eben fo wenig Recht, 
einen Menſchen zu achten und zu loben wegen der vollbrachten guten Handlungen 
als ihm zu verachten und zu verurtheilen wegen feiner böfen Thaten. Man könnte 
ihn im erfteren Falle nur beglückwünſchen, im letztereu aber beflagen. Ginge aber 
wirklich eine Selbftbeftimmung voraus, die natürlih nur eine imnerliche, von 
äußeren Motiven unabhängige fein könnte, jo würde ſich bei Diefer die Frage nach 
dem Woher wiederholen; bei einer nochmaligen Zurücverlegung aber derjelbe 
Hall eintreten und mithin fich eine unendliche Reihe ergeben, die alles Suchen 
nad einer erften, wirklichen Selbftbeftimmung, alfo aud) nad) einer Zurechnung 
unmöglih macht. „So löſt fi) der ganze Begriff der transfcendentalen Freiheit 
velftändig auf in das Dilemma, welches auf der einen Seite durch abjolutes 
Verden fchredt, welches nicht beſſer ift al3 abfoluter Zufall; auf der andern 
Seite aber nur den (vom Zeitbedingungen nicht afficirten) Unbegriff unendlich 
vieler in einander enthaltener intelligibler Thaten übrig läßt, die, gleich Schatten, 
noch darauf warten, durch die nimmer zu findende erfte Selbftbeftimmung realt= 
firt zu werden“. 
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Ebenfo det die Frage nad der Entſtehung des Böfen einen Widerſpruch 
auf im Begriff der transfcendentalen Freiheit, welcher nicht lösbar if. Nach 
Kant war ein freier Wille identifh mit einem fittlihen Willen. Da ‚aber 
der Wille durchaus der intelligiblen Welt angehörte, alfo durchweg frei war, fo 
fonnten auch feine ſämmtlichen Erfcheinungen nur Reinheit von jedem empiriſchen 
Beftimmungsgrund, alfo Uebereinftimmung mit dem Gewiffen darftellen. Woher 
aber dann das Böſe? Kant wußte ſchließlich feinen anderen Ausweg als daſſelbe 
hervorgehen zur laffen aus der Unterordnung des Willens unter empiriihe Mo— 
tive, wodurch alfo der Wille dem zeitlichen Caufalzufammenhange wieder unter 
ftellt war. Das hieß aber, wie Herbart bemerkt, nicht3 anderes, als die Frei- 
heit für unfrei und die practifche Vernunft für unvernünftig erklären.) 

Daß die transfcendentale Freiheit überhaupt nicht3 zur Sittlichkeit beitragen 
fonnte, lag in ihrer Natur. Was half es dem Menſchen frei zu fein in einer 
Welt, wo gar nicht gehandelt wurde, während er dazu verdammt war, unfrei zu 
fein während feiner Lebenszeit, two es fich gerade darum handelte, Pflichten zu 
erfüllen und die Entſcheidung zu treffen für das Gute oder das Böſe? Kant 
mochte etwas derartiges fühlen, al3 er es ausfpradh, die Moralität unferes 
Handelns ſei ung gänzlih verborgen. (Krit. d. rein. Bern, ©. 579.) 
Aber in der practifchen Philofophie kommt e3 gerade darauf an, daß der Menſch 
fein Wollen klar erblidt, und daß er fi) bewußt ift, ob daſſelbe den idealen An- 
forderungen entſpricht oder nicht. Wie möchte er fonit erkennen, ob er auf dem 
rechten Wege wandelt, und wie könnte er, ohne von feinem Irrthum über: 
zeugt zu fein, an fein Wollen die Aufforderung richten zur Umkehr, zur 
Befferung ??) 

ALS eine Confequenz der falfchen Freiheitslehre Kant's dedt Herbart fo: 
dann auf die Hinneigung der Ethik Kant’3 nad) der Seite des Rechts, die Ver— 
bannung der natürlichen Kraft und des Wohlwollens aus dem Gebiete de3 Guten, 
mit einem Wort die Rigorofität der Kantiſchen Sittenlehre, die auch fonft viel- 
fach Anftoß erregte, 3. B. bei Schiller. Da Kant die Tugend allein aus der 
trandfcendentalen Freiheit ableitete, um jede empiriſche Beftimmung des Wollens 
abzufchneiden, fo überfah er ganz, daß ein kräftig entwideltes Wollen die Boraus- 
ſetzung ift für eim ſittliches Wollen, daß ferner die Stärke und Größe des Wil- 
lens, wie auch die unmittelbare Hingebung deffelben an ein anderes fremdes 
Wollen ohne alles eigene Intereſſe, beftimmte Seiten oder Darftellungen des 
Guten find eben fo gut, wie ein rechtliche, feine Pflichten beachtendes Wollen. 
Vollkommenheit al3 energifches, reiches und planmäßiges Wollen und Wohlwollen 
wurden fo aus der Kantiſchen Sittenlehre hinausgedrängt. Recht und Billig: 
feit blieben allein übrig, damit die innere Freiheit fih an ihnen vealifire. Das 
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durch erhielt die Kantiſche Lehre eigen einfeitig juridifchen Character und gab 
zu dem berechtigten Tadel Anftoß, daß fie das Yuridifche mit dem Ethifchen ver- 
wechjele und auf dem mechaniſchen Gebiet des bloßen Rechts verweile. 
ESchleiermachers Kritik der Sittenlehre, zweites Buch, erſter Abjchnitt an mehreren 
Stellen). *) 

Auch die Unmöglichkeit aller Erziehung, des einzelnen Menſchen ſo— 
wohl al3 des ganzen Menſchengeſchlechts, weift Herbart nad) al3 eine natur: 
gemäße Folge der Kantiſchen Freiheitslchre. Wenn der Menſch eintritt in das 
Veben, fo hat er fich (die verlangt die Confequenz jener Freiheitälehre) bereits 
entjhieden in allen fernen Handlungen für das Gute oder das Böſe. An der ein- 
mal vollbrachten intelligiblen That ift nichts mehr zu ändern. Weber Beleh— 
rungen noch Ermahnungen, weder Warnungen noch Büchtigungen Können eine 
Bendung hervorbringen an einem Willen, deſſen Weußerungen in der Sinnen- 
welt nicht3 find al3 Erſcheinungen jenes intelligiblen Willen!, der feine Wahl 
vor und außerhalb aller Zeit getroffen hat. Und wenn der Einzelne meint, an 
feiner Beſſerung arbeiten zu können, fo ift das nur ein Traum. Wenn aber 
Andere fi die Erziehung ihrer Mitmenfchen, die Befjerung der Sünder zu ihrer 
Lebensaufgabe ftellen, fo ift es dafjelbe, al8 wenn fie fi vorgenommen hätten, 
Waſſer in das Faß der Danaiden zu ſchöpfen. Die Menfchheit müßte fo auf 
dem Standpunfte ftehen bleiben, den fie einmal eingenommen hat. Wie follten 
auch die Verdienfte eines früheren Gefchlechtes einem fpäteren zu Gute kommen? 
Vermöchten etwa die Beifpiele großer und guter Charactere die fpätern Genera- 
tionen zur Nahahmung zu ermuntern? Oper wäre zu hoffen, daß die Häßlich— 
feit des Laſters, wovon die Gefchichte redet, einen abjchredenden Einfluß ausüben 
werde auf die Nachfolgenden? Mit nichten! Denn die Entſchließungen der Jet: 
lebenden haben nichts zu thun mit der Zeit, im welcher fie leben, und in der 
Andere Ieben werden; fie find unabhängig von aller Zeit und allem, was in der 
Zeit gefchieht, fie find zeitlos. Wer demnach glaubte an einen fittlihen Fort— 
Ihritt in der Welt, an einen allmäligen Sieg des Guten unter göttliher Hülfe 
und Mitwirkung — der befände fi in einem ſchweren Jrrthum.?) 

Mit dem Hereinziehen der transfcendentalen Freiheit überjchritt Kant über: 
haupt die Grenzen der practifhen Philofophie und miſchte theoretifche Philofo- 
pheme ein, welche er felbft zuvor aus dem Gebiete der Ethik gewiefen hatte.?) 
Schon Schleiermader in feiner Kritik der Sittenlehre jagte von dem Freiheits- 
begriff: „Es Tiegt diefer Begriff gar nicht innerhalb des abgeftedten Gebietes. 
Denn Keiner, er bejahe ihn num oder verneine ihn, wird behaupten, daß, wenn 


1) Werfe VIII, ©. 34647. 
2) Werte IX, ©. 31 und 32 und Werte I, ©. 212. 
) Werte IX, ©. 14. 
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jeine Ueberzeugung hiervon fi) änderte, ev. dann Anderes für gut und Anderes 
für böfe halten wirde al8 zuvor“.) Die Verirrung Kant's in metaphufiiche 
und pfuchologifche Unterfuchungen mußte aber erfolgen, fobald er die ideale Frei— 
beit verwechielte mit der realen und ftatt des „Sein-Sollenden“, welches abfolute 
Normen aufftellt für das Gefchehen im Gebiete des Sittlihen, vom „Seienden“ 
ſprach.) — 

Wohl kennt Herbart aud eine Freiheit. Aber diefe befteht in nichts An— 
derem als in der Fähigkeit des fittlihen Menfchen, den Begierden und finnlichen 
Motiven zu widerftehen kraft feines Entſchluſſes, feiner beiten Einficht gemäß zu 
leben.?) Bon einem Bermögen der Freiheit ift bier nicht die Rede, vielmehr 
geſchieht alles nad; fittlichen Determinationen, und ein unmotivirtes Wollen tft 
ganz ausgeſchloſſen. E3 ift wohl auf den erften Blick einleuchtend, daß nur eine 
folhe Freiheit, bei welcher der Menſch ſich feines beſſern Ich bewußt ift, ſowie 
de3 Kampfes, welchen er gegen die Gelüfte des Fleifches, die ſich oft mächtig er- 
heben, zu kämpfen bat, eine fittliche Bedeutung haben kann. Erſt eine folde Frei= 
heit vernag das Gemüth zu erfüllen mit der ſüßen Wonne, fih der Knechtſchaft 
entzogen und den Sieg über den Feind errungen zu haben. Aber auh nur auf 
diefe Weife erhält der Menſch das Gefühl feines Werthes und die Sicherheit 
eines fittlihen Yortfchrittes durch eigene Kraft. Aber das würde man vergebens 
juchen bei der transfcendentalen Freiheit Kant’3, welche identifch ift mit 
jener indifferenten Wahlfveiheit, bei welcher fih der Menſch, er weiß ſelbſt nicht 
warum, durch bloßes blindes Ungefähr, entweder zum Guten oder Böfen ent— 
ſchließt.“) 

Nur aus dem Begriffe dieſer falſchen Freiheit erklärt ſich die Verlegenheit 
Kant's, welche er gegen das Ende der Grundleg. z. M. d. S. ausſpricht: ein 
Intereſſe ausfindig zu machen, welches das vernünftige Weſen an den Moral- 
gefegen nehmen fünnte.?) Wo jede Saufalität, jedes Einwirken des einen auf das 
andere ausgeſchloſſen ift, da ift auch fein Beftimmungsarund denkbar, welcher den 
Willen lenkte und den Anlaß darböte zu einem Entfhluß des vernünftigen 
Wefend. Außerdem wäre freilich aucd der Fategoriiche Imperativ, der ja nichts 
verlangte al3 eine allgemeine Geſetzlichkeit, nicht geeignet geweſen, ein Intereſſe 
zu weden. Wo nichts den Auge des betradhtenden Ich ſich darbietet al3 eine 
gerade Linie, eine bloße mathematiſche Fänge, da fehlt abjolut alles das, was das 
Gefühl eines Werthes erregen, was gefallen oder miffallen könnte. Und nur aus 
dem, was fähig iſt, ein ſolches Gefühl zu erregen und Beifall oder Miffallen 
bervorzurufen, kann ein Jntereffe fi) bilden.) Daß bei Kant, wenn auch nicht 


2) Krit. d. Sittenl., S. 10. 2) Werte VIII, ©. 189. 8, jbid. 
©. 183. 4, Werte IX, ©. 372. — Zeitſchr. f. er. Phil. Bd. 1, ©. 316. 
5, Werte VIII, ©. 189. °, Werte IX, ©. 304. 
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m feinem Spitem, fo doc in feiner Perfon das höchſte und reinfte moralische 
Intereſſe vorhanden war, zeigt fich in feinem Begriffe eines Reiches der Zwecke, 
eines mundus intelligibilis.!) Zu diefer idealen Welt, zu diefem Reiche ver- 
nünftiger Wefen follten alle die gehören, welche fich verbunden hatten zu dem 
Zwede, allein nad) den Maximen der Freiheit, nad) den jelbftgegebenen, aus der 
Bernunft kommenden und darum allgemein gültigen Gefegen zu leben. Freilich) 
it diefer Zwed in feiner Unbeftimmtheit fchlechthin nichtsfagend, da eine nähere 
Betrachtung immer nur Negationen aufweilt und vergeblich nach einem pofitiven 
Gedanken, einer pofitiven Beftimmung fuchen läßt. Dazu begreift man nicht, wie 
die felbitgefeggebenden Weſen Kant's in der idealen Welt ihre gemeinjcaftliche 
Thätigkeit zu Stande bringen wollen. Es fehlt ja zum Zufammenwirken, ohne 
weiches cin Reich vernünftiger Wefen undenkbar ift, im der idealen Welt an dem 
Kaufalverhältnif. Ein gemeinfchaftlihes Thun, ein einmüthiges Streben nad) 
einem und demfelben Ziele ift ohne mechfelfeitige Beziehung, ohne Ermunterung 
und Unterftügung des Einen dur den Anderen undenkbar.?) — 

Herbart hatte ſomit die Unhaltbarkeit des kategoriſchen Jmperativs fowie 
der Autonomie des Willens und der transfcendentalen Freiheit, welche durch jene 
gefordert wurde, nachgewiefen. Was hatte er jegt zu fegen an die Stelle des von 
Ihm Zurüdgewiefenen? 


V. 
Die practiſchen Ideen Herbart's. 


Nachdem Herbart die Unmöglichkeit dargethan, die Ethik als Pflichtenlehre 
zu begründen durch den kategoriſchen Imperativ und mit Hülfe der transſcenden— 
talen Freiheit, Mmüpfte er an jenem Punkte in der Grundlegung zur Metaphyſik 
der Sitten wieder an, wo Kant nad Verwerfung aller materiellen Principien 
ven formelle Beftimmungsgründe fir das Sittliche gefordert hatte. Er ftellte e3 
ſich zur Aufgabe, diefen Gedanken confequent fortzuführen und fo das von Kant 
begonnene Werk im Kantifchen Geifte zu vollenden. Kant hatte darin geirtt, 
daß er, anftatt den Willen von aller Materie zu befreien, das Gefeg alles In— 
haltes entledigte und als einziges formales Princip die Angemeſſenheit des Wil- 
lens an das Geſetz hinftellte, freilich an ein Geſetz, welches, durchaus unbejtimmt, 
feine Würde nur dadurch erhielt, daß der Wille ſich daſſelbe felbft gab. Hierdurch 
war es gefchehen, daß die Frucht des Sieges über den Eudämonismus, die An- 





2) Werte IX, S. 305. 2) Werte VIII, S. 187 und 88. 
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erfennung eines an fid guten Willens, theilweife wieder verloren ging, indem 
auch in der Pflichtenlehre gerade wie in der Güterlehre der Wille zu feinem 
eigenen Regulativ gemacht wurde.) Herbart erfannte nun Mar, daf die for 
mellen Principien, nad denen Kant geſucht und die er nicht gefunden hatte, in 
nichts anderem beſtehen fonnten als in gewifjen Berhältniffen des Wollens, daß 
demnach die practifche Philofophie nichts anderes darzuftellen hatte al3 gewiſſe 
Zeichnungen eines ſolchen und folden Wollens, damit bei den Zufdhauern über 
einiges Wollen ein unwillkürlicher Beifall, über anderes ein unwillfürlihes Miß— 
fallen rege werde.?) Das Richteramt follte dem Willen entzogen werden, das 
Urtheil follte nicht mehr in feinem Belieben Liegen. Sondern wie ein harmoni— 
ſcher Uccord in dem Hörer nothwendig Gefallen und ein disharmoniſcher Mif- 
fallen erregen muß, wobei der Wille ganz aufer Acht bleibt, fo follten Formen 
des Willens aufgefucht werden, die unbedingt gefallen oder mißfallen müſſen. 
Diefe Formen hatte die practifche Philoſophie in genügender Einfachheit umd 
Klarheit darzubieten, um dann das Urtheil jedem felbft zu überlaffen. Sie hatte 
alfo Feineswegs die Aufgabe, von ihr ſelbſt feftgefegte Urtheile Anderen aufzu= 
dringen, jondern allein die, daß fie durch richtige Darbietung des Gegenftandes — 
alfo des Willens, der ja das alleinige Object der ethifchen Beurtheilung ift, in 
den Zuftand verfegte, in welchem das Urtheil ſich bilden und unmwillfürlich ent: 
ftehen muß.?) Dazu gehörte aber vor allen Dingen, daß die Berhältnifje des 
Willens, welche die äfthetifchen Urtheile hervorrufen follten, in vollftändiger Klar: 
heit dargeftellt wurden. Daraus ergibt fi, daß, um die abfolut lobenswerthen 
Willensverhältnifje aufzufuchen, der Betrachtung nicht Beifpiele mit einem reichen 
Wollen ausgeftatteter Charactere und Perfönlichkeiten, die im Kampfe mit der 
Wirklichkeit unfer Wohlgefallen und unfere Bewunderung hervorrufen mögen, 
dargeboten werden dürfen.) Hier find die Berhältniffe viel zu complicirt und 
verwidelt, die guten und böfen Richtungen des Willens find zu fehr mit einander 
vermifcht, als daß die einfachen Berhältniffe, aus denen das Sittlih-Schöne, das 
Gute, fid) zufammenfegt, wirklich vein aufgefaßt und Har erfannt werden fünnten. 
Die practifhe Philofophie muß vielmehr alles entfernen, was nicht unmittelbar 
zum Willen gehört. Sie muß abfehen von den Objecten, als nad) denen firebend 
der Wille immer in der Wirklichkeit erfcheint. Sie muß bei Seite ſetzen die 
mannichfachen Hinderniffe und Zögerungen, durch welche hindurch der Wille in 
die Außenwelt tritt. Sie darf ihr Augenmerk auch nicht richten auf die gemal- 
tige Kraft, mit der ein Wille oft alle entgegemwirkenden Mächte ſich untenvirft 
und auf diefe Weiſe nicht felten ungeredhtfertigt die Gemüther für fich gewinnt 
und diefelden mit fortreift zu Bewunderung und Beifall. Es bleibt fo nur das 


1) Werte VIIL ©. 9. 2) Werke VIII, ©. 6. 9) Werfe VII, ©. 4 
9) ibid. ©. 6. 
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bloße Was des Willens übrig,t) nur fein Bild, und dieſes vermag in der That 
im der Klarheit angefchaut zu werben, die vorhanden fein muß, um ein äfthetijches 
Urteil zu erzeugen. 

dur Herftellung der erforderlichen Klarheit des Bildes gehört vor allem auch 
ein vollendet ruhiges BVorftellen.?) Unruhigen, von Leidenſchaft bewegten Ge: 
müthern find die Hallen der practifhen Philoſophie verſchloſſen.“) Wie könnte 
man auch bei ihnen, deren Vorſtellungen gleihfam wie Wogen des Meeres von 
den Stürmen der Zeit auf und ab, kreuz und quer gejagt werden, jene Ruhe er— 
warten, welche das erfte Erforderniß ift zur Erzeugung eines wahrhaft äfthetifchen 
Urtheils? Wie könnte man meinen, daß Gemüther, welche cin beftimmtes, allein 
den Zeitverhältniffen entjprechendes Biel ſich gefetst haben, das fie auf jeden Fall 
und auch mit Hülfe eines jeden Mittel3 zu erreichen fuchen, denen nur die Energie 
des Willens lobenswerth erſcheint, gewillt wären, eine andere Competenz anzu— 
erfennen als ihren Willen und fähig wären, fi einem willenlofen, unmwillfür- 
lihen Urtheil zu unterwerfen? Und der gleiche Fall findet fich überall, wo ein 
Gut abfolut, durchaus begehrt wird. Die Vorftellung des Begehrten tritt hier 
hervor aus den übrigen ſchlummernden Borftellungen und ftrebt zur Höhe voll: 
fändiger Klarheit. Sie ift in fortwährenden Wachfen, in immer dauernden 
Schwanken begriffen. Sie fteht niemals ftill und gelangt nimmer zur Ruhe. 
Sie entzieht fi fortwährend den Blicken des betrachtenden Ich; denn fie ſchwebt 
im nächften Augenblid ſchon an, einer anderen Stelle. Sie eilt in die Zukunft, 
und auf ihrem Wege unterwirft fie fich alle nebenftehenden Genoffinnen. Site 
unterdrüdft fie oder macht fie ſich dienftbar. Iſt fie aber an das Ende ihres 
Weges gelangt, hat fie ihr Ziel, ihre Befriedigung erreiht durd Erlangung bes 
eritwebten Gutes, fo verſchwindet fie ebenfo ſchnell vom Scauplag als fie ge- 
fommen ift. , 

Die practifche Philofophie verlangt alſo ein ruhig ftehendes, unbemwegtes 
Willensbild, das ſich ungehindert dem Beſchauen bdarbietet, nie wankend, immer 
daffelbe.t) Die practifche Philofophie lehrt [hauen auf Gegenmwärtiges, welches 
allein die zur Erweckung eines Urtheils erforderlihe Vollendung an ſich zu tragen 
vermag. Denn die äfthetiichen Urtheile, welche fie erzeugen will, find nichts als 
Eifecte des vollendeten Vorftellens von Verhältniffen, die Durch eine Mehr- 
beit von Elementen gebildet werden.®) 

Die äſthetiſchen Urtheile find aber auch forgfältig zu unterjheiden von dem, 
was und angenehm oder unangenehm erjcheint.*) Bon dem Angenehmen haben 
wir wohl ein Gefühl, keineswegs aber eine Hare Borftellung. Bei einer Luft ſo— 
wohl al3 bei einem Schmerz ift das Gefühl mit dem Gefühlten jo eng ver— 


2) jbid. ©. 10 und 11. 2) jbid. ©. 14 und 15. 9) Werte IX, ©. 171. 
% Berle VIO, ©. 15 umd 18. 5) ibid. ©. 18. °, ibid. ©. 16 ff. 
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ſchmolzen, daß das Vorgeitellte gar nicht getrennt gedacht werden kann von dem 
Urtheil, das über jenes gefällt wird. Schwindet das Gefühl der Annehmlichkeit 
oder Widrigfeit, fo ſchwindet zugleich auch das Vorgeſtellte. Dazu ift es oft ganz 
abhängig von dem Zuftande, von der Stimmung, in welcher wir uns befinden, 
ob ung etwas angenchm; gleichgültig oder unangenehm erfcheint. Das Angenehme 
und Unangenehme trägt alfo den Stempel des Unbeftimmten, des Veränderlichen 
und Flüchtigen. Ganz anders muß dasjenige geartet fein, was einem äſthetiſchen 
UÜrtheil zu Grunde Liegt. Hier muß das BVorgeftellte für ſich gedacht werden 
fünnen, rein und unvermifcht mit dem über dafjelbe ergebenden Urtheil. Wäh— 
rend man dort nicht über das Gefühl, dem immer die Eigenichaft der Unklarheit 
und Umnbeftimmtheit inne wohnt, binausfommt, muß man fi bier erbeben zu 
Harem, fcharfem Denken, und erft dann tritt mit dulfe des Gefühls das äſthe⸗ 
tiſche Urtheil hinzu. 

Als Bedingungen für das Zuſtandekommen eines aſthetiſchen — Geſchmacks⸗ 
urtheils fordert Herbart alſo erſtens vollendetes, ungehemmtes, ruhiges Vor: 
ſtellen und zweitens, daß das Vorgeſtellte auch abgetrennt von dem äſthetiſchen 
Urtheil, d. h. ohne Beifallen und Mißfallen, lediglich als Gegenſtand der Er: 
fenntnig, rein theoretiſch vorgeſtellt werden kann.) 

Weil nun die äſthetiſchen Urtheile als Effecte des vollendeten Vorſtellens 
immer wieberfehren müſſen, ſobald das gleiche Vorgeſtellte in das Bewußtſein 
tritt, jo werden fie für und zu unvergänglichen, ewigen Autoritäten,?) 
die, wie ein Feld im Meer von den Wafjerwogen, von den Vegierden und Stre— 
bungen de3 Fleiſches wohl für eine Zeit lang begraben werden fünnen, aber immer 
und immer wieder erfcheinen und auferftehen. Herbart warnt aber davor, die 
äfthetifchen Urtheile um diefer ihrer Eigenfchaft willen zu verwechſeln mit dem 
wirklichen Realen, mit dem, „was Iſt“, woraus ſich eine Vermifchung der prac- 
tiſchen Philofophie mit der theoretif—hen und gewöhnlich aud eine Ableitung aller 
fittlihen Urtheile aus einem einzigen Sittengefeg ergibt, wobei die verfchiedenen 
Seiten und Darftellungen des Guten in ihrer Eigenthümlichkeit überfehen werden 
und die Ausbildung der Sittenlehre unvollendet bleibt.) Wie die äfthetifchen 
Urtheile zu jeder Zeit gewedt werden, fobald überhaupt die betreffenden Willens: 
verhältnifje gedacht werden, fo erfcheinen fie aud bei allen Umftänden und Ver: 
hältnifjen, mit denen das Yeben jene Willensformen in der verjchiedenartigiten 
Weiſe umfleidet. Darin beruht ihre Allgemeinheit.) Freilich darf man nicht 
meinen, daß die practifche Philofophie vermittelit der äfthetifchen Urtheile auf jede 
Frage zu antworten und jeden Fall zu entjcheiden vermöchte. Aber diefer Mangel 
liegt ee in Gewiß vermag fi im Leben nichts zu ereignen, was nidt 

9 ibid. ©. 18. 2, jbid. ©. 21. s ibid. ©. 22. 

*) ibid. 3. 27. 5) ibid. ©. 31 
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inbegriffen wäre in den äfthetiihen Urtheilen, wenn es überhaupt dem Gebietet 
des Sittlihen angehört. Aber die Vorkommniſſe in der Empirte find zumeilen 
fo venwidelt und fo unflar, daß diefelben begrifflic gar nicht firirt werden kön— 
nen, und was nicht begrifflih Far gedacht wird, darüber kann fein Urtheil des 
Berfalld oder Mißfallens erfolgen, da dafjelbe nur entfpringt aus dem vollendet 
Haren Vorſtellen. 

Die äfthetiichen Urtheile ermöglichen, und darin beruht der Hauptvorzug der 
Herbartiichen Ethik, eine rein abjolute Werthſchätzung, d. h. eine Werth: 
ſhätzung, die nichts als den Willen an jich Shägt, die mit Kant in und aufer 
der Welt nichts anderes Gutes findet als allein einen guten Willen.!) Für eine 
relative Werthihägung, d. t. eine Werthihägung, welche den Willen fchägt um 
irgend einer verhofften Wirkung, um eines Erfolges willen, ift in diejer Grund— 
legung der Ethik fein Pla mehr vorhanden. Die äfthetiichen Urtheile machen es 
aber auch unmöglich, daß einer der fecundären Begriffe, welche allein in der au— 
gewandten Ethik einen Play haben, al3 Ausgangspunkt und Grundlage benugt 
werde. Weder der Begriff der Güter, denn hier wird der Wille nicht um 
ſeiner jelbft willen, fondern des zu erftrebenden, an ſich aber durchaus gleichgülti— 
gen, Feine fittlihe Würde befigenden Gute8 wegen gefhätt, und demnad der 
Naßſtab des MWerthes von unferer Puft, welche durch das gewünſchte Gut Befrie- 
digung begehrt, hergenommen.?) Noch aud der Begriff der Pflicht; denn 
hier wird Fein willenlofes, unwillkürliches Urtheil gefällt, fondern der Wille be 
fummt fich felbft, ohne daß er feinen fittlihen Werth zuvor nachgewieſen hätte.?) 
Endlich auch nit der Begriff der Tugend, da diefer nichts ausdrückt als 
eine Tauglichkeit des Menſchen, den Zwed und die Beftimmung „wozu“ aber erſt 
erholen muß von einer vorausgehenden Würdigung, welche eben durch die äſthe— 
tiihen Urtheile vollbracht wird.*) 

Durd die Auffindung der äfthetifchen Urtheile, dur welche die allgemein= 
ten Formen des Guten bejtimmt werden, hat endlich Herbart die Ethik erhoben 
ju einer rein formalen Wifjenfchaft.°) 

Als ſolche hat fie nicht zu unterfuchen, was wirflih tft und was wirklich 
geſchieht. Ihr genügt vielmehr ein mögliches Gefchehen und zwar ein mögliches 
Begehren oder Wollen.®) Für dieſes ftellt fie Normen auf. Diefe findet fie, in— 
dem fie zuruckgeht bis auf die legten Beſtimmungsgründe des Sollens. Das find 
die Urtbeile des Beifall oder Miffallens, weldye fid) Aber beftimmte Willens: 
verhältnifje ganz ummwillfürlich erheben. An fie ift der Wille gebunden; denn fie 
machen ſich geltend, obgleich der Wille nicht nad) ihnen verlangt und ſich nid) 
um fie zu kümmern begehrt. Bon ihnen aus ergeht an den Willen die Forderung 
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eines Sollens, welches feine Stärke und Zuverſichtlichkeit hernimmt von der Ge— 
wißheit und Unbedingtheit, mit welcher jene Urtheile gefällt werden. Es ift aber 
durchaus nicht die Sache der Ethik, nun pſychologiſch nachzuweiſen,) wie jene 
Urtheile ſich bilden, und aus den Gefegen des Seelenlebens zu begründen, warum 
nur dieſes und fein anderes Urtheil erfolgen kann. Denn die unmittelbare Evi— 
denz, mit welcher diefe Urtheile auftreten, läßt feinen Zweifel an ihrer Gültigkeit 
auffommen. Die practiihe Philofophie hat den Menfchen nur aufmerkfam zu 
machen auf die innere Berfafjung, auf die Gemüthslage, welche nöthig ift, damit 
die Willensverhältniffe Mar und rein gejhaut werden. Sie hat ferner jene 
Willensverhältniffe, die überhaupt in Betracht kommen können, aufzufuchen, und 
ihre Vollſtändigkeit wiſſenſchaftlich nachzuweiſen, damit nicht etwa eine der idealen 
Normen fehle und jo eine Lücke im Gebiet des Sittlichen entftche.?) WS rein 
formale Wiffenfhaft kümmert fih die Ethif aud nicht um den befondern Inhalt 
der vorgeftellten Willen. Denn die VBerhältniffe, mit welchen fie e3 zu thun bat, 
bleiben fich ganz glei), fei num der Inhalt der die Berhältniffe bildenden Willen 
diefer oder ein anderer. 

Welches find aber nun diejenigen Verhältniffe, deren vollendetes Borjtellen 
ein mit unabmweisbarer Evidenz hervortretendes Urtheil des Beifall3 oder Mip- 
fallens erzeugt? 

Um mit dem einfachften zu beginnen, find zunächſt die möglichen Willend- 
verhältniffe in einer und derjelben Perſon in Betracht zu ziehen. Hier bietet 
fi) dem Blick vor allem dasjenige Verhältniß dar, welches die allgemeinfte Grund- 
vorausfegung aller fittlichen Eriftenz bildet und fich ergibt aus der Upperception 
des eignen Wollend ſammt dem dazutretenden äfthetifchen Urtheil. Es ift das 
Verhältniß des eignen Wollens zu dem fittlichen Urtheil, welches ſich darüber er- 
hebt, zu der vorhandenen fittlihen Einfiht. Das Wollen kann übereinftimmen 
mit der fittlihen Einficht; die Perfon kann das wirklich wollen, was fie felbft 
von ſich fordert. Oder auch: der Wille widerfpricht dem eignen Urtheil, die Per: 
fon will das nicht, was fie felbft al das Rechte und Gute hinftellt, Beim ruhi- 
gen Anſchauen dieſes Verhältnifjes ergibt fi, daß die Harmonie zwiſchen dem 
Willen und dem ſich dariiber erhebenden fittlihen Urtheil begleitet ift von einem 
fih unwillkürlich einftellenden Beifall, während die Disharmonie abſolut Miß— 
fallen erregt. Im Bezug auf das wirkliche Wollen ergibt ſich hieraus das 
Mufterbild oder die practifche Idee der innern Harmonie oder in: 
nern Freiheit?) 

Soll ein zweites Willensverhältnig innerhalb Einer Perſon vorhanden fein, 
fo ift dafjelbe nur möglich zwiichen zwei verfhiedenen Willen derſelben 
Perfon. Da nım das Gewollte, die Objecte des Willens hier hinweggedacht wer: 


1) ibid. S. 18. 9) ibid. S. 19. 2) ibid. ©. 33. 
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den müffen, fo können diefe Willen nur verglichen werden hinfichtlich ihrer Stärke, 
ifrer Quantität. Das eine Wollen kann ſtärker und energiſcher fein ala das 
andere, e3 kann das andere übertreffen an Mannichfaltigfeit und Ausdeh— 
nung, es kann fich auch auszeichnen vor dem andern durch die rechte Ein— 
fügung in das Gefammtwollen der Perfon, dur geeignetes Zufammen= 
wirfen mit allem übrigen Wollen. Ein ſolches Wollen gefällt, während das 
ihwächere, befchränftere, ungeordnete Wollen miffällt. Das erftere enthält das 
Ziel, da3 volle Maf, nad) dem das zweite zu ftreben, welches e3 zu erreichen bat. 
Ans dem vorliegenden Verhältnig ergibt fi das Mufterbild, die Idee der 
Solltommenbeit.?) 

Damit find die möglihen Willensverhältniffe innerhalb einer einzigen 
berſon erfhöpft, und es erhebt fid) die Frage, welche Verhältnife ſich wohl er: 
geben, wenn der Wille einer Perfon mit dem Willen einer andern Berfon in Be: 
yehung gedacht wird.?) 

Das nächte und einfachſte Verhältnig ift nun ohne Zweifel dasjenige, 
welches fich ergibt, wenn ber eigene Wille in eine gewiffe Beziehung tritt zu dem 
zur vorgestellten fremden Willen, ohne daß noch der wirkliche fremde Wille 
dabei in Betracht kommt. Denkt fi nun der eigene Wille ein anderes Wollen 
als ftrebend nad einem beitimmten Ziel, jo kann er entweder das fremde Willens: 
5b fih aneignen, ſich demfelben widmen, es harmonifc begleiten, oder er Tann 
& zurückſtoßen, kann wollen, daß der fremde Wille das erfehnte Gut nicht erlange, 
vom dem gefürchteten Uebel getroffen werde. Vergegenwärtigen wir uns das ein= 
fımmige Verhältniß in feiner vollendeten Reinheit, jo daß fich der eigne Wille 
dem fremden widmet, ohne alle Nebenabficht, nur um des fremden Willens felbit 
willen, jo wird der fittliche Beifall nimmer ausbleiden. Der ethifhe Mufter: 
begriff, welcher hieraus refultirt, ift Die reine Güte, das Wohlwollen.?) 

Denken wir und aber nun wirflide Willen mehrerer Vernunft: 
weſen,“) jo können diefelden zufammentreffen abfichtlich oder unabſichtlich, Direct 
oder indirect. Das einfachere Verhältniß ift dasjenige, wo zwei Willen unab— 
fichtlich und indirect auf einander treffen. Das kann natürlich nur dann ge- 
ſchehen, wenn beide Willen, ohne daß fie von einander wilfen, einen und den— 
felben Gegenftand zum Object ihres Strebens gemacht haben, und wenn dieſer 
Gegenſtand fo befhaffen ift, daß mehrfach über ihm nicht disponirt werden kann. 
Beide Willen müfjen ſich alsdann gegenfeitig hindern. Es entjteht zwiſchen ihnen 
Streit. Der Streit aber mißfällt, und diefes Miffallen ift der äfthetif—he Grund 
der Rechtsidee. Nach diefer follen Regeln aufgerichtet werben, wodurch ber 
Willensſtreit befeitigt und Friede wieder hergeftellt wird.ꝰ) 





) ibid. ©. 37. 2) ibid. ©. 41. ®) ibid. ©. 42. 
*) ibid. ©. 46. 5) ibid. ©. 47. 
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Nehmen wir endlich den anderen Fall an, daß der eine Wille abſichtlich 
und direct in einen anderen Willen eingreift, jo wird der Zuſtand diefes Iegteren 
durch die eingreifende That des erfteren eine Störung erleiden, melde ihm ent= 
weder als Wohl: oder als Wehethat erfcheint. Die That als Störerin mißfällt. 
Diefes mißfällige Urtheil führt hin zu der Idee der Vergeltung oder der 
Billigfeit, nad) welcher ein gleiche? Quantum Wohl oder Wehe von dem 
Empfänger auf den Thäter zurüdgehen foll.*) 

Mit der dee der Billigkeit ift die Reihe der urfprüngliden Ideen ge 
ihloffen; denn die contradictorifhen Gegenfäge, weldhe zur Bildung der Willens: 
verhältniffe, auf denen die practifchen Ideen beruhen, binleiteten, find erjchöpft, 
und es Fann feine neue Disjunction, die von dem Begriff des Wollens herge— 
nommen wäre, mehr aufgefunden werben. 

Die Ethik hat aber aud die Aufgabe, die Mufterbilder aufzuftellen, melde 
für die Geſellſchaft die Leitfterne der Sittlichkeit fern follen. Da aber, wenn 
mehr al3 zwei Willen zu einander in Verhältniß treten, fich die bereit3 befannten 
fünf Grundverhältniffe nur in größeren und weiteren Dimenfionen wiederholen, 
ſo haben wir c8 hier nicht mit neuen Ideen zu thun, fondern die befannten fünf 
Ideen find nur auf eine Mehrheit von Menfchen anzumenden. Diefe Anwendung 
ergibt die fünf abgeleiteten oder gefellfhaftlidhen Ideen.?) 

Die Stellung diefer abgeleiteten Ideen iſt aber eine andere als die der ein 
fahen.?) Hier wird das Recht vorangehen; denn die Befeitigung des Streites iſt 
das erfte Erforderniß für die Eriftenz einer Gefellihaft. Die erſte der gefell- 
ſchaftlichen Ideen ift demnach die Idee einer Rechtsgeſellſchaft. 

Das nächſte Bemühen einer Geſellſchaft wird ſich darauf richten, das Miß— 
fallen zu vermeiden, welches hervorgerufen wird durch unvergoltene Thaten. In 
diefem Bemühen vereinigen fi) die Glieder der Gefellfchaft zu einem Lohn: 
ſyſtem. 

Wäre num auch die Geſellſchaft von den Vorwürfen befreit, fo wäre doch 
noch wenig Wohlgefälliges zu ſchauen. Sollte nun das allgemeine Wohlfein der 
Berfammelten befördert werden, fo müßte eine Verwaltung des Vorräthigen ein 
gerichtet werden. Hieraus ergäbe fi) die dem Wohlwollen entſprechende Idee 
de3 Berwaltungsfpftem2. 

Durd das Wohlfein, welches durch die richtig verwalteten Güter erzeugt 
wird, entwideln fid) Kraftäußerungen, deren Energie, Ausbreitung und Zufammen- 
wirkung zu fürdern und zu pflegen ift, damit der Idee der Vollkommenheit ent= 
jprochen werde. Dieſes Streben vereinigt die Glieder der Gefellihaft zu einem 
Culturſyſteme.9 


2) ibid. ©. 58. 2) ibid. ©. 74. s) ibid. ©. 76. 
9 S. 77. 
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Wenn aber das Beftreben, die Ideen des Rechts, der Billigfeit, des Wohl: 
wollens und der Vollkommenheit in der Gefellfchaft zu realifiven, ein gemeinfames 
für alle Glieder derfelben geworden ift, fo haben wir einen gemeinfhaftliden 
Willen, der einer gemeinfhaftliden Einfiht entſpricht; wir haben in= 
nere Freiheit unter Mehreren, welche nur ein einzige8 Gemüth zu haben jcheinen. 
Die Vereinigten bilden eine befeelte Geſellſchaft.) 

Zur einer beſeelten Gefellihaft ſich auszubilden, ift das Ziel aller menſch— 
lichen Vereinigungen, der Familie wie der Gemeinde, der Schule wie des Staates 
und der Kirche. In der Verbindung und Verſchmelzung der einzelnen befeelten 
Sefellichaften aber zu einem großen, allumfaffenden Organismus, welchen die 
heilige Schrift mit dem Namen des „Reiches Gottes’ bezeichnet, iſt der geſamm— 
ten Menfchheit der legte Zwed und Zielpunkt vorgezeichnet. — 

Bir brauchen wohl nicht erſt auf die Borzüge der Herbartiſchen Ethik 
dinzuweifen. Die Sade fpricht fir fich ſelbſt. Ihre Reinheit, die darin befteht, 
daß fie allen Werth nur auf die Gefinnung legt, weift zurüd auf die hriftlide 
Religion; fie vermag ung zu überzeugen, daß Chriſtus in der That als der 
„Heilige des Evangeliums“ die fittlichen Ideen im ihrer ganzen Schönheit und 
Boltommenheit in feiner Perfon zur Darftellung gebracht hat und fo für alle 
Zeiten das deal für alles menfchliche Streben und Ringen nad Sittlichfeit fein 
wird. Erft in neuerer Zeit hat die Herbartifche Ethik begonnen, aud) in weis 
teren Kreifen ſich Geltung zu verfchaffen. Gerade aber, daß die Pädagogif un— 
ermüdlich ringt, die fittlichen Jdeen einzupflanzen ſchon in die Herzen der Jugend, 
läßt hoffen, daß die practifche Philofophie Herbart’3 allmälig aud die übrigen 
Lebensverhältniffe durchdringen und beherrſchen wird, wodurd die Möglichkeit ge- 
geben it, daß die Menſchheit emftmals wirklich zu dem Ziele einer befeelten Ge— 
jelihaft, wie Herbart «3 fo herrlich, dargeftellt hat, gelangt. — 


Ueberbliden wir nun noch einmal die Beftrebungen und Arbeiten der beiden 
großen Denker Kant und Herbart auf dem Gebiete der Ethik, um uns auszu— 
fprehen über das Verhältnig, im weldem beide im diefer Beziehung zu ein- 
ander ftehen, jo müfjen wir zugeben, dag Herbart allerdings nicht ein Anhänger 
Kant's war in dem Sinne, als ob er die Refultate der Gedantenarbeit Kant's 
einfah übernommen hätte. Er gehörte nicht zu jenen „qui minus considerate 
omnia ad Kantianam formam et normam exigere conabantur, dum ipsa 
Kantianae doctrinae forma adhuc in dubio erat“.2) Er begnügte fih nicht 





©. 101. 
) Oratio ad capessendam in academia Georgia Augusta professionem 
philosophiae ordinariam habita. W. XII, ©. 279. 
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mit dem bloßen Nachreden, er erhob fich zu dem Nachdenken. Und als er auf dem 
Wege der ernfteften Prüfung der Kantifhen Grundlegung der Moral dazu ges 
nöthigt wurde, nicht ſtehen zu bleiben bei dem, was fein Vorgänger gefunden — 
da fehlte es ihm aud) nicht an jener Stärke des fittlihen Forſchungsgeiſtes, welche 
fähig ift, fich zu erheben über die natürliche Bequemlichkeit, welche am lichten in 
den alten Geleifen fortwandelt, und über die individuelle Vorliebe und Einge— 
nommenheit für ein in feinen Grundzügen als richtig erfanntes Syftem. Her: 
bart befaß den Muth, gegenüber den Kantifhen Dogmatitern zu erflären, daß 
die Kantiſche Darftelung der Ethik einer VBerbefferung bedürfe. Er beſaß aber 
aud die Energie und Schärfe des Geiftes, welche ihn befähigte, felbft Hand anzu: 
legen an die als nothwendig erfannte Reform. 

Trogdem war er weit entfernt vom Standpunkte derer, welche e3 für die 
Aufgabe der Philofophie halten, fortwährend neue Syſteme zu erzeugen, melde 
den Ruhm eines Philofophen allein darin fuchen, daß er Driginaldenker fei, wenn 
auch das von ihm Dargeftellte in bloßen Phantafieen und fubjectiven Meinungen 
oder gutgemeinten Träumereien beftehen follte. Ihm war eine folde Original: 
ſucht, die voll thörichten Dünkels und lächerlichen Ehrgeizes ſich abſprechende Ur: 
theile jelbft über eine Philofophie wie die Kantiſche erlaubte und die eignen 
ſchwächlichen PBroductionen um fo mehr pries, zuwider, und diefe hatte er im 
Auge, wenn er jagt: „Ridiculi sunt, qui in dissentiendo laudem quaerunt, 
quasi indignum esset philosopho, aliena vestigia sequi.“ Er war es fid) voll- 
fommen bewußt und erkannte es mit Freude und Dankbarkeit an, daß Kantiſche 
Gedanken den Ausgangspunkt und die Grundlage feines Philofophirens auf dem 
Gebiete der Moral bildeten. Er verkündete e8 immer und immer wieder mit bes 
geifterten Worten in feinen Schriften wie in mündlicher Rede, daß wir in Kant 
den Entdeder des allein richtigen Ausgangspunktes für ethiſche Betrachtungen und 
Unterfuhungen zu feiern haben, daß ihm das Verdienft zufomme, eine nothwen⸗ 
dige Reformation auf fittlihem Gebiete angebahnt und eingeführt zu haben, daß 
von ihm an, wie in Bezug auf die theoretifche, fo auch hinfichtlic der practiſchen 
Philofophie eine ganz neue Epoche datire. „Kantio plus tribuendum judico, 
quam unicnique recentiorum.“!) Gr betonte «8, befonders gegenüber ben Anz 
feindungen und den Verdächtigungen, als ob er gar nichts mit Kant gemein 
babe, daß ihm bei feinen ethifhen Unterſuchungen durchaus kein anderer Zielpuntt 
vorjchwebe als der Kantiſche, und daß ihn Feine anderen Antriebe Teiteten als 
diejenigen, welche hervorleuchten aus den reinen, von allen Nebenintereffen freien 
Schöpfungen Kants. Herbart bekannte fid), indem er, durchdrungen von echt 
fittlichem Forſchungsgeiſte, noch einmal die Gedanfenbewegung durchmachte, welche 
Kant vorgezeichnet, mit Freude und Offenheit zu dem, was er als unumſtößlich 


— — 


©. 281. 
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wahr umd vor dem Nichterftuhl der Logik als ftihhaltig erfunden hatte, während 
&, die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung über alles ftellend, auf der anderen 
Seite mit Entfchiedenheit verwarf, was den Principien Kant's felbit widerſprach, 
ud was Kant ebenfo aufgegeben haben wiürde, hätte ihm der innere Widerſpruch 
mit derfelben Klarheit vor dem Bewußtſein geftanden. Mit rüftiger Kraft fette 
er feine philofophifche Wirkfamfeit an jenem Puncte ein, da Kant fi und feinen 
Prineipien felbft untren geworden, und von hier aus bradte er das von 
ant begonnene Werk zu ſchöner, widerſpruchsloſer Vollendung. 

So konnte er den Angriffen von Gegnern gegenüber freudig befennen: 

„Kantianum ipse me professus sum, atque etiam nunc profiteor ... 
Vehementer ab aliis Kantianis dissentiens, quibus illa fabula (vetus illa 
psychologia facultatum animi) totius philosophiae arx et praesidium videri 
solet, multo minus dissentio ab ipso Kantio; dissensionem tamen ve- 
lare vel infitiari nolo, quia illud ipsum dissentire mihi non adeo vitupe- 
randum videtur, ut ab eo tamquam a macula mihi sit cavendum ... Aperte 
dicendum est, si post meditationes ad maturitatem perductas aliquem in 
errore deprehendisse nobis videmur... .. Hoc dico, Kantii philosophiam vel 
non minori vel majori etiam hodie in honore futuram fuisse, si inde ab 
initio diligentius, severius, saepius a viris gravibus et sagacibus lustrata, 
erpensa, excussa, perpurgata esset atque ad verum pretium reducta. Est 
enim ita comparata, ut omni falsa laude abjecta tamen summa adhuc ma- 
neat in dignitate“.?) 

Ueber die Abweihungen aber Herbart’3 von Kant wird fich fein 
beſſeres Wort finden lafjen al3 das, was Herbart an derfelben Stelle mit Be— 
zug auf das Verhältniß eines anderen Philofophen zu Kant ausgefprocen: 

„Habemus hie philosophorum talem dissensionem, qualis est 
laudanda et optanda; nulla enim alia ratione caveri potest, ne syste- 
mata magna quidem ex parte praeclara, neque tamen omnino perfecta erro- 
rum progeniem cite crescentem spargant atque divulgent“.?) — 


— — nn 


) ibid. ©. 280 und 81. 9 ©. 280. 
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Dad Buch verbindet Kirchen- und Dogmengeſchichte. So ſchwierig folh ein 
Unternehmen an fih auc ift, jo hat Doch der Verfaſſer beides im einer Weiſe combinirt, 
dat das Einzelne in marfirten, kurzen Zügen in das Gedächtniß zurüdgerufen wird, 
ohne daß dadurch der Zufammenbang des Ganzen leidet. Der Anbalt theilt fich im 
die vier Hauptabſchnitte: 1. Anfang big Gregor d. Gr. 2. Das Mittelalter. 3. Die 
Heformation. 4. Die neuere Zeit. — Dem vierten Abfchnitte ift befonderer Raum ge— 
gönnt, namentlich ift Hier auch die neuere Bhilofophie berüdfichtigt. 
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ein willftommenes Lehrbuch fein. 
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Drud von Böihel & Trepte im Leipzig. 1870. 


Borliegender „Beitrag zur Pädagogik des Mittelalter3” ſucht zunächſt ein 
Bd zu geben von der Erziehung der adlichen Knaben zur Zeit der Blüthe des 
Kittertbums. Zu dieſem Zwecke ift die Erziehung mehrerer adlicher Jünglinge, 
wie unfere mittelhochdeutfche Literatur fie darftellt, gefhildert worden. Und zwar 
bat der Berfaffer die Erziehung von Wigalois, Triftan, Ulrich von Lichtenftern 
und Parzival gewählt. Wohl find da3 nur dichterifche Geftalten, oder wenigftens 
Geftalten, am denen die dichterifche Phantafie ihren Antheil fo gut hat wie die 
tiſteriſche Wirklichkeit (Ulx. v. L.). Uber es ift ja befannt, daß gerade unfere 
großen Dichter die beiten Bilder ihrer Zeit entwerfen. 

Sodann wird auf den Gegenfag hingewiefen, in welchem die Erziehung auf 
den Schlöfjern ftand zu der ausſchließlich geiftlichen Erziehung innerhalb der 
KHofterfchulen. Dabei wird fortwährend Aüdficht genommen auf die Zuftände der 
Erziehung und des Unterricht in der Gegenwart, in denen der berührte Gegen— 
ſatz noch da und dort vorhanden erfceint. 

Daran fließt fich eine Darftellung der Erziehung der vornehmen Mädchen 
in jener Zeit, welcher das treffliche Werk von Weinhold: „Die deutſchen Frauen 
im Mittelalter” zu Grumbde gelegt ift. 

Die legten Abſchnitte behandeln das Kinderfpiel und die Strafen in der 
Erziehung des Mittelalterd. Hierbei wurden benutzt die Werke von Rochholz: 
„Alemannifches Kinderlied und Kinderfpiel”, von Zingerle: „Das deutſche Spiel 
im Mittelalter“, und von Georg Zappert: „Stab und Ruthe im Mittelalter”. 


Yeipzig, am 1. Juni 1876. 
8. Inf. 


I. 
Die Erziehung des adlichen Anaben im Mittelalter. 


Die eriten Jahre feiner Jugend verlebte der Knabe in der Obhut feiner 
Mutter. Und zwar waren die adlichen Damen ihren Kindern treue und gute 
Mütter. Sie unterzogen fich eigenhändig der Pflege und Wartung derfelben. 
Sie trennten fid) ungern längere Zeit von ihnen, weil fie fürdhteten, es möchte 
ihren Lieblingen eine Gefahr oder ein Unfall begegnen, wenn fie nicht gehütet 
waren von ihren Augen. Sie waren aud) darauf bedacht, die Fleinen Wildfänge 
zur Artigkeit anzubalten, ihnen frühzeitig qute und anftändige Sitten beizubringen 
und fie befonders zur Beſcheidenheit, Gefälligkeit und Höflichkeit gegen Fremde zu 
gewöhnen. Es war der Stolz der vornehmen Mutter in jener Zeit, wie das ja 
heute noch ebenfo der Fall ift, ein recht artiges Kind zu haben. 

ALS eine ſolche Mutter wie die eben gefchilderten erfheint ung z. B. die 
Mutter des Wigaloid. Bon ihr heift es:) 

Sin reinin muoter woldez (das Kind) nie 
von ir geläzen einen tac. 
vor liebe sie sin selbe pflac 
und ander manic frouwe h£r. 
In Folge der trefflichen Pflege gedieh aud das Kindlein wunderbar gut: 
in einem järe wuochs es mer 
dan ein anderz in zwein tuo. 
Aber über der Sorge für den Leib vergaß man auch nicht, gute Sitten dem 


Knaben anzueignen: 
man lerte ez spät unde fruo 
gewizzen unde güete. 

Und auch das mit dem beften Erfolg: n 

ouch was sin gemüete 
ze allen tugenden veste 
ez tet niwan daz beste. — 

Eben fo treu und eifrig bedacht für die Pflege ihres Kindes zeigt fich die 
Pflegemutter von Triftan, deſſen eigne Mutter Blanfchefliure bei feiner Geburt 
ftarb, da fie zum Tode erichroden bei der Schmerzensfunde von dem Fall ihres 
Gemahls Riwalin zu früh gebar.?) 

si leite allen ir sin 

mit muoterlicher liebe an in 
und was des also staete 

als ob sin selbe haete 
under ir brüsten getragen. 


) Wigalois. V. Wirnt v. Gravenberg. Herausgegeben v. Fr. Pfeiffer. S. 3. 
— * Triſtan und Iſolt. Bon Gottfr. v. Straßburg. Herausgegeben von Maßmann. 
und 53. 
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Und weiter wird und die ängftlih um das Wohl ihres Kindes forgende 
Mutterliebe in lieblicher Weiſe gefchildert von dem herzenskundigen Gottfried: 


Nu daz kint getoufet wart, 
nach kristenlichem site bewart, 
diu tugende riche marschalkin 
nam aber ir liebez kindelin 
in ir vil heinliche pflege: 
si wolte wizzen alle wege 


und sehen, ob im sin sache 
stüende ze gemache. 

sin süeziu muoter leite an in 
mit also süezem vlize ir sin, 
daz se ime des niht engunde 
daz er ze deheiner stunde 
unsanfte nider getraete, — 


Bon der Mutter des ritterlichen Parzival wiſſen wir, daf fie, die Königin, 
wohl bewußt ihrer Mutterpflihten ihren Liebling, das theure Liebespfand ihres 
im Kampfe zu früh dahingefunfenen Gahmuret, an ihrer eignen Bruft groß zog.) 


Die küngin nam dö sunder twäl 
diu röten välwelohten mäl: 

ich meine ir tüttels gränsel: 
daz schoup sim in sin vlänsel. 


selbe was sin amme 

diu in truoc in ir wamme: 
an ir brüste si in zöch, 

die wibes missewende vlöch. 


Die Mutter Gottes felbft, die Maria, zu der ja die Frauen des Mittel- 
alters alle aufſchauten als zu ihrem berrlihen Vorbild, als zu dem deal an 
Tugend und Weiblichkeit, dem fie nachzufolgen fi eifrig bemühten — fie war es 
auch, welche fi) die fromme Herzeloyda, die Mutter des Parzival zum Mufter 
genommen hatte bei der Erfüllung ihrer Mutterpflicht. 

(frou) Herzeloyde sprach mit sinne: 
diu hoehste küneginne 

Jösus ir brüste böt, 

der sit durch uns vil scharpfen töt 
ame kriuze mennischliche enphienc 
und sine triwe an uns begienc. 

Herzeloyde, ihrem gefallenen Gemahl die Treue bewahrend, zog fid) ganz 
zuräd von der Welt. Sie verzichtete auf alle ihre Freuden und lebte in einem 
killen Walde allein ihrem Knaben. Und weil ihr Gemahl durch die Nitterfchaft 
jo frühe fein Leben verloren hatte, fo war es ihr vornehmſtes Bemühen, ihr 
teures Kind fern zu halten von allem, was Ritterweien hieß: 

„Wan friesche daz mins herzen trüt, 


welch ritters leben waere, 
daz wurde mir vil swaere.‘“ 


Und fie befiehlt all ihrem Gefinde: 


„Nu habt iuch an der witze kraft, 
und helt in alle riterschaft.“ 

Mit welch übertriebener Sorgfalt Herzeloyde ihres Knaben hütete und alles 
fern hielt, was ihm Schmerz und Weh verurfachte, erzählt uns Wolfe. v. Ejchen- 
bach im 3. Buche: 

Der Knabe lebte innig vertraut mit der ihn umgebenden Natur. Er ver: 
ſtand ihre Sprache und ihre Erfcheinungen ergriffen fein Herz. Bor allem rühr- 
ten die fühen Töne der ihn umflatternden Böglein die innerften Saiten feines 
Gemüthslebens, fo daß er ihrer Lieder laufchend oftmals in Thränen ausbrach. 


') Wolfram v. Eſchenbach. 3. Ausgabe von 8. Lachmann. II, 113. 
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sö sprach si: „wer hät dir getän? 
du waere hin üz üf den plän.“ 
ern kunde es ir gesagen niht, 
als kinden lihte noch geschiht. 

Lange forfht nun die Mutter, was die Urſache der Thränen ihres Kindes 
fein möge, bis fie fi endlich überzeugt: „ez ist der vogele schal.“ 

Da fällt ihr Haß auf die unfchuldigen Sänger des Waldes, und ihre Diener 
müfjen die Armen fangen und erwürgen, bis die Bitte des Sohnes ihnen wieder 
Friede ſchafft. 

Ein liebliches Bild ift es, wie die fromme Mutter das erfte Mal ihrem 
holden Knaben vom lieben Gott erzählt, der da herrlicher ift als der lichte Tag, 
und wie fie das Knäblein beten lehrt zu ihm, der immer die Zuflucht und der 
Troſt der Menschen ift in ihrem Unglüde. 

Die Mutter hat den Namen Gottes ausgefproden. Da fragt das wiß— 
begierige Rind: 

„Öw& muoter, waz ist got?“ 


Und die Mutter jagt ihm: 


„sun, ich sage dirz äne spot 

er ist noch liehter denne der tac, 
der antlitzes sich bewac 

näch menschen antlitze. 

sun, merke eine witze, 

und fiöhe in umbe dine nöt: 

sin triwe der werlde ie helfe bôt.“ 


Wo der Menfch feinen Gott auf diefe Weife kennen lernt, wird er ihn 
nimmermehr vergefien. Mag auch fein Gottesbewußtjein im fpätern Leben eine 
andere Geftalt annehmen als die war im findlihen Herzen — und da3 muß ja 
gefchehen, — ganz hevausgeriffen werden kann es nicht. Noch heute ift es fo in 
den deutfchen Yanden — und jo muß e8 immer bleiben, — daß das Kind den 
Namen Gottes zuerjt vernimmt von den Pippen der Mutter. Und wenn Rouſſeau 
feinem Emil bis zu feinem 18. Jahre!) nichts erfahren laſſen will von Gott, jo 
fennt er eben die Bedeutung der Mutter und ihres Einflufjes auf die kindliche 
Erziehung nicht. — 

Einen jpecififch ritterlichen Zug finden wir in der Jugenderziehung Ulrichs 
v. Lichtenftein, bet dem ja die Befonderheiten des Ritterthums überhaupt am 
deutlichjten zur Anſchauung kommen. 

Da er noch ein Feines Kind ift und noch jo kindiſch, daß er auf feinem 
Steckenpferd herumreitet, ſucht man ihm ſchon Verehrung gegen die Frauen, jene 
Hauptzierde des Ritters einzuflößen. Wahrſcheinlich waren e3 die Gefellihafts- 
damen feiner Mutter, die fi ja, wie uns im Wigalois berichtet ward, der Pflege 
und Erziehung dev Kleinen mit unterzogen, welche ihm ſchon in der frühejten 
Kindheit einprägten, daß nur der Mann fi Ehre und Würdigkeit erwerben 
könne, der des Dienftes der Frauen befliffen fer und eine hohe Frau von 
Herzen minne. 

Ulrich erzählt:?) 


*) Biblioth. päd. Claffifer. J. I. Rouſſeau IL, 76. 2 
2) Urich v. Lichtenftein. Herausgeg. von K. Lachmann. Vrouwen dienest. ©. 3. 


7 


„Dö ich ein kleinez kindel was, Die wisen hört ich sprechen dö 
dö hört ich ofte, daz man las, daz niemen waere rehte frö 

und hört ouch die wisen sagen noch in der werlte wol gemuot 

daz niemen wol bi sinen tagen wan der ein reine vrowen guot, 
erwerben möhte werdekeit, diu wol von tugenden hiez ein wip, 
wan der ze dienest waer bereit hete lieber als sin selbes lip: 
guoten wiben sunder wanc: daz heten alle die getän, 

die haeten höhen habedanc. die gerne éêre wolden hän. 


So entfteht ſchon in der Seele des Kindes, das kein höheres Ziel und keinen 
heißern Wunſch kennt, al3 einft ein rechter Ritter, eine Blume der Ritterfchaft zu 
werden, der Vorſatz, jobald e8 zum Manne heramreift, fi) in den Dienft der 
Frauen zu begeben und ihnen Leib, Gut, Muth und aud das Feben zu widmen. 


Dö ich daz hört, ich was ein kint, Lip, guot muot und dar zuo daz leben 
und tump als noch die jungen sint, wil ich den vrowen allez geben, 


so tumb daz ich die gerten reit; und dienen als ich beste kan. 

und däht doch in der tumpheit und wird ich immer ze einem man 
„sit daz diu reinen süezen wip min dienest muoz an in geligen, 

% höhe tiurent mannes lip, dä mit verderben oder gesigen: 

% wil ich dienen immer m& ich wil in immer dienent sin.“ 

den vrouwen, swie so ez mir erge. sus riet mir das herze min. 


Daß Ulrich feinen Vorfag getreulich ausgeführt hat, daß die Lehren feiner 
Plegerinnen reihe Frucht getragen haben — das wird und zur Genüge dar— 
xthan in feinem „Vrouwendienest.“ 


Mit dem fiebenten Jahr entwuchs der adliche Knabe den Händen der 
Frauen. Der ftärkere Wille eines Mannes übernahm von nun an feine Peitung. 
Reft wurde er einem befreundeten Ritter von gutem Namen übergeben, an deffen 
Hofe der junge Adliche gewöhnlich in Gejellihaft mehrerer Altersgenoſſen bie 
Randesgemäße Erziehung erhielt. Oder er befam auch an dem väterlichen Hofe 
einen eigenen Erzieher, meister oder zuhtmeister wie der junge Triftan. Die 
Treue des letztern, des Kurneval, war im ganzen Mittelalter ſprichwörtlich!) und 
ven ihm heißt es bei Gottfried: 

sin meister, der sin phlae, 

von dem ich iu wol sagen mac 
daz knappe nie von hövescheit 
und von edeles herzen art 

baz noch schöner geedelt wart, 
und was der Kurneval genant. 
er haete manege tugent erkant, 
als er dem wol ze löre kam, 
der ouch von siner löre nam 
vil manegiu tugentlichiu dinc. 


Der Knabe hieß während diefer Periode Edelfneht oder Junker, auch Gar- 
jun, von dem franzöfifchen gargon, bis ev mit dem 14. Jahre wehrfähig wurde 
und in den Stand der Knappen aufftieg. 

Der Meifter hatte den juncherren vor allen Dingen in den ritterlichen 
Fertigkeiten und Tugenden des Leibes zu unterrichten. Denn die Wehrfähigkeit, 
die Kriegsfähigkeit war ja das Hauptziel in der Erziehung des Knaben. So 





') Nitterzeit und Nitterweien. V. Büſching. ©. 12. 
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wurde fleifig gelaufen, gefprungen, gerungen, e8 wurde geritten, mit dem Speer 
geworfen, auch lernte man birſchen und jagen. 

Daneben trat forgfältige Gewöhnung an die höfifchen, feinen Sitten, Er: 
lernung der hovesite oder hovewise, peinliche Uebungen im Auftreten und im 
Benehmen bei den verfchtedenen Gelegenheiten. Denn neben der Tapferkeit und 
leiblichen Gewandtheit war es der größte Ruhm eine3 Ritterd, wenn man fein 
hoveliches oder hovebaeres Benehmen pried. Gelegenheit zur Darlegung ihrer 
hovescheit fanden die juncherrelin befonder3 den Fremden und Frauen gegen- 
über. Befonders wirkfam für die Aneignung der feinen böfifchen Sitte war das 
Borbild, das die Edelfnaben in dem Ritter de3 Haufe oder andern berühmten 
Rittern, die den Hof beſuchten, vor allem auch in der Herrin, deren Dienft fie ſich 
widmeten, fanden. 

Neben der Erlemung diefer rein äußeren Tugend der Gourtoifie oder 
Galanterie, wie man heute fagen würde, findet fi) aber auch überall das Er— 
mahnen und Anhalten zu wirklich werthvollen, inneren, den Charakter beftimmen- 
den Tugenden. AS die vornehmiten derfelben erfcheinen die Liebe zu Gott und 
Berehrung der Kirche, die Treue gegen den erwählten Herrn und Güte 
und Erbarmen gegen den Armen und Elenden, der Hülfe bedurfte. 

Der Unterrit in den Elementen der Wiſſenſchaft fand bei den Ger— 
manen wenigftend in Bezug auf die Knaben ſehr ſchwer Eingang. War der germa- 
nische Volkscharakter ſchon an und für fich mehr geneigt zu den rauheren Beſchäfti— 
gungen mit den Waffen, fo fchufen die unruhigen, wechjelvollen Verhältnifje wäh: 
rend des ganzen Mittelalter3 eine Zeitrichtung, die vorzugsweiſe auf den Krieg 
und auf die Vorbereitungen zu demfelben gerichtet war. Es fehlte durchweg, 
natürlid vor allem in den Kreifen, welche die Waffenführung und Vertheidigung 
des heimathlichen Bodens zu ihrem ftandesgemäßen Beruf erhoben hatten, an ber 
Ruhe des Gemüths, an der Zurüdgezogenheit in fich felbft, welche vorhanden fein 
muß, fol die Pflege der Wifenfchaften gedeihen. So kam es, daß man im den 
Ritterkreifen die wifjenfchaftlihe Bildung fogar al3 eines Mannes unwürdig an: 
ſah und die Beihäftigung mit den Wifjenfchaften den Pfaffen und Frauen über- 
ließ. Selbft das Schreiben galt al3 eine geiftlihe Kunft.”) Von Wolfram 
v. Eſchenbach, jenem tieffien Dichter unferes Mittelalters, der fo bedeutende Stoffe 
in ſolch geiftreicher, großartiger Weife behandelte und dichterifch geftaltete, wie den 
Parzival, den Titurel und Willehalm, wiſſen wir, daß er weder ſchreiben nod 
lefen konnte. Und Ulrich v. Lichtenftein, jener liebesdürftende Ritter, erzählt uns 
in feinem Vrouwen dienest, wie er einft einen Brief von der Geliebten 10 Tage 
ungelefen mit fich herumtragen mußte zu feinem größten Herzenskummer, meil 
fein Schreiber nicht bei ihm war: 

Min schriber bi mir niht enwas 

der mir min heinlich brieve las 
und ouch min heimlich ofte schreip; 
dä von daz büechelin beleip 
ungelesen zehen tage. 

Und dann; 

In der zit min schriber kam 
den ich in eine heinlich nam: 


er muoste vil verholne sin. 
ich bat in lesen das büechelin. 


2) Ruhlopf, ©. 34. 
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Sollten junge Adliche — wie das ja befondere Verhältniſſe, Anfhauungen, 
Wunſch der Eltern oder aud) eigne8 Verlangen mit ſich brachten — dennoch eine 
wiſſenſchaftliche Erziehung genießen, jo wurde entweder der Kaplan des Schlofjes 
damit beauftragt oder man übergab fie den Klöftern, in denen wenigftens bi3 zum 
11. Jahrhundert neben den scholae interiores für die Knaben, die fid) dem 
geiftlihen Stande gewidmet hatten, auch scholae exteriores beftanden. Freilich 
waren die Kenntniffe, welche die Zöglinge aus diefen Anftalten mitnahmen, fehr 
geringe. Außer den Anfangsgründen des Mönd-Ehriftentbums erwarben ſie ſich 
meiftend nur einige Fertigkeit im Lefen, etwas Schreiben und lernten die Lieder- 
weiſen, deren fie als gute Chriften bedurften. Die Gefchichte aber erzählt uns 
nichts anderes von den Einflüffen diefer äußern Schulen auf die darin unter: 
rihteten vornehmen Jünglinge als die tiefe Ehrfurcht vor dem geiftlihen Stande 
und defien Oberhaupte.?) 

Wir begegnen nun freilih unter den Rittergeftalten audh Männern, deren 
Bildung über die ihrer Standesgenofjen weit hinausragte. So erfcheint uns 
Triſt an al3 ein Ritter von feiner Bildung und umfangreichen Kenntniffen, beſon— 
ders Sprachkenntniffen. Und hierbei muß an ein, allerdings außerhalb des Schul- 
unterrichtes ftehendes, weittragendes Bildungsmoment der vornehmen mittelalter- 
lichen Erziehung erinnert werden. Es war das Reifen, der Verkehr mit Frem— 
den, der Aufenthalt in fernen Landen. Befonders durch die Kreuzzüge war die 
Berührung mit Standesgenofjen benachbarter Nationen, das Ziehen aud) an aus— 
wärtige Höfe allgemeiner geworden. Deshalb finden wir häufig Bekanntſchaft 
mit fremden Spraden. In Deutſchland verbreitete ſich befonder3 das Franzö- 
fie und theilweife aud das Flämifche. Ja im Laufe des 13. Jahrhunderts riß 
die Unfitte ein in Deutfchland, Franzofen al3 Erzieher an den Höfen zu halten, 
und die Kinder fo zeitig al3 möglich franzöſiſch lernen zu lafjen.?) 

Wo man fich zur Erlernung der Sprachen der Lehrer bediente, waren diefe 
ebenfalls gewöhnlich Geiftliche. Neben den Geiftlihen erſcheinen aber auch die 
Spielleute häufig als Sprachmeiſter, „dieſe leichten Zugvögel, welche als Handels- 
leute der geiftigen und fittlihen Waaren von Volk zu Bolt zogen. Spielleute 
waren zugleich für Männer und Frauen die Vermittler der Poefie des Tages und 
eriegten auf trefflihe Weife die Armuth an Büchern und die Schwierigkeiten, 
jhriftlich die poetifhen Erzeugniffe der Gegenwart kennen zu lernen. Sie hatten 
mehr oder minder die alten vollsmäßigen Lieder in der Gewalt und waren fo be= 
fähigt, allfeitig den poetiſchen Schat des Volkes aufzufchließen oder wenigftens die 
Schlüſſel dazu an die Hand zu geben.“ ®) 

Mit der Einführung in die Poefie war zugleich der Unterricht in der Mufit 
verbimden. Denn die Scheidung zwiſchen Singen und Sagen, zwifhen dem 
muſikaliſchen und blos recitirenden Vortrage war in der Blüthezeit des Mittel- 
alters noch nicht erfolgt. Und zwar gingen Gefang und Inſtrumentalmuſik 
gleichfalls Hand in Hand. Der Dichter der höfiſchen Zeit erfand nit nur die 
Worte, fondern auch die Weife und begleitete diefelbe auf der Harfe, der Rotte 
oder ber Fidel. — 

Lebensvoller wird ſich das Bild diefer Erziehung der jungen Adlichen ge— 





1) Ruhkopf, ©. 35. 
2) Weinhold, ©. 96 
) Weinhold, ©. 97 
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ftalten, wenn wir die allgemeinen Umriſſe durch Darftellung der Erziehung ein= 
zelner angefehener Ritter, wie fie und die Literatur jener Zeit darbietet, aus— 
füllen. 

Wigalois blieb gegen die Gewohnheit bis zum 12. Jahr bei feiner Mutter. 

ez zöch ein richiu künegin 
unze zuo zwelf jären. 

Aber ſchon während diefer "Zeit wurden die beiten Ritter am Hofe beauf- 
tragt, feine ritterlihe Ausbildung zu übernehmen. Bon diefen wurde Wigalois 
unermüdlich gelibt und unterrichtet fowohl in den ritterlihen Leibestugenden als 
aud in Anftand umd feiner Sitte: 

die dö die tiursten wären 

und die besten riter dä 

die underwunden sich sin sä. 
sie lertenz riten unde gen, 
mit zühten sprechen unde sten. 

Und Wigalois war eim gelehriger Schüler, von dem beften — ſeinen 
Lehrern Freude zu machen: 

des volget er in: wan er was guot, 
ze allen dingen wol gemuot. 
daz beste ie näch dem besten tuot. 

So konnten die Uebungen, al3 er größer und ftärker geworden war, erwei— 
tert werden und fleifiger Gebraud) der Waffen in Anwendung fommen: 

aller hande riter spil 
lerten in die riter vil 
buhurdieren unde stechen; 
diu starken sper zebrechen, 
schirmen unde schiezen. 


Daß die Erziehung des jungen Wigalois durch die Ritter des Hofes und 
die Frauen feiner Mutter durchweg von Erfolg gekrönt war, ergibt fi, wenn 
von ihm gejagt wird: 

von sinen tugenden daz geschach 
daz man in zallen ziten sach 
gerner dan einen andern man. 

Unter diefen Tugenden werden zwei befonders hervorgehoben. Einmal das 
gefällige, dDienftbereite Wefen des Jünglings: 

sin dienst was allen den bereit 
die sin von im geruochten; 
und weiter feine Milde: 


die gabe ouch an in suochten 
den gab er als in tohte, 
swenn erz gewinnen mohte. 


Seine vollftändige Ausbildung zum Ritter erhielt Wigalois am Hofe des 
deals aller Ritter, des tugendreihen König Artus, An ihn wendet fid) der 
Jüngling bei feiner Ankunft mit der herzlichen Bitte, ihn am Hofe aufzunehmen: 


ze herren hän ich iuch erkorn, 
ob ir geruochet behalten mich. 
mit minem dienest wold ich 
erwerben des ich ie hän gegert: 
ob ich der &ren waere wert 
daz ich riter würde hie. 


11 
des hän ich gedinget ie: 
wan diu werlt alsö zerget 
daz niemer dehein hof gestöt 
mit sö ganzer riterschaft. 


Ein günftiges Verhältniß fügt es, daß der junge Wigalois von dem Könige 
Artus dem beften Lehrer, den er finden konnte, anvertraut wurde — feinem leib- 
lichen Bater Gämwein, der durch ein merkwürdige Gefchid von feinem Yande fern 
gehalten wurde und fich fo zu den alten Genofjen an den Hof des Königs Artus 
zurüdbegeben hatte: 

(Artus) bevalch in an der staete 

sinem vater, dem herren Gäwein. 

her Gäwein underwant sich sä 

des knaben mit siner löre. 

des gewan er frum und re. 
Bemerkt zu werden verdient endlich, daß die günftigen Erfolge in der Er— 
sehung des Wigalois fowie das Wohlgefallen, das er überall bei den Menſchen 
fand, zurüdgeführt wird auf feines Herzens Frömmigkeit, durch die er immer 
Gott vor Augen und in dem Herzen hatte: 

sin manheit diu was harte gröz. 

gelückes er dä zuo genöz 

daz im vil selten missegie: 

wand er het vor ougen ie 

got, der die sinen nie verlie. — 

Neiher und inhaltsvoller ift die Bildung, die Triftan in feiner Jugend 
eanpfängt. Der trefflihe Rüal, fein Pflegevater, jelbft ein weit erfahrener Mann, 
mußte, welch treffliches Bildungsmittel das Neifen in fremde Lande war, infon= 
derheit für einen jungen vornehmen Mann von dem Range Triſtan's. So wars 
derte der aufblühende Triftan an der Hand eines kundigen Führers in die Yerne 
und erlernte die Sprachen fremder Völker wie ihre Sitten und Gebräude. Da— 
neben her aber ging ein gevegelter Unterricht nad) Büchern, der den Knaben fähig 
machte zur richtigen Auffafjung des durch Erfahrung und Umgang reich gebotenen 
Moteriald und Ordnung bradte in die Menge von neuen Eindrüden und Vor— 
fellungen, die feine Seele empfing und neu erzeugte: 

nu si (Floraete, die Pflegemutter) daz mit im haete 
getriben unz an sin sibende jär 

daz er wol rede und ouch gebär 
vernemen kunde und ouch vernam, 
sin vater, der marschale in dö nam 
und bevalch in einem wisen man: 
mit dem sant er in iesä dan 

durch vremde spräche in vremdiu lant 
und daz er aber al zehant 

der buoche löre anvienge 

und den ouch mite gienge 

vor aller slahte löre. 


Aber die Stimmung der Zeit ſah im der Beſchäftigung mit den Büchern, 
in einem geordneten Unterricht eine ſchlimme Verkümmerung der kindlichen Preis 
kit. Ya das Studium der Wiffenfchaften, das den Schüler auf einige Zeit auf 
das Zimmer bannte und das forglofe Umberfchweifen im Wald und auf der 
Haide mit bogen unde bölzelin in etwas befchräntte, erſchien als der Reif, der 
in die Blüthen fällt, al3 das Ende der Freuden, als ein Hemmniß der jugend: 
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lichen Entwidlung gerade in den blühendften Jahren. Diefer allgemein verbreis 
teten Meinung und in den Nitterfreifen herrſchenden Anficht gibt der Dichter be— 
redten Ausdruf und lebhafte, feine eigene Weberzeugung ausfpredhende Dar— 


ftellung: 
daz was sin erstiu köre in sines lebenes begin 
üz siner vriheite: dö was sin beste leben hin; 
dö trat er in daz geleite dö er mit vröuden blüen began, 
betwungenlicher sorgen, dö viel der sorgen rife in an, 
die ime dä vor verborgen der maneger jugende schaden tuot, 
und vor behalten wären. und darte im siner vröuden bluot. 
in den üfblüenden jären, in siner ersten vriheit 
dö al sin wunne solte erstän, wart al sin vriheit hin geleit. 
dö er mit vröuden solte gän, der buoche lere und ir getwanc 


was siner sorgen anevanc. 


Aber das Intereſſe des jungen Triftan, dem freilid die Vorbedingung eines 
reichen Erfahrungsmaterial3 zur Apperception der in den Büchern dargebotenen 
Stoffe nicht fehlte, fcheint bald rege geworden zu fein, zumal der Inhalt der 
Bücher feiner individuellen Richtung entfprehend wohl meift in den alten Volks— 
gefängen und Erzählungen von berühmten Helden der Vorzeit beftanden haben 
wird. Er befchäftigte fi gern und viel mit den ihm gebotenen Büchern, fo daß 
er ſich vor allen feinen Altersgenoffen durch feine Lernbegierde ausgezeichnet haben 
muß; denn Gottfried fingt von ihm: 

Iedoch, dö er ir (der buoche löre) began, 
dö leite er sinen sin dar an 

und sinen vliz so sere, 

daz er der buoche möre 


gelernete in sö kurzer zit 
danne dehein kint € oder sit. 


E3 läßt fi) erwarten, daß der junge Triftan die mündlich und aus den 
Büchern gelernten Gefänge — dem damaligen Gebraud; entſprechend — auch zur 
mufifalifhen Darftellung gebracht haben wird; denn zu diefem Zwecke lernte man 
ja die Dichtungen der alten Zeiten. Ein bloßes Lefen — um wieder zu ver: 
gefjen — wie in der Gegenwart fannte man nicht. Was man einmal las, machte 
man fid) zum vollen Befig, fo daf man jederzeit darüber verfügen konnte zu 
feiner eigenen und Anderer Freude und Unterhaltung. So wird ung auch von 
Zriftan berichtet, daß er emfig das Saitenfpiel pflegte zur Begleitung der ge 
fungenen Lieder: 


Unter diren zwein lernungen 
der buoche unt der zungen 
so vertete er siner stunde vil 
an iegelichem seitspil: 

dä körte er späte unde vruo 
sin emzekheit sô söre zuo, 
bis erz wunder kunde. 


Bei unferem Triftan, der für die damaligen Verhältnifje eine in jeder Be: 
ziehung ausgezeichnete und ftandesgemäße Erziehung erhielt, ift es natürlich, daR 
nicht wenig Fleiß auf feine Ausbildung in den fpecififch ritterlihen Fertigkeiten, dem 
Reiten, Schießen, Turnieren und Jagen gewandt wurde. Das war ja das Ziel, dem 
jeder nachſtrebte und das jeder in größerer oder geringerer Bolltommenheit erreicht 
haben mußte, der jemals den Ritterfchlag für fi in Anſpruch nehmen wollte: 
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über diz allez lernete er wol schirmen, starke ringen, 

mit dem schilde und mit dem sper wol loufen, sere springen, 
behendecliche riten, dar zuo schiezen den schaft, 

daz ors ze beiden siten daz tete er wol näch siner kraft. 
bescheidenliche rüeren ouch hoere wir diz maere sagen, 
turnieren und leisieren, ez gelernete birsen unde jagen 
mit sehenkeln sambelieren nie dehein man sö wol sö er, 
reht und näch ritterlichem site. ez waere dirre oder der. 

hie baneket er sich ofte mite. aller hande hove spil 


diu tete er wol und kunde ir vil. 


Einen angenehmen Eindruck maht es, wenn man hört, wie Rüal, der 
Plegevater des jungen Triftan, forgfältig auch darauf bedacht iſt, daß fein Pflege- 
befohlner Land und Leute feines Heimathslandes fowie die Sitten der Bewohner 
deffelben kennen lernt. Der junge Mann fährt und reitet im Yande umher, um 
fh mit eignen Augen Kenntniß von feinen Zuftänden und Eigenthümlichkeiten 
zu verihaffen. -&3 ift das jedenfalls die befte Art, Heimathskunde zu treiben und 
mancher Yehrer unferer Zeit, der flott innerhalb der Wände des Schulzimmers 
jeinen Scholaren vordocirt, wie die Flüffe das Yand durchziehen und wie hier 
bobe Berge ſich erheben und dort eim tiefes Thal die Gegend durchjchneidet, 
innte ſich ein Beifpiel nehmen an der Art, wie Triftan fi Kenntniß von Yand 
und Peuten verichaffte: 


Nu sin vierzehende jär vür kam, 
der marschalc in hin dö heim nam 
und hiez in zallen ziten 

varıı unde riten, 

erkunnen liut unde lant, 

durch daz im rehte würde erkant, 
wie des landes site waere. 

Bei Triftan befommt das genaue Studium des Yandes nod einen befondern 
Werth, und die Einficht des verftändigen Marſchalls erfcheint um fo höher, da 
Zriftan ja beftimmt war zum einftigen Herrfcher des Yandes, fir den es doch das 
allernothwendigfte fein muß, vertraut zu fein mit den Berhältniffen, die er leiten 
will und Kenntnif zu haben von den Bedingungen und Factoren, mit denen er 
bei feiner Regierung zu rechnen hat. Nach diefer Seite hin erfcheint die Erziehung 
Triftan’3, die fo ganz feinen individuellen Verhältniſſen entjprechend ift, geradezu 
al3 mufterhaft. 

Wie trefflich die Erziehung Triſtan's in allen Stüden gelungen war, wie 
fein und vielfeitig die Bildung, die er fi angeeignet hatte, Jedermann erſchien, 
erfahren wir, als Triftan mit feinem Bater auf dem Schiff der normegifchen 
Kaufleute ſich befindet, um aus den feil gebotenen Waaren das gewünſchte ſich 
auszulefen. Seine höfiſchen Sitten, die fi) in jeder feiner Bewegung, in feinem 
ganzen Thun und Treiben ausfpredhen, feine Kenntniß nicht nur der nordifchen, 
ſondern auch noch vieler anderer Sprachen fette die norwegiſchen Handelsleute in 
Erftaunen. Seine Schönheit aber und fein lieblicher Gefang, fein kunftvolles 
Spiel reizte fie alfo, daß fie befchloffen, ihn in ihr Heimathsland zu entführen. 

Zuerft redet Triftan die Normänner in ihrer eigenen Sprache an und zieht 
dadurch ſchon ihre Aufmerkfamkeit auf fich: 


nu sähen si den jungen 

aber noch vlizeclicher an 

dö er ir sprache reden began, 
die lützel iemen kunde dä. 
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. Darauf fpielt Triftan mit einem der Kaufleute Schach, worin jeder Ritter 
erfahren fein mußte. Alle fehen mit Wohlgefallen dem gewandten, Tunftvollen 
Spiele zu: 

Der wol gezogene Tristan 

saz und spilte für sich an 

sö schöne und hoveliche, 

daz in gemeinliche 

die vremeden aber an sähen 
und in ihr herzen jähen, 

sine gesachen nie deheine jugent 
gezieret mit sö maneger tugent. 


Die Bewunderung wählt, als Triſtan gelegentlich de3 Spiel3 in mannich— 
fachen Zungen fpridht: 
si nam des wunder daz ein kint 
sö manege spräche kunde: 
die vluzzen ime ze munde, 
daz siz & nie vernämen, 
an welhe stat si kämen. 
Als endlich Triftan feine lieblichen Weifen ertönen läßt, erfcheint fein Beſitz 
den Schiffsleuten fo begehrenswerth, daß fie ihn zu entführen beſchließen — mas 
bei den räuberifhen Normannen nicht weiter auffällt: 


ouch sang er wol ze prise ze räte wurden under in: 
schanzüne und spaehe wise, kunden se in iemer bringen hin 
refloit und stampenie. mit deheiner slahte sinnen, 

al solher kurtoisie si möhten sin gewinnen 

treip er vil und sö vil an, grözen vrumen und £re., 


biz aber die werbenden man 


In noch glänzenderem Lichte erfcheinen die Nefultate der trefflihen Er- 
ziehung Triſtan's an dem Hofe Marke's, feines königlichen Oheims — alfo in 
der Sphäre, für welche feine ganze Bildung beredjnet war. 

Nachdem er fich auf der Jagd in allen Yägerkünften wohl erfahren gezeigt 
bat, läßt er auf dem Heimwege fein Jagdhorn erſchallen und bläft fo luſtige 
Jagdweifen, daß alle Genofjen voller Freude find: 


Tristan sin hörnelin dö nam 

und hürnet alsö riche 

und alsö wünnecliche, 

jene alle, die dä mit im riten, 

daz die vor vröuden küme erbiten, 
daz sim ze helfe kämen 

und alle ir horn nämen 

und hürneten vil schöne 

mit ime in sinem döne. 


Im Kreife der Hofleute war er, der vieljeitig gebildete, der vorzüglichſte 
Geſellſchafter, der fi) bald Aller Liebe zu erwerben wußte, da er jedem Einzelnen 
gegenüber die Seite feines Wefens zu entfalten verftand, welche diefem entfprechend 
und der Eigenart defjelben angemefjen und zufagend war: 


die saelde haete im got gegeben, 
er kunde und wolde in allen leben: 
lachen tanzen singen 

riten loufen springen 

zuhten unde schallen 

daz kunde er mit in allen. 

swes ir deheiner began, 

daz huop er iemer mit im an. 


15 
Des Königs Herz insbefondere gewann er durch feinen wunderbaren, die 
Herzen tief ergreifenden Gefang. Ein Sänger im Sinne Uhland's fang er von 
Lenz umd Liebe, von feliger golbner Zeit. Bald waren es Laute der Hermath, 
bald waren e3 fremde, ferne, geheimnifvolle Klänge, in denen feine Lieder tönten. 
Lieblich ſchmiegten fi feinem Gefange an die funftvollen Klänge der Harfe, fo 
daß Niemand wiffen konnte, was da füßer wäre „sin harphen oder sin singen“: 


Nu Tristan der begunde do begunden herze und örn 
einen leich dä läzen klingen in tumben unde tören 

von der vil stolzen vriundin und uz ir rehte wanken; 
Grälandes des schönen. dä wurden gedanken 

dö begunde er suoze doenen in maneger wise vürbräht. 

und harphen sö ze prise dä wart vil ofte gedäht: 

in britünscher wise, „a saelec si der koufman, 

daz maneger dä stuond unde saz, der ie sö höveschen sun gewan!“ 


der sin selbes namen vergaz. 


Die legten Worte erklären fi daraus, daf Triftan fi für den Sohn eines 
Kaufmann's ausgegeben hatte bei feinem Auftreten am Hofe Marke's. 
Als Triftan einen zweiten Leich fingt „de la curtoise Tisp& von der alten 
Bäbilöne* heißt e8: 
den harpheter alse schöne 
und gie den noten sö rehte mite 
näch rehte meisterlichem site, 
daz es den harpher (den Sänger von Beruf) wunder nam; 
und als ez ie ze staten kam, 
sö lie der tugende riche 
suoze und wünnecliche 
sine schanzüne vliegen in: 
er sanc diu leichtnötelin 
britünsche und gäloise, 
latinsche und franzoise 
sö suoze mit dem munde, 
daz niemen wizzen kunde 
wederz süezer waere 
oder baz lobebaere, 
sin harphen oder sin singen. 


‚ Der Gefammteindrud der Erjheinung Triſtan's an dem Hofe Marke’ 
ſpricht ſich aus in den bewundernden, halb neidiſchen Worten, die ihm die Um- 
gebung zuruft: 

„&, Tristan, waere ich alse duo! 
Tristan, da maht gerne leben. 
Tristan, dir ist der wunsch gegeben 
aller der vuoge, die kein man 

ze dirre werlde gehaben kan.“ 


Und in den Worten des Königs: 


„Iristan, hoere her: 
an dir ist allez des ich ger, 
du kanst allez daz ich wil, 
jagen spräche seitespil: 
nu suln ouch wir gesellen sin 
du der min und ich der din.“ 


So kann es auch gefchehen, daß, während die Ritterwärde dem Knappen in 
der Regel erft mit dem 21. Jahre zu Theil wurde, Triftan fon in feinem 
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18. Jahre zum Ritter gefchlagen wird. Bei diefer Feierlichkeit, die im Münfter 
vor fi) ging, übergibt Marke nachdem die Mefje gelefen und der Segen ertbeilt 
ift, feinem Neffen Schwert, Sporn und Schild und ermahnt ihn, während feines 
Lebens der ritterlihen Tugenden immer eingedenf zu fein. Die vornehmjten find 
Demuth und Verehrung der Frauen, Treue und Milde: 


„sich“ sprach (Marke) „neve Tristan, den richen iemer höchgemuot; 


sit dir nu swert gesegenet ist ziere und werde dinen lip, 

und sit du ritter worden bist, öre und minne älliu wip; 

nu bedenke ritterlichen pris wis milte und getriuwe 

und ouch dich selben, wer du sis, und iemer dar an niuwe; 

din geburt unt din edelkeit wand üf min öre nim ich daz 

si dinen ougen vürgeleit. daz golt noch zobel gestuont nie baz 
wis diemüete unt wis unbetrogen; dem sper und dem schilte 


den armen den wis iemer guot, dan triuwe unde milte.“* 


Das Gegenftüc der reihen und durchaus ftandesgemäßen Erziehung Triftan’s 
ift die Erziehung Parzival’3, der im Walde von Soltäne aufwächſt, ohne jemals 
etwas von Ritter und Ritterthum zu hören. Daß aber der Dichter diefe Er— 
ziehung al3 etwas bejonderes und aufergewöhnliches hinſtellt, weift darauf bin, 
daß es Regel war, die jungen Adlichen auf ihre einftige Stellung durch vielfältige 
Uebung, Anleitung und Unterricht vorzubereiten. 

Bon Intereſſe für uns find die Ermahnungen, die Frau Herzeloyde ihrem 
Parzival bei feinem Abjchiede gibt. Trotz ihres forgfältigen Hütens ift es doch 
geichehen, daß feine Augen glänzende Rittergeftalten erblidten. Und feit diefer 
Zeit hat Barzival nur den einen Wunſch: auch ein Ritter zu werden am Hofe 
des Königs Artus. Die bekümmerte Mutter aber erblidt darin den Untergang 
ihres Lieblings, und al3 er von ihr gefchieden, bricht ihr vor Jammer das Herz. 
Die Ermahnungen, die fie dem Sohne mit auf den Weg gibt, beziehen fi auf 
Tugenden, die allgemein von einem Ritter verlangt werden. Zuerſt ermahnt fie 
ihn im allgemeinen, nur lautere, helle Wege, alfo die Bahn des Guten zu wan— 
deln; denn da ift er in Gottes Schuß, „der liehter ist denne der tac“: 


„an ungebanten sträzen 
soltu tunkel fürte läzen: 
die sihte und lüter sin, 
dä solte al balde riten in.“ 


Dann aber empfiehlt Herzeloyde dem Unerfahrenen gute Sitte, Höflichkeit, 
freundliches Wefen im Berfehr: 


du solt dich site nieten 
der werlde grüezen bieten. 


Da Parzival allein in die Welt geht, ohne Kenntniß des Lebens und der 
Menschen, unbekannt mit den Forderungen, die man an einen jungen, vornehmen 
Mann von hohem Stande ftellt, weift ihn die Mutter an den Rath der Alten 
und flößt ihm zugleich Ehrfurdt ein vor dem grauen Haupte: 

„Op dich ein grä wise man 
zuht wil lören als er wol kan, 
dem soltu gerne volgen, 

und wis im niht erbolgen.“ 

In den Ermahnungen, die von einer Frau kamen, konnte am wentgjten die 
Aufforderung fehlen, fi) zu bewerben um die Gunft der Frauen und von ihnen 
den Troft in mannichfahen Kummer zu erwarten: 
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„sun, lä dir bevolhen sin 

swä du guotes wibes vingerlin 
mügest erwerben unt ir gruoz, 

daz nim: ez tuot dir kumberz buoz.“ 

Sehaltvoller und umfafjender waren die Lehren, die Gurnemann de Gräharz, 
en „houbetman der wären zuht“ dem jungen Parzival ertheilte, da diefer auf 
fine Burg gekommen und von ihm Rath begehrt hatte al3 von einem „der 
gräwe locke hat“: „alsus riet mir diu muoter min.“ 

Auch Gurneman hebt unter den Tugenden, zu denen er mahnt, befonders 
hervor die Milde, das Wohlwollen gegen die Armen, die Bereitwilligkeit, den Be— 
fümmerten und Efenden zu helfen: 

„uch sol erbarmen notec her: 
gein der kumber sit ze wer 

mit milte und mit güete. 

der kumberhafte werde man 

wol mit schame ringen kan: 
dem sult ir hülfe sin bereit. 
wenne ir dem tuot kumbers buoz 
sö nähet iu der gotes gruoz.‘ 

Aber er verlangt nod mehr. Erbarmen aud mit dem Feind, Schonung 
deffen, der dem Herzen tiefen Kunmmer bereitet, ift es, wozu er im echt chriftlichem 
Geifte den Jüngling mahnt: 

„lät derbarme bi der vrävel sin. 
sus tuot mir rätes volge schin. 
an wem ir strites sicherheit 
bezalt, ern hab iu sölchiu leit 
getän diu herzen kumber wesn, 
die nemt, und läzet in genesn.“ 

Daneben mahnt er ihn zur Demuth, zu maßvollem, höfifhen Auftreten, zu 
rechter Verwaltung des irdiſchen Befiges: 


vlizet iuch diemüte. sin arme unde riche. 

Gebt rehter mäze ir orden. wan swä der herre gar vertuot, 
irn sult niht vil gevrägen: das ist niht hörlicher muot: 
ouch sol iuch niht beträgen sament er aber schaz ze söre, 
bedähter gegenrede. daz sint och unöre. 


Ir sult bescheidenliche 
Daß auch die fpecififch ritterlichen Tugenden der Tapferkeit und Verehrung 
der Frauen nicht fehlen in dem Kranze von Tugenden, womit Parzival ſich 
ſchmücken fol, verſteht ſich von felbft: 
Sit manlich und wol gemuot: 
daz ist ze werdem prise guot. 
und lät iu liep sin diu wip: 
daz tiwert junges mannes lip. 
gewenket nimmer tag an in: 
daz ist reht manlicher sin.“ 
Endlich führt Gurnemann feinen jungen Gaft auf das Feld, um ihm felbft 
die ritterlichen Kunftfertigfeiten des Reiten, des Schaftführens und Schildlentens 


beizubringen: 
„Noch sult ir lernen méêre denner iu ze halse taete. 
kunst an riterlichen siten. ez ist uns niht ze spaete: 
wie kömet ir zuo mir geriten! wir sulen ze velde gähen: 
ich hän beschouwet manege want dä snlt ir künste nähen.“ 


dä ich den schilt baz hangen vant 
Padagogiſche Studien. 6. 2 
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sus kom der fürste üf den plän: 
dä wart mit riten kunst getän. 
sime gaste er räten gap, 
wiere ors \zem walap 
mit sporen gruozes pine 
mit schenkeln fliegens schine 
üf den poinder solde wenken, 
und den schaft ze rehte senken, 
und den schild gein tjoste für sich nemen. 


Obgleich noch jugendlid; und ungeitbt, zeigt fid) doch Parzival als äußerſt 
gelehriger Zögling, fo daß er die Zufriedenheit des Fürften und das Yob und den 
Beifall aller Zufchauer erwirbt. Es war eben echtes Nitterblut, was in feinen 
Adern flo, angebornes Geſchick, ererbte Mannbeit, urfprüngliches Talent, wodurd 
er befähigt ward, mit leichter Mühe und in Kurzer Zeit fid) anzueignen und zu 
erwerben, wozu Andere Jahre brauchten. Diefe günftigen angeborenen Anlagen 
mußten vorhanden fein bei einer Berfönlichkeit, die jpäter fo weit hervorragte über 
alle Genofjen und in fo vollfommener Weife das deal in ſich verkörperte, was 
alle Glieder des adlihen Standes erftrebten. Wolfram v. Eſchenbach fingt von ihm: 


sin jugent het ellen unde kraft. 
der junge sueze äne bart, 
den twanc diu Gahmuretes art 
und an geborniu manheit. 

Die sin riten gesähen, 
al die wisen im des jähen, 
dä füere kunst und ellen bi. 





In der Erziehung Ulrichs v. Lichtenstein bleibt der Einfluß von Frauen 
vorherrſchend. Nachdem er bi3 zum 12. Jahre im elterlichen Haufe unter der Ob: 
hut der Frauen aufgewachſen ift, begiebt er fid) in den Dienft einer Herrin, deven 
Lob das ganze Yand erfüllte und deren Sitte und reiche Tugend die Beften und 
Edelften befangen. Hier mweilt er fünf Jahre, den Worten der Gebieterin lau: 
ſchend, jederzeit ihres Winkes gewärtig. Ihr Bild trug er immerdar im feinem 
Herzen. Sie war für ihn das Jdeal aller Sittſamkeit, aller Hoheit und Weib 
lichkeit, das Vorbild in jeder Tugend. Ihr widmete er all fein Denken, Thun 
und Treiben. Ihre Gunft war das Ziel feines Tradıtens, ihre Gnade der Wunſch 
feines Herzens. Was er aud) that, das war um ihretwillen, was er lernte, wie 
er fi bildete — alles gefhah nur, um ihr Gefallen zu erringen. Ihr Wille war 
fein Gefeg, ihr Wunfc für ihn Befehl. Was fie liebte, das war aud) feine Liebe, 
was fie hafte, hafte er aud. Für ihn war nur das gut, was fie für gut be 
fand, für ihn gab es feine andere Tugend und Fein anderes Lob, ala was ihr 
Mund und ihr Willen dazu erhob. Eine eigene Ueberzeugung, einen freien ſitt— 
lichen Willen fannte er nit. Volle Hingebung und unbedingte Unterwerfung 
unter den Willen feiner Frau war fein Ruhm, den er erftrebte — freilich zugleich 
auch fein Schimpf in unferen Augen. Denn das höchſte, was ein Mann fi er- 
ringen kann, ift ja gerade die fittliche Freiheit, die fich allein unterwirft den Ge— 
jegen der Sittlichfeit und fid) von allem loszulöfen fucht, was fie daran ber 
bindern Könnte. Sie ift das letzte Ziel aller, der Schul» wie der eigenen 
Erziehung. | 

Pſychologiſch intereffant ift e3, an dem Beifpiel Ulrichs v. Lichtenftein wahr: 
zunehmen, wie ein Gedanke, früh gepflanzt, gepflegt und befeftigt in der jungen 
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Seele allmälic zu einer Macht ſich entfalten kann in dem menschlichen Herzen, die 
alle Borftellungen beherrſcht, alle übrigen Gedanken in ihren Dienst ftellt, die 
Phantafie ausbildet nur in ihrer Richtung und fo fi aud zur alleinigen Herr: 
ſcherin macht de3 gefammten Wollens. Wie das dem Menfchen gereihen kann 
zum nimmerheilenden Schaden, jo liegt auf der andern Seite in diefem Umftande 
fein Heil und der Troft und die Hoffnung für jeden Erzieher. Denn auf diefe 
Beife fann auch die Erziehung eine Macht werden, melde die Bildung bes 
Characters beftimmt und dem Menfhen die Bahn anweiſt, die er in feinem 
fpäteren Leben zu gehen bat. Zu diefer Macht geftaltet fie fi vor allen Dingen 
vermittelft des Unterrichts, der alle anderen Factoren, die betheiligt find an der 
inneren, geiftig fittlihen Entwidlung des Kindes, aufzuwägen vermag, fobald er 
nicht als Gelbftzwed, fondern al3 Mittel betrachtet wird der Erziehung zur Sitt- 
lichkeit. 

Jene Macht, welche der Gedanke, daf man Ehre und Würde nur erlangen 
fönne, wenn man Leib, Gut, Muth und felbft das Leben ftellt in den Dienft der 
Frauen, in der Gedankenwelt Ulrich's v. Tichtenftein nad) und nad) ſich erringt, 
wird trefflich gefchildert im Vrouwen dienest ©. 4: 


In den gedanken, das ist wär, der lop was in die hoehe komen: 
wuohs ich unz in das zwelfte jär ir lop sich heten an genomen 

ich dähte her, ich dähte hin, die besten gar übr elliu lant. 

näch mines jungen herzen sin. swem rehte wart ir tugent bekant, 
mit vrage vuor ich durch diu lant: und kunde der iht tugende spehen, 
swä jemen werde vrouwen vant, der muost ir höher tugende jehen. 
der site, der lip, der muot, der tugent Si war zer besten üz erkorn, 
erfuor ich gar in miner jugent. si was von höher art geborn, 


Swer lop von guoten wiben sprach si was schoene, si was guot, 
denn sleich ich allez smielent näch. si was reinlich gemuot, 


ir lop daz tet mir alsö wol, si was kiusche senfte gar, 

daz ich dä von wart vreuden vol. si was minnelich gevar: 

mir tet vil manic wiser munt von ir vil tugende wart vernomen: 

ir lop und ouch ir éêre kunt: si was an tugenden gar volkomen. 

sie lobten jene, sie lobten die, Man lobt si höhe: daz was reht. 

sie lobten dort, sie lobten hie. ich was der selben vrowen kneht 
Ir aller lobes vernam ich vil: vil näch unz in das fünfte jär. 


von einer ich doch sagen wil. 

Während diefes Aufenthaltes in unmittelbarer Nähe der Frau, in der für 
Uri ſich Tugend, holde Weiblichkeit und feine Sitte in ſchönſter harmonifcher 
Öeftaltung verkörpert hatten, wuchs die Gewalt jenes Gedankens von der engen 
Zufammengehörigkeit ritterlicher Titchtigfeit und der Verehrung der Frauen immer 
mehr. Denn die Ehrfurdt vor der hohen Frau vermifchte fih bald mit der 
Veidenfchaft der Liebe, die vor der Hand zwar noch im Herzen verborgen blieb, 
aber durch die ungezügelte Phantafie fi zur unbefiegbaren Macht erhob, der alle 
Lebenskräfte, alle Thaten eines ganzen Lebens, ja ſelbſt alle Pflichterfüllung ge: 
opfert wurden. Der Schmerz bei der Trennung von der Geliebten beweijt den 
hohen Grad der Stärke der bereit3 entwidelten Leidenschaft. 

Seite 7 im Vrouwen dienest heit e8: 


Kintlich ich ir diente vil mir wart der minne kraft bekant 
daz ich nu hie verswigen wil in minem herzen sä zehant. 

swaz sö ein kint gedienen mac, Min lip der schiet von danne sä: 
daz dient ich ir unz üf den tac daz herze min beleib alldä, 

daz mich min vater von ir nam. daz wolde mit mir danne niht. 

dä wart mir senlich trüren sam: daz was ein wunderlich geschiht, 


2* 


— 


daz man den leip von danne treip ez waere tac, ez waere naht 
und daz min herze alldä beleip; min liebe hete gein ir die maht, 
daz was bi ir naht unde tac, daz ich si ze allen ziten sach 
daz es vil selten ruowe pflac. von herzenliebe daz geschach. 

Swä sö min lip reit oder gie, swie verre ich was, ir liehter schin 
min herze daz kom von ir nie: schein nahtes in das herze min. 


Ulrich von Lichtenftein fam nun an den Hof des Markgrafen Heinrich 
von Defterreih. Der mochte ihm wohl ein Vorbild fen in allen ritterlichen 
Tugenden. Bor allen Dingen entfprahb cr den Anforderungen, die Ulrich 
v. Lichtenftein zu allererft an einen vollkommenen Ritter ftellte: Er verehrte die 
Frauen und diente ihnen, er war ein Meifter in dem Umgang mit Frauen. Sem 
Leben war ein Ausdrud feiner Ueberzeugung, daß e8 niemals einen werthen Mann 
geben könne, der nicht unterthan fer den Frauen: 


In disen dingen daz ergie, 
daz man mich einem herren lie: 
der was vil höher tugende rich, 
der hiez der markgräf Heinrich: 
von Ysterrich was er genant, 
von sinen tugenden wit erkant. 
Er was der vrouwen dienstman, 
mit rehten triuwen undertän: 
er was in holt, er sprach in wol, 
alsö ein islich ritter sol. 


Daneben zeichnete er fi aber auch aus durch Milde, durch Kühnheit und 
tapferen, freudigen Muth und durch die feine maßvolle Art, in der er mit 
Jedermann, je nad) dem Grade feiner Bildung und Erfahrung, umzugehen mußte: 


er was milte, er was guot, 

er was küene, höch gemuot, 

mit tumben tump, mit wisen wis: 
dä von sö het er lobes pris. 

Die ritterliche Ehre ſchätzte er über alles, fie war die Triebfeder feines Han- 
delns. Seine Treue war weithin bekannt, er war ein Hort feiner Freunde. Sem 
Herz mar fromm und gottesfürchtig und unterwarf ſich der Kirche: 

Er het umb öre ungemach, 

sin munt nie boeses wort gesprach 
er was blide, er was palt, 

sin zuht diu was manicvalt. 

er was staete, er was getriu, 

den friunden sleht, niht iteniu, 

er minnet got von herzen gar: 

sus lebt der fürste siniu jär. 


Die Unterweifung, die Markgraf Heinrich dem ihm iübergebenen Ulrich ans 
gedeihen ließ, bezog fih nah Ulrich's Bericht allein auf den Umgang mit den 
Frauen. Das war das Thema all’ feiner Reden, der Mittelpunkt feines ganzen 
Unterricht, wie Ulrich uns berichtet: 


Der selbe werde herre min 
sagt mir daz üf die triwe sin, 
swer werdecliche wolde leben, 
der solde sich für eigen geben 
einer reinen vrowen guot: 
dä von sö wart er höch gemuot, 
er sprach „ez wart nie werder man, 
er waere den vrowen undertän.“ 
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Um die Kunft ſich anzueignen, die Gunft der Frauen zu erwerben, lehrte 
Heinrih dem jungen Ulrich fühe Worte für die Unterhaltung mit den Frauen. 
Er gab ihm auch Unterweifung in der Kunft die Schönen zu bejingen. Er mahnte 
ihn ferner, fi) wahrer Minne zu befleifigen, die Frauen nicht zu betrügen durch 
falfhe Borfpiegelungen und leere, lügnerifche Schmeidyeleien. Endlid) fehlten auch 
Leibesübungen nicht, denn man mußte ja feiner Herrin zu Gefallen kämpfen und 
ringen in den Turnieren und ihr zu Ehren durfte man keinen Gegner ſcheuen. 


Er sagte mir in miner jugent Süeziu wort mit werken wär 
vor vil der sinen süezen tugent: sint guot gein werden wiben gar 
er lört mich sprechen wider diu wip, du solt für wär gelouben mir 
uf örsen riten minen lip, daz nimmer kan gelingen dir 
an prieven tihten süeziu wort. an guoten wiben, wil du in 
er jach, „ez waer der tugende hort, liegen schmeichen: dest ein sin 
ez tiuret junges mannes lip, der dir gein wiben selten frumt 
der suoze sprichet wider diu wip. und dir für wär ze schaden kumt.“ 


Bier Jahre blieb Ulrich bei dem Markgrafen Heinrih. Dann begab er ſich, 
da fein Bater geftorben war, in feine Heimath nach Steiermart. Sein ganzes 
Leben verlief in der Richtung, die fhon in feiner Jugend fo ſtark hervorgetreten 
war. Den Gedanken, der fein ganzes Leben leitete, fpridt er aus in folgenden 
Vorten, die er an fid) jelbft richtet, al er heimkommt nad) Steiermark und hier 
viel Turnierens findet, an dem er ſich ſogleich betheiligt „durch die vil lieben 
\rowen min:* 


ich däht: „wil ich ir dienst sin, wan es wirt durch sie bejaget. 
daz muoz mit riterschaft geschehen: ouch bin ich des vil unverzaget, 
man muoz mich under helme sehen swaz vrowen gnäde si genant, 
ir ze dienest mine tage. ez mug an mir min dientiu hant 
got geb daz ich ir gunst bejage. bi minen jugentlichen tagen 

Und sol mir immer pris geschehen, noch vil saeliclich bejagen.“ 
des muoz ich ir ze prise jehen: 





Eine Zufammenftellung aller der Lehren und Ermahnungen, die wir bisher 
aus dem Munde einzelner Väter, Mütter oder Erzieher an ihre Söhne vernom- 
men haben, findet fih im Windsbeten.!) Hier mahnt ein alter Ritter feinen 
Sohn an alle die Tugenden, die zufammen genommen einen guten Ritter aus: 
machen. 

Voran ſtellt der Alte die Liebe zu Gott, der uns aus aller Noth errettet, 
die Quelle aller Tugenden: 

(2) Sun, innecliche minne got, 
so enkan dir niemer missegän; 
er hilfet dir üz aller nöt. 


Eng verbunden damit war im Mittelalter die Ehrfurcht vor dem geiftlichen 
Stand, die Achtung vor den Dienern der Kirche. Deshalb fügt der Vater der 
erſten Mahnung die Worte hinzu: 

(6) „Sun, geistlich leben in ören habe: 
daz wirt dir guot und ist ein sin. 
(7) Sun, ez waz le der leien site 
daz si den pfaffen truogen haz: 


. „I Der Windöbele umd die Windsdefin. Mit Anmertungen von Morit Haupt. 
Leipzig 1845. 
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dä sündent si sich söre mite, 
ichn kan niht wizzen umbe waz. 
ich wil dir räten verre baz: 

du solt in holt mit triuwen sin 
und sprich in schöne. 


Nach der Ermahnung zur Liebe Gottes folgt die zur Liebe gegen die Mit- 
menſchen, zur Milde, zum Erbarmen gegen Unglüdliche. 
(10) Sun, wer dir sinen kumber klage 
in schame, des erbarme dich: 
der milte got erbarmet sich 
über alle die erbärmic sint. 

Dann aber tritt gleih auf die Erinnerung an die Frauen und ihre Ber: 
ehrung, mobei zugleih die jchlimmfte Drohung ausgefprohen wird, wenn der 
Sohn etwa hierin des Vater! Wort nit adıte. 

(11) Sun, wilt du zieren dinen lip 
sö daz er si unfuogen gram, 
sö minne und éêre guotiu wip. 
(13) du selt in holt mit triuwen sin 
und sprich in wol. tuost du des niht 
so muoz ich mich gelouben din. 

Hieran fchließt fi die Hinmweifung anf ein feines, höfifches Benehmen über- 
haupt, auf Zucht und Sitte im ganzen Auftreten: 

(23) Sun, wilt du kleiden dine jugent 
daz si ze hove in ören gèé, 
snit an dich zuht und reine tugent 
ich weiz niht, waz dir baz an ste. 

Das feine Benehmen fand feinen beften Ausdruck in dem Mafhalten in 
allen Dingen, in der Angemeffenheit der einzelnen Handlungen zu den vorhande- 
nen Umftänden: 

(31) Sun, merke daz diu mäze git 
vil &ren unde werdekeit. 
die solt du minnen zaller zit 
sö wirt din lop den werden breit. 


Befonders wird das Mafhalten empfohlen 1) in Bezug auf die Zunge: 


(24) Sun, du solt diner zungen pflegen 
daz si iht uz dem argen var: 
si lät dich anders unter wegen 
der @ren und der sinne bar. 
2) ım Zorn: 
(30) und wis in zorne niht ze balt 
mit gachen siten, dest min rät. 
3) im Haf: 


(39) trac niemen nit noch lanzen haz, 
wis gen den vinden wol gemuot. 


4) im Sammeln und Austheilen des irdiſchen Gutes: 
(30) ob dir daz guot ze nähe gät 
und ob duz äne tugent vertuost, 
diu beidiu machent missetät. 
Ausdrüdlich gewarnt wird vor Untreue: 
(38) Sun, du solt hoveliche site 
in dinen sinnen läzen pfaden 
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behüete dich vor eime snite, 

der tuot an ren grözen schaden. 

ich meine untriuwe: uns seit diu schrift, 
si si der armen séle dort 

und hie des libes ein vergift. 


Ebenſo vor einem müßigen, meibifhen Weſen, vor unthätiger Weichlichkeit: 


(43) Sun, wizzest daz verlegenheit 
ist gar dem jungen manne ein slac. 
ez si dir oflenlich geseit 
daz niemen ere haben mac 
noch herzeliebe sunder klac 
gar äne kumber unde än nöt. 


Endlich vor einem liederlichen Leben, vor Hoffahrt und Habfucht: 


(45) Sun, beidiu luoder unde spil 
sint libes und der sele ein val. 

(40) Sun, höchvart unde gitekeit 
diu zwei sint boese nächgebür. 


Ermahnt wird zu treuer Freundfhaft und Beachtung des werfen Nath- 
ſchlages der Freunde: 


(30) Sun, dinen guoten friunt behalt 
der dir mit triuwen bi gestät. 
(34) Sun, du solt selten schaffen iht 
än diner wisen friunde rät. 
ob dir dar an gelunge niht, 
daz waere niht ein missetät. 
swer wiser liute löre hät 
und in mit willen volget näch, 
dem gät ze saelden üf sin sät. 


Endlich noch zum Halten des gegebenen Wortes: 


(52) Sun, zwei wort örent wol den man 
der sich wil ören mit den zwein 
sö daz er si behalten kan. 
daz eine ist Jä, daz ander Nein 
wie zieret golt den edelen stein? 
alsö tuont wäriu wort den lip. 


Zum Schluſſe hebt der Vater dreierlei befonders hervor, um es dem Sohne 
recht an's Herz zu legen. 


(56) Sun, ich wil dir niht möre sagen: 
der mäze ein zil gestözen si. 
du enmaht ez allez niht getragen: 
nim üz den raeten allen dri, 
lege si dem herzen nähe bi, 
ob ez niht bezzer werden mac. 
wirt gotes minne niemer vri, 
wis wärhaft zühtece sunder wanc. 
manc tugent ir fluz nimt von en in . 
behalt si wol, hab iemer dance. — 


ll. 


Die ritterlihe Erziehung in ihrem Unterfcdiede von der geiftlichen 
Erziehung. 


Wenn wir von ritterlicher und geiftlicher Erziehung veden, fo haben wir uns 
das Verhältniß zwifchen beiden nicht jo zu denken, als ob die eine Art von Er: 
ziehung: die ritterlihe parallel neben der anderen: der geiftlichen bergelaufen 
wäre, beide einander gleich geordnet und eine die andere ausfchliefend. Es ift 
vielmehr fo: Die Erziehung im Mittelalter war durchweg eine geiftliche. Alle 
öffentlichen Veranftaltungen, die getroffen wurden für Erziehung und Unterricht 
gingen von der Kirche aus und waren mit der Kirche verbunden. Es gab nur 
geiftlihe Schulen, Feine ritterlihen. Der geiftlihe Stand war alleiniger Befiger 
aller der Kenntniffe, welche die Gelehrfamfeit ausmachten. Deshalb fanden ji 
an den Bildungsanftalten als Lehrer nur Geiftlihe. Die ritterlihe Erziehung, 
d. h. die Erziehung der jungen Adlichen zu dem Zwed einft Mitglieder des Ritter: 
ftande3 zu werden, mußte darum durchaus innerhalb des Rahmens der geiftlichen 
Erziehung liegen, fobald man unter vitterliher Erziehung nicht etwa blos die Aus: 
bildung in den nothwendigen Leibesübungen verfteht, wobei man freilich den Be 
griff Erziehung ſchmählich mißbraucht. Die ritterliche Erziehung erſcheint fonad) 
nur als eine Modification der geiftlichen, bedingt durd die Eigenthitmlichkeiten 
de3 Standes, welchem die zu erziehenden Kinder angehörten, bedingt ferner durd) 
das befondere Ziel, welches fie erftrebte. ES ift nicht zu verwundern, wenn in 
den Erziehungsbildern junger Adlicher, welche die großen Dichter unferer erjten 
clafjiichen Periode entworfen haben, hauptſächlich die Befonderheiten hervortreten, 
und das Unterjcheidende von der Erziehung, welche die Kirche unmittelbar und 
vollftändig leitete, vorzüglich zur Anfhauung fommt; denn das Individuelle mitt 
immer am ftärkften hervor, zumal wenn es fo ganz ohne Beſchränkung und Weber: 
leitung in die allgemein menſchlichen Verhältniſſe bleibt wie das in den ritterlichen 
Kreifen des MittelalterS der Fall war. Unfere Gegenüberftellung von ritterlicher 
und geiftlicher Erziehung hat demnach auch nur die Bedeutung, die Bejonderheiten 
und Eigenthümlichkeiten der erfteren, welche auf das engfte zufammenhängen mit 
dem Weſen des Nitterftandes überhaupt, der geiftlichen Erziehung in den Schulen 
gegenüber hervorzuheben. 

Die Kirhe hatte im Mittelalter zwei Arten von Schulen. Zuerſt die 
Klofterfchulen, die in Schulen für die Zöglinge des Ordens, scholae claustri seu 
interiores und in foldye für andere Knaben, scholae canonicae seu exteriores 
zerfielen. Dann die Dom: oder Stiftöfchulen, von denen befonders die in Pader: 
born, Utrecht, Hildesheim und Magdeburg einen vorzügliden Ruhm erlangten. 
Die Lehrgegenftände in diefen Schulen bildeten hauptjädlic die fieben freien 
Künfte, die heilige Heptas, die jhon in Griechenland und Alerandria das Stu: 
dium der nad; Weisheit Strebenden ausgemadt hatten, mit denen ſich dann ın 
Rom feit den punifchen Kriegen jeder befhäftigte, der auf den Namen eines feinen 
und gebildeten Mannes Anfprud) machte, die endlich von den Geiftlichen in Zu⸗ 
ſammenhang mit der chriſtlichen Religion gebracht der Lehrſtoff auch im den chriſt— 
lichen Schulen wurden. Man unterſchied befanntlih das Trivium, wozu Gram— 
matik, Rhetorit und Dialectit gehörten, welche Kenntniſſe jeder haben follte, der 
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überhaupt auf Bildung Anſpruch madte. Und das Quadrivium, wozu Arith- 
metit, Geometrie, Mufit und Aftronomie gerechnet wurden, das Befitthum des 
durchgebildeten Mannes.) Doc fcheint man fid nicht fo genau am dieje Thei— 
lung gehalten zu haben, denn eben jo häufig wurden auch Grammatik, Mufif und 
Arithmetik zum Trivium gerechnet. Die Anfangsgründe der drei legteren jind es, 
denen wir in den Trivialſchulen des MittelalterS in der That am üfteften be— 
geguen, d. h. die Schüler lernten meift weiter nichts als ein wenig Latein, die in 
den Kirchen üblichen Melodien der Lieder und etwas Rechnen. Dazu fam nod 
eiwas Velen und Schreiben und die Anfangsgründe des Mönchs-Chriſtenthums: 
ee Anzahl Pfalmen, die 10 Gebote, das Vaterunfer. Dieſe Kenntnifje wurden 
durh unaufhörlihe Wiederholungen dem Gedächtniß eingeprägt und mit ihrer 
Ancignung die Bildung als vollendet betrachtet. Nimmt man nun no binzu, 
daß die Mittheilung der Kenntniſſe in einer fremden Sprache, der lateinischen er— 
folgte, jo begreift ſich leicht, daß diefer Unterricht einen Drud auf das geſammte 
Geiitesleben ausüben mußte, der daS Emporfteigen von frei fteigenden, durch das 
Jutereſſe gewedten Borftellungen unmöglid madıte, der das Entfalten der Ein— 
dildungskraft verhinderte und ſomit auch keine energifhen, dauernden Strebungen 
ud Willensäußerungen in einer über die finnlichen Gebiete hinausliegenden 
Spbäre veranlafjen konnte. Was man an fogenannter Gelehrjamteit dem Schüler 
angeeignet hatte, war erworben auf Koften der Entwidlung der Individualität, ja 
eft bei minder fräftigen Individuen auf Koften dev geiftigen Gejundheit überhaupt. 
Tas Lernen erihien als eine ſchwierige Arbeit. Die Schulftuben waren den Zög— 
Imgen gefürchtete Räume. Die erworbenen Kenntniffe felbjt Tonnte man meift 
nur verwerthen im unmittelbaren Dienft der Kirche. So erſchien die Wiſſenſchaft 
weder angenehm noch begehrungswerth für Alle, die Feine Luſt hatten, ji dem 
geiſtlichen Stande zu widmen. 

Gerade die Seite der geiftigen Thätigfeit nun, die in den Schulen des 
Mittelalterd durchweg geſchädigt wurde fand eine überwiegende Pflege in der 
binslihen Erziehung der jungen Adlichen, wie fie uns in den im vorigen Gapitel 
dargeftellten Beifpielen geichildert worden ift. Das Ritterthum felbft berubte auf 
einem üppig blühenden Phantajieleben, das immer neue willtommene Nahrung 
fand an den Wundern des wieder erjchlofjenen Orients und dem Glanz, der vom 
Morgenland herüberftrahlte. Auswüchſe und Verirrungen mußten ſich bald ein— 
tellen, da die Phantafie feine Regelung und Berichtigung fand durch verjtandes- 
mäßig ausgebildete Begriffe und Grundjäge der Vernunft, die um ihres Innern 
Werthes willen aus den übrigen ausgewählt werden. 

Diefes Moment mußte natürlich aud feinen Einfluß ausüben in der Er: 
ziehung der Jugend. Die bunte Beweglichkeit auf den Burgen, die mannichfach 
ſpielenden Abenteuer, die Auszüge mit ihrer Luft, der Klang der Waffen bei den 
mit Pracht und Reichthum ausgeftatteten Qurnieren, die heldenhaften Erjcheis 
nungen mußten das Gemüth des aufblühenden Kindes auf das heftigſte erregen, 
Dazu kam die früh in das Herz eingepflanzte Verehrung der Frauen, die Ehr— 
furht vor dem erhabenen Geifte des Nitterthums, die Geſchichte und ſich von Ge— 
Ihlecht zu Gejchlecht forterbenden Traditionen des Haufes, erzählend und verherr: 
lichend die Thaten der Vorfahren, die ritterliden Kämpfe längft dahingegangener 
Ahnen, wodurd; reihe Anregung, Tieblihe und graufige Bilder — herrlicher Stoff 


) Ruhlopf, Gefhichte des Schul» und Erziehungs-Wefens in Deutfhland. ©. 26. 
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zu einem ſchwärmeriſchen Phantafieleben geliefert wurde. Endlich aber erſchloß 
fih dem jugendlichen Gemüth ſchon früh die Welt der Dichtung mit all ihren 
glänzenden und lieblichen Erſcheinungen, mit dem Gefolge von Leidenjchaften, mit 
ihrer Fülle von Idealen und den oft träumerifchen Gebilden ftolzer Herzen. 
Gerade die Burgen und Schlöffer der Ritter waren ja Pflegftätten der heimifchen 
Poeſie, Sammelorte der fahrenden Sänger, Schulen, wo man Anweiſung gab 
und fuchte, fühe Worte zu dichten. Triftan und Ulrich von Lichtenftein üben fich 
in ihrer Jugend fleifig in der Kunft des Dichtens und zeigten ſich erwachſeu als 
treffliche Meifter. Wem aber die Gabe des eigenen Schaffens nicht verliehen war, 
der fang die Weifen der gottbegabten Sänger zu den lieblichen Yauten des Saiten: 
ipield. Frauen und Männer wetteiferten mit einander in der Kunſt de3 Ge: 
fanges. Iſolde zeigte fich als gelehrige Schülerin ihres Meifters, und Triftan ge 
wann Aller Herzen durch feine ergreifenden Lieder. So erhielt das Phantafie: 
leben reiche Anregung und ergiebigen Stoff, feine Thätigkeit fteigerte ſich oft zu 
den wunderbarften Schöpfungen und Iuftigiten Gebilden. Im Yeben aber ſuchte 
man zu verwirklichen, was die verirrte Einbildung vorgegaufelt. Auf melde Ab: 
wege, Thorheiten, ja Verbrechen das führte, zeigt und die Geſchichte Triftan’3 und 
Ulrich's. Es fehlten jenen reichen Phantafievorftelungen die begleitenden, aus 
dem naturgemäßen, nach feften Geſetzen ſich richtenden Gefchehen abgeleiteten Ver: 
ftandesvorftellungen. Es fehlte die Mlarheit in der ethiſchen und religiöfen Er: 
fenntniß, die wohl auch aus poetiſchem Stoffe abgeleitet werden kann, aber nicht 
bei oberflächlihem Genuß und bloßer Gefühlsfhwärmerei, fondern durd) tiefe, 
anhaltendes Betrachten, Zerlegen, Wiederzufammenfaffen, Ergänzung und Berid: 
tigung. Es fehlte dem Willen an Stärke und Kraft der Entſagung, es fehlte 
ihm an leitenden Grundfägen. Triftan, ganz beherrfcht von den glänzenden Bor 
jpiegelungen feiner Phantafie, unterliegt, ſobald die Pflicht feinen Wünfchen ent: 
gegentritt und hat nie die Kraft, fich emporzuraffen zur Bezähmung der Leiden: 
haft und fittlihen Beherrfhung, fo daß er erfcheint wie von einem Dämon be: 
feffen und befiegt durch die Macht eines Zaubertrunkes. Ulrich v. Lichtenftein 
erfüllt die Träume feiner Kindheit, fidh bald wie ein Narr, bald wie ein winfeln- 
des Weib geberdend, ohne jedes Pflichtgefühl, ſelbſt ohne jede Einſicht feiner 
Thorheit. 

So traurige Erſcheinungen werden immer zu Tage treten, ſobald man die 
Natur des kindlichen Geiſtes nicht kennend oder nicht beachtend einſeitig nur die 
eine oder andere Richtung der Seelenthätigkeit pflegt, unbekümmert ob das geiſtige 
Leben dadurch verkümmert oder von Unkraut überwuchert werde. Leider hat ſich 
bis in unfere Zeit herein jene mittelalterliche Unterricht3weife da und dort erhal 
ten, wo unverftandene, oft über den Horizont des Kindesgeiftes hinausliegende 
Kenntniffe, für die jede Apperception fehlt, dem Schüler durd unzählige Wieder: 
holungen und mit Hilfe von allerhand Quälereien eingeprägt, ja eingebläut wer: 
den. Jene mittelalterliche Unterrichtsweife, die jede Aeuferung der Individualität 
verachtet und nicht bedenkt, dak nur da rechtes Lernen und Aneignen ftattfindet, 
wo die Seele felbft thätig ift. Jene finftere Lehrkunft, die nur da rechten Unter: 
richt fieht, wo der Zögling fi) bis auf's Aeußerſte anftrengen muß, wo er unter 
Schweiß und Thränen arbeitet, wo feitenlange Dictate in jeder Stunde vorkom: 
men, und jede Woche ihren gefürchteten allgemeinen Repititionstag hat. Ja mar 
ift ſich auch in der Gegenwart trog der vorgefchrittenen Pſychologie nod feines 
weg3 Har darüber, wie weit die Pflege der Phantafie ihre Berechtigung hat, umd 
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wann die begriffsmäßige Berftandesbildung die Vorhand befommen muß. Man 
würde ſonſt es nicht für das höchſte halten, wenn das Kind im eriten Schuljahr 
möglichſt bald ſchreiben und lejen lernt, wenn es eine Menge bibliſcher Gefchichten 
erzählen kann, ja vielleicht fchon eine ganze Reihe von Sprüchen und Piederverfen 
auswendig weiß. Man witrde nod) viel weniger einen folhen Unterricht in die 
Vorbereitung für den Elementarımterricht, in den Kindergarten, aufuchmen. In 
dem legteren muß das Kind noch durchaus in feiner poetifchen Welt leben, hier 
bat die Bhantafie freie Herrſchaft, und der Stoff, welcher in den Mittelpunct zu 
treten bat, kann fein anderer fein al3 die deutſchen Kinderreime und Kinderlieder 
wie Simrod, Rochholz u. A. fie dargeboten haben. Im erſten Schuljahr aber 
muß der Uebergang ftattfinden von dem rein phantafiemäßigen Vorftellen zu dem 
verftandesmäßigen. Diefen Uebergang zu vermitteln ift fein Stoff beffer geeignet 
als unsere deutfhen Mährchen, !) die neben ihrem poetifhen Hintergrunde doch das 
Wirken einer gefegmäßigen Kraft in Natur und Menſchenwelt veranichaulichen 
und echt deutjche Frömmigkeit, die ihre Hoffnung zulegt immer duf einen Höheren 
jest, in ji bergen. Daß neben der fpäterhin vorherrſchenden VBerftandesausbil- 
dung das Phantafieleben nicht vernadläffigt werden darf, fondern durd Religion, 
Geſchichte und Literatur immer neue reihe Nahrung finden muß, iſt leicht begreif- 
lich, Freilich nicht immer beachtet. — 

Der Drud, welcher in den Schulen des Mittelalter8 auf den kindlichen Geift 
durch Die verkehrte Lehrweiſe ausgeiibt wurde, ward unerträglich gefteigert durch den 
ausichlieklihen Unterricht in der lateinifhen Sprade. Das Latein war 
die Sprache der Kirche. Da aber nur Glieder der Kirche das Pehramt verfahen, fo 
war es auch die Sprache der Schule. Nicht blos der Religionsitoff ward in diefer 
Sprache überliefert, fondern ebenjo was man von Grammatik, Rhetorik oder 
Dialectit trieb. Es war das eine Verfündigung an der Individualität, wie fie 
größer gar nicht gedacht werden fan. Man vergaß, daß alles, was groß und 
mächtig werden fol, wurzeln muß im den individuellen Regungen, in den Ges 
danfenfreifen der Heimath, der Nationalität. Man überſah, dag die fremden 
Worte bloße Phrafen bleiben mußten, äufßeres Prunkwerk, das mit dem Kern des 
Menfhen, mit dem wahren Jh, dem Character, feine Berührungspunfte fand. 
Man beadhtete nicht, daß bei einem folchen Unterrichte die daneben ftehenden Fac— 
toren des Volkslebens, des Umganges u. f. w. bald dominiven mußten — fobald 
nicht die Schiller, wie es freilich bei den „oblatis“, den der Kirche ganz über— 
gebenen, der Fall war — vollftändig von der Außenwelt abgefchlofjen wurden. 
Die Geiftlihen hatten eben fein anderes Vaterland als die Kirche. Sie waren 
Römer, keine Deutſchen. 

Dem gegenüber ift es erfreulich, wenn wir in der Erziehung der jungen 
Ritter das vaterländiiche Element, die heimathliche Sprache und ihre Erzeugnifje 
jorgfältig gepflegt fehen. Der Knabe wurde auf den Burgen eingeführt in das 
Leben feiner heldenhaften Vorfahren, er hörte von dem Vater, von der Mutter, 
von den fahrenden Sängern die Thaten der Erften feines Volkes preifen. Dan 
lehrte ihm die Leiche und Pieder, die am häufigften verbreitet waren. Ex 
verſuchte felbft zu fingen, wa$ fein Herz bewegte, und im Gefang zu preifen, was 
er verehrte. Er gewann fo feine Mutterfprache lieb. Er war ftolz, dag er im 


* — Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht. Bon Prof. Dr. T. Ziller. 
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ihr fingen und jagen konnte. Das Yatein erfchten ihm al3 pfäffiſch und weibiſch, 
jo daß es ein Mann nicht zu lernen brauche. Wohl aber rühmten fi die Ritter, 
wenn fie in ihrer Mutterſprache zu dichten vermochten, und die Reihe der Adlichen 
in der Zahl der mittelalterlibhen Dichter iſt eine ftattliche. Wir dürfen nur an 
die größten Dichter jener Zeit, an Walther von der Bogelweide und Wolfram 
v. Eſchenbach uns erinnern, um die Pflege der deutſchen Sprache auf den Burgen 
beftätigt zu wiſſen. 

Auch in diefer Beziehung ragt der Einfluß der mittelalterlihen Schulen 
weit herein in die Neuzeit. Das Latein blieb lange Unterrichtsiprade, nur daß 
man ſich fpäter wandte von dem chriſtlichen Rom zu dem antif=heidnifchen. Wenn 
diejes Verhältniß nun aud) ein anderes geworden ift in der Gegenwart, fo, be 
achtet man dody bei dem fremdfpradhlihen Unterricht die Natur des Kindesgeiftes 
zu wenig. Man hält es für überflüffig, einen analytiſchen Curſus voranzuftellen, 
der zunächſt da3 in die Sprache der Heimath eingedrungene, fremdiprachliche 
Material zu ſammeln und zu ordnen hätte,?) jo dag z.B. ein Veipziger Kind fein 
Franzöfifch beginnen müßte mit den franzöftihen Firmen und Anzeigen der 
Schauläden, mit den Inſchriften der Schlachtendenkmale u. f. w., was ihm alles 
vollauf befannt it. Man findet e8 für den Lehrer zu befhwerlid, die Gram— 
matik aus der Lektüre gewinnen zu laffen und zieht das Auswendiglernen der 
grammatiichen Regeln vor, gleichviel ob das Bedürfnig in der Lektüre dazu drängt 
oder nicht. Ja man verlangt wohl gar eigne freie Productionen in der fremden 
Sprade, während man ſich mit Arbeiten im Anſchluß an den eben durchgearbeites 
ten Stoff begnügen follte. 

Mean vergigt cben jo häufig bei dein Lehren fremder Spradyen den erzieh- 
lihen Character des Unterrichts, jo dag bei der Auswahl des Stoffes die pſycho— 
logijchen wie ethiſchen Intereffen gar nicht in's Gewicht kommen. Und dody hat 
die Yekttve der fremden Sprachen innerhalb der Schule nur fo weit aufzutreten 
als fie ein Moment zu bilden fähig ift in der Erziehung des Schülers zu einem 
fittlichereligiöfen Character. Am meiften aber müßte diefe Rüdjiht Beachtung 
finden bei einer Spradje, die wie das Franzöſiſch eine, unferer deutſchen Yiteratur 
fremde, oberflächliche, eudämoniftifche Weltanfchauung vertritt.?) Hier müßten inner: 
halb des Unterrichtes der Erziehungs-Schule die deutſchen Stoffe, nur in fremde 
Form gebracht, einen weiten Raum einnehmen und dann befonders Bearbeitungen 
antiker Stoffe wie Rollin's Geſchichte Rom’, Barthelemy's „voyage du jeune 
Anacharsis en Grèce“ benugt und nur einzelne claffifche franzöſiſche Werte wie 
Voltaire's „Charles douze* zugelaffen werden. — 

In den Schulen des Mittelalterd ward ferner ausſchließlich nad Büchern 
unterrichtet. Und außer den libris artium grammaticalium waren in den höhe: 
ren Schulen nur nody Bücher über die artes logicales et naturales, worin die 
damals übliche, ſcholaſtiſche Philoſophie, ein feltfames Gewebe von Scharfjinn und 
Aberwig vorgetragen wurde, im Gebraud). Da aber aud) die wenigen, in Anwen: 
dung kommenden Bücher immerhin ſelten waren, jo verbreitete fid im weiteſter 
Ausdehnung die beliebte Dictier-Methode, wobei der Lehrer dem Schüler das be 
treffende Penſum im die Feder dictierte und alddann zerlegte und zergliederte bis 
in die allerkleinſten Theile. Alles was nun außerhalb des Bereiches der Dialectik, 


1) Grundl. 3. Lehre vom erziehenden Untere. Bon Prof. Dr. T. Ziller. ©. 111. 
2) ibid. ©. 283. 
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Grammatik und Rhetorik lag, galt nicht als Gegenftand des Unterriht3. Eben— 
fowenig ward als Unterricht gerechnet, mo man auf andere Weife als dur das 
Buch oder durdy das Dictieren des Lehrers lernte. Geographie und Geſchichte 
fannte man nicht. Es war ſchon genug, zum kirchlichen Gebraud den aus 24 
lateiniſchen Verſen beftehenden Kalender, Cicio-Janus, eine Erfindung des 10. 
oder 11. Jahrhunderts, gelernt und begriffen zu haben, oder jpäterhin etwas 
aſtrologiſche Kenntnifje zu erlangen. Sic um die zunächſt Legenden Gegenftände 
der Heimath, um Berg und Thal, Fluß und Baum, Fels und Thier in der 
Schule zu kümmern war unerhört. Na die Geiſtlichen ſuchten abfichtlih den 
Simn ihrer Schüler von der Natur abzulenken, jenem großen Buch, aus dem der 
allliebende und mächtige Gott in fo vernehmlicher Stimme zu uns redet. So zug 
man fich jelbft den Boden weg unter den Füßen und ließ fich die reichften Hülfs- 
mittel einer menjchenwürdigen Bildung entgehen. Man machte den Unterricht zu 
einer Plage für Lehrer und Schüler und ftempelte die Schulränme zu finfteren, 
verhakten Räumen, an weldhen die Draußenftehenden mit einer Art Schen und 
Angit vorlibergingen. 

In unferer Zeit hat fich das geändert. Geographie, Gefhichte und Natur= 
wiffenfchaften werden je länger deſto mehr betrieben und finden in allen Schulen 
fergfältige Pflege. Aber die Methode hat fich nicht jo fchnell verdrängen laffen. 
Roh heute wird gerade in diefen Fächern viel Unfug getrieben mit Büchern und 
Dictaten. Man glaubt vielfah noch in unfern Lehrerkreifen, Unterricht könne nur 
fattfinden in der Schulftube oder findet das vielleicht auch am bequemften. Das 
Selbſtſehen, das Selbitunterfuchen, der unmittelbare Verkehr der Schüler mit der 
Natur ift noch lange nicht verbreitet genug. Aber aller Unterricht in Geographie 
und den Naturwiſſenſchaften, der fich nicht anlehnt an die durch eignes Schauen 
zur Kenntniß gebrachten Naturgegenftände der Heimath, nicht von ihnen ausgeht, 
nicht mit ihnen vergleicht, ſchwebt haltlos in der Luft und vermag fein wahres, 
tiefes Intereſſe zu erregen. In den Städten aber, deren Kinder ohnedies wenig 
vertraut find mit der umgebenden Natur, muß da3 am erften gefordert werben. 
Sonft eignen ſich die Schüler nicht? an als Worte ohne Sachkenntniß, und es 
werden aus ihnen Phrafenhelden, die taujend Worte machen, ohne ſich etwas, oder 
wenigſtens nicht daS rechte dabei zu denken. 

Auch in diefer Beziehung fehen wir, wie bereits im Mittelalter die Erziehung 
fo mancher unter den jungen Adlichen eine Ausnahme machte. Bon Triftan wird 
ung ausdrüdlic erzählt, dak er zum Behufe feiner Ausbildung auf Reifen ges 
hit ward, damit er fremde Pänder kennen lernte und die Sprache anderer 
Nationen fich aneignete. Und Rual, fein Pflegevater, hielt ausdrücklich darauf, 
daß er auch das Heimathsland und die Bewohner defjelben mit ihren Sitten und 
Gewohnheiten mit eignen Augen betradtet. Was man in den Ritterkreifen 
lernte, das lernte man ja überhaupt zum größten Theil im Leben felbft und im 
unmittelbaren Verkehr mit der Natur. Man lernte angenehmer, mehr jpielend, 
und das iſt feine ſchlimme Eigenichaft des Lernens. Man erwarb ſich aber auch 
auf diefe Weife eine weitere Weltanſchauung, man eignete fich ein Verftändnig an 
für die Ereigniffe im Menfchenleben und in der Natur, man lernte Theil nehmen 
an dem Geſchick Anderer. Und fo erklärt es fich, daß der Nitterftand trotz feiner 
mehr gelegentlihen und aphoriftifchen Bildungsweiſe eine fo bedeutende Rolle 
ſpielen konnte in der Weltgefhichte und für fo groß angelegte Pläne und fern— 
liegende Jdeen immer Sinn und Empfänglichkeit zeigte. 
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Im achtzehnten Jahrhundert forderte Roufjeau in feinem Emil größere Be: 
achtung der Natur, er verlangte Excurſionen und Reifen. Er zeigte, welch reiches 
Bildungsmaterial gewonnen werden fünnte durch rechten Gebrauch der Sinne, 
durch Aufmerkfamkeit auf unfere Umgebung. Die Philantropen jchloffen ſich ihm 
an. Ihre Schulen führten die Exrcurfionen und Schulreifen ein und feitdem 
haben die Stimmen nie gefchwiegen, die plaidirten für ein engere Zufammenleben 
des Kindes mit der Natur. — 

Wie es der Kirche von jeher eigen gewefen ift, den Leib und feine Pflege mög: 
lichſt hintan zu ftellen, fo finden wir aud in den Schulen des Mittelalters 
ein gänzlihes Außerachtlaſſen der Rückſichten, die zu beobachten find 
bei der Entwidlung des findlihen Körpers. Möglichfte Beihränfung der für 
das Kindesalter fo nothiwendigen Bewegung, möglichftes Zurückdrängen der kindlichen 
Luft, die fo gern und fo oft bei den fleinen Gefellen hervorbricht, möglichite Entfagung 
in Bezug auf die Bedürfnifje des Yeibes — das waren Zeichen für die Schulen 
der Geiftlichen. Und doch ftehen Leib und Scele in fo inniger Wechjelbeziehung, 
dat das Wohlbefinden des einen immer auch einen entfprechenden Zuftand im 
andern erzeugt. Und die Kraft des Geiſteslebens, die bekanntlich die Grund: 
bedingung ift für ein fittlich-energifches Wollen, ift ja wenigftens im Beginn der 
Entwidlung des Seelenlebens vor allen Dingen aud abhängig von dem Orga— 
nismus. Dazu jegt ein guter Unterricht voraus, daß die geeigneten Regierungs: 
maßregeln getroffen worden find, in Bezug auf Ficht, Luft, Bewegung u. f. w., 
um feine VBeranlafjung zu geben, da ftörende Begehrungen und Bedürfniſſe wäh: 
vend der Unterrichtszeit auftreten, die gewöhnlich ihren Grund in einer ungün— 
jtigen Dispofition des Organismus haben. Endlih aber muß äußerer Anjtand, 
qute Sitte im Benehmen und Auftreten nothwendig vorhanden fein, wo Sittlid- 
feit und Frömmigkeit einziehen follen in das Herz. 

Ganz anderd wie in den mittelalterlihen Schulen ging es im diefer Be— 
ztehung her bei der Erziehung der jungen Adlihen auf den Burgen. Hier fand 
der Leib nicht nur die forgfamjte Beachtung und Ausbildung nad allen Seiten 
bin, man ſchätzte die Tugenden des Yeibes gar oft allzu hoch und vergaß die Bil- 
dung der Seele. Ausdrücklich hatte man in den NRittenkreifen den fteben freien 
Künſten fieben probitates entgegengefegt: equitare, natare, cestibus certare, 
aucupare, scacis ludere, sagittare, vereificari. Der Befit derfelben war da3 
nächte Ziel der Bildung und Bedingung für den Eintritt in den Ritterſtand. 

Unfere Zeit wird nad) diefer Seite hin das Rechte getroffen haben. Seit: 
dem Roufjeau und die Philantropen, befonderd Gutsmuths größere Sorgfalt für 
den Körper beanjpruchten, hat ſich in unferen Schulen allmälich das Turnen ein⸗ 
gebürgert, wodurch der Leib gefund erhalten wird, damit auch die Seele gejund 
bleibe. Dazu finden bei dem Bau der Schulhäufer, bei der inneren Einrichtung 
und Ausftattung, bei den Beſtimmungen über Zeit und Dauer des Unterrichts 
überall die Anfichten und Forderungen der Fachleute, d. h. der Aerzte, geneigtes 
Gehör und bereitwillige Folge. — 

Ein anderes Moment, daS der geiftlihen Erziehung des Mittelalters ein 
eigenthümliches Gepräge aufdrüden mußte, war der Mangel jedes weibliden 
Einflufjes. Die Kirche betrachtete die Frau gleichſam als ein unreines Weſen, 
von deſſen Berührung ſich die einftigen Diener und Mitglieder der heiligen Kirche 
möglichſt fern halten mußten. Die Kirche fah das Weib an als vorzüglicftes 
Bindeglied der Einzelnen an die Interefjen der Welt. Sie wußte, daß befonderd 
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die Frau e3 ift, weldhe den Mann feſſelt an das Haus, die Gemeinde, an die 
Nation, welche ihm Theilnahme einzuflößen vermag für all die Heinen Sorgen 
und Ereignifje, welche das irdifche Leben bewegen. Die Kirche aber wollte die 
Herzen ganz haben, fie begnügte ſich nicht mit getheilter Liebe und befchränkter 
Hingabe. Darum ſuchte fie das Weib fern zu halten von den jungen Gemüthern, 
die ihrer Obhut anvertraut waren. Und doch wie ärmlich war, was fie der aljo 
abgeihloffenen Jugend innerhalb ihrer Kloftermauern dafür bieten konnte. Es 
war eine unausbleiblihe Folge, daß das Gefühlsleben der Zöglinge verarmte, daß 
die Theilmahme an den Leiden und Freuden der Mitmenſchen allmählid, erſtarb, 
daß viele Gefühlsregungen gar feinen Anlaß fanden zu ihrem Entjtehen und Her: 
vortreten. Und doch kann echtes Wohlwollen, volle Hingabe -an den Andern nicht 
entitehen ohne Pflege der ſympathetiſchen Gefühle, ohne abfichtlihe Erwedung der 
Teilnahme am Geſchick der Nächſten durch Yehre, Beifpiel umd eigene Uebung. 
Bas an die Stelle diefer Tugend trat, war häufig Falter, berechnender Egoismus, 
wenn nicht gar Haß und Groll gegen jedes freudige Menfchenantlig. Dazu kam, 
daß die Phantaſie, der ihre natürlichen Gebiete entzogen waren, auf Abmwege ge 
rieth und entweder von finnlichen Antrieben beherrſcht wurde, oder ſich in Gebiete 
verlor, die das Wollen verkümmerten oder doch es nuglos machten für das eigene 
Ih wie für die Welt überhaupt. Außerdem fehlte der feine Sinn für das Wohl- 
gfällige und Schöne, der das Rechte unwillkürlich empfindende Geſchmack, der 
jihere Tact, der fich immer bei dem Umgange mit edlen Frauen ausbildet. Ein 
unermeßlicher Schade, wenn man bedenkt, wie nahe das Schöne und Gute bei 
emander liegen, und wie viele Gollifionen und Anftöße zur Verirrung ein von 
Jugend auf angeeigneter Tact im rechten Handeln vermeiden läßt. 

Wie ganz anders war das auf den Schlöffern der Adlihen! Hier ſah die 
Jugend auf zu den Frauen als wie zu höheren, befferen Erſcheinungen. Hier 
wurde früh die Achtung und Verehrung der Frauen in das Herz gepflanzt. Hier 
übernahmen die Frauen die Erziehung bis zu einem bejtimmten Alter ganz, und 
auch jpäter blieb ihr Einfluß tonangebend. Sowohl Parzival als Wigalois 
empfanden den heiljamen Einfluß der Frauen in ihrer Jugend. Bei Triſtan aber 
und Ulrich v. Lichtenftein war er übermädhtig, jo dag falſche Willensrichtungen 
ih in ihnen ausbildeten, und der Ernft und die Strenge fittliher Charactere 
ihnen immer fern blieben. Die Ritter des Mittelalterd vepräfentiven uns ſowohl 
die Vorzüge als auch die Mängel einer überwiegenden Frauenerzicehung. 

Auch in der Neuzeit ift die Frage über die Ausdehnung dev Wirkfamteit, 
welhe den Frauen in der Erziehung refp. im Unterricht zugeftanden werden fann, 
noch nicht volljtändig gelöft. Wird man aud darin ibereinjtimmen, daß das 
Kind die erften Jahre feines Lebens in die Hände der Mutter gehört, wird man 
aud darüber einig fein, daß die Frau innerhalb der Familie fortwährend mitzu- 
arbeiten hat an der Erziehung der Kinder, jo gehen doc die Meinungen ausein- 
ander, jobald man fragt, wie weit der Antheil reihe, der den Frauen an der 
Schulerziehung zngeftanden werden kann. Freilich fcheint der feinere Diganis- 
mus, mit dem fie ausgeftattet find, ein Hinderniß zu fein fowohl für fo ange- 
frengte, ununterbrochene Denfbewegungen, als aud für Entfaltung eines fo 
energiichen und unbeugſamen Willens, wie für Leitung einer Schulklaſſe noth- 
wendig find. Yedenfalls bleibt ihmen die ganze Zeit der Jugend, wo das Phan- 
tafie- und Gefühlsleben mit Recht vorherrfht, wo die poetische Auffafjungsweije 
gepflegt und unterftüttt werden muß. Alſo die Zeit vor den eigentlichen Schul- 
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jahren, doch mit Einſchluß des Kindergartens, der jo nothwendigen Vorbereitung 
für die Elementarichule, worin nicht allein die mangelnde Elternpflege erjett, fon- 
dern auch zugleich für das Haus ein Vorbild dargeboten werden foll, in welcher 
Weife man fi) mit den Kindern befhäftigen muß, und wie man den Umgang mit 
ihnen zu geftalten hat. — 

Zum Schluß muß bier noch ein Umftand hervorgehoben werden, der bezeich— 
nend ift für die Erziehung des Mittelalter überhaupt, mag fie nun ſich zur Auf: 
gabe geſetzt haben, Geiftliche heranzubilden oder Glieder des Ritterftandes. Die Er: 
ztehung war eine zünftige, eine reine Standeserziehung. Eine allgemem 
menschliche Erziehung kannte man im Mittelalter nit. Die Geiftlichen wollten nur 
Geiftliche erziehen, die Ritter nur Ritter. Beiden fam es hauptfählich darauf an, 
eine gewiffe Summe von Kenntniffen und Fertigkeiten zu übermitteln, die nöthig 
waren für den Eintritt in einen bejtimmten Stand und Beruf. Das höhere 
Ziel, die Bildung einer fittlichen PVerfönlichkeit, die ja nichts zu thun hat mit den 
Intereffen eines Standes, einer Gefellichaft oder eines Berufes wurde darüber 
außer Act gelafjen. 

Die Schulen waren bloße Fachſchulen, feine Erziehungsichulen. Erziehungs: 
fchulen erftrebte man erft jeit der Reformation. Denn bier hatte man das Ziel 
aller Bildung wiedergefunden in der Hinmwirkung auf die Entitehung eines fittlid- 
religiöfen Characterd. Yuther war es, der zuerjt wieder betonte, daß es ſich in 
der Erziehung vor allen Dingen darum handele, das Herz fromm und tüchtig zu 
machen, und daß der Unterricht betrachtet werden müſſe als bloßes Mittel zur Er- 
reihung dieſes Zweckes. 

Es iſt zu beklagen, daß ſelbſt in der Gegenwart die Einſicht in dieſe Unter— 
ſcheidung nicht weit genug verbreitet iſt. Nur allzu häufig verwechſelt man auch 
jetzt noch die Erziehungsſchule mit der Fachſchule.) Unſern Gymnaſien macht man 
— und gewiß oft mit Recht — den Vorwurf, ſie ſeien häufig nur Schulen zur 
Heranbildung von Philologen. Wir haben darin nichts als eine Fortſetzung der 
mittelalterlichen Erziehungsweiſe, die anfangs nur Geiſtliche bilden wollte und 
ſpäter zur Zeit Sturms Ciceronianer. Leider ſchlagen auch viele der jetzt wie 
Pilze aus der Erde hervorſchießenden Realſchulen dieſen verkehrten Weg ein. Sie 
gehören ebenfalls in die Kategorie der Erziehungsſchulen, die allgemeine Menjchen- 
bildung, d. h. Sittlichkeit, durch ein vielfeitiges Intereſſe zu erftreben haben. 
Statt deſſen aber geberden fie fih als technische Fachſchulen, als Schulen für 
Ausbildung von Kaufleuten oder Lehrern der neueren Spraden. Es iſt die Ver: 
iwrung bei diefer Art von Schulen noch fchlimmer al3 bei den Gymnaſien, da 
letztere ſchon durch die claſſiſchen Stoffe ihren Schülern eine mehr ideale Richtung 
zu verleihen im Stande find, während die Realfchulen vollftändig herabſinken zu 
Werkzeugen eines feinern Eudämonismus, der nur das treiben, nur das lernen 
will, was für ihn unmittelbar anwendbar und mußenbringend ericheint. Die 
Schuld liegt jedenfall8 darin, daß die Leiter und Lehrer der Schulen zum großen 
Theil nur Fachmänner find, ohne philoſophiſch-pädagogiſche Durhbildung, welde 
meiftentbeil3 aucd nur Lehrer fein wollen und alle Sorgen für Erziehung dem 
Haufe zu überlaffen gefonnen find, oder ſich berehtigt glauben. Freilich ift aud 
in den Vollksſchulen jene verderblihe Richtung weit verbreitet und wird fcheinbar 


©. die treffliche Angeinanderfeßung im der Grundleg. zur Lehre v. erz. Unterr. 
B. Prof. Ziller. $. 2. 
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immer mehr um fi greifen, da aud in der Volksſchul-Lehrerbildung auf die 
philojophiih=religiöfe Ausbildung meift viel zu wenig Gewicht gelegt und die 
encyclopädiſtiſche Anhäufung von Einzelfenntniffen immer mehr beliebt wird. 
Es ift feine Frage, daß hierin feine Aenderung eintreten wird, bevor man nicht 
zu der Einficht gelangt ift, daß in der Mitte des Unterrichts ein fittlich-religiöfer 
Stoff ftehen muß, auf den fi die übrigen Fächer zu beziehen haben.!) Die Sorge, 
da die legteren dadurd zu kurz kämen, ift eine allerdings fcheinbare aber durch— 
aus eitle. Freilich darf man nicht meinen, daß die Mittheilung der Kenntniffe in 
der Schule auf demfelben foftematifchen Wege erfolgen müffe, wie er in den Lehr- 
bühern eingehalten ift.?) Dieje find allein nad) logischen Gefichtspunften geordnet, 
die überall berechtigt find, wo e3 fid) um Ordnung eines vorhandenen Materials 
zu einem überfichtlichen Ganzen, zu einem deutlich gegliederten Syſtem handelt. 
Aber im Schulunterricht, natürlich in dem der erziehenden Schule, nicht der Fach— 
ſchule, muß der pſychologiſche Gang eingefchlagen werden, welcher den der An- 
eignung würdigen Stoff in derfelben Reihenfolge übermittelt, wie er in der Ge— 
ihihte der Menſchheit aufgetreten ift, welcher überhaupt den Grundfag vertritt, 
das Kind diefelben Hauptftufen der Entwidlung durchmachen zu laffen, auf denen 
fih die Menfhheit zu dem gegenwärtigen Stande ihrer Bildung und geiftigen 
Beſitzthümer erhoben hat. Ein Unterricht nah foldhen Principien ift nicht der 
Gefahr ausgejegt, in den Dienft zu treten von einfeitigen Zeitrichtungen und ges 
trieben zu werden von oft jchädlichen Zeitftrömungen. Denn er beachtet Die ver: 
ihiedenen von der Menjchheit durchlaufenen Eulturftufen gleihmäßig und erbaut 
fih auf Hiftorijch gegebener und gerechtfertigter Grundlage. — 


Il. 
Die Erziehung der vornehmen Mädchen im Mittelalter’) 


Wir glauben, daß es von Intereſſe fein und daß es das Bild der vor— 
nehmen mittelalterlichen Erziehung wefentlich ergänzen wird, wenn wir neben ber 
Knabenerziehung aud die des Mädchens etwas näher betrachten. Außerdem dürfte 
die ſich unwillkürlich eimftellende Bergleihung der Mädchenerziehung jener Zeit 
mit der unferer heutigen geeignet fein, mancherlei Beitrebungen der Gegenwart in 
ihrem rechten Lichte erfcheinen zu laffen, das und jene Bedenken, manchen Wunsch 
und auch mande Weifung in Bezug auf unfere jegigen Verhältniſſe zu Tage zu 
fürdern. Ueberhaupt, wenn e8 fi um Beleuchtung der Frauenverhältniffe durch 
Biftorifhe Betrachtungen handelt, fcheint das Studium dev Geſchichte feines Volkes 
jo lehrreich zu fein als das unferer eignen Vergangenheit. Denn wo hätte die 
Frau jemals mehr Bedeutung und mehr Einfluß gehabt al3 in unſerem Mittel 
alter, warn hätte fie je mehr Verehrung genoffen al3 in der höfifchen Zeit? 


e% ) Bone ungen über Allgemeine Pädagogik. Bon Prof. Dr. Ziller. Leipzig 1876. 
. 17, ©. 136. 
2, Rorlefungen über Allgemeine Pädagogik. B. Prof. Ziller. ©. 24. 
®, Bergl. Weinhold: Die deutfchen Frauen im Mittelalter. 
Pãdagogiſche Studien. 6. 3 
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Gleich; den Knaben wurden auch die Mädchen vornehmer Familien im 

Mittelalter häufig in die Häufer von Verwandten oder Befreundeten gegeben, ſo— 
bald fie die erften Kinderjahre hinter fi hatten. Während z. B. Ortwin, der 
Bruder der Gudrun, dem alten Wate von Sturmland anvertraut wird, fchidt 
König Hetele feine Tochter Gudrun den Verwandten in Dänemark, damit fie dort 
erzogen werde: 

Diu vil schoene tohter bi namen wart genant 

Kütrün diu schoene von Hegelinge lant. 


die sante er ze Tenemarke durch zuht ir naehsten mägen. 
daran si dienten Hetelen, des enliezen si sich niht beträgen.') 


Dlieb das Mädchen im elterlichen Haus, fo wurde es dod) unter die Obhut 
einer Erzieherin gegeben: der Meisterin oder Zuchtmeisterin. Diefe war zu— 
gleich über die gefammte weibliche Umgebung des Fräuleins gefegt. E3 war näm— 
lid Sitte, daß Fürftentöchter umgeben wurden mit einer Schaar junger Mädchen, 
die ihre Gejpielen waren und Genoffen ihrer Lehre und ihrer Unterhaltung. 

So fuhte König Hetele für die Hilde aus den edelen Geſchlechtern Ge— 
fpielinnen: 


Swä Hetele in den landen diu schoenen magedin 

gevriesch von edelem künne, getiuret wolde er sin, 

so er die ze hüse braehte im ze ingesinde 

al des si willen höte, daz dienten si des wilden Hagenen kinde. 


Die Meifterin unterwies ihre Pflegebefohlnen in weiblihen Handarbeiten, im 
der Anitandslehre, zumeilen aud in der Muſik. Außerdem fungirte fie al3 Ehren— 
dame der jungen Mädchen. Neben ihr ftand der Kämmerer. Ihm lag e8 ob, 
die jungen Sürftentöchter zu ſchützen und zu hüten. Aber er hatte auch das Recht, 
mitzureden in Fragen der Erziehung, und wenn er es für gut befand, felbftthätig 
einzugreifen in die Erziehung. 

Hilde, des wilden Hagene Tochter, wird von ihrem Kämmerer überrafcht, da 
Horant und Morunc heimlich für Hetele um fie werben: 

Der hochste kameraere hete des gewalt, 


daz er ofte bi ir waere der selbe deren balt 
der gience an der wile durch maere vür die vrouwen. 


Gudrun’3 Kämmerer aber ijt der alte Wate: 


dö sprach Wate der alte „des enmac niht wesen. 
ich bin kameraere: sus kan ich vrouwen ziehen.“ 


Den gelehrten Theil der Erziehung leitete ein Geiftlicher oder Mönd. 
An den Höfen übernahm der Kapellan die Pehrftunden. 

Nachdem ſich die Frauenklöfter in Deutfchland eingebürgert hatten, wurden 
die Töchter der Reichen gemeiniglid) in den Klöftern erzogen. Aber wie der 
Unterricht der Knaben, fo war aud) der der Mädchen in den Klofterfchulen durch— 
aus ungenügend Denn was die jungen Mädchen hier erwarben, beftand in der 
Kenntnif der Legenden, der Gebete und einiger biblifher Geſchichten und in der 
Hertigfeit in feinern weiblidien Arbeiten (S. Erziehung der Mathilde, König 
Heinrih I. Gemahlin im Klofter Herford. Perg monum. rer. germ. 6, 585)?) 

pen wir unfer Augenmerk auf die einzelnen Unterrichtsfächer, jo ftellt 


—— 


) Kudrun, — von E. Martin, S. 136. 
2) Weinhold, ©. 8 


fi heraus, daß zunächt das Lefen und Schreiben bei den Frauen gemeiner 
und häufiger anzutreffen ift al3 bei den Männern. 

Während Ulrich v. Lichtenftein weder fchreiben nod) lefen kann, find fowohl 
feme Nichte als aud) feine Herrin in diefen Künften wohl erfahren. Seine Nichte, 
de anfang3 die Bermittlerin in feinen Herzensangelegenheiten fpielt, jagt ihm 
zum Troft: 

Ouch ist daz von mir niht beliben, 
ich hab ez allez an geschriben, 
und wil ez senden an die stat 

dä din lip ie gnäden hat. 

min brief sol ouch verswigen niht 
din manicfalden arbeit 

und ouch din wernde staetekeit. 


Und von der Geliebten heit es: 
wan sä dö si den brief gelas 
und ouch diu liet, dö schreip si wider, 
seht einen brief, der freut mich sider. 

Bon Iſolde wird gleichfalls berichtet: 

si kunde schriben unde lesen. 

Bei Frauen, welhe fih zu dem Inhalte der heiligen Schrift bingezogen 

fühlten, wirkte der Wunfch, diefe näher kennen zu lernen, daß fie lefen und fchreis 
en zu lernen fuchten. Mathilde, König Heinrich I. Witwe 3. B., holt nad} des 
Gemahls Tode das Verfäumte nady und läßt fi) und ihren Hofftaat in jenen 
Künften unterrichten (Berg 5, 466). Häufig waren heilige Bücher gerade im 
Tefige von Frauen zu treffen. Palter u. dergl. Schriften galten im befondern 
a5 Frauengut, wie das aud im Erbrechte ausgefprocdhen wird, wo fie zur Gerade 
xrechnet find (Sachſenſpiegel 1., 24, 3.) Der trefflihe Franziskanerbruder 
Berthold jagt in feinen Predigten: „Unfer Herr will, daß man ihn um feiner 
Berfe willen preife, wie ihr Frauen in dem Pfalter Iefen könnt.” Die Töchter 
der höheren Stände lernten auch den Pfalter auswendig. Bon Gifela, Kaifer 
Konad IT. Gemahlin, erfahren wir, daß fie den Pfalter und das Bud, Hiob in 
Notler's Ueberfegung ſich abſchreiben Lich.) 
Auch weltliche Lieder und Erzählungen finden ſich im Beſitz der Frauen 
ner Zeit, und fie wurden von ihnen wie von dem heutigen Damen auf ihren 
Tſchen ausgelegt, um wenigftend den Schein der Belefenheit fr ſich zu ges 
winnen.?) 

In der Kenntniß fremder Sprachen metteiferten die Frauen mit den 
Männern. Bon Amalafointh, des großen Theoderich Tochter, rühmt Kaſſiodor, dafs 
he neben großer Gewandtheit im Gothiſchen in attifcher Zunge beredt geweſen ſei 
und fid in römischer prächtig ausdrüdte. (Var. 11, 1. 10, 4). Ebenſo wurde 
durch die römifche Kirche und durch die geiftlichen Lehrer das Latein aud unter 
den Frauen verbreitet. Die Tochter Herzog Heinric J. von Baiern Hedwig hatte 
wegen eines Verlöbniſſes in der Kindheit griehifch gelernt; als die Verlobung auf: 
gehoben war, ging fie in das Klofter St. Gallen, um dort lateiniſch zu lernen. 
Sie brachte es fo weit, um Horaz und Birgil zu verftehen und theilte fpäter 
ihrem Gemahle, dem Herzog Burkhard II, von Schwaben die Liebe zu den claffi- 


— — 





N Weinhold, S. 92. 
) Weinhold, ©. 92. 
3* 


— 


ſchen Studien mit (Bert 2, 122 - 125). Bekannt iſt die Gandersheimer Nonne 
durch ihre Gedichte und Comödien; ſie beweiſt, daß unter den Ottonen in den 
Nonnenklöſtern die lateiniſche Sprache gepflegt wurde.!) 

Als dann im 11. und 12. Jahrhundert durch die Kreuzzüge und das 
Ritterthum ein lebhafterer Wechſelverkehr zwiſchen den Völkern hervorgerufen 
wurde, lernten die Mädchen auch die Sprache der Nachbarvölker. So wird uns 
von Iſolde, der iriſchen Königstochter berichtet, daß ſie nicht allein Latein erlernte, 
ſondern auch außer der Sprache von Dublin das Franzöſiſche verſtand: 

diu schöne si kunde 
ir spräche dä von Debelin, 
si kunde franzois und latin. 

Der Unterricht, welcher am meiften geeignet war, das Intereſſe der jungen 
Mädchen zu weden, dem fie ihre Sympathien von vornherein entgegen bradten, 
war der Unterricht in der Poeſie, die Einführung in die reiche Liederwelt der 
Vergangenheit und Gegenwart. In den Klöftern befhäftigte man ſich felbftverftänd: 
lich vor allen Dingen mit der geiftlichen Poefie, zu deren Verſtändniß die later: 
nifhe Sprache gehörte. Bekannt als Dichterin lateinischer erzählender Gedichte 
und fogenannter Komödien ift aus der 2. Hälfte des 10. Jahrhundert die 
Gandersheimer Nonne Hrofwitha. Aber daheim auf den Burgen begünftigte man 
die vaterländifchen Sänger, die in reicher Zahl im 12. und 13. Jahrhundert in 
den deutſchen Landen erftanden. Entjtanden ja die Dichtungen derjelben weſentlich 
unter dem Einfluß der Frauen, war ja die Frauenliebe der Kern und Mittelpunkt, um 
den ſich alle8 andere drehte, find ja die deutfchen Frauen niemals herrlicher bejungen 
worden al3 von einem Walther von der Vogelweide! So werden der Künigd 
tochter Iſolde nicht allein die Gefänge heimifcher und fremder Dichter mitgetheilt, 
fondern fie ſelbſt erhält Anleitung zum Dichten von Liedern. 

203, 37 beißt es im Triſtan: 

la düze Isöt la böle 
si sang ir pastur&le 
ir rotruwange und ir rundate 


wol unde wol und al ze wol 
mit senelicher trahte. 


Und 205, 25: 
si kunde 
brieve und schanzüne tihten 
ir getihte schöne slihten. 

Wie ſich da3 von jener Zeit von felbft verfteht, war der Unterricht in der Poeſie 
verbunden mit dem Unterricht in der Muſik. Alle Schöpfungen der Dichter 
wurden ja gefungen, und der Gefang ward immer begleitet von Saitenſpiel. Daß 
man aber die Mädchen unterrichten ließ in einer Kunft, die fo geeignet war Ge— 
fallen zu erregen und die Herzen zu gewinnen, und daß diefe felbit Verlangen 
trugen nach der Aneignung derjelben, iſt leicht begreiflich. Ueberdies war ber Ge⸗ 
ſang bei weitem nicht ſo kunſtreich wie in unſeren Tagen. Er beſtand in dem 
Moduliren weniger Töne, wirkte aber nichtsdeſtoweniger, wie dies ja heute noch 
bei unſeren Volksliedern hervortritt, mächtiger als alle Läufer und Triller.)“ 

Iſolde, das Muſter einer feinen Dame im Mittelalter, ward ſowohl im 








) Weinhold, S. 94 und 95. 
2) Weinhold, S. 104. 
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Geſange als auch im Lira- und Harfenfpiel unterrichtet, und fie zeigte bald großes 
Geſchick umd Fertigkeit in allen dieſen Künften: 
ir vingere die kunden, 
swenne sis begunden, 
die liren wol gerüeren 
und üf der harphen vüeren 
die doene mit gewalte: 
si steigete unde valte 
die noten behendecliche. 
ouch sanc diu saelden riche 
suoze und wol von munde. 


Ja Iſolde fang fo ſchön und ergreifend, daß fi Niemand ihres Sanges 
Gewalt entziehen konnte, jo daß der Dichter ausruft: 

Wem mag ich si gelichen 
die schoenen, saelde richen, 
wan den Syrönen eine, 
die mit dem agesteine 
die kiele ziehent ze sich? 
also zöch Isöt, so dunket mich, 
vil herzen und gedanken in, 
die doch vil sicher wänden sin 


Weinhold bemerkt übrigens, dag im 13. Jahrhundert das Singen der jungen 
Damen bei ihnen ſelbſt und in Geſellſchaften ein eben folder Gegenftand des Be- 
gebrend und der Eitelfeit geweſen fei wie heute, und er weit hin auf eine Predigt 
Bruder Berthold's, in welcher diefer die Frauen ftraft, weil fie mit dem Wohl- 
fingen hochfährtig thaten. 

Aus der Erziehung der jungen Iſolde erfahren wir, daf die adlihen Mäd— 
Gen ſich außerdem nod andere Kenntnifje aneignen mußten in einem Unterrichts: 
gegenftand, der unter der Rubrik Moralität angeführt wird. Man verftand dar- 
unter die Summe defjen, was zur feinen Sitte, zum gefellfchaftlihen Anftande 
gehörte, wa8 geeignet war, das Wohlgefallen der Welt zu erweden. Das Be- 
nehmen war im Mittelalter ftreng geregelt. Es gab genaue Beftimmungen für 
die Haltung des Körpers, für das Tragen der Kleider, für das Effen wie für das 
Reden. Und es galt al3 ein großes Pob, wenn Jemand fi in den verſchiedenen 
Sagen des Lebens richtig und den gefellfhaftlichen Vorfchriften gemäß zu bench- 
men wußte. Daher war das Beftrehen der Zuchtmeifter und Meifterinnen fort= 
während darauf gerichtet, den jungen Damen beizubringen, wie man fi) verneigt, 
wann man ſchweigt und redet, wie man ehrbar und züchtig fcheinen kann. 

Aus Triftan fehen wir aud), daß al3 Lehrer der Moralität zuweilen Spiel: 
leute gebraucht wurden, die allerdings hierzu gut geeignet fein mochten, da fie fid) 
Am den feinften Gefellichaften des Landes bewegten. 

Dort heißt e3 in Bezug auf diefen Unterrichtsgegenftand: 

Under aller dirrer lere 


von seneden ungemache. 
daz was ir süeze singen, 
ir senftez seiten lingen, 
daz läte und offenliche 


durch der ören künecriche 
hin nider in diu herze klanc. 


mit der werlde unt mit gote. 


gap er ir eine unmüezekheit, 

die heizen wir möräliteit. 

diu kunst diu löret schoene site: 

dä solten alle vrouwen mite 

in ir jugende unmüezec wesen. 
möräliteit daz süeze lesen 

de ist saelec unde reine 

ir löre hat gemeine 


si löret uns in ir gebote 

got unt der werlde gevallen: 
si ist edelen herzen allen 

ze einer ammen gegeben, 

daz se ir lipnar unde ir leben 
suochen in ir löre, 

wan sine hänt guot noch löre, 
ezu löre si möräliteit 
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hie banekete se ir sinne 

und ir gedanke dicke mite. 
hie von sö wart si wol gesite 
schöne und reine gemuot 

ir gebaerde süeze unde guot. 


Weinhold weiſt darauf hin, daß die Moralität der höfiſchen Zeit im der 
Hauptfache den Nachbarn abgeborgt war, daß e3 den Deutfhen immerhin ſchwer 
fiel, fich in den galant homme der Welfchen einzuftudieren, daß aber das Wenige, 
was fi) in der Anſtaltslehre als echt deutſch behaupten läßt, aud ein Zeugniß 
ift gut deutfcher Zucht und ein Verweis, wie zart und keuſch das Verhalten zwiſchen 
den beiden Gefchlechtern urfprünglic unter ung behandelt wurde. 

Dahin gehört z. B., daß die Frau nicht anfafjen durfte, was die Hand eines 
fremden Mannes berührt hatte. 

Orgelüse de Logroys fagt, al3 Gämwän fie bittet, den Zügel feines Pferdes 
zu halten: 

„wan dä lac iwer hant 
des grif sol mir sin unbekannt.‘ 

Ebenſo verbot die Sitte den Frauen jemal3 Männerfleider zu tragen. 

So weiſt Gudrum, al3 fie mit der Hiltburg am Meere für die böfe Gerlint 
waſchen muß, die Mäntel Herwigs und Ortwins zurück, trog Scham und Froft; 
denn beide find nur mit einem Hemde beffeidet. 


Do bidemten vor der kelte diu schoenen meidin. 

do sprach der vürste Herwic „möhte daz gesin, 

daz ez iuch minniclichen diuhte niht ein schande 

obe ir edelen meide unser mentel trüeget üf dem sande? 
Do sprach diu Hildentohter „got läze iu saelie sin 

iuwer beider mentel. an dem libe min 

suln niemer iemens ougen gesehen mannes kleider.“ 


In der Windsbekin ermahnt eine Mutter ihre Tochter, fie möge, wenn fie 


vor den Leuten gehe, nicht unftäte Blide hin und her ſchießen, fondern fittfam 
vor ſich nieder fehen. 


Trüt kint, du solt sin höchgemuot, ze rehte dinen werden gruoz 

dar under doch mit zühten leben: und läz in dinem herzen sweben 
sö ist din lop den werden guot scham unde mäze üf staeten pin. 
und stät din rösen kranz dir eben. schiuz wilder blicke niht ze vil 
den ©re gernden soltu geben swä löse merker bi dir sin. 


Endlich gehören hierher auch die drei Minneregeln, in welche in der Wind 
befin die Mutter ihre Ermahnungen zufammenfaßt: 


Der Minne regel ich alle kan besniden sinneclich diu wort 
die wil ich alle lören dich, und grüezen dä wir grüezen suln: 
und hebe alsö zem ersten an: sich, daz ist wibes ren hort. 

ein wip diu lobes und ren si, Diu dritte regel uns leret daz 
diu nide ein ander drumbe niht wir sin in zühten wol gemuot, 
diu ouch si missewende vri. gar äne nit, gar äne haz, 

Diu ander regel uns löre git wiplicher site, wipliche guot, 
(Nu merke waz ich welle sagen) dar under tugentlichen fruot. 
wir suln uns vlizen alle zit sin wir dem räte staete bi, 

daz wir den wisen wol behagen so decket uns der Saelden huot, 
und vliehen ungemuote zagen daz uns kein weter selwen mac; 
die wibes “re grämic sint mit ören wir ze bette gen 


und eiter in den zungen tragen, und äne sloyger an den tac. 
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Der Unterriht in der Anftaltslehre lag gemeiniglich in weiblicher Hand. 
Ebenfo lag es der Mutter oder Meijterin ob, die jungen Mädchen in den Hand= 
arbeiten zu unterrichten. Spinnen, weben, ftiden und ſchneidern waren die Fertig- 
feiten, die hier in Betracht kamen, und in denen die deutjchen Frauen gar wohl 
erfahren wareu, da feine Frau, mochte fie fo vornehm fein al3 fie wollte, fich 
außerhalb des Hausweſens ftellte, ſondern eime jegliche in Küche und Keller, in 
Haus und Hof ald echte Hausfrau waltete und jchaltete. 

Was zunähft das Spinnen betrifft, jo wiffen wir, daß die Fürſtin fo gut 
wie die Bäuerin und die Unfreie am Rocken ſaß. War aber das Garn gefponnen 
und aufgewunden, fo verarbeiteten e8 die Frauen wiederum felbft an dem Web- 
ftuble, und deutſche Fürftinnen ſchämten fid) jo wenig, wie früher eine ‘Penelope 
diefer echt weiblichen Kunft, fondern fetten eine Ehre darein, recht fein zu weben 
und die Mägde zu fchöner Arbeit anzuleiten. Neben der Leinweberei wurde auch 
die Wollweberei eifrigft betrieben, und aud hier waren die Weiber vom Beginn 
der Zubereitung an thätig, fo daß fie die Gewänder vom Anfang bis zur Vollen- 
dung unter der Hand hatten. Auch das Zufchneiden und Nähen der Kleider be: 
forgten die Frauen, da die Tracht der germanifchen Männer und Frauen bis An— 
fang des 14. Jahrhunderts ziemlich funftlo8 war.?) 

Endlih war auch das Wirken und Stiden eine beltebte Beichäftigung der 
reichen und vornehmen Damen. Sie wirkten ſeidene Bänder und Borten, welde 
fie mit Gold oder Edelfteinen beſetzt auf die Kleider aufnähten. Dder fie ftidten 
mit Seide, Gold oder Silber Buchſtaben umd Bilder auf die Gewänder, wobei fie 
zugleich ihre Kenntniß in der heiligen und profanen Geſchichte zeigten. Weinhold 
hebt die geiftige Bedeutung dieſer Arbeiten hervor, melde man in den Damen: 
ftifereien unferer Zeit vergebens ſuche. Die Frauen des Mittelalterd benutten 
jme Arbeiten zur Berherrlihung ihres Geſchlechts und ihres Volkes, oder fie ftell- 
ten einen Gegenftand dar, welcher im Geifte der Zeit Anklang fand, wie die Er— 
innerungen an Karl und feine Paladine und die antifen Sagenftoffe.?) 

Weinhold faßt das Urtheil über die Mädchenerziehung jener Zeit dahin zus 
fammen, daß diefelbe vorzugsweife auf den Nuten des Haufes gerichtet war, daß 
die germanischen Mädchen auch im der höfifchen Zeit mehr zu tüchtigen Frauen 
als zu Porzellanpuppen und anderen nippes gebildet wurden, nnd daß dies fo 
lange blieb, bi das welfche Weſen in den deutfchen Ländern verderblichen Einfluß 
gewann. indem er aber ſich erinnert an die Erziehung der vornehmen Mädchen 
im unferer Zeit wuft er aus: „Was frommt das Malen und Muftciren und Wel- 
fhen der vornehm erzogenen Mädchen unferer Gejellichaft, wenn das Haus ihnen 
fremd ift und fie nicht wife, was e8 heißt, eine Frau fen. Häuslichfeit und 
Natürlichkeit fucht man bei folden angemalten Puppen gar fchmerzlic) vergebens.” 

Hierzu tft nicht? zu fügen, al3 daf jo mannichfache Beftrebungen in der 

egenwart, fo qut gemeint fie auch fein mögen, wie abgeriffene wifjenfchaftliche 
Borlefungen über Philofophie, Literatur, Chemie ꝛc. nach Art der academifchen, 
oder möglichft großartig und glänzend angelegte Pläne für weibliche Fortbildungs- 
ſchulen kaum geeignet fein dürften, eine Befferung unferer nad) diefer Seite hin 
ihlimmen Zuftände herbeizuführen. Denn eitles Halbwifjen, bloßes Nippen und 
Koften der Wiſſenſchaften erzeugt blafirte, iiber alles Mögliche Leichthin aburthei- 
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lende Geſchöpfe und vermehrt nur die Abneigung gegen die Dienſte der Liebe im 
Haus, welche auf jeden Fall Demuth und Beſcheidenheit, außerdem oft Entſagung 
und Selbſtüberwindung erfordern. — 


IV. 
Das Kinderſpiel im Mittelalter. 


„Je wichtiger und geſchätzter uns ein Mann iſt, um ſo reizender wird für 
uns der Widerſchein von Kindesſinn, Jugendſchimmer und Knaben-Erinnerung, 
welche wir in ſeiner reifen Seele nachglänzen ſehen. Je befähigter ein Zeitraum 
uns zu ſein ſcheint, um ſo öfter ſehen wir ihm auch die Theilnahme an, die er 
dem Jugend» und Kinderweſen nicht minder achtſam gönnt, als ſeiner eigenen neu 
eingefchlagenen Richtung.” So jagt Rochholz in der Einleitung zu feinem Alle— 
manniſchen Kinderfpiel. 

Wie fteht e8 nun damit im Mittelalter? Wie fteht e8 in unferer Zeit? 

In den Schulen des Mittelalterd, wo das frische Peben verfümmerte, hatten 
felbft die Spiele, die Schul-Ergöglichkeiten einen geiftlihen Anftrih. Sie beitan: 
den in gewiffen Proceffionen, bei denen gefungen wurde, oder die Schulfnaben 
ftellten, einen zu dem Ende und fir diefen Tag aus ihrer Mitte gewählten und 
förmlich angefleideten und ausgepugten Biſchof an der Spige, allerlei Handwerter, 
Künfte, Facultäten, Stände und Orden auf eine pantomimische Weife vor, zogen 
mit Mufit durch die Straßen der Stadt und mumterten ſich dadurch zum Stu: 
dieren auf.") Es ift Mar, daß durch dies fteife, altkluge, frömmelnde Wefen die 
Fröhlichkeit, welche doch die Wurzel alles Spieles ift, ertödtet werden mußte. Aber 
glüclicherweife war es nur ein kleiner Theil der Jugend, welcher unter diefem 
Drude litt. Außerhalb der Schulwände und Klojtermauern blühte in jener Zeit 
die Kinderluft und das Kinderfpiel. Die Literatur des Mittelalter3 bietet und ein 
fo reiches Material, die Kinderfpiele und Sinderfreuden betreffend, daß unfere 
heutige Kinderwelt, wenigftens in den Städten arm dagegen erſcheint. Alle bie 
Spiele, die unfere Jugend heutzutage fpielt, finden wir ſchon bei den Kindern des 
Mittelalters. Die Kleinen Mädchen fpielten wie heute mit ihren Tocken, fie hatten 
ihre Schüſſelchen und Becher, fie kochten und pusten, fie fauften und verkauften. 
Und die Heinen Jungen ritten damals wie heute auf ihrem Stedenpferd, fie 
gruben Teiche und bauten Häufer, fie fpielten Blindekuh und ließen den Plump: 
ſack herumgehen. Dazu find viele von den fchönften Spielen vergeſſen oder doch 
zurückgedrängt auf entlegene Dörfer: ſo die fröhlichen Spiele, mit denen das Jahr 
in ſeinem Wechſel und mannichfachen Erſcheinungen, mit denen die Natur in ihren 
Uebergängen und wunderſamen Geſtaltungen gefeiert ward. War ja das Leben in 
und mit der Natur ein viel innigeres und vertrauteres, waren ihre Ereigniſſe ja 
zugleich Ereignifje für das Menſchenherz und Menschenleben! Mit der Natur 
trauerte man, mit ihr freute man ſich. Ihr Gefang und ihr Jubel tönte wieder 
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als Echo in der Menfhenbruft. Und mit ihrem Verſtummen ward zugleich ftill das 
fröhliche Menfchentreiben, Schäfern und Scerzen auf ihren Yluren. Wenn die 
Natur ſich wieder verjüngte, jo zog auch frifche Hoffnung in das Menſchenherz. 
Und Jung und At, Knaben und Mädchen eilten aus den Häufern und hielten 
feftlihe Umzüge. Vermummte Geftalten, in Moos und Stroh gehüllt, Mannen 
des Winterd darftellend, wehrten fi) im Wettgefange tapfer gegen die weiß; ge 
Heideten, mit Epheu und grünen Reifern gejhmüdten Vertreter des Frühlings, 
bis fie endlich den Kampfplag verlafjen mußten, zum Zeichen, daß der Frühling 
die Herrfchaft behauptete. War das erfte Veilhen entdect, jo eilte man paarweife 
zur lieblichen Frühlingsblume und umtanzte fie im fröhlichen Reigen der neuen, 
nun wieder Iuftigen Zeit: 

„si tanzent umb ein viöl, den hät ein bür errungen.“ (MS. H. 

III, 2982.) 


Und in gleich feftlicher Weife ward die erfte Schwalbe, der erſte Storch, der 
erfte Maikäfer empfangen. 

Kam aber das lieblihe Feft der Pfingften, fo ſchmückte man Häufer und 
Zimmer mit den fhönften Blumen und verwandelte die Gafjen und Straßen in 
grüne Laubgänge, aus denen die weißen Stämme der Birken bevvorblidten. Auf 
der Haide aber umd unter der Linde gab es kunſtvolle Reigen und Tanz und 
Ballipiel. 

Bar der Sommer auf feine Höhe gefommen und wendete ſich die Sonne, 
fo ftiegen ringsum auf allen Hügeln und Bergesgipfeln die Johannisfeuer zum 
Himmel und erleuchteten die dunkle Nacht. Und die frohe Jugend fprang zwijchen 
den Feuern umher und warf jauchzend die Stumpfe der abgebrannten Fadeln 
hoch in die Luft oder ſchwang im Kreiſe den brennenden Beſen. Im Winter kam 
endlich der Biſchof Nikolaus und der Knecht Ruprecht und zulest das Ehriftuss 
find, und die Jugend feierte all diefen Befuch mit poetifchen Spielen und drama— 
tiihen Geſängen. 

In unferer Zeit find die Bande morfch geworden, die den Menſchen an die 
Natur Inüpfen. Kunftvollere, complicirte und raffinirte Vergnügungen haben den 
Einn für die Natur in weiten reifen ertödtet. Unfere Jugend ift gehegt mit 
Arbeiten und hat faum Zeit und Pla zum findlihen Spiel. Dazu unterfchägt 
man von Seiten der Eltern und Lehrer die Bedeutung des Spiel3 für die körper— 
Ihe und geiftige Entwidlung de3 Kindes. Man hält es für überflüffige Mühe, 
fi) um das Treiben des Kindes aud bei feinen Bergnügungen zu kümmern. 
Man überläßt da die Kleinen ſich ſelbſt. So gibt es Kinderkreiſe, welche die 
Ihönften und gehaltvollften unferer Kinderfpiele niemals kennen lernen, welche an 
deren Stelle fi) in rohes, wüftes Treiben verlieren oder zu unkindlichen, altklugen 
Zierereien hinaufgeſchraubt werben. 

E3 wäre wahrhaftig wünjchenswerth, wenn unfere Lehrerwelt fich den reichen 
Schag zu Nuge machte, welchen fo tiefe Kenner unferes Volkslebens und unferer 
Volksfitte wie Rochholz, Weinhold, Bingelg.n. A. mit reihem Wiffen und geſun— 
dem, echt deutfchen, frommen Sinn zu Tage gefördert haben. Es wäre wünfdens- 
werth, wenn unfere Pädagogen fih zum Bewuftfein brächten, wie in den Spielen 
der Kinder ein gut Stück unferer alten Sitten und Gebräuche, unferer früheren 
Volksfeſte enthalten ift, wie in den Kinderliedern „fi urfprünglihe Anfhauungen 
und Glaubenszüge aus dem Germanenleben oft in der urfprünglichen Schönheit 
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naturgeborener Volkspoeſie ausſprechen“), und in ihnen die noch ungeſchriebene 
Geſchichte der Kinderzucht und des Familienlebens vergangener Zeiten verborgen 
iſt. Der hiſtoriſche, ſprachgeſchichtliche Sinn, der in den Arbeiten jener Männer 
lebt; würde fie bewahren vor den ſüßlichen Tändeleien, die in fo vielen unferer 
Erziehungsichriften fich breit machen. Sie würden mehr Achtung zeigen vor alten 
Bolfsgebräuchen und alte Fefttage, die ſich zu Volksfeſten ausgebildet haben, forg= 
fam pflegen. Aus den angeführten Gründen fann es 5. B. nicht gebilligt werben, 
wenn man neuerdings in den Leipziger Schulen das im dev That zum Volksfeſt 
gewordene Johannisfeſt nicht mehr in der feierlichen Weife wie früher begeht. 
Aus diefen Gründen muß in Leipzig von der Jugend auch der Tauchaer Jahr— 
markt und das Fiſcherſtechen gefeiert werden. Und aus gleichen Gründen muß 
jede Schule ihren Maigang halten. Wo man dergleichen „Ihorheiten“, wie man 
fie vielfach nennt, ignorirt, wo man meint, ein Lehrer habe nöthigeres zu thun, 
als jich mit ſolchen Spielereien und Sindereien zu beihäftigen, mag man fih nur 
nicht brüften mit der Güte unferer heutigen Erziehung, welche die Individualität, 
wie fie begründet ift in dem Volksleben, in localen Zügen und in der Einzelnatur, 
ſorgſam pflege. Man mag fid) auch nicht rühmen der eifrigen Pflege des natio— 
nalen Sinnes durch großartige Aufzüge nnd Fefteffen bei feierlichen Gelegenheiten. 
Denn die Wurzeln des Volkslebens Tiegen tiefer und treiben andere Blüthen, 
und ein Stamm, den man fonft fo kümmerlich behandelt und erbarmungslos 
bejchneidet, zeugt nicht jofort neue Zweige, wenn man fie gerade wünſcht. 

Die Schule follte auch im diefer Beziehung dem Haufe ein Mufter ein. 
Sie follte da3 Hans aufmertfam machen auf die befferen, mwerthoolleren Kinder- 
ipiele, fie follte den Eltern Anleitung geben, wie man fpielt oder fpielen läßt. 
Auf diefe Weiſe würde fie zugleich bildend und veredelnd einwirken auf den Ge— 
Ihmad der Erwachſenen in Bezug auf ihre Erholungen und VBergnügungen. Und 
da3 wäre eine nicht genug zu ſchätzende Wohlthat! Denn worin anders beftehen 
diefe Erholungen zu ihrem allergrößten Theile al3 in leeren, nicht3 bedeutenden, 
oft nur aufreibenden Zerſtreuungen, als in abgeſchmackten, oftmal3 rohen Ergötz- 
(ichfeiten? Und doc fordert die Ethik erhebende Erhofungen von zugleih fitt- 
(iher Bedeutung. Eine wie reihe Fülle ſchließt aber jhon in fid die Natur, 
welche mit ihren Reizen alle gleichmäßig entzüdt, deren Gaben unerfhöpflid find, 
deren Friede die in umferem aufgeregten Peben oft verwundeten und befiimmerten 
Herzen beruhigt und fie wieder verſöhnt mit der Menjchenwelt. 

Daß doch die Schule das bedenken und fid erinnern mollte, wie wenig un: 
jerem Volke daran gelegen fein kann, wenn feine Jugend mit bloßen Kenntnifjen 
ansgeftattet wird, dagegen für das fittliche Leben nichts gefchteht, wenn wohl die 
Klugheit, nicht aber die Tugend zunimmt! — 

Zum Schluſſe wollen wir aus der reihen Fülle von Spielen des Mittel- 
alters, wie fic „Zingerle” zufammengejtellt hat, nur einige der befannteften mit den 
betreffenden Belegftellen hier anführen: 

Die Toden der Mädchen erwähnt Wolfram v. Ejchenbah am öfteften, der 
wohl an die Puppenfrende feiner eigenen Tochter daber dadıte. 

Im Parz. 372, 15 lefen blet 92% 
des burcgraVh'Hgfterlin 
diu sprach !! — mir, frouwe min, 
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wes habt ir im ze gebne wän? 
sit daz wir niht wan tocken hän, 
sin die mine iht schoener baz, 
die gebt im äne minen haz. 


Bruder Philipp erzählt, wie Kinder fic damit unterhielten, daß fie Waſſer 
Ihöpften und es ausgoffen: 
Dar näch kom der kinde vil 
alle dar ze einem spil. 
si truogen alle kruegelin 
und schepften wazzer darin, 
si trunken unde guzzen üs. 


Ebenſo war das Spiden oder Schufjerfpiel ſchon im Mittelalter eine be- 
liebte Unterhaltung der Kinder. Auzdrüdlic erwähnt wird dies Spiel im Renner: 
kint sint nü tratz und unverwizzen. 
die kintlicher spil sich wilent flizzen: 
zölle, tribkugeln und meizzen, 
die siht man nü luders sich fleizzen. 

Und welche Luft gewähren die Blumen des Feldes den Kindern! Sie 
fuhen die jchönften, fammeln Sträufe oder winden Kränze. Dieſes Kindertreiben 
ihildert ung ſchon der wilde Alexander: 

Ich gedenk wol daz wir säzen 
in den bluomen unde mäzen 

welch diu schoenest möhte sin. 
do schein unser kintlich schin 


mit dem niuwen kranze 
zuo dem tanze. 


Unzählige Male werden das Ballfpiel und der Reigen als die Hauptbelufti= 
gungen im Frühlinge von den Minnejängern genannt: 
Es wirfet der jungen vil 
üf der sträzen einen bal: 
däst des sumers erstez spil. 
Daß Mädchen fi) auch an diefem Spiele betheiligten, wie die griechifchen be— 
ſtätigt uns unter anderen Walther: 
sache ich die mägede an der sträze den bal 
werfen, so kaeme uns der vogele schal. 
Zu den belichteften Spielen in jeder Jahreszeit gehörte der Plumpfad. Daf 
3 ſchon im Mittelalter befannt und getrieben war, fagt uns eine Stelle in den 
Reihenauer Gloſſen: 
„Circulatorius ludus est puerorum in circulo sedentium, post quorum 
tergum discurrit puer unus portans aliquid in mann, quod ponit retro ali- 
quid sedentium ignorantem, vulgariter dieitur: Gurtulli, trag ich dich.“ — 


Die Strafe in der Erziehung des Mittelalters. 


Wie das Spiel, die Art und Weife der Erholung eines Volkes, jo ift ohne 
Zweifel auch das Straffuftem, welches gehandhabt wird, ein Gradmeſſer für den 
Eulturzuftand der betreffenden Nation. Es kann ja vortommen, daß bedeutende 
wiſſenſchaftliche Leiftungen und ein barbarifches Prügelfyftem neben einander her- 
gehen. Aber das rechte Ziel der Erziehung, die Ausbildung eines fittlidhereligiöfen 
Characters, erftrebt man dort ganz gewiß nicht, wo die Würde des Menfchen 
außer Acht gelaffen und Rohheit und Gefühllofigfeit ſyſtematiſch cultivirt, wo das 
Scham: und Ehrgefühl durch thierifche Erniedrigung ertödtet wird. Wir haben 
den mittelalterlihen Schulen da3 Prädicat „Erziehungsſchulen“ ſchon oben ab: 
gejprodhen. Wäre e3 noch nicht erwiefen, jo würde es aus folgender Skizze des 
Strafſyſtems in den mittelalterlihen Schulen hervorgehen. 

Die Lehrer der Kirche hatten den Ausſpruch Salomo’s: „Wer die Ruthe 
fpart, haft feinen Sohn, der ihn liebt, der züchtigt ihn“ erhoben zur Marime 
ihrer Erziehung. Nicht allein in den Ordensregeln, 3. B. in der der Benedictiner, 
fogar auf Eoncilien wie 816 in Achen wurde den Erziehern der den Klöftern an- 
vertrauten Knaben empfohlen und geboten, die Zöglinge mit Schlägen zurechtzu— 
weifen und jedes Vergehen auf das ftrengfte zu ahnden. So hat die Ruthe nie 
mal3 eine glänzendere Wirkſamkeit entfaltet, al3 in der Hand der Höfterlichen 
Magifter. Georg Bappert in feiner Abhandlung über „Stab und Ruthe im 
Mittelalter” jagt an einer Stelle: „Der Birkenwald wurde der geheiligte Hain 
der Pädagogen jener Beit, feinen Stämmen entnahmen fie die eindringlichiten 
Argumente für die Wahrheit ihrer Lehren, die mächtigften Waffen zur Aufredt: 
erhaltung jhulmeifterliher Oberhoheit. Mit dem Befen in der Hand ftand oder 
faß der Meifter ftet3 fchlagfertig feinen Zöglingen vor Augen. Der erwachende 
Morgen präfentirte ihnen die Meifter mit dem Befen in der Hand, mit dem 
Ruthenbündel wedte er fie zum Morgendienfte, mit ihnen folgte er ihnen bis zum 
Lager der Nachtruhe.” Mane cum se levant — cum aurora apparente — 
Post Completorum faciunt orationes — Stat ante eos cum virga princi- 
palis Magister eorum usque dum omnes sint collocati et ipsas facies 
bene cooperti. Item quando se levant, si tardius se levant, continuo 
est virga super eos. Post matutinas laudes eo tempore quo rursus om- 
nes sunt dormituri — tunc tenente Magister virgam in dextra manu, 
et candelam in laeva, expoliantur, et cito collocantur.?) 

Der Unterrihtsgegenftand, in dem — nad) Zappert — die Fasces die 
häufigfte Anwendung fanden, war die (lat.) Spradlehre. Grammatif und Schläge 
galten endlich den Schulknaben al3 identische Begriffe. Und wenn.die Grammatik 
bildlich dargeftellt ward, fo gefhah es in der Geftalt einer die Geifel fchwingen: 
den weiblichen Perfon. Rochholz in feinem fhon angeführten Buche citirt einen 
ſchweizeriſchen Kinderſpruch, der dieſe Art fchulmeifterliher Methodit in der 
Grammatik, wie fie ja heute noch zuweilen fpuft, treffend characterifirt: 
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Nominativ, leg di, 
Genitiv, ftred di, 

Dativ, über der Bant, 
Accuſativ, mac nit lang, 
Bocativ, o weh, 

Ablativ, 's ift ſcho g'ſcheh. 


Neben der Ruthe hatte die Kloſterſchule noch ganz beſondere Züchtigungs— 
mittel, die deutlich zeigen, wie wenig oder gar nicht dev Menjc dabei vorausgefegt 
war. Dahin gehört, daß der Sträfling ftatt des Mittagefjend Spülwaſſer zu 
trinten befam (Echafi3 V, 696 R.), oder da er an den Hundetrog mußte (Parz. 
528, 28). 

Wie erklärt fi aber nun diefe graufame Härte, diefe unmenſchlichen, ernie— 
drigenden Strafen, nod dazu in Schulen, wo nur Geiftliche al3 Lehrer ſich bes 
fanden, die doch das Gebot der Liebe fowie die Achtung des Heilandes vor den 
Kindern am erften kennen mußten? 

Rochholz verweiſt zuerft auf die Höfterlihe Disciplin, weldhe dem Mönche 
gebot, Bußen mit Strid und Riemen, mit Ruthe und Kette am fich felbft zu voll- 
ziehen, überhaupt jede Strafe in fchweigendem Gehorfam hinzunehmen umd dabei 
die Stimme des eignen Blutes in feinem Herzen zu unterdriiden. Noch mehr 
aber Gewicht legt er auf den Umftand, daß der Elerus ſich größtentheils recru— 
tirte aus dem Knechtesftande, aus der Leibeigenſchaft. Einem folden in's Klofter 
Mebergetretenen drohte, jelbjt wenn er zu höheren Kirchenwürden vorgeriidt war, 
bei Widerfegzlichkeit noch immer die Sclaven=Peitfche, und bei Eriminalflagen ftand 
er gerichtlich ganz dem Knechte gleih. „Die Folgen folder Zuftände im Clerus 
blieben nicht lange aus und bald verriethen ſich die Proben, wie eine urſprüng— 
liche Eclavengefinnung ſich anläßt, wenn ihr die Gebiete geiftlicher oder weltlicher 
Herrſchaft aufgethan werden.” Es ift num ganz gewiß, daß die harten und unwür— 
digen Strafen der Klofterfchulen ſich wiederfinden in den bürgerlichen Schulen zu 
der Zeit, wo man die Klöfter aufhob und alte Domiftifte zu weltlihen Schulen 
machte. Es ift aud) befannt, daß nad) der Reformation, wo man einen Anlauf 
machte, Familie und Schule zu reformiren und mit den vorhandenen Zudhtregeln 
zu brechen, jene zweite Periode unſerer deutfchen Pädagogik folgte, da man in 
Schule und Haus den Kindern Wiſſenſchaft und Tugend einprügeln wollte, da 
alle pädagogijhen Operationen im zwedlofen Dreinſchlagen und pübelhaften Be— 
ſchimpfen beftanden. In diefer Zeit, wo die Schulzuht unter hochobrigkeitliche 
Aufficht gelangte, bekam der alte Mißbrauch ſogar Geſetzeskraft. Ja die erniedri= 
gendften Ehrenftrafen wurden aus dem bürgerlichen oder entlehnt und in die 
Schulftube hinüber verjegt. „Wie jonft Meineidigen geſchehen war, jo mußte jett 
der läugnende Schulfnabe den Beſen in der Hand emporhalten; er mußte un— 
förmliche Mügen auffegen, wie ſonſt ein Gefchändeter den fpigen Judenhut; er 
mußte knieend Abbitte leiften, oder im binterften Winkel ftehen, auf Erbſen, ſchnei— 
digen Kanten knieen, wie fonft Verbrecher bei Kirchenbußen, an dem Schulpranger 
ftehen und den Kopf durch's Schandmäntelchen fteden, oder die Eſelsbank auf die 
Schulter nehmen, wie fonft ftraffällige Ritter den Hund.” Sogar die alte crimi- 
naliftiihe Sitte, dem Verurtheilten zumeilen eine dreifache Wahl der Strafart frei 
zu geben, wiederholte ſich ebenfalls in den Schulftrafen. Den Schülern zu Yarau, 
die ſich in der Kirche übel aufgeführt, wurden im Jahr 1606 vom dortigen Chor— 
gericht dreierlei Strafen freigeftellt: den ganzen Katehismus binnen 14 
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Tagen auswendig zu lernen (!) oder 3 Tage in den Thurm gefperrt, oder 
drittens in der Schule geftäupt zu werden.?) 

Aber alles das find Erbſtücke, weldhe die bürgerliche Schule von den Klofter- 
ſchulen überfommen bat, wilde Schöflinge, die auf dem Boden der mittelalter: 
lichen Möndjserziehung, die ſich ja lange Zeit in unferen Schulen erhalten hat, 
entiprofjen find. 

Rochholz in feiner Abhandlung über das „Ruthenküſſen“ weift darauf bin, 
daß ein ſolch graufames und erniedrigendes Strafſyſtem, wie e8 in den geiftlichen 
Schulen gehandhabt wurde, aller deutfchen Art, Sitte und rechtlichen Anſchauung 
widerſpricht, wie das gefunde deutfche Wejen ſich fort und fort gegen eine fo 
ſclaviſche Behandlung aufgebäumt hat, und wie die Einbürgerung derjelben nur 
durd die geiftige Alleinherrichaft des Clerus während des ganzen Mittelalters 
möglich geworden ift. Nach altem deutjchen Recht konnte leibliche Strafe nur den 
Unfreien treffen. Was Freie in Geld büften, bezahlten Unfreie mit ihrer Haut. 
Und zwar war fhon der Knabe durch befondere Satungen des allgemeinen Rechts 
gegen körperliche Mifhandlungen und Berlegung in jeglibem Altersjahre feiner 
Kindheit befonders gefhügt. Wie nun gleich durch die Geburt der Knabe einer 
freien Familie aller beihimpfenden Strafen enthoben ward, fo war im feiner 
ganzen Erziehung neben der Liebe die Ehre das leitende Princip. 

Daher wendet fi) aud) das volksthümliche Spridwort fortwährend gegen 
das zornmüthige Dreinfhlagen der Mönde und Pfaffen und der irregeleiteten 
Eltern: Der Pfaffe vergißt, dag er ein Schüler gewefen; Zorn wirft blinde 
Junge; beffer ein Kind ungefhnäuzt laffen, als ihm die Nafe abreigen; wenn 
man ein Kind mit einem Weidengertlein ſchlägt, wächſt es nicht mehr ꝛc. 

Ebenſo mahnen alle voltsthümlihen Redner und Dichter der Vorzeit zu 
Schonung und Milde. Sp Bruder Berthold, unfer Pandprediger und „magnus 
praedicator“, der zuweilen von Bäumen herab zum halben Hunderttaufend feiner 
Zuhörer ſprach; er mahnt in einer feiner Predigten: „ir sult aber daz kind an 
blöz houbt nit slahen mit der hant, wan ir möhtet ez wol ze einem tören 
machen. niur ein kleinez riselin, daz vorhtet ez und wirt wol gezogen. 

Sp Geiler von Kaifersberg in feinen Predigten: „da hüet du dich, dass 
du nit thuest als vil menschen, die grimmzornig seind und laufient umb als 
ein wüetender hundt. und also verderbt der teufel den, der straffen wil, 
dass die straff mer gät uss eim rach, denn uss liebe.“ Oder Bröfamlein 
El. 62: „wen ein wort nit ist als ein streich, da wirt auch niemer guots uss“ 

Daffelbe hatte ſchon Walther im 13. Jahrhundert gefungen: 

„nieman kan mit gerten 
kinderzuht beherten: 


den man z’ ren bringen mac, 
dem ist ein wort als ein slac.“ 


Auch Luther in der Auslegung von 1. Joh. 2, 14 fagt, die Erfahrung 
lehre, daß durch Liebe weit mehr ausgerichtet werden könne als durch knechtiſche 
Furcht und Zwang. 

Und Fiſchart erklärt dem Hausvater (Gödeke, deutſche Dicht. 1, 216): 
„gewinn dei'm weib den mut und spar den kindern die rut!“®) 


) Rochholz, ©. 530. 
Rochholz, ©. 522 ff. 
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Entgegenftehende Sprihwörter erklärt Rochholz entweder als von gelehrter 
Abfunft oder al3 bloße Umfchreibungen altteftamentlicher Säge, wodurd die Ab- 
fiht des Volkes keineswegs ausgedrüdt ward. 

Die mhd. Dichter aber, welche die Ruthe preifen und Schläge zur Er: 
ziebungsregel erheben, wie der Marner: 

liebem kind ist guot ein ris: 


swer äne vorhte wahset, 
der muoz sunder ö&re werden gris. 


„fie gehören zur Reihe jener didactifchen Autoren, deren Wiffen und Urtheil auf 
die Klofterfchulung zurückweiſt, auf welcher fie ftehen.‘’) 

Wenn aber in den Schriften felbft derjenigen Männer, welche milderen Er: 
ziehungsgrundfägen huldigen, gleichzeitig grobfinnige Aeußerungen fich finden, durch 
weldhe dev Werth ihrer früheren Worte faft aufgehoben zu werden fcheint, wenn 
diefes Schwanken zwifhen Milde und Dreinfclagen insbefondere auch unfere 
Humaniften kennzeichnet, fo muß man bedenken, daß fie alle felbit eine clericale 
Erziehung durchgemacht haben und ihr Klofterverslein ihnen eben nicht aus dem 
Sinn zu bringen war: „ubera matris habes, verbera patris habes.“?) — 

Merkwürdigerweife findet ſich fogar bei unferer heutigen Lehrerwelt nod) 
jenes Dscilliven zwifhen Anerkennung und Berwerfung der Prügelftrafe. Man 
fieht eben, eine wie allmächtige Herrjcherin die Dame Gewohnheit iſt. E3 ift 
zwar nicht daran zu zweifeln, daß die meiften Erzieher damit einverjtanden jein 
werden, daß ein möglichjt mildes Regiment in der Schule herrfchen und die Grau— 
famfeiten de3 Mittelalter8 daraus verbannt fein müßten. Natürlich, das fordert 
ſchon die heutige Aufgeflärtheit und Freijinnigkeit. Aber was nützen folhe human 
Kingende Phrafen? Der jämmerliche Zuftand, den wir bei allen beobachten, die 
kine Grundjäge bejigen, die ſich einzig leiten lafjen von der herrichenden Zeit— 
richtung, tritt auch hier graß genug zu Tage. Man fhmwagt von Humanität und 
prügelt ungeftört weiter. Man wird eine folhe Sachlage überall bemerken, wo 
der Lehrer nicht principiell die leibliche Strafe verwirft, wo er ſich nicht feft vor- 
nimmt, nicht zu jchlagen, wo nicht über jeden Straf-Fall, der vorfommt, ein= 
gehende Motivirung, verbunden mit gewiffenhafter Ueberlegung, wie man denn 
hätte handeln follen, gefordert und geleiftet wird. Natürlich wäre es verfehlt, 
wenn Schulgefete Verbote erlaffen wollten. Aber jeder Lehrer hat einem Forum 
fih zu unterftellen, von dem aus auch in diefev Angelegenheit das Urtheil längft 
geſprochen ift: das ift die wiljenfchaftliche Pädagogik. 

Die wifjenfchaftlihe Pädagogik verwirft die Prügelftrafe.?) Denn fie fordert 
einen Unterricht, der weil er ſich dem Geiſtesleben des Kindes forgfältig anfchlieft, 
jolher Zwangsmaßregeln wie die mittelalterlihen Drefjuranftalten nicht bedarf. 

Die wiſſenſchaftliche Pädagogik verwirft die Prügelftrafe. Denn jie weiß, 
daß eine Befjerung und fittlihe Umkehr nicht durh Mafregelungen von außen 
erreicht werden kann, fondern allein durch eine Umbildung des Gedankenkreiſes, 
durch Erzeugung einer befjeren Einfiht, durch Zurückdrängen der böfen und ver: 
derbten Vorftellungen und Unterftügung und Stärkung der befjeren und würdi— 
geren Regungen. 

) Rochholz, ©. 521. 

2) Rochholz, ©. 531. 

®) Vorlef. über Allgem. Pädag. Bon Prof. Ziller. $. 14, ©. 100. 
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Die wiffenfhaftliche Pädagogik verwirft die Prügelftrafe. Denn fie ift über: 
zeugt, daß Frohfinn und Heiterkeit de8 Gemitth3 allein den rechten Boden bilden 
fünnen, aus dem heraus das Gute erwächſt, dag darum alle Bitterfeit des Her— 
zens forgfältig vermieden werden muß, und als Hauptfactoren in der Erziehung 
des Kindes die Liebe, gewedt und erhalten durch das reine, hingebende Wohlwollen 
des Lehrers, und die Autorität, geihaffen und genährt durch die Achtung gebie— 
tende Perſönlichkeit des Erzieher, thätig fein müffen. 

Die wifjenfhaftlihe Pädagogik verwirft die Prügelftrafe. Denn das Biel, 
was fie aufftellt, ft Hinführung zur Sittlichleit. Darin aber liegt ſchon die An- 
erfennung der Würde der Einzelperfünlichkeit, die nicht erniedrigt werden darf 
durch entwirdigende Behandlung. Darin liegt zugleich die Forderung, jede Rob: 
heit und Verlegung der menſchlichen Sitte fern zu halten, da nichts mehr als diefe 
die Entftehung der Sittlichkeit verhindert. — 
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Motto: 


Simultanſchulen find die Pflanzftätten der Intelligenz, 
ber Toleranz und des Batriotismus; man muß fie erft 
lennen lernen, um fie lieb zu gewinnen. 


Drud von Fiſcher & Wittig in Leipzig. 


Vorrede, 


Zur Herausgabe vorliegender Schrift gab mir meine amtliche Stel- 
lung, die mir obliegende Yeitung von zwei Simultanfchulen, die erſte 
Anregung; außerdem erhielt ich auch zur Bearbeitung der jett vielfach 
ventilirten Zeitfrage: „die Simultanfchule“ von mehreren Seiten direkte 
und wiederholte Aufforverungen, jo namentlich von Redaktionen größerer, 
weit verbreiteter Schulblätter. Meine Arbeit jendete ich zu ver legten, von 
der Redaktion der „Allgemeinen deutjchen Schulzeitung“ ausgejchriebenen 
Preisbewerbung ein, und fie erhielt im Januar d. 9. von dem Preis- 
richterkollegio, männlich den Herren: Rektor Bartholomäus in Hamm, 
Seminarlehrer A. Böhme in Berlin, Geh. Schulrath Dr. Bornemann 
in Dresden, Oberlehrer Bräunlich in Weimar und Direktor Thomas 
in Leipzig, von den ausgefegten Preifen (2 erite von je 90 Mark, 2 zweite 
von je 60 Mark und 5 dritte von je 30 Mark) einen der beiden erſten 
Preife. Den genannten Herren Pädagogen ſtatte ich hiermit für die meiner 
Arbeit beiviejene Aufmerkjamfeit und Nachficht achtungsvollen Danf ab. 

Da jedoh dieſe wichtige Schulfrage innerhalb des Rahmens einer 
Schulzeitung fich nicht völlig erſchöpfen läßt, fo erfcheint meine Abhand- 
lung, mit gütiger Erlaubnis des geehrten Herrn Nedakteurs der Allge- 
meinen deutjchen Schulzeitung, Herrn M. Kleinert in Dresden, hier in 
einer beſonderen Schrift mit Zufügung einiger, nun nötig gewordener 
Erweiterungen; dieſe betreffen nämlich die ftantsrechtliche Begründung 
und fodann die praftiiche Ausführung meiner aufgeftellten Prinzipien (den 
Lehrplan und die Schulordnung für Simultanſchulen). Reformvorſchläge 
im Schulweſen dürfen nicht im direkten Widerſpruche mit dem geltenden 
Staatsrechte ftehen, ein Grundfaß, der von manchen jhholarhiichen Welt- 
verbefjerern meines Erachtens nicht genug gewürdigt wird. Ich jtüte mich 
im V. Abſchnitt auf Staatsrechtslehrer von gewichtvollen Namen: v. Rotted 
und Welder, Gneift, v. Rönne, Bluntjchli und Hermann Schulze, 
welche gleichzeitig die Ideen der Einfichtsvollen und Gebildeten der deutjchen 
Nation vertreten. 

In Bezug auf den Lehrplan und die Schulordnung fei mir noch 
Folgendes zu bemerfen gejtattet. 

Wenn Felomarichall v. Moltke den dreijährigen Milttärdienft eine 
Schule für den Jüngling nennt, fo dürfen wir ficher mit mindeſtens dem— 
ſelben Rechte den achtjährigen Beſuch einer Schule eine Erziehung und 
die Schule eine Erziehungsanſtalt nennen, ſobald fie nur einigermaßen 
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nach pädagogifchen Grundfägen eingerichtet if. Würde allerdings der 
Beſuch der Volksſchule bis zum 15. Lebensjahre geſetzlich 
ausgedehnt, wie das bereits in manchen Ländern, wie in Anhalt- 
Deſſau-Köthen, in Bern (Schulbefuch bis zum 16. Yebensjahre) praftifch 
durchgeführt ift, jo würde meines Erachtens durch diefe Mafregel in 
pädagogischer Hinficht weit mehr erzielt, al8 durch alle Kortbildungsichulen, 
da diefe doch immer nur, gegenüber den Schulen mit voller Stundenzabl 
und mit Schulzwang, ein Notbebelf zur Hebung der Volfsbildung bleiben 
müjjen. 

Wollen nun die Unterrichtsanftalten (niedere, mittlere und höhere) 
wahrhaft bildend wirken, jo müffen fie als Erziehungsfchulen einge- 
richtet werden. In einer Erziehungsichule zerfällt aber die pädagogifche 
Praris, ebenfo wie jede Erziehung, in die drei wichtigen Funktionen : 
1) die Regierung (Disziplin), 2) den erziehenden Unterricht 
und 3) die Zucht (eigentliche, unmittelbare Erziehung); demnach müffen 
für jede Schule auch drei große Plüne ausgearbeitet und in ihr durch— 
geführt werben, nämlich: 

1) für die Regierung (Disziplin) die Schulorpnung, als ver 
Inbegriff der Beitimmungen, welche die äußere Ordnung beritellen, 
Unterricht, Zucht und Schulleben vor Störungen fehügen und dem ganzen 
Schulorganismus einen geregelten Gang verleihen (alfo bewußtloſe Ge— 
wöhnungen, mittelbare Qugenden bei ven Schülern jchaffen) ; 

2) für den Unterricht der Lehrplan, als die planmäßige Feſt— 
jegung der Ziele, des Stoffes und der Methode des erziehenden Unter- 
richts für alle Lehrfächer jeder Klaffe ; 

3) für die Zucht oder die Erziehung im engeren Sinne, der Er— 
ziehungsplan, als die Feitfegung der einheitlihen Grundſätze, Ziele 
und Mittel, welche die eigentlihe unmittelbare Erziehung betreffen. 
In demfelben fol unter Anderem Folgendes vorkommen: Das Vorbild der 
Schüler, die Liebe, Autorität und Aufficht der Lehrer, ver Verkehr ver 
Zöglinge unter einander, die Schule als fittliches Gemeinwefen, Beſchäf— 
tigungen und Spiele der Schüler, Schulfefte und Spaziergänge, Lohn und 
?ob, Strafe, Tadel und Ermahnung, die Lektüre, das Gebet und der 
Beſuch des Gottesdienstes, genug Alles, was zur Anlegung und Pflege 
eines fittlich veligiöfen Charakters unmittelbar beiträgt. 

Erſt wenn eine Schule diefe drei wichtigen Pläne befigt und befolgt, 
verdient fie ven Namen einer wahren Erziehungsichule. 

Wir geben bier für Eimultanfchulen die beiden erjten Pläne; ver 
Erziehungsplan fehlt noch für diefe Anftalten, e8 findet fich jedoch bereits 
ein folher für alle Schulen im II. Bande meiner Pädagogiſchen 
Baufteine: „Neue pädagogifhe Baufteine Wichtige Schul: 
fragen der Gegenwart. Eiſenach, Bacmeifter, 1874.“ Kap. 2, S. 45—53: 
„Ueber eine einheitlihe Erziehung und Disziplin in einer mehr: 
klaſſigen Schule“, worauf ich vorläufig verweife, 

Daß ich bei dem Erziehungsplane den Befuch des Gottesdienſtes als 
Erziehungsmittel mit hervorhebe, mag den Leſer überzeugen, welche ideale 
Aufgabe ich ver Kirche zufchreibe und daß ich in der wahren Kirche, welche 
das Reich Gottes auf Erden zu verwirklichen, die menjchliche Freiheit bei 
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dem Einzelnen und der Geſamtheit in Einklang mit dem göttlichen 
Willen zu ſetzen, die Menſchheit alſo zu erleuchten, läutern, heiligen und 
zu beſeligen ſucht, eine hehre Erziehungsanſtalt der Völfer verehre. Damit 
ift freilich nicht gefagt, daß ich der Herrjchaft der Kirche über den Staat, 
ver Beherrfhung der Schule durch den Klerus das Wort reden müjje, 
mit Nihten! Die Schule hat ihre freie Miffion für fich, wie die Kirche 
die ihre. Wenn ich vorfchlage, daß die Schulen des konfeſſionellen 
Charafters entfleivet werden möchten, jo ſoll das nicht heißen, daß jofort 
in allen Schulen ein allgemeiner oder auch nur ein allgemein chriftlicher 
Keligionsunterricht eingeführt werde, denn zur Einführung eines allgemein 
chriſtlichen Religionsunterrichts fehlt gegenwärtig noch die Vorbedingung, 
das Vorhandenſein der geeigneten Lehrkräfte, Lehrbücher und Yeitfaven ; 
meine Anficht geht vielmehr dahin, daß die Schule unter völlige Verwal- 
tung und Yeitung des Staates fomme und die Gemeinden in gemiljen 
Grenzen an diefer Verwaltung mitwirken, daß die Schule der Kirche 
gegenüber jelbjtändig werde, nicht mehr unter firchlicher, jondern unter 
pädagogiſcher Inſpektion ftehe und daß aller Unterricht nach ven Lehren der 
Wiſſenſchaft und der Pädagogik, namentlih auch der Religionsunterricht 
nah pädagogiſchen Grundfägen erteilt werde, wodurch derjelbe ſchon 
von felbit jeine jchroffen fonfeffionellen Spiten und Eden verlieren wird. 

Der von mir in Abjchnitt VII gegebene Lehrplan unterfcheidet 
ih von vielen anderen durch das eine Prinzip, welches ich in demſelben 
möglichft durchzuführen fuchte, und hiernach durch die Wahl, Anordnung, 
Verbindung und Durcharbeitung des Stoffes. Die meisten der mir be— 
kannten Lehrpläne ſuchen vorzugsweife das Wifjen und Können als 
Selbſtzweck zu pflegen, verwenden nicht durchgehende die Unterrichtsfücher 
zur Bildung des Willens, der Gefinnung, fie verteilen jenen Gegen- 
ftand für fich allein auf die verfchiedenen Klaſſen nach didaktiſchen Er- 
fahrungen und Anfichten und nad der üblichen Schulpragis; in einer 
Kaffe finden fich jo die Stoffe in den verfchievdenen Fächern unvermittelt, 
innerlih unverbunden neben einander. Es genügt diefe Art Yehrpläne 
wol den Anforderungen des gewöhnlichen Lebens, nicht aber einer 
böheren ſittlichen Aufgabe, weil nah ihnen der Unterricht fein 
erziehender ift. Ich fuchte darum fämtliche Unterrichtsfächer als Mittel 
jur Erreichung des Endziels: „Anlegung eines veligiös fittlihen Charakters“ 
anzuwenden und den Stoff zur Erreihung des nächjten Zieles, „ver Viel- 
feitigfeitt höheren Interefjes“, zu geftalten. In den Mittelpunft wurden 
ſonach die Stoffe, welhe ven Gefinnungsunterricht bilden, geftellt 
Bibliſche Geſchichte, Religion, Erzählungen, Weltgefhichte und Gefang), 
die anderen Fächer, welche die Kenntnis der Natur vermitteln, dienen als 
Ergänzungsitoffe, an welche fich jorann der Ausprudsunter- 
richt und einige Fertigkeiten anfchließen. 

Alle diefe Fächer find in jeder Klaſſe in geeigneter Weife zu ver: 
binden (Konzentration oder die Vereinigung des Mannigfaltigen des Unter- 
richte in der Perfon des Zöglings), damit immer der Gedankenkreis des 
Kindes als ein Ganzes gebildet werde. 

Daß indeß der vorliegende Lehrplan bereits vollflommen und nicht 
der BVerbejjerung fähig und bepürftig fei, will ich keineswegs behaupten. 
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Die in Abjchnitt VIII gegebene Schulordnung iſt meines Wiffens 
die erite, welche für Simultanjchulen aufgejtellt wird. Ich trug darum 
anfänglich Bedenken, fie in der umfangreichen, aus 20 Klaſſen beitehenven 
Simultanihule in St. Johann durchzuführen und fie diefem Werfe einzu: 
verleiben, bevor nicht Sachverftändige fie gebilfigt hätten. Das ift indeß 
nun geichehen, und jo wurde mein Bedenken befeitigt. *) 

Abſchnitt VI enthält mehrere, nicht ummichtige Gedanfen über die 
Organifation der Schulen, namentlich der Simultanjchulen ; feine Auf: 
nahme dürfte fomit gerechtfertigt ericheinen. 

Möge diefe Schrift zur Förderung des deutichen Schulwejens und 
zur Hebung der Volfsbildung und des Volkswohles beitragen ! 


St. Johann a. d. Saar (Preußiſche Nheinprovin;), 


den 10, Juli 1876. 


G. Froͤhlich. 





*) So ſchreibt mir unter Anderem der als Pädagog rühmlichſt bekannte Herr 
Seminarlehrer Keller in Berlin, der Herausgeber der deutſchen Schulzeitung und der 
deutſchen Schulgeſetzſammlung, unterm 18. Mai d. J. wörtlich: „Für Ibre Schul— 
ordnung beſten Dank! Ich möchte dieſelbe, da fie mir als vorzüglich, ja als mufter- 
giltig ericheint, gern in die beutiche Schulgefet - Sammlung aufnebmen. Haben Sie 
die Güte, mir deshalb umverweilt die Berfügung der Königlichen Regierung zu 
ſchicken, durch welche Diefelbe genehmigt worden ift; diefe Verfügung muß mit ab- 
gebrudt werben.“ 
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Ginleitung. 


Eine wichtige Beitfrage. 


Auf zwei großen Gebieten ftießen die deutſchen Staaten mit der kleri— 
talen Partei zufannen : die eine Arena war die firhlidhe Gejeggebung, 
die andere das Schulregiment. Inmitten des Kampfes zwiſchen Staat 
und Kirche um die Schule jtehen wir nod jest, und es handelt fich gegen- 
wärtig im wejentlichen darum, ob entweder fonfejjionelle, over fon= 
feſſionsloſe Schulen beftehen jollen ; bie Simnltanjhnlfrage ift 
nur ein Teil diejer großen Kulturfragee Der Kampf des jungen deutſchen 
Reiches um jein Daſein, das Bedürfnis unjerer Nation nad) Glaubensfrieven 
und Toleranz, das Streben der deutſchen Kegierungen, der deutſchen Schul« 
männer und unferes gebildeten Bürgertums, der Jugend eine möglichft hohe 
allgemeine umd bürgerliche Bildung zu Zeil werben zu laffen, hat die Frage 
der fonfejjionslofen und Fonfe ſſionell gemiſchten Schulen 
in den Vordergrund gerückt und ſie zu einer brennenden Tagesfrage erhoben, 
welche nicht nur von den Schulmännern in ihren Verſammlungen und von 
den Fachblättern, ſondern auch von den Stadt- und Volksvertretern in den 
Rathhäuſern und Kammern, wie von den Staatsmännern, den Pädagogen 
im großen Stile, vom grünen Tiſche aus verfochten wird. In den neueren 
Schulgeſetzen, wie u. A. in dem für das Großherzogtum Baden (1868), in 
dem flir das Großherzogtum Heflen (1874), im neuen weimariichen (1874), 
it die Angelegenheit jo weit gediehen, daß bie Errihtung von Simultan- 
ſchulen im wejentlihen in den Willen der Gemeinden gelegt wird; in bem- 
ſelben Sinne jpricht ſich aud eine, die Errichtung von Volksſchulen betreffende 
Verordnung *) des Königs Ludwig IL von Bayern vom 29. Auguft 1873 aus. 

Im Königreihe Preußen werben diefe Schulen durch die „Allgemeinen 
minifteriellen Beftimmungen vom 15. Oft. 1872***) und neuere Verordnungen 


*) „Die konfeffionell getrennten hriftlihen Volksſchulen einer Gemeinde können 
auf Antrag der Gemeindebebörde in fonfeffionell gemifchte a ($ 7), „neue 
Säulen — als tonfeſſionell gemiſchte erklärt werden“ (5 8 

„Wo an einem Orte mehrere einklaſſige Schulen befteben, ift deren Vereinigung 
ju einer mebrtlaffigen amzuftreben.“ (Nr. 7 der Allg. Beftimmungen über bie 
vreuß. Boltsichule,) 

Fröhlich, Die Simultanfhule. 1 


2 





(von den Jahren 1873 und 1874)*) begünftigt, um durch fie größere mehr- 
Haffige Schullörper und Kommunalſchulen zu erlangen. 

Infolge diefer legislatorifchen Beſtimmungen ift bereits eine nicht geringe 
Zahl größerer und mittlerer Städte Deutfchlands, welche wir in Abſchnitt IV. 
weiter hervorheben, mit Gründung gemiſchter Schulanftalten vorgegangen. 
Auch der deutſche Lehrerſtand ift in jeiner überwiegenden Mehrheit der Er— 
richtung derſelben zugeneigt. Erklärte doch die letzte allgemeine deutjche, von 
ca. 3000 Mitgliedern bejuchte Lehrerverjammlung im Jahre 1874 zu Breslau 
auf Antrag des Stabtihulrathes Theod. Hoffmann aus Hamburg, fait 
einftimmig: „Die öffentlihen, d.h. die Staats- und die Ge— 
meindefhulen, find in Bezug auf Konfeſſion nidt zu 
trennen“, und ber Redakteurverband der pädagogiſchen Preſſe Deutſchlands 
tat am 19. Mai 1875 zu Leipzig in Betreff der Aufgabe der pädagogiſchen 
Preffe den Ausipruh: „Die Befeitigung der Konfeſſionalſchulen ift anzu— 
ftreben.“ 

Selbſt Kultusminifter Dr. Falk erklärte fid) einer Deputation israelitiſcher 
Lehrer gegenüber gegen die konfeſſionellen Schulen. 

In mandyen Kreifen ift man neuerdings nod einen Schritt weiter ge- 
gangen und hat die obligatorijdhe Einführung konfeſſionsloſer Schulen 
verlangt, ja einzelne Stimmen haben ſich jelbft für die religionslofe 
Schule entihieden. So beſchloß am 17. Juni 1874 vie IL. Kammer bes 
Großherzogtums Badens auf Antrag von fünfzehn Gemeinden des Groß— 
herzogtums die obligatorifhe Einführung der Simultanjdulen 
und, obwol die IL Kammer diefen Antrag ablehnte, jo hat, wie die Zeitungen. 


*) 1. „Der Königl, Regierung eröffne ich zc., daß ich es nur billigen fann, wenn 
dem bortigen Magiftrat zur Umwandlung ber fonfeffionellen Boltsichulen in Simultan- 
fhulen bie Genehmigung erteilt worden if. Nicht nur die eigentlichen Ber 
hältniffe der dortigen Provinz, ſondern aud ber Stabt N. felbft, insbefondere aber 
die Erfahrung, * die von der früheren Einrichtung abweichende Richtung und Ent— 
wickelung des Schulweſens in der dortigen Provinz während der letzten Decennien 
unterrichtliche Vortheile nicht gebracht, ſondern zur Schärfung der nationalen und 
religiöſen Gegenſätze beigetragen haben, laſſen es als nothwendig und zweckmäßig er- 
ſcheinen, in die verlaſſene Bahn zurückzulenken und die Herſtellung fimultaner 
Unterridtsanftalten ba, wo e8 bie Berhältniffe geftatten, anzuftveben und burd- 
zuführen.“ ꝛc. ac. 

„An erfter Stelle find überall die päbagogifhen Gefihtspuntte als 
maßgebend anzufeben, und in biefer Beziehung kann es nicht zweifelhaft fein, daß bie 
Herftellung größerer Schulkörper, in welchen die Kinder verſchiedener Nationalität 
unterrichtet werden, ben Vorzug verdient wor ber Einrichtung oder Belaffung Heiner 
Unterrihtsanftalten, welche böbere Ziele in der Regel nicht erreichen fünnen und eine 
umfaffendere, von engen Anſchauungen und Auffafjungen befreite Bildung zu vermitteln 
wenig gen find. 

erlin, ben 16. Juni 1873. 
Der Minifter der geiftlichen ꝛc. Angelegenbeiten 
An Dr. Falk.“ 
die Königliche Regierung 
zu Poſen. 

2. „Die Herftellung von Simultanfhulen ift grundſätzlich nicht abzulehnen 
und einer bahin zielenben Organifation ift namentlich da, wo es fib um Kommunal: 
ſchulen handelt, nicht entgegen zu treten.“ (Reſeript des Unterrichtsminifter Dr. Fall 
an eine Königl. Regierung, datirt vom 18. Mai 1874.) 
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berichten, die großberzogliche Regierung doch eine, diefen Gegenftand betreffenve 
Borlage ausgearbeitet und die II. Kammer ihr abermals zugeftimmt. Der 
in Berlin bejtehende Verein für Reform der Schule, ingleihen der Leipziger 
Lehrerverein, wie auch einige beutihe Pädagogen und Schulmänner (3. B. 
Dittes, Wittftod, Profeffor Waſſerſchsleben in Gießen, Profeflor 
Jüäürgen Bona Meyer in Bonn u. 4.) wollen den Religionsunterricht 
ganz aus der Bolfsihule verbrängen ; ihr Ideal ift alfo religionsloje 
Schule. 

Aus Borftehendem dürfte doch wol jo viel rejultiren, daß die Stimultan- 
ihulfrage eine wichtige (pädagogiſche und politiſche) Zeitfrage ift, 
daß jeder deutjche Bürger, namentlicy aber der Lehrer, viejelbe etwas näher 
ins Auge faſſen jol, und zwar muß ſich der legtere zu ihrer Prüfung um 
jo mehr gebrungen fühlen, als nad einem jüngften Ausſpruche des Fürften 
Biemard die Aggreffion im Kulturfampfe nicht der Politif, fondern ber 
Schulbildung zufallen foll. 

Schauen wir darum der Frage etwas ſchärfer ins Angefiht. Unter- 
Inden wir zunädhft, worin das Wejen der fonfeijionellen, der 
fonfejjionell gemijhten, der fonfefjionslojen und der 
religionslojen Schule beiteht, welhe Aufgabe den fimultanen und kon— 
feſſionsloſen Schulen zufällt, beleuchten wir ſodann deren Bedeutung von 
böberen Gefihtspunften aus, um ihren Werth für die Kultur unjerer 
Nation zu erkennen, erörtern wir weiter ihre zwedmäßige Organifation 
und halten wir endlid eine furze geihihtlihe Umſchau. 





Erſter Abſchnitt. 
Weſen und Aufgabe der Simultanſchule. 


Am Klarheit in die Begriffsbeftimmung der bier in Frage kommenden 
Schulanftalten zu bringen, müſſen wir die Schulen zuvörderſt einteilen in: 
A. kirchliche und 

B. Staatsſchulen. 


A. Kirchliche Schulen ſind ſolche Unterrichtsanſtalten, welche unter 
Oberleitung der Kirche ſtehen, den Religionsunterricht einer beſtimmten Kon— 
feſſion als den Hauptteil und Schwerpunkt der Anſtalt betrachten, die übrigen 
Lehrfächer nach den Heilswahrheiten dieſer Konfeſſion und in kirchlichem Geiſte 
lehren und deren Lehrer und Schüler dieſer Konfeſſion angehören müſſen. 
Solche kirchliche Schulen fand man vor den Zeiten der Reformation faſt 
überall, in Deutſchland und England ſelbſt noch nach der Reformation, in 
Preußen z. B. bis zum Jahre 1717 und ſpäter wieder vom Jahre 1840 an 
bis zum Jahre 1872, zum Erſcheinen des neuen Schulaufſichtsgeſetzes. Jetzt 
ſind ſolche u. A. in den katholiſchen Knaben- und Klerikal-Seminarien in 
Oeſterreich und einigen deutſchen Ländern, welche Anſtalten durchaus den 
Biſchöfen unterſtehen, ferner in faſt allen Schulen Frankreichs noch vorhanden. 

1* 
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Diefe kirchlichen Schulen zerfallen wieder in: 1. Fatholiihe, 2. pro: 
teftantijche und 3. israelitiihe Schulen. 

Letztere find im vielen Ländern noch vorherrſchend kirchliche Anftalten ; 
im Webrigen find aber die rein kirchlichen Schulen jeit einigen Jahren in Deutſch— 
land faft überall ein überwundener Standpunkt, nachdem die meijten deutſchen 
Schulgeſetzgebungen die Schulen ausprüdlih für Staatsihulen erklärt 
haben ; fie bevürfen alſo keiner beſonderen Beachtung. Die Emancipation ber 
Schule von der Kirche ift ſonach geſetzlich und faktiſch in dem meiften deutſchen 
Ländern vollzogen, und, wenn der Staat die Geiftlihen mit einzelnen Schul: 
ämtern noch betraut und dieje jo indirekt einen kirchlichen Einfluß üben, jo ändert 
dies doch im Ganzen das Weſen der Staatöjchule nicht. Die alte Schulfrage, 
die Emancipation der Schule von der Kirche, iſt alſo eigentlich bereits geläft. 

B. Staatsſchulen find jolde Unterrichtsanftalten, melde unter 
Dberleitung des Staates ftehen, im denen der Religionsunterriht nicht den 
Hauptteil und Schwerpunft, ſondern nur einen obligatoriichen Teil des vom 
Staate genehmigten Yehrplans bildet und deſſen Beitimmungen unterworfen 
ift, Die übrigen Lehrfächer von allgemein wiſſenſchaftlichen und pädagogiſchen 
Standpunkten aus erteilt werden und die Lehrer eimen jelbftändigen Beruf 
und die Rechte und Pflichten der Staatsviener befigen. Solche Staatsſchulen 
find, wie bereit$ bemerkt, gegenwärtig die meiften niederen, mittleren und 
höheren Schulen Deutſchlands. Sie zerfallen wieder in: 1. fonfejlionelle, 
2. fonfejjionslofe over interfonfejjionelle und 3. religion: 
(oje Schulen. 

1. Die fonfejjionellen Schulen find jolde Unterrichtsanſtalten, deren 
Lehrer und Schüler einer bejtimmten Konfejjion angehören, in denen ber 
Neligionsunterricht dem kirchlichen Belenutniffe gemäß von Geiſtlichen over 
Lehrern erteilt wird und in deren Schulleben (3. B. in dem der Konfeſſion 
entjprechenden Gebete) ein Fonfejjionelles Gepräge fi bemerfbar macht. In 
jolhen Schulen hat jelbjtverftändlih das geiſtliche Element noch einen nidt 
geringen Einfluß. 

2. Die fonfejjionslojen Schulen find ſolche Unterrichtsanftalten, 
welhe Yehrer ohne Rückſicht auf eine beftimmte Konfejfion 
anftellen, einen ſolchen Religionsunterricht (in chriſtlichen Schulen einen all 
gemein chriftlichen) erteilen, der allen Tonfeifionellen Gepräges entkleidet ift, 
und Schüler verſchiedener Konfeifion aufnehmen. Werden die Schulen von den 
Gemeinden gegründet und umterhalten und nehmen lettere an ihrer Ber: 
weltung teil, jo heißen fie Kommunalſchulen. 

Anh eine einzelne evangelische, oder Fatholiihe Schule kann bier 
nad), namentlich wenn fie nicht won Geiftlichen geleitet wird, konfeſfiouslos je. 

3. Die religionslojen Schulen, wie fie ſich namentlih im Nord— 
amerika, Irland und Holland eingebürgert haben, find ſolche Schulen, welde 
auf den Religionsunterricht gänzlich verzichten, indem fie denjelben entweder 
den Elternhaufe, oder der Kirche ganz überlaffen, und die Schulfinder in eimer 
allgemeinen Sittenlehre, welche vie Pflichten gegen Gott, die Nächſten und 
ſich ſelbſt umfaßt, unterrichten. 

Jetzt entfteht die Frage, zu welcher Art dieſer Schulen rechnen wir bie 
Simultanfhulen, d.h. die gemeinjamen (befier die paritätiihen 
Schulen genannt, weil fie mehreren Konfeijionen gleiche Rechte gewähren)? 
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Cie fönnen in dem getrennten Stunden doch ziemlich konfejfionelle Gepräge 
entfalten, namentlich, wenn ben Geiftlichen der verſchiedenen Bekenntniſſe noch 
Einfluß zu üben gejtattet iſt und diefe miteinander riwalifiren ; ift das nicht 
der Fall, jo werben fie (namentlid) unter pädagogiſcher Yeitung) in praxi 
meift einen mehr fonfeffionsloien Charakter annehmen. 

Wir möchten darum ein Stimultaneum ober eine fonfejitonell 
gemiihte Schule diejenige Unterridtsanftalt nennen, in welder in ge: 
trennten Stunden ei mehrjeitiger Religionsunterricht und zwar ben Kindern 
einer gewiſſen Konfeffion durch Lehrer derſelben Konfeifion erteilt wird, 
die Lehrer aber, jofern die Kräfte zur Erteilung des Religionsunterridts für 
die verfchiedenen Belenntnifje vorhanden find, ohne Rüdfiht auf die Kon— 
feſſion angeftellt werben und bie Kinder in allen übrigen Fächern einen gemein- 
ſamen Unterricht genieken.! 

Das ganze Schulleben (z. B. aud die Schulandacht) muß die fon- 
feſſionelle Beftimmtheit vermeiden, und, wenn diefe Schulen unter pädagogiicher 
Leitung ſtehen, wie das eigentlid) in der Natur der Sache liegt, jo werben 
fie auch in der Religion die fonfejfionellen Gegenjäge, in denen ohnedies das 
religtös Bildende nicht liegt, nicht jo ſchroff hervortreten laſſen, ſondern 
mehr die religiöjen Grundlehren betonen, dagegen die Unterſcheidungslehren 
und manche Dogmen, welde für die Reife der Erwachſenen bejtimmt find, 
den Kirchen überlaffen. Meithin find fie die Borftufen, die Pioniere 
für die eigentlichen fonfejjionslojen Schulen. 

Dieje Art Simultanſchulen ſchwebt uns als Ideal vor, und unſere Zeit 
iſt ganz dazu angetan, ihnen eine große Zukunft zu verheifen. Sie erfüllen 
eine kulturhiſtoriſche Miffton, weil fie ein uotwendiges Produkt unjerer Kultur 
nad umjerer Zeit find. Ihnen ift nach Page unferer ftaatlichen und religiöfen 
Verhältniife die Aufgabe zugefallen, eine erleuchtete, echt religiöſe und 
fittlihe Generation zu erziehen, ein Geſchlecht, welches, dem kirchlichen Hader 
abhold, in religisiem Frieden zu leben geneigt ift, und vom deutſchen Patrio— 
tismus durchglüht tft; ihmen liegt Die Aufgabe ob, den Kulturkampf durch 
ehte Volksbildung zu Gunſten des Staates zu beenden und einen jolden 
für die Zukunft unmöglich zu machen, für die Größe und Herrlichkeit der 
dentichen Nation, welde jett an der Spige der europäiſchen Kultur fteht, 
zu arbeiten umd im beutichen Kaijerreiche an dem Donte des Wahren, Guten und 
Schönen zu bauen. Laſſen wir uns durch Belgien und Franfreih, welde 
ihre Schulen den aus Deutichland vertriebenen Jeſniten auslieferten und 
dadurch dem Ultramontanismus eine Burg erbauten, warnen; eine geſunde 
Kultur und ein gejundes Etaatsleben wird dort durch die Hierarchie, trotz aller 
Anftrengungen gebildeter Kreije, jehr gehindert (fiehe audy Spanien !). 

Daß diefe Aufgabe der Schule eine Berechtigung bat, und dieſelbe durch 
vie Eimultanjchulen, noch mehr durch die nichtkonfefjionellen Schulen über: 
baupt lösbar ift, wird leichter im die Augen jpringen, wenn wir, wie int 
Abſchnitt IL. geichieht, dieſelben vom religidjen, vom nationalen, 
vom ftaatsrehrlihen, vom pädagogijhen und nationalöfo- 
nomijhen Geſichtspunkte aus alljeitig beleuchten. 

Denjelben Segen, den wir von ben fonfeifionell gemiichten und fon- 
feifionslojen Schulen erwarten, wird unſeres Gradtens aber wicht die 
teligionsloje Schule haben. Gegen den Vorſchlag, daß die Schulen 
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gänzlid) auf die Erteilung des Neligionsunterrichtes verzichten jollen, müſſen 
wir uns nad) alljeitiger Erwägung dieſer Frage entjchieden erklären. 

MWir geben zwar zu, daß die Religion nicht Tatſachen ver Wiſſen— 
ihaft und Kunft, jondern Gemütsüberzeugumgen lehrt, derem Gebiet 
ein bejonderes, der Wiſſenſchaft nicht untergebenes Reich für ſich bildet ; daß 
ferner eine hohe Moralität ohne bejtimmte religiöje Borftellungen einem reifen 
Geijte erreichbar ift und die in dem Sulturleben unferer Zeit geltende Moral 
nicht allein als eim Produkt ver Kirche gelten kann: — deſſenungeachtet 
müſſen wir uns entſchieden dafür erflären, daß der Unterricht in der Keligion, 
in der Glaubens- und Pflihtenlehre, als eim obligatorijcher Xehr- 
gegenftand auch den Fonfeffionslofen und konfeſſionell gemiſchten Schulen ver: 
bleibe und von den Lehrern, ald den Erziehern der Jugend, erteilt werde 
Denn: 

1) Die Religion ergänzt dem unmündigen, wie den mündigen Menſchen 
die leider nur zu mangelhafte profane Weltanfhauung und rundet fie ab; 
es ift diefe Ergänzung unjerer Weltanfhanung durch die Verbindung mit 
einen höchſten Wejen ein inneres Bedürfnis jedes ernft denkenden und füh— 
(enden Menſchen, und in fofern ift die Religion ein pſychologiſch notwendiges 
Produft der menjhlihen Natur auf allen ihren Stufen. 

2) Die Religion gibt dem kindlichen Geifte frühzeitig eine ideale Rid- 
tung, welde ihn gegen den Materialismus und Atheismus unferer Zeit 
wappnet und feiet. 


3) Sie gewährt dem Herzen Gemütsruhe, Troft und Frieden. 
Wenn wir im den vergängliden Gütern diejer Erde Gejchenfe eines himm— 
lichen Vaters erbliden, melde er weile und gerecht verteilt, jo werben wir 
im Glüde nicht übermütig und im Unglüde nicht verzagt. 

4) Die Religion ift eine mächtige Stüße der Tugend; jie 
it der Stab für vie fittlih Schwachen, der Wegweijer für die Irrenden. 
Unfere Kinder in der Schule — und viele Erwachſene bleiben ewig Kinder — 
jind aber Irrende und Schwadhe Dem Religiöjen find die fittlihen Vor— 
ſchriften göttliche Gebote, das Gewiffen ift ihm eine göttlihe Stimme Cr 
fieht in der Weltgejhichte und in dem Univerfum einen ewigen Weltplan, 
welcher als ein golvener Faden durch die Erjheinungen fi durchzieht; der 
allgemeine Weltlauf, jedes Individuum wird von der Vorjehung und einer 
moraliihen Weltregierung gelenkt. Dieje Ideen ftärfen unjere Tugend, wenn 
unjere beften Abſichten verfannt oder vereitelt werben, geben uns Kraft im 
Sturme der Begierden und Peidenjhaften, im Kampfe mit eingewurrzelten Nei— 
gungen und eigennügigen Motiven und verleihen uns die Ueberzeugung, daR 
das Böje nur ſcheinbar triumphirt. Gott und Chriftus find uns die höchiten 
fittlihen Iveale. Diefe Wirkungen entfaltet die chriſtliche Religion nicht allein 
als Fehre, ſondern namentlid) auch als lebendige Gemeinſchaft, de 
durch Diefe Ueberzeugung getragen wird. — Ohnedies ijt der rein moraliſche 
oder philofophiihe Standpunkt für die umreifen Seelen ver Jugend noch 
unerreihbar und unfruchtbar. 

5) Unfere deutſche Nation iſt gerade in den Ständen, welde 
ihre Kinder in die Volks- und Mittelſchule jenden, tief religiös, um 
unjer deutſches Familienleben, jo jehr dasſelbe auch zur Freiheit hinneigt, ver: 
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dankt doch einem in ihm liegenden religiöjen Zuge feinen Ernſt, jeine Rein— 
beit, jeine Innigkeit und Tiefe. 

6) Wenn die Schule den Religionsunterridt nidt be- 
bielte, jo würde die orthbodore und die ultramontane Geiſt— 
lihfeit ihm mit Freuden fih aneignen, ihn für ihre Zwede 
ausnugen und die deutſche Jugend nah ihrem Sinne er- 
jieben. 

Wollte man aljo den Lehrern einer Schule den Religionsunterridht ent- 
ziehen und ihn der Kirche, oder den Familien überlaflen, jo würde der Schule 
mehr als das wichtigſte Erziehumgsmittel, e8 würde ihr etwas Wejent- 
liches fehlen, weldes notwendig zur menſchlichen Natur und ihrem Seile 
gehört. Erziehen wir darum unjere Schüler, auch die Simultanfhüler, zu 
echter Keligiojität, geben wir ihnen einen chriftlihen Keligionsunter- 
riht nach anerkannten didaktiſchen Grundſätzen. Wahre Neligiofität 
it auh in den Simultanihulen ein edles Kleinod, ein er- 
trebenswertes Ideal! 


Bweiter Abſchnitt. 
Bedeutung der Simultanfdulen für die Aultur. 


Faſſen wir nun beſonders die Simultanſchulen, als die zunächſt 
anzubahnenden Schulen näher ins Auge, jo tritt die wichtige Trage an uns 
beran: „Welche Bedeutung haben die fonfejjionell gemiſchten 
Schulen für die Kultur?“ 

Um dieje Frage hier zu erörtern, ftellen wir uns auf verſchiedene hähere 
Standpunfte. 

1) Zunächſt auf den religiöfen. 

Einem unbefangenen Auge kann es nicht entgehen, daß die gemijchten 
Schulen die Pflanzftätten ehter Religioſität, der Toleranz und 
des fonfejjionellen Friedens find Diefe Behauptung läßt ſich 
durch Gründe a priori, wie a posteriori, erhärten. 

Wenn das jehsjährige Kind die Schule betritt, jo Liegt jeinem barm- 
loſen, heiteren Gemüte nichts ferner, als Glaubenshaf und Fanatismus. 
Unduldfamer tritt uns dagegen nicht jelten der der Schule entwachſene Knabe 
oder das Mädchen im Alter von 15 und 16 Jahren entgegen. Woher kommt 
das? Die Erwachſenen, die Eltern und Lehrer, meiſt aber die Geiftlichen, 
haben eine unnatürlich trennende Scheidewand umter der Jugend aufgerichtet 
und durch Lehren, welche gegen den chriftlichen Geift verftoßen, die blinde 
Intoleranz den empfänglichen weichen Kinderjeelen eingeimpft. Die Zöglinge 
der fonfeifionslojen Schulen dagegen find von diefer Gefahr frei; denn in 
denjelben ſollen nad) unſerer Forderung befonders die driftlihen Grund- 
lehren, jene Lehren, welche die Chriften vereinigen, entwidelt werden. Der 
Glaube an einen allliebenden Vater, einen allmächtigen Schöpfer, Erhalter 
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und Regenten des Weltalls, einen weiſen Erzieher des Menſchengeſchlechts, 
dem wir ähnlich werben jollen, der Glaube an Chriftus, den göttlichen Lehrer 
und unfer Vorbild, an den erhabenen Geift, der uns erleuchtet, heiligt und 
bejeligt, ver Glaube an die vergeltende Unfterblichfeit; ferner die allgemeinen 
und befondern Nächftenpflichten, die Pflichten gegen Gott und gegen uns jelbit ; 
die Mittel, welche unjere Tugend unterftügen, wie das Gebet, der Gottesdienſt, 
die heilige Schrift, ver Umgang mit guten Menſchen u. a. m.: — über jolche 
weſentliche Gegenftände des Chriftentums jollen die Kinder in vernünftiger 
und fahliher Weife, in echt chriftlichem Geifte unterrichtet werben. Da aber 
diefer Geift der edelſten Menjchenliebe huldigt, jo kann in konfeſſionsloſen 
Schulen Glaubenshaß gar feine Wurzel fchlagen. Weiter jollen die fon- 
fejfionellen Unterfcheivungslehren und viele Dogmen in ven projeftirten Schulen 
nicht gelehrt werden, weil dieſe Glaubensjagungen nit für die Kinder, 
jondern für die Erwachſenen beftimmt find, und weil fie bejonderd im 
findlihen Alter aus pädagogiihen und piyhologiihen Gründen nicht zu 
jenen erhabenen Gemütsüberzeugungen, aus denen die Neligiofität beiteht, 
binführen können. Die Unterſcheidungslehren, welche fchlieglid darauf hinaus- 
gehen, die Katholifen als Abergläubige und die Proteftanten ald Ketzer 
darzuftellen, enthalten den giftigen Samen der Dradenzähne, entzünden Die 
Flammen des Haffes und der Verachtung unter den Belennern Chrifti. Bleibt 
aber der Same weg, jo kann aud die Frucht nicht gezeitigt werden. Die 
Schule joll nicht trennen, jondern die Herzen auf dem Gebiete des Ölaubens 
vereinen. Daß das Kind durch Adam’s Fall verderbt jei; daß Maria unbe- 
fledt fonzipirt habe; daß der Pabſt infallibel jei und daß eine Kirche Das 
Privilegium des Seligmachens für fich allein befige: — dieſe und andere 
Dogmen, welche weder zum Wejen des Chrijtentums, nod zur Erlangung 
von Frömmigkeit und Geligfeit, wol aber zur trennenden konfeſſionellen 
Scheidewand gehören, eignen ſich nicht für jene lichtvollen Hallen, in welchen 
wir deutſche gebildete Bürger erziehen wollen; nur pädagogiſche Thorheit, 
oder hierarchiſche Herrſchſucht kann fie der widerjtrebenden Kindesnatur auf- 
drängen wollen. 

Aus vorjtehender Erörterung wird man auch die Ueberzeugung gewinnen, 
daß es allerdings einen erbaulichen und fruchtbaren, allgemein hriftlihen 
RKeligionsunterricht geben kann und gibt, die gegen venjelben vworgebrachten, 
meiſt auf unbaltbaren Analogien beruhenden Gründe nichtige Sophiftereieu 
find; dody führt mid) diefes Thema bier zu weit ab, id muß mir feine wei— 
tere Erörterung für einen andern Ort verjparen; auch müßten viele 
Lehrer für einen folden allgemein hriftliden Unterricht erſt 
nod tiefer gebildet werden, bevor ich vorſchlagen möchte, ihn 
allgemein einzuführen. Eine geſunde Pädagogik weiſt indeß ſchon von 
ſelbſt darauf hin, auch im konfeſſionellen Religionsunterrichte ſich zumeiſt auf 
die weſentlichen Lehren des Chriſtentums zu ſtützen. 

Hierzu kommt weiter, daß den Hauptvertretern konfeſſioneller Trennung, 
den Priejtern, durch Errihtung unfonfeifioneller Schulen auch die Leitung und 
Beaufſichtigung der Bolksichulen entzogen und dieſe den meiſt toleranteren 
Händen der Staatsmänner und Pädagogen übergeben und jo dem Ultramon— 
tanismus und der ev. Orthodorie die Giftzähne ausgezogen werden. Aud) füllt 
ja die räumliche Abjonderung der Kinder in den Konfeſſionalſchulen, durch 
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welche ſich oft ſchou Feindſchaften gegen Diſſideuten auf den Spielplätzen der 
Schulen ausbilden, die ſich nicht ſelten durch's ganze Leben fortziehen, durch 
die Simultanſchulen hinweg. Katholiſche und evangeliſche, oft auch israelitiſche 
Schüler, Genoſſen einer großen Gottesfamilie, Kinder eines himmliſchen 
Vaters und Träger derſelben menſchlichen Würde und desſelben göttlichen 
Ebenbildes, vereinigen fih auf Einer Schulbank zu Gliedern Einer jitt- 
lihen Gemeinjchaft, ver Schule, bilden fih durch gemeinſame Scyularbeit 
und werden durch diejelben Geſetze, durch gegenjeitige Achtung und Liebe ver: 
bunden. So verwachſen ihre Herzen, im gemeinjchaftlihen Jugendſpiele um 
ihlingt fie das Band der Freundichaft, der Jugend- und Schulfreundſchaft, 
welches erfahrungsmäßig nicht jelten einer unvergänglichen Dauer fid erfreut 
und oft jo gewoben it, daß es nicht einmal von Prieſterhand zerrijfen werben 
fann. Es bilden fi) gemiichte Ehen, und die Scheivewand, welche die fou« 
feſſionalgemiſchten Gemeinden trennt, füllt. Die Lehrer und Eltern verjcie- 
denen Bekenntniſſes reichen fi in den Schulhäufern, von deren Zinnen die 
Flaggen chriſtlicher Duldung wehen, in den vereinigten Schulfommijjionen und 
bei Schulfejten die Hände. Bei allgemeiner Berbreitung diejer Schulen gehört 
der von ultramontaner Seite oft herbeigewünjchte, oder wenigjtens geweiſſagte 
Keligionsfrieg, ja jelbit ein Kulturkampf in Zukunft ins Bereid) der Unmög— 
lihfeit, und wir fommen dem Ideale des deutſchen Bolfes näher, der Ber- 
einigung der hriftlichen Bekenutniſſe in Deutjchland, welcher das Jahr 1817, weil 
die Kirche damals feine ecclesia militans bildete, ſchon jehr nahe gerüdt war. 

Bor kurzem nod hat ein Maun, deſſen Weitblid und deutſche Gefinnung 
Hochachtung verdient, Heinrih v. Treitſchke, in einem Schreiben au 
einen italientiihen Staatsmann die Befürchtung ausgejprochen: wenn nicht 
durch die fräftige Hand der Staantögewalt der firdliche Einfluß auf die heran- 
wachſeude Jugend gebrochen und das proteftantiiche Prinzip der friedliebenden 
Duldſamkeit als die Sphäre unjerer Jugendbildung ausgebreitet werde, jo 
würden nach jeiner Ueberzeugung wir Deutſche einem von außen entziindeten 
Keligionskriege entgegengetrieben werden. 

Daß bei diefer Sachlage die Simultanſchulen für die Yänder, in denen 
jie zeither beitanden, ein wahrer Segen waren, weil fie die jchroffen religiöjen 
Gegenjäge milderten, kann uns nicht befremden. Dieje Wirkung bat man im 
ehemaligen Herzogtum Najjau, wo die paritätifchen Schulen jchon jeit 1817 
und, trog Mühler's Regiment, meiſt nod bis Dato beftehen, im Yaufe eines 
balben Sälulums reihlih zu macden Gelegenheit gehabt; ebenjo in der Pro— 
vinz Boien, wo nod bis in die 40er Jahre ausſchließlich jolde Schulen 
beitanden. Neuerdings haben viejelben erfreulichen Reſultate die zahlreichen 
Simultanichulen ver Rheinpfalz und des Großherzogtums Baden 
ergeben. 

So führen denn dieje Schulen die deutſche Nation zu dem erhabenen 
Glüde, von dem innigen und erhabenen Bande religiöjer Einheit und heiligen 
Friedens umichlungen zu werden, und darin bejteht ihre veligiöje Miſſion! 

Betrachten. wir die Simultanfrage 2) vom deutſch-⸗nationalen Staud— 
punfte aus, jo läßt ſich nicht verfeunen, daß die gemifhten Schulen 
im Rulturfampfe unjerer Tage ftarte Bollwerke gegen den 
Ultramontanismus und treue Bundesgenojjen des Staates 
ſind. 
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Der Staat joll eine Einheit, eine möglichſt harmoniſche Gemeinſchaft von 
Menihen mit gleichen bürgerlichen Rechten und Pflichten darjtellen ; er bat 
darum aud das Recht und die Pflicht, feine Bürger in den Schulen für 
diefes harmoniſche Ganze zu erziehen und zu bilden. Der Staat als folder 
it, wie die Gemeinde, nicht Fonfeffionell, er duldet alle Konfeifionen und 
Religionen, jo lange fie ihn nicht hindern, für Rechtsſchutz, Wolfahrt und 
Moralität jeiner Bürger zu forgen, und feine Eriftenz nicht gefährden; aber 
er kann ſich durch die Konfeffionen audy nicht hindern laffen, jeine Kultur: 
anftalten, die Schulen, nad einheitlihem Plane für jeine Zwede, jeine Macht 
und Größe zu gejtalten. Er kann um fo mehr das Volksſchulweſen leiten, 
als dasjelbe vom modernen Staate durch dejien Mittel und Organe und 
jeine Gemeinden gegründet umd gepflegt worden if. Wenn mun die jchroffen 
Gegenſätze der Konfeſſionen jeine Gemeinden zu zerreißen beginnen und die 
Yeiter der einen Konfeſſion ſich den Staatsgeſetzen nicht unterwerfen, jondern 
einen Staat im Staate bilden wollen und jo das bürgerliche Yeben zu unter— 
wiühlen drohen, jo hat der Staat die Pflicht, dieſen Mißſtänden zu begegnen. 
Dies geſchieht unter der Jugend am ficherjten durch die gemeinjame jtaatlice 
Erziehung in paritätiihen Schulen. In diefen Anftalten tritt den Schülern 
das Bewußtjein, daß fie Staatsbürger, daß fie Deutiche find, welche vor Allen 
treu zu Kaiſer und Reich ftehen jollen, in den Vordergrund, und der Gehorjam 
gegen die Staatögejege wird ihnen frühzeitig eingepflanzt, während in manden 
kirchlichen Anftalten der Jugend der Gedanke, daß fie vor Allem Glieder der 
Kirche, die Streiter für Rom jeien, zuerft und zumeift zum lebendigen Bewuht: 
jein geführt wird. Die Herifalen Yeiter der Schulen, welde ſchon vie zarte 
Jugend am eime jenjeit der Berge wohnende Herrſchaft frühzeitig Fetten, find 
von den Simultanfchulen entfernt, und der hierarchiſche Drud hindert ſomit 
feinen Yehrer mehr, jeinen deutſchen Patriotismus zur betätigen. Cine lang- 
jährige Erfahrung lehrte aud den Berfaffer Diejes, daß ſelbſt bei jtreng 
ultramontan gefinnten Vehrern mit dem Tage der Schulvereinigung, welder 
fie der Botmäßigfeit des Klerus entrüdte, von ihrem Ultramontanismus nichts 
mehr wahrzunehmen war. Co ift es denn fein Wunder, wenn in den fon: 
fejfionell-gemijchten Schulen der Patriotismus Blüten und Früchte gewinnt. 
Angefichts des großen weltgeihichtlihen Kampfes zwiſchen dem deutſchen Reiche 
und dem römijchen Prieftertum, eines Kampfes der Civilifattion und Freiheit 
gegen die Unfultur und den Abjolutismus, eines Kampfes der Vernunft und 
des freien Denkens gegen die Umvernunft und die Geiftestnechtichaft, find licht: 
volle Schulen notwendige Kulturanftalten, und fie erleichtern jedem deutſchen 
Lehrer die Pflicht, mit feiner ganzen Schülerſchar, welche doch den Staat 
und die Kirche der Zufumft bildet, fi offen und ehrlid auf die Seite des 
Staates zu ftellen und feine Kampfgenoffen zu fein nad unjers hochgeehrten 
Fürften Bismard’s Gruße an die allgemeine deutſche Lehrerverjammlung in 
Breslau. Schon jett kann es nicht zweifelhaft fein, auf melde Seite ber 
Sieg ſich neigt, und die Simultanfchulen werden mit dazu beitragen, daß die 
großen Errungenihaften der Kultur unſerer Nation erhalten bleiben. 

Gegenwärtig, nachdem allmählich ganz Europa, einſchließlich Franfreid 
und Spanien, in der großen Arena auf die Seite Deutſchlands ſich ftellt und 
unter Führerſchaft unferer großen deutſchen Männer, ven edlen Vertretern 
aller Gebilveten deuticher Nation, Bismard und Falk, für der Menjchbeit 


u 





höchſie Güter des Geiſtes Schwert jchwingt, ift es nicht mehr eine Fehde des 
Germanismus gegen den Romanismus, der germaniſchen Civilifation gegen 
römiſche Unfultur, es ijt der Kampf der europäiſchen glänzenden Kultur gegen 
die römische Priejterherrichaft, welche den Erpfreis zu unterjochen droht, der 
Streit zwijchen unjerem gebildeten Jahrhundert und dem Mittelalter, zwiſchen 
dem modernen Rechts- und Bernunftsitante und der römiſchen Theofratie! 
Wenn auch die ultramontane Partei, gleih den Franzofen im Jahre 1870, 
die Neigung befigt, alle ihre verlorenen Schlachten in Siege zu verwandeln 
und in ihren Augen nur ein tückiſcher Zufall ihre vermeintliche Siege nie recht 
zur Entwidelung gelangen ließ, jo läßt ſich doch keineswegs mehr in Abrede ftellen, 
daß ſchon jegt der Uitramontanismus in allen Ländern ohne Ausnahme mer 
Niederlagen erlitten hat, namentlich in Franfreich durch den Ausfall ver Wahlen 
im republifantichen inne und in Spanien durch Befiegung des Don Carlos, 
und die volle Befiegung ficher in Ausficht jteht. Augenblidlic find in manden 
Gegenden Deutſchlands die proteftantiihen Mltramontanen, die orthoboren 
Geiftlichen, die Hauptgegner ver Simultanfchulen, weil fie durch deren Errid- 
tung einen Zeil ihrer Herrichaft einbüßen würden; aber auch ihr Widerſtand 
muß und wird überwunden werben. 

Stellen wir uns 

3) auf den ſtaatsrechtlichen Standpunkt, jo finden wir, daß im König— 
reihe Preußen bereits jeit vem Jahre 1717 kirchliche, ja eigentliche konfeſſio— 
nelle Schulen gejetslich nicht mehr vorhanden find. Durch die Edikte Friedrich 
Wilhelm I von 1717 und 1736, durch das General: Pandichulreglement 
von 1763, das „Allgemeine Landrecht“ won 1799 und andere gejetsliche 
Erlaffe wurde von Staatswegen der Schulzwang, die Parität der beiden chriſt— 
Iihen Konfeſſionen und die Schulumterhaltung als gemeine Laſt proflamirt und 
damit die Schule zur Staatsſchule erhoben. Bis zum Jahre 1840 Fennt 
die preußische Gejeßgebung nur eine Schule, in welder vie Religion kon— 
feifionell gelehrt werden muß, die Wiſſenſchaft nicht konfeſſionell gelehrt werben 
darf; der Name „Ronfejjionsjhule*, den preußiſchen Geſetzen völlig 
fremd, iſt ein „unjuriftiicher, widerſpruchsvoller Begriff“, welcher erjt jeit dem 
Jahre 1840 durch die Berwaltung eingefhmuggelt worden iſt. Dieje Juchte 
in Preußen vom Jahre 1840 an bis 1871 vie mittelalterlichen kirchlichen 
Schulen allmählich wieder zurüdzuführen ; erft das von hochverehrten Minijter 
Dr. Half umterzeichnete Schulauffichtögeieg vom 11. März 1872 leitet eine 
nene rationelle und im Bernunftrecht begründete Aera wieder ein, indem 
es, ſich wieder auf den Boden des allgemeinen Landrechts ftellend, erklärt, daß 
die Aufſicht über alle Unterridtsanjtalten vem Staate zuftebe. 

Nach der preufiihen Verfaſſung und anderen Gefegen jteht den Ge— 
meinden die Mitleitung der äußeren Angelegenheiten der Volksſchule zu, 
die Neligionsgejellihaften dagegen fünnen nicht ein Recht auf die Yeitung der 
Schule beanipruchen, nachdem das Schulauffichtsgeieg alle Schulen für Staats: 
ſchulen erflärt hat. 

Im Königreihe Preußen iſt Yandesgejeg, auch durch die Gerichte des 
Yandes wiederholt als gejetlich anerkannt und darum mit vollem Rechte vom 
Unterrichtsminifterio unterm 18. Februar d. I. verfügt worden, daß ber plan: 
mäßige Keligionsunterricht der Bolksihule von den, von dem Staate 
dazu berufenen Organen und unter Aufjidt des Staates 
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erteilt wird, weil ber Unterriht in ber Volksſchule eine Funktion ift, 
weldhe der Lehrer im Namen des Staates, nidht aber der Kirche 
zu üben hat. Der Gefetgeber und der Minifter Falk verfolgten damit die hohe 
Idee, unjer Volk nicht von den Keligionsparteien zerreißen zu laffen, ſondern 
es einheitlich, fittlich- religiös, praktiſch-tüchtig und patriotiſch für das ftantliche 
und fociale Leben zu erziehen. 

Die ftaatsrechtlihe Auffafiung unjerer Schulfrage haben die Stantsrechts- 
lehrer R. Gneift in der Schrift: „Die fonfejfionelle Schule“, und 
L. v. Rönne in dem Werfe: „Das Staatsredt der preußiihen 
Monardie“ des Weiteren erörtert. Wir geben unten im V. Abichnitte, 
Seite 23 ff., die wichtigſten Ausiprüde diefer Autoritäten und verweiſen darum 
bier auf biejelben. 

Betrachten wir unfere wichtige Frage weiter 

4) vom padagogifhen Gefichtspunfte aus, fo läßt fih mit Fug und 
Recht behaupten, daß die Simultanihulen die Leiſtungsfähigkeit 
der Schüler in beveutendem Maße erhöhen und zur Blüte 
des Schulwejens beitragen. 

Diejen Erfolg erzielen die Simultanfchulen dadurch, daß fie nah päda— 
gogifhen Grundſätzen organifirt und geleitet werden und daß fie Die 
Errihtung umfangreiherer, wolaufgebauter und wolgeglieverter Schul- 
förper begünftigen. 

Die Erfahrung lehrt, daß die theologiihe Yeitung einer Schule dem 
fonfejfionellen Neligionsunterrichte in Bezug auf Unterrichtszeit und Ausdehnuug 
eine unpädagogiiche, dominirende Stellung anweiit*) und nad mißverſtandenen 
theologifchen Principien die Realien verbrängt, an einer Schulanſtalt meift zu 
viele Parallelklaſſen ftatt auffteigender Klaſſen“) ftatuirt und beim Lehrplane 
und der Methode die didaktiſchen Anforderungen nicht genügend berüdjichtigt. 
Unter theologiſcher Yeitung bildet nicht jelten jede Klaſſe einer größeren Schule 
ein jelbitändiges Ganzes fiir fih, welches an die folgenden Klaſſen fich wicht 
gehörig anſchließt, weil dem Yeiter die Zeit, das Intereffe und die pädagogiſche 
Detailfenntniß, wie die eigene ſchulmäßige Erfahrung fehlt, um jever Klafie 
ihr Ziel und Unterrichtsgebiet anzumweifen und fie ald organiidhen Theil 
eines Schuliyftens zu geftalten. 

Die pädagogische Yeitung dagegen erblidt in dem Schulunterrichte einen 
Faktor der Erziehung, ihr ift demnach ver Unterricht die abfihtlihe und plan 
mäßige Einwirkung auf den Gebanfenfreis der Jugend zur Erwedung 
höherer Intereffen, aus denen dann die fittliche Gefinnung, der edle Charakter 
hervorgeht. Sie ſucht mithin einen erziehbenden Unterricht einzurichten ; 
die Lehrfächer, aud die Religion, find ihr zu demjelben die Mittel, die jich 
den allgemein anerkannten didaktiſchen Grundſätzen zu fügen haben, jedem 


*) Im Königreihe Württemberg, dem Mufterftaate der Verwaltung, find dem 
Religionsunterrichte wöchentlich noh 6 bi8 8 Stunden, ja oft faft 1/, ber Unterrichts- 
zeit gewibmet. 

**) Zur Illuſtration obiger Bebauptung teilen wir zwei Beifpiele aus der Er- 
fabrung mit. In Elſaß-Lothringen und in einigen Kreifen ber Rbeinprovinz 
erflärte fih neulich eine nicht geringe Anzahl von Geiftlihen ganz entihicden fogar 
dagegen, daß zwei einklaffige getrennte Ortsichulen zu einer gemeinfamen (fon- 
feffionellen) zweiklaſſigen vereinigt wurben. — 
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Fade widerfährt fein Recht. Der Pädagog verteilt das Unterrichtsmaterial 
auf die aufiteigenden Klaſſen nad didaktischen Prinzipien, vom Leichteren zum 
Schwereren, vom Konfreten zum Abftraften u. j. w. fortichreitend, überweiſt 
jeder Klaffe das Jahrespenfum und läßt die Darreihung des Yehrftoffes in 
möglichſt naturgemäßer Weiſe nad den pfychologiichen Entwidelungsgefetsen der 
findlihen Natur durch die Yehrer ausführen. 

Aber auch imfofern fördern die Simultanichulen die Hebung des Schul- 
weſens, als fie die Herftellung größerer Schulinfteme jelbit in mittleren und 
Heineren Orten ermöglichen. 

Ein Hauptmangel im deutjhen Schulweſen beſteht nämlich 
mmbeftritten, darin, daß in vielen Gemeinden mehrere kleinere Konfeſſions— 
Volksſchulen, welche ſich nicht jelten jogar wieder in getrennte Knaben- und 
Mädchenſchulen zeriplittern, nebeneinander jelbftändig fungiren, ohne ſich gegen- 
jeitig zu berüdjichtigen oder zu ergänzen; daneben beitehen nicht jelten, natürlich 
wieder deutich jelbjtändig für fich, ohne pädagogiſchen Konner mit den Bolts- 
oder Stabtichulen, ein- bis zweiklaffige, jogenannte höhere Stadtſchulen 
(Rector- oder Kectoratihulen), welde, obwol jie meiſt nur unvoll- 
fommene Progymnaſien find, ewig am Schiilermangel kranken und nur em 
fümmerlihes Dajein friften, dennodh auf das niedere Gewürm katholiſcher, 
evamgeliicher und jüdiſcher Bolksſchulen, ihre fie nährenden Verſorger, vornehm 
und undanfbar herabbliden. Durch dieie Zeriplitterung der vorhandenen, öfter 
ſogar ſehr geringen Kräfte (der Gelpmittel, der Lehrkräfte, Schülerzahl, der 
Zeit) treten in der That höchſt bevauerlihe Verluſte ein, und die Leiftungen 
erreihen, aud bei ſonſt tüchtiger, fleißiger und pflichtgetreuer Arbeit ver 
Lehrer, weitaus nicht die Ziele, melde fie durdy eine beſſere Organtjation, 
die Zujammenfajjung der Kräfte und Güter zu einem wol- 
gegliederten und ridtig aufgebauten größeren Schulförper, 
erringen könnten. Wodurch fönnen dieje größeren Schuliyiteme herbeigeführt 
werden? Meiſt nur durch die Bereinigung der fonfefjionellen 
Schulen zu einem Simultaneum; denn die beiden großen Principien 
der Arbeitsteilung und Gentralijation, in ridtiger und glüd- 
liher Bereinigung, verrichten Wunder überall: in der Natur, im wirtjchaft- 
lihen Leben, bei allen menſchlichen Einrichtungen, aud auf dem Gebiete des 
Unterrichts. Geht doch die Leiſtungsfähigkeit einer Schule proportional der 
Zahl der auffteigenden Klaſſen, und die Organiſation einer Schulanftalt nähert 
ih ihrem Ideale, wenn nur Kinder von gleiher Bildungsjtnfe in dem näm— 
lihen Yehrjanle vereinigt und umterrichtet werben. Die böheren Schulen 
haben dieſe Organiſation längit als die beite anerkannt umd zu Dafein und 
Leben geführt; aber wir meinen, aud für die Volksſchulen ift das 
Deite eben gut genug Dem jetigen preußiſchen Unterrichtsmintfterio 
gebührt u. U. das Verdienſt, diefe Schuleinrichtung mit vielen aufiteigenden 
Klaſſen von den höheren Schulen auch anf die Bolfs- und Stadtſchulen 
Preußens verpflanzt zu haben; auch finden wir fie in den größeren Städten 
der Königreihe Sachſen, Württemberg, des Großherzogtums Baden und 
anderer Länder. 

Welches Schulſyſtem ift aber das beite? 

Die normale Schuleinrihtung für alle Unterrichtsanftalten ift nad 
ven Lehren der Pädagogik die Formirung jo vieler auffteigender 


Klajfen, als Bildpungsjtufen der Schüler vorhanden jind; 
die ganze Klaffe empfängt dann gleichzeitig Unterricht, und es wird des Lehrers 
Kraft und Zeit nit durch Abteilungen zeriplittert. Da aber jeder 
Jahrgang eine beiondere Bildungsftufe der Schüler ausmacht, jo müßten, 
bet jährlidher Aufnahme, jo viele Klaſſen gebildet werden, fo viele Jahre 
der Kurjus dauert; — alſo find bei adrtjährigem Kurjus acht auffteigenve 
Klaffen die Norm, und ein Schulſyſtem iſt um jo vollfommener, 
je mehr es jih diejer Norm nähert Am nächſten fommen ber: 
jelben die ſechs- und vierflajjigen Schulen, weil fie feine, oder nur 
höchſtens zwei auf verjchiedenen Bildungsitufen ftehende Abteilungen im einer 
Klaſſe vereinigen; die ein-, zwei- und dreiflaijigen Schulen müflen 
dagegen vor dem pädagogtichen Richterſtuhle mehr oder weniger nur als 
Notbehelfe ericheinen. 

Solde wolorganifirte Normalihulen laffen fih aber an vielen Orten 
Deutichlands nur durh die Simultanihulen ins Yeben rufen. 

Aus dieſen größeren organifirten Simultanihulen entwideln ſich dann 
auch von jelbjt jene echt deutſchen Bürgerihulen, melde die Knaben 
und Mädchen des Mittelftandes bis zum 15. oder 16. Yebensjahre für's wirt: 
ichaftlihe und jociale Yeben vorbereiten jollen: die Mittelijhulen; denn 
durch die höheren Feiftungen der vereinigten Schule werben die Kinder 
des Mitteljtandes, welche jetzt faft überall der Volksſchule den Rüden kehren, 
indem fie die unteren und mittleren Klaffen der Gymnaſien und Realſchulen 
als dort nicht germ gejehene Gäfte füllen und dadurch die Volksſchulen zu 
Armenjhulen herabdrüden, den Volksſchulen wieder zugeführt. 

Das ift der pädagogiihe Segen der Simultanjhulen! 
fürwahr fein geringer! 

Daß die Schulen unter Herifaler Yeitung zu feinem Aufihwunge fommen 
und daß der mangelhafte Stand des Volksſchulweſens namentlih mit Schuld 
trägt an dem niedrigen Bildungsgrade mancher katholiſcher Bezirke, davon 
legt u. U. das freimithige Urteil des Bauraths von Kaven zu Aachen 
ihlagendes Zeugnis ab. Derjelbe ſpricht fi in einem vor furzem an ben 
Dberbürgermeifter von Weife über die Neuorganifation der Aadyener Gewerbe: 
ſchule erftatteren Berichte folgendermaßen aus: „Daß die Gewerbetreibenden 
und Handwerker in Aachen, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, außer 
ordentlid wenig leiften, ja daß man faum mangelhaftere Yeiftungen findet 
und daß fie im den legten 20 Jahren wenig oder gar nicht fortgejchritten 
find, daß fie nicht blos ungeſchickt, jondern aud unwiſſend find, wirb von 
denen, welche fie näher kennen gelernt haben und unbefangen urteilen, nit 
geleugnet werben. Aehnliches gilt von den Aachener Handarbeiten, denen bie 
hiefigen Gewerbtreibenden Arbeiter aus der Umgegend vorziehen. Es ifl 
ihwer, fid) mit den Handwerkern und den Arbeitern zu verftändigen, fie jind 
in hohem Grade unzuverläfjig und unreell, aud wenig jelbftändig in ibren 
Arbeiten nnd von geringer Yeiftungsfähigfeit. Gegen den Zuſtand vor 
34 Jahren find, wie ich dies glaube beurteilen zu können, da ich zu der Zeit 
jelbjt als Arbeiter in Aachen tätig war und mit Arbeitern verfehrte, wenig 
Fortichritte gemacht worden. — Die Gründe hierfür beruhen, da man ber 
biefigen Bevölkerung Anlage und Auffaffungsgabe nicht abiprechen kaun, ohne 
Zweifel auf ver bisherigen Mangelbaftigkeit des Elementarſchulweſens über 
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baupt, welches unter dem jhädlihen Einflujje und dem Ber- 
dummungsipyftem der Yejuiten und ihrer Anhänger und 
unter vem Drude, den ſie auf die verdienten Leiter dieſer 
Anftalten (Gewerbejhulen), die Öeiftlihfeit, Lehrer und 
Shüler ausüben, zu leiden hat, jo daß es längere Zeit bedürfen 
wird, auch, nachdem dieje Einfliffe größten Teils weggefallen find, die Schäden 
zu heilen!“ Man fieht, Herr Baurath von Kaven, welcher früher einmal 
mit voller Ueberzeugung erklärt hat, die polytechnifche Schule jei hier an einem 
der dunkelſten Punkte Deutjchlands errichtet worden, damit auch fie hier Licht 
verbreiten helfe, hat aud bei der vorliegenden Gelegenheit den Mut, offen 
zu erflären, an weldhen Schäden die Rheinprovinz krankt. Herr Reichen— 
jperher wird ung dies freilich nicht zugeben. — — 

Wenn ein Yeiter, Yehrer oder Freund der Edjule vielflaffige, wol: 
gegliederte Simultanjchulen, wie 3. B. ſolche in der Stadt Poſen (9-klaſſig), 
in Mannheim (75 Klaffen, im 8=ftufigen Syftem aufjteigend), in Worms, in 
St. Johann a. d. Saar und anderen Städten beftehen, in Augenjchein nimmt 
und fieht, wie fatholifche und evangeliſche Yehrer und Schüler, friedlich vereint, 
um echt chriftlichen und humanen Geijte und im Wetteifer an der deutſchen 
Kultur arbeiten, und das Herz im Leibe lacht ihm nicht, jo fehlt ihm das 
deutihe Gemüth ſicher. 

Aber nicht nur innere, ſondern auch äußere Gründe ſprechen für 
die Errichtung konfeſſionell gemiſchter Schulen. Betrachten wir ſie z. B. vom 
adminiſtrativen und finanziellen, alſo 5) vom wirtſchaftlichen 
Gefihtspunkte aus, jo leuchtet ein, daß an die Stelle der Zeriplitterung in 
der Schulverwaltung die Einheit und jo die Bereinfahung der Geſchäfte tritt 
und infolge deſſen der Sculetat fi) ermäßigt und mitunter jehr erhebliche 
Eriparniffe an Kraft und Zeit erzielt. Denn an die Stelle von mehreren 
technischen Leitungen tritt eine; die Stelle von mehreren Schulveputationen 
nimmt ein vereinigter Schulvorftand ein; ftatt zwei bis drei Schul— 
häufern genügt oft eins; Lehrkräfte werben gejpart; die Zeit der Schüler, 
welche bis jegt wegen des Abteilungsunterrichts nicht jorglidd verwendet 
werden konnte, wird beſſer ausgenugt, und jelbit größere Lehrmittel, wie 
phufifaliiche Apparate, Globen, Tellurien, Yeje- und Rechenmaſchinen u. dergl., 
find im geringerer Anzahl nötig. Schon aus dieſen äußeren Gründen ijt 
die überwiegende Mehrheit unjerer einfichtsvollen Bevölkerung Deutſchlands 
den gemischten Echulen hold. 

Wenn aber, wie wir zu zeigen verjuchten, die Einrichtung von Simultan- 
ihulen vom religiöjen, nationalen, ſtaatsrechtlichen und pädagogiſchen, jowie 
vom nationalökonomiſchen Intereffe geboten werden, jo dürfen wir wol, um 
alle Gründe zujammenzufaffen, behaupten, daß jie zur geiftigen, fittlichen und 
wirtichaftlichen Hebung unjeres Volkes wejentlic beigetragen, aljo eine hohe 
Miifion im Dienfte der Kultur erfüllen, und die von uns für alle deutjche 
Schulgeſetzgebungen geitellte Forderung, den Paragraph einzujcalten: „Die 
Schulen find nicht Konfejitons-, fondern allgemeine Staats— 
oder Gemeindejhulen,“ dürfte jest hinreichend motivirt erjcheinen. 
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Dritter Abſchnilt. 
Organifation der Simullanſchule. 


Da bie verjchiedenen Lehren und religiöfen Gebräuhe, u. A. and bie 
Feſte der einzelnen Stonfeffionen, die Einheit und Harmonie im Unterrichte 
und Schulleben der Simultanfchulen zu beeinträchtigen geeignet find, fo muß 
bei der Organifation der konfeſſionell gemijchten Schulen als oberjter Grund— 
fa gelten: 

„In Simultanfhulen ift alles konfeſſionell Zrennende auf ein 
möglichft geringes Maß zurüdzuführen.” 

Aus diefem für die Äufere, wie für die innere Organijation (Lehr- und 
Lectionsplan) geltenden Prinzip und unjeren oben bereits dargelegten Grund— 
ſätzen laſſen ji folgende Konfequenzen ableiten: 


A. Für die äußere Organifation. 


1. An ver Spite mehrklajfiger Schulanftalten ftehe ein theoretiſch und 
praktiſch gebildeter Schulmann, alſo ein Pädagog als Dirigent, welcher fie 
leitet und beauffihtigt, deſſen Inſpektion aud der Religionsunterricht mit 
unterliegt. 

2. Die nächte Gemeindebehörde, welde die Simultanſchule zu ver: 
walten hat, iſt eine gemeinſame Ortsſchulkommiſſion, welde gebilver 
wird aus dem Bürgermeifter (ald dem Borfigenden), mehreren Mitgliedern 
der Stadtverorbnetenverfammlung (des Gemeinderathes), mehreren von ven 
Schulgemeindeglievdern gewählten, ven beteiligten verſchiedenen Konfejfionen 
angehörigen Famtlienhäuptern und dem Rektor der Aniftalt. 

3. Die Vehrer find, fobald die Kräfte zur Erteilung des Religions: 
unterrichtS der verſchiedenen Bekenntniſſe gewonnen find, nicht mit Rückſicht 
auf die Konfeifion, jondern nach ihrer Tüchtigkeit zu wählen. 

Auf die Konfeffion der Lehrer ift nur imfofern Rückſicht zu nehmen, 
als die Religionsftunden durch Fonfejfionelle Yehrer zu erteilen find. 

4. Schon aus nationalöfonomifhen Gründen ift darauf binzumirfen, 
daß auf dem Wege der Gejetgebung oder der Verordnung die katholiſchen 
Wochenfeſte, deren Feier in viele Berhältniffe, auch in das Schulleben, 
ftörend eingreift, wie der Dreifönigstag (6. Januar), das Frohn— 
leihnamsfeit (15. Yun), Peter und Baul (29. Yuni), Aller: 
heiligen (1. November) und die Marienfeite (Reinigung: 2. Febr., 
Berfündigung: 25. Mär, Empfängnis: 8. December), auf vie 
Sonntage verlegt werden. Wenn dieje Verlegung in dem frommen Frankreich, 
jo wie in Elſaß, Vorbringen, Bayern u. a. %. möglih it und nicht gegen 
die Fatholiiche Religion verftößt, jo muß fie auch für ganz Deutſchland durch— 
führbar erjcheinen. — So lange indes dieſe Angelegenheit noch wicht gejeglid) 
geregelt ift, dürfte eine Einrichtung, wie wir fie unten im VII. Abſchnitt, 
in der Schulordnung $ 25 getroffen haben, vorläufig den Mebeljtand in 
Etwas mildern. 


—— 


B. Für die innere Organiſation (Lehr-und Lektionsplan). 


Alle inneren Einrichtungen find jo zu veranftalten, daß die höchſte Auf- 
gabe der Schule, religids= firtlihe Charaktere in den Seelen der Kinder anzu- 
legen, die Intelligenz, den religiöjen Frieden und den Patriotismus zu pflegen, 
erreicht werde. Nach dieſem Prinzipe hat fid) die Anwendung der Mittel: 
der erziehende Unterricht, die Shulzudt, das Schulleben und das 
Borbild des Lehrers, zu geitalten. Insbeſondere ift zu bemerken: 

l. Um dem religiöjen Hader nicht Nahrung zu geben *), ift im Unter- 
richte, in der Zucht und im Schulleben jeitend der Lehrer und Schüler Alles 
zu vermeiden, was gegen die, den religiöfen Ueberzeugungen der Diffidenten 
Ihuldige Achtung verjtößt. 

Db aud die Erwachſenen mit dem religiöjen Schwerte 
id verwunpden, jo joll doch von den Zinnen der Simultan- 
ihulen die weiße Fahne der Liebe und Duldung wehen, 
und an der Pforte der Schule der Delzweig des Glaubens- 
friedens winken. 

2. Der Religionsunterricht wird den verſchiedenen Belenntniffen in be- 
ionderen Stunden erteilt und zwar von ben Erziehern der Kinder, aljo den 
betreffenden fonfejjionellen Yehrern der Anjtalt, weil die Religion ein 
pfychologiſch notwendiges Produft der menjchlichen Seele, ver Religionsunterricht 
ein wichtiges Erziehungsmittel ift umd zum Weſen jeder Schule, welche eine 
Erziehungsanftalt jein will, gehört. Für die Neligionsftunden werden alio 
beiondere Klaffen nad) ven Bekenntniſſen formirt. Der nah eimer Stunde 
eintretende Wechjel darf höchitens eine Pauje von 5 Minuten beanſpruchen; 
darum find die vereinigten Klaſſen, die bei dem Wechſel beteiligt find, möglichſt 
in einem Schulhauſe zu placiren. 

In allen nichtreligiöjen Stunden genießen jämtlide Schiller aller Kon— 
fejlionen - einen gemeinjamen Unterricht. 

3. Der Religionsunterricht darf in Bezug auf Ausdehnung (Stundenzahl) 
und Methode feine exceptionelle Stellung einnehmen; er muß ganz nad) all 
gemein didaktiſchen Grundjägen erteilt werben. 

Es werden demſelben hiernach wöcentlih 3 bis 4 Stunden gewipmet. 
Er jei anjhaulich und faßbar; er jchreite in naturgemäßer Weije fort vom 
Bekannten zum Unbefannten, vom Einzelnen zum Allgemeinen, von der An— 
Ihauung zum Begriffe (inbuftiv, nicht deduktiv); er verlege das Abjtrafte (vie 
Katechismus- oder Neligionslehre) in die Oberklaffen ; er führe den Kindern 
das religiöje Yeben in konkreten Geftalten vor (bibliſche Geſchichten, Legenden) ; 
er jchone die jugendliche Kraft durd) Vermeidung von Gedächtnisballaſt, weil 
die zarte Jugend den Weg des Heils nicht mit jchweren Bürden gehen kann; 
er laſſe nichts Umverjtandenes memoriren ; er jei vom Geijte echter Menjchen- 
liebe, chriſtlichen Glaubens und Friedens durchweht. 

Ueberhaupt darf in der Keligtonsitunde nichts gelehrt werden, was mit 
allgemein anerkannten Yehren der Wiſſenſchaft und den allgemein giltigen 
Ausjprüden der Pädagogik im Widerſpruche jteht. 

*) „Haderſachen gebören nicht vor die Tugend.“ (Dr. Martin Luther.) 

Fröhlich, Die Simultanſchule. 2 
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4. Aus oben bereits dargelegten Gründen jollen im Religionsunterrichte 
hriftliher Schulen bejonders die. hriftlichen Grundlehren, welde. die ver- 
ſchiedenen SKonfejfionen mit einander gemein haben und weldye am meijten 
zur Erleuchtung, Heiligung und Bejeligung des Herzens beitragen, in ben 
Vordergrund treten; die fonfeffionellen Unterjheidungsfehren und manche, 
den geiftigen Horizont des Kindes überjchreitende, von der Kirche urjprünglic 
auch nicht fiir Kinder aufgeftellte Dogmen werden nicht gelehrt, jondern ven 
verjchiedenen Kirchen überlaffen. Denn es ift niht Aufgabe des er- 
ziehbenden Unterrichts, eine in jih abgejhlojjene Dogmatil 
vorzutragen, jondern das Elementare und Grundlegende ver 
Religion jo zu entwideln und im die Herzen der Zöglinge zu pflanzen, daß 
in benfelben das religiöje Intereſſe gewedt und gepflegt werde. 

5. Auch fonfejjionell gemijchte Schulen jollen mit Gebet und Gejang 
eröffnet und geichloffen werden. Walt jedes Geſangbuch oder Religionslehrbud 
enthält auch ſolche Gebete und Lieder, welche die Konfejfionen gemeinfam zur 
Erbauung beten und fingen können. 

6. In den erften Schuljahren ift der Unterricht im bibliſcher Gejchichte 
beiden Konfejjionen gemeinfam zır erteilen. 

7. Die konfeſſionellen Partien der Geſchichte, 3. B. die Reformations— 
geſchichte, find in die fonfeffionellen Stunden für Kirchengeichichte zu vermweijen. 

Die Naturkunde ift durchaus nicht in fonfejfioneller Färbung vorzu- 
tragen. Tiefer Einblid in die Natur wirkt religiös, ohne gewaltjame Herbei- 
ziehung religiöfer Lehren; denn Annäherung an die Natur ift Annäherung 
an die Gottheit. 

9. Nach den im diejer Abhandlung entwidelten Grundſätzen ift auch 
das Leſebuch für Simultanfhulen zu bearbeiten. Es muß frei jein 
von Dogmen und konfeifionellen Unterjcheibungslehren. 

Mehrere der bereits vorhandenen Lejebüdher für Simultanſchulen, wie 
bie von Füben, von Dietlein, von Englien und Fehner*) (legteres 
vom Provinzial Schulcollegio zu Coblenz empfohlen), entſprechen vorftehend 
genannten Anforderungen, wie die Praris mir gezeigt bat. 

Im Uebrigen müſſen die Simultanſchulen nad den anerfannten Lehren 
einer rationellen Pädagogik und Schulfunde organifirt werden. Mithin müſſen 
vor Allem, um durch fie erhöhte Leiftungen zu erreichen, 1) umfangreiche 
Schulkörper mit möglichit vielen auffteigenden Klaffen, wie wir oben in 
Abſchnitt II vom pädagogiichen Standpunkte aus des näheren erörtert haben, 
eingerichtet werden; 2) wenn irgend möglich, follen dieſe umfangreicheren 
Schuliyfteme zu Mittelihulen, ven unentbehrlicen Anftalten für bie 
Hebung unjeres mittleren Bürgerftandes, ſich erweitern, oder menigftens in 
den Oberflaffen nach dem Lehrplane der Mittelichule arbeiten; 3) ein aus— 
führlicher Tehrplan muß für jede Klafje den Unterrichtsitoff, die Ziele 
und Methode feitiegen, um ber Vielheit der Kräfte und Mittel die ument- 
behrliche Einheit zu verleihen, und 4) eine detaillirte Schulordnung bie 
äußeren Berhältniffe regeln und Unterriht, Zucht und Schulleben vor 
Störumgen ſchützen. Wir geben darum in Abjchnitt VII einen ausführlichen 
Lehrplan und in Abjchnitt VIII eine detaillirte Shulorpnung. 


— — 





*) Berlin, Wilhelm Schultze, 1875. Drei Zeile. 
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Verfafler dieſes hat im Vorſtehendem (Abſchnitt III) nur joldhe Ein- 
richtungen vorgeſchlagen, welche fi, wie ihm aus langjähriger Erfahrung 
belaunt ift, in das Leben ohne Schwierigkeit und mit Erfolg einführen lafjen. 

Um nun die Gründung fonfejfionell gemiſchter Schulen zu erleichtern, 
müßten die deutſchen Schulgejeßgebungen alle (niederen, mittleren und höheren) 
öffentlihen Schulen, d. h. die Staats- und Gemeindefhulen, für nidt- 
tonfejjionelle erklären. 

Um aber aud) einen für dieje Aufgaben geeigneten Yehrerftand heranzu- 
bilden, der nicht einjeitig konfeſſioneller Richtung huldigt, find vor Allem 
noh mehr paritätiihe Yehrerbilpungsanftalten einzuridten. 

Jeder Förderer der Jugend- und Volksbildung, jeder edle Menjchen- 
freund, welcher eine gute Simultanſchule beſucht, muß ſich freuen, wahrzu- 
nehmen, wie deren Schuljäle vom Geifte des religiöfen Friedens durchweht 
werden, wie in benjelben Alle, Katholiken, Altkatholiten, Proteftanten und 
Jeraeliten, fich vertragen und im edlen Wetteifer im Weinberge der Schule 
arbeiten, wie die Hände der verſchiedenen Glaubensverwandten bei Schulfeften 
die Lehrzimmer gemeinjam jhmüden, und ihre gejelligen Spiele einer freude 
Hochgefühl durchzieht; wie dort die moraliihen Grundſätze verwirklicht 
werden : 


„Jedes Glied beuge ſich der jittlihen Idee des Ganzen!“ 

„Jeder Einzelne opfere joviel von jeiner perjönliden 
Freiheit, als das Gejamtwohl erheiſcht!“ um 

„Wo die Pflicht redet, da [hweige die Neigung!“ 


Wenn dieſer humanen, echt hriftlihen Erziehung der ewige Erzieher 
des Menſchengeſchlechts ſeinen Segen verleiht, ſo werden durch ſie die Grund— 
ſteine gelegt zu einer Kirche der Zufunft, jenem erhabenen Dome, 
welder dereinjt alle Deutſchen zur gemeinjamen Gottesverehrung vereint, 


Dierter Abſchnitt. 


Geſchichtliche Umſchau. 


Die gewichtvollen Gründe, welche für die Einführung der Simultan— 
ihulen iprechen, haben eine Anzahl deutſcher Regierungen veranlaßt, ſich zu 
ihren Gunften zu entſcheiden. Um num zu erfahren, wann und wo jie zuerſt 
entſtanden und wo fie gegenwärtig ſchon vorhanden find, jo halten wir jetzt 
ein kurze gejchichtliche Umſchau. 

Bon Vielen wird die fonfeffionslofe, wie die Simultanſchule als ein 
Kind der neneften Zeit angejehen, und doch ift fie ſchon älteren Datums. 
Die ſtädtiſchen Schrieverſchulen des Mittelalters waren zweifelsohne ſchon 
tonfeifionslos. Bejonders datirt aber die Einführung unkonfeſſioneller Schulen 
vom Ende des lichtvollen 18. Jahrhunderts an, als der Rationalismus die 
Gebilveten des deutichen Volkes durchdrang, unjere großen deutſchen Denker 
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und Dichter auftraten, Philoſophie, Wilfenihaft und Kunſt bejonders gepflegt 
wurden und die deutſche Pädagogik ind Yeben trat. 

Daß die Schule eine Staasanjtalt fei, wurde zwar fhon in Preußen 
durch die Edikte Friedrich Wilhelm IL von 1717 und 1736 voransgefett 
und angenommen, aber erit im allgemeinen Yandredte vom 5. Februar 1799 
beitimmt erflärt ($ 1. „Schulen und Univerjitäten jind Ver— 
anjtaltungen des Staates.” 8 2. Sie follen nur mit Vorwiſſen 
und Genehmigung des Staates errichtet werben“) und jeitend ber 
Geiſtlichkeit offictell zum erftenmale in einer Relation des Oberkonſiſtoriums 
zu Berlin vom 18. Juli 1799 ausprüdlih anerkannt, Im diefer Schrift 
wird „zur Befämpfung des nur zu verbreiteten Vorurteils, als ob die Schulen 
nur zumächit eine Sache einzelner Religionsparteien jeien und ſein müſſen, 
aufgefordert“ ; denn, „es ſei unleugbar, daß die Schulen als Inftitute 
des Staates und nicht als Anftalten einzelner Konfeſſionen zu 
betrachten jeien, weshalb aud zu wiünjchen jei, daß im den Schulen ver 
NReligionsunterricht blos auf eine, allen kirdlihen Parteien ge: 
meinihaftlihe Sittenlehre eingefhranft, Dagegen der ſperielle Kon= 
fejfionsunterriht blos dem Prediger bei der Vorbereitung Der 
Kntehumenen überlaffen werde”. 

Zwei preufiihe Staatsminifter haben bierauf im Jahre 1804, auf 
Grund dreijähriger Erfahrung, beantragt, der Volksſchule den konfejjionellen 
Charakter zu nehmen, und an Stelle der Religion eine Sittenlebre obne 
Dogmen gleichmäßig für Katholifen, Broteftanten und Juden zu jegen. Der 
König Friedrich Wilhelm hat aber in einer Kabinetsordre v. 31. Jan. 1805 
jeine Bedenken gegen dieſe Vorſchläge ausgeſprochen, dahin gehend, daR er 
Indifferentismus, Intoleranz und Irreligiofität als die Folgen der vorge- 
geichlagenen Einrihtung befürchte. 

Weiter wurden durch eine für die ehemaligen furfürftlih bayeri- 
ihen Fürſtentümer erlaffene Belanntmahung des fränkiſchen Yandes- 
fommifjartats vom 4. Jan. 1805 fonfejjionell gemiſchte Volksſchulen eingeführt, 
die Schulen für Staatsanftalten erklärt, ein zweijeitiger Neligionsunterricht 
eingerichtet und erklärt: „Seine Furfürjtlihe Durchlaucht werde der Hierarchie 
feinen Einfluß auf die Schule geitatten; denn Höchſtderſelbe fenne Feine 
fatholiichen, oder proteſtantiſchen Lehrmethoden.“ — Durd das Schulgeieg von 
1806 wurden jodaun in Holland die fonfefjionslojen Schulen ein— 
geführt ; der dogmatiſche Neligionsunterricht blieb in den Volksſchulen weg; 
diejelben jollten wol chriſtlich, aber weder proteftantiih, noch katholiſch ſein. 
Der Keligionsunterriht in den Kommunalichulen Hollands wurde meilt auf 
die Bibel gegründet. 

In diejem Gejege lautet Art. 22 ver Verordnung A: „Der Unter- 
richt joll jo eingerichtet werden, daß ſich mit der Aneignung der geeigneten 
nüglihen Kenntniſſe zugleih die geiltigen Fähigkeiten entwideln, und die 
Zöglinge zur Uebung aller gejelligen und driftliden 
Tugenden vorbereitet werden.“ Ferner Art. 23: „Es werben 
Maßregeln getroffen werden, damit die Schiller nicht ohne Unterricht in den 
Dogmen desjenigen religiöien Belenntniffes bleiben, dem fie angehören Für 
diejen Teil des Unterrihts wird jedoch der Lehrer nicht zu 
jorgen haben.“ 
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Der Schöpfer diejes Gejeges, van der Ende, äußerte fi liber das— 
jelbe folgenvderweie: „Die Bolfsjhulen jollen allerdings hrift: 
lih jein, aber weder proteftantiih, noch katholiſch; fie 
jollen feinem befondern Kultus angehören und fein poſi— 
tives Dogma lehren“ 

Das Schulgejeg von 1858 hat dort das Princip der gemiſchten Schulen 
von neuem beftätigt, und, was merkwürdig ift, bei den entjtandenen Schul— 
fümpfen bat gerade der römijc = katholiiche Klerus das Fortbeftehen ver Eon- 
feſſiousloſen Schulen befürwortet. — 

Durd die „allgemeine Schulordnung für die Bolksichulen des 
(ehemaligen) Herzogtums Naſſau“ von 1517 wurden ſämtliche Schulen, aud) 
die Yehrerjeminare, für paritätiſche Gemeindeſchulen erklärt. Sämtliche, 
das Schulwejen betreffende naſſauiſche Verordnungen, inclufive der Lehr— 
pläne und Dienftvorjhriften, zeugen von einem vorurteilsiofen hellen Geiite 
und von nicht geringer pädagogiſcher Einfiht und find vom Standpunkte einer 
vernünftigen Erziehungslehre diktirt, jo daß fie in dieſer Beziehung die preußi— 
ihen Regulative von 1854 weit überragen. Nach dem Lehrplane für die 
naffauer Elementarichulen werden die Religionswahrheiten aus einer dreifachen 
Offenbarung Gottes geihöpft: a) aus jener unjeres eigenen Innern, durch 
die Ausſprüche unſerer Vernunft, b) aus der Offenbarung Gottes in der 
Natur, ec) aus der Offenbarung mittelft bejonderer göttliher Beranftaltungen. 
Im erften Schuljahre wird das firtlid = veligiöje Gefühl nicht durch bibliſche 
Geſchichte, jondern durd Erzählungen aus dem kindlichen Yeben und auf 
andere Weiſe gepflegt. 

Diefe Simultanihulen bejtehen, joweit fie nicht durch Minifter Mühler's 
Regiment etwas beeinträchtigt worben find, in ber jeßigen preufiichen Provinz 
Naſſau bis auf diefen Tag fort und haben dort nicht den chriſtlichen, ja nicht 
einmal den fonfeffionellen Glauben irgendwie gefährbet. 

Eine nicht geringe Zahl von Simultanjchulen find jeit einigen Jahren 
in jehr vielen deutſchen Städten eutſtanden: in der Rheinpfalz 56 45. B. in 
Kaiſerslautern, Landau u. ſ. w.); ferner im Großherzogtum Baden beftehen 
deren gegenwärtig 21, wie z. B. in Mannheim (eine jolde von 75 Klafien), 
in Karlsruhe und Konſtanz. Die konfeſſionell gemiſchten Schulen werben 
gegenwärtig im gamzen Großherzogtum Baden überall gejeglih ein- 
geführt, die jogenannten Kloſterſchulen Dagegen aufgehoben, weil die lonfeſſiouelle 
Ehuleinrihtung den von ihr gehegten Erwartungen nicht entiprochen hat und 
in allen gebildeten Streifen die Fürjorge für die Iugenderziehung im Geiſte 
lonfeijfionellen Friedens, einer echt nationalen Gefinnung und Gefittung für 
beiljamer gehalten wird, ala die Schulen mit abſchließender Strenge dem Geifte 
eines beftimmten, ſchroff konfejjionellen Dogmatismus mit jener, dem Staate 
ſo vielfach gegneriſchen Richtung zu überliefern. 

Weiter beſtehen Simultanſchulen im Gebiete der freien Reichsſtadt 
Bremen, in Bremerhaven, im Königreiche Preußen ſeit dem Jahre 1872, 
begünſtigt durch das Minifterium Falk, beſonders in Poſen ein 9-klaſſige 
lonfeſſionell gemiſchte Mirtelihule*), weiter in Berlin (dort ſollen auf Antrag 





*) Diefe rühmlichſt befannte Simultan-Mittelfchule, weldhe gegenwärtig in 17 Klaffen 
(9 Knaben und 8 Mädchenklaſſen) 668 Schiller und Schülerinnen zählt, wurde vom 
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des Stadtſchulrats Bertram zwei zu eröffnende Gemeindeſchulen fonfejjionslos 

eingerichtet werben), in der Nheinprovinz zuerit in St. Johann a. d. Saar, 

fodann in Köln, Düjjeldorf und neuerdings in jehr vielen mittleren und 

Fleineren rheiniſchen Städten; ferner jeit kurzem in Frankfurt a. M.; weiter 

im Königreihe Bayern im Ganzen 61 (5. B. in Münden, wo 3 Zimultan- 

ſchulen mit 2364 Schülern bejtehen, ferner in Fürth u. a. a. D.); in Hejjen- 

Darmftadt: in Darmitadt, Worms, Offenbach, Mainz, ferner mehrere un 

Schulinjpeftionsbezirfe Alzey- Bingen und jehr vielen anderen Städten, endlich 

in Siebenbürgen unter der deutſchen Bevölkerung. Unter den im. deutjchen 

Reiche beitehenden 164 Yehrerbildungsanftalten jind bereits eine Anzahl 

fonfeffionell gemifchter, jo die Yehrerieminare in Bamberg, Straßburg, 

Colmar und feit dem 1. Dftober ein ſolches in Karlsruhe; im Königreiche 

Preußen 6 jimultane Lehrer: und Yehrerinnen-Seminare (von denen 3 auf 

Hefien Nafjau kommen), auferdem eines in Kawitzki; in Deiterreih (in 

Wien) finden wir das von Dittes geleitete Pädagogium. 

So legt denn Deutſchland aud durch die Pflege der Simultanſchulen 
Zeugniß davon ab, daß es durd blühende Schulen als ein geiftiger Central- 
punft alles Hohen und Edlen in Europa vorleudhtet, daß es jeinen Ruhm, 
die beiten Schulen des Erdkreiſes zu befigen, bewahren will und daß es jegt 
an der Spite der Civilifation marſchirt und zwar in einem weit höheren 
Sinne, ald Fraukreich zu marſchiren vorgab. 

Biele Beichlüffe bedeutender Verſammlungen befunden, daß die Simultan- 
ihulen in allen Gebilveten und Schulfreunden deutſcher Nationen ihre 
Förderer bejigen. Bon vielen Zeugnifjen nur eines. Am Anfauge dieſes 
Sahres (1876) fand m Crefeld eime von Profefjoren, Yandtagsabgeorpneten 
und andern angejehenen Männern bejuchte Verſammlung von Delegirten der 
Bildungsvereine Rheinlands und Weitfalens unter Borjig des Profeflors 
Dr. Jürgen Bonna Meyer aus Bonn ftatt, in welder die Simultan- 
Ichulfrage berathen und jchlieglich folgende Nejolutionen gefaßt wurden: 

1) Nach den in dem Geſetze, betreffend die Beauffihtigung des Unterridts- 
und Erziehungswejens, vom 11. März 1872 aufgeitellten Grundſätzen ſind 
die Volksſchulen Lehranftalten, deren Verwaltung und Beaufjichtigung 
lediglich dem Staate und den bürgerlichen Gemeinden zufteht. Es folgt 
hieraus, daß bei der Errichtung der Volksſchulen nur das Intereſſe des 
Staates und der Gemeinden zu berüdjichtigen it. 

2) Für die Erfiillung der Anforderungen, welche ver Staat und die Gemeinden 
in ihrem Jutereſſe an die Volksſchulen ftellen müſſen, bieten vie fon- 
fejfionellen, in ihrem Weſen nod von einfeitig kirchlichem Geifte getragenelt 
Boltsihulen keine genügende Gewähr. Die Löjung der erziehlichen Auf- 
gabe der Volksſchule iſt nur gefichert durch Volksſchulen, in welchen die 
Kinder ohne Rückſicht auf das Religionsbekenntnis den lehrplanmäßigen 


Herrn Rector Hielſcher trefflich organiſirt, eine lange Reihe von Jahren hindurch 
geleitet und, trotz ſchwieriger Verhältiniſſe, auf eine bobe Stufe der Entwicklung ge— 
führt. Wegen der Verdienſte, welche Herr Hielſcher ſich um das Schulweſen, nament⸗ 
ih um das Simultan-Schulweſen, in Poſen erworben bat, wurde derſelbe dur 
Königl. Preuß. Behörden in den Staatsdienft berufen, und wirft derſelbe gegenwärtig 
als Regierungs- Schulratb der Königlichen Regierung zu Arnsberg für die Hebung 
bes Schulwejens in Weftfalen, 
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Unterriht, mit Ausnahme des Religionsunterrichts, gemeinfam erhalten, 
Simultanſchulen. 

3) Die Gemeinden, welche die Errichtung von Simultanſchulen beſchließen, 
ſind zu erwarten berechtigt, daß ſie in dieſem Vorgehen von der ſtaatlichen 
Schulaufſichtsbehörde nicht behindert werden. — — 

Das neue öſterreichiſche Volksſchulgeſetz vom 14. Mai 1869 hebt den 
koufeſſionellen Charakter der Volksſchule auf. 

In England find die konfeſſionsloſen Schulen durch die Gründung der 
Board-Schools (Staatsfchulen, welche durch Lokalbehörden nad örtlichen 
Verhältwiffen eingerichtet werben und feinen Katechismusunterricht geftatten) 
mittelft Schulgejeß vom 9. Auguft 1870 angebahnt. 


Fünfter Abſchnitt. 


Das Stantsrecht und das Kirchenrecht als Vertheidiger 
der Simultanſchule. 


Mir geben bier Ausiprüche berühmter Staats- und Kirchenrechtslehrer, 
welde die von uns in ben vorigen Abſchnitten vorgetragenen Ideen unter— 
ftügen, weiter erörtern, oder Gedanken ausiprechen, die mit unjerem Thema 
im nahen Zuſammenhange ftehen. 

1) Earl v. Rotted und Carl Welder, Staats - Perifon. 

Enchklopädie der fämmtlihen Staatswiflenihaften für alle Stände. 
12. Band. Altona, Hammerich, 1848. 

©. 45 —51: a) „Konfejfions- oder allgemeine Schulen? 
Soll die Schule etwas Tüchtiges leiften, jo darf fie nicht als bloßes Anhüngiel 
ber Kirche betrachtet und behambelt werden; man darf fie nicht als bloßes 
Vorbereitungsmittel zur kirchlichen Bildung, den Schullehrer nicht als ven 
Diener des Pfarrers anfehen; man muß vielmehr anerkennen, daß die Schule 
einen eigenen Organismns bildet, der, wie jeder andere, um zu einem gedeih- 
lihen Wirken zu gelangen, vor Allem eine felbfteigene Bewegung und Ent- 
widelung erheiicht, ſonach nicht den ebenfalls felbftänbigen Bewegungen eines 
anderen Organismus unbedingt zu folgen genöthigt werben darf. Sonſt 
eriheint die Schule nur als Mittel zu — ihr an umd für fich fremden 
Zweden, und die bierardhiih-ultramontanen Parteien übten dann nur ein 
ihnen unzweifelhaft zuftehendes Recht aus, wenn fie die Schulen zur Ber: 
dummung des Volkes benutzten. — Allerdings findet zwiſchen den Veiftungen 
von Kirhe und Schule in mehrfacher Beziehung eine Wechſelwirkung ftatt. 
Aber ſolche Wechſelwirkungen zeigen ſich jo ziemlich in allen Berhältuiffen des 
Lebens: es gibt feinen Zweig des menjchlichen Willens, auf den nicht andere 
Zweige einwirfen, wie er jelbft hinwieder auf folche auch feinen Einfluß 
ebenfo äußert. Darum braucht indes oder kann vielmehr nicht eine allgemeine 
Unterordnung des einen Zweiged unter den anderen durchgeführt werben. 


24 - 


Es kann und fol dagegen eine Harmonie unter allen bejtehen, jo daß jeder 
diejer Organismen feine jelbiteigene freie Wirkſamkeit in feinem inneren Kreiſe 
bewahrt, allein dabei harmoniſch mit den in Kontakt zu ihm ftehenden anveren 
Drganismen eine Einwirkung auf dieſe äußert und eben jo eine ſolche von 
ihnen empfängt. 

Wir ftimmen aljo für Selbjtändigfeit ver Schule und mödten 
dieje der Kirche nicht untergeordnet wijjen; eben jo wenig als 
wir es billigen fünnten, wenn man die Kirche hinwieder der Schule unter: 
ordnen, den Pfarrer zum Diener des Schullehrers machen wollte. Wir ver: 
langen dabei feineswegs, daß der Geiftlihe darum, weil er Pfarrer tft, von 
den zur Oberleitung oder Beaufjihtigung der Schule aufzujtellenden ‘Perjonen 
auszuſchließen jei: er joll vielmehr unbedingt aud dazu ernannt werden können, 
wie jeder andere Staatsbürger; aber eben nur jo wie ein folder, d. h. dieſe 
Ernennung joll eine rein individuelle, ausſchließlich auf die perjönliche 
Befähigung in intelleftueller und moralijcher Hinjicht ſich gründende fein, und 
nicht feiner Eigenſchaft als Pfarrer anfleben, fters gleichjam nur ein Anhängjel 
zu jener Stelle bilden. 

Mit der eben erörterten Frage der Trennung von Kirche und Schule 
hängt aud) jene zujammen, ob die Vollsſchulen nah Konfejjionen zu 
trennen find, oder nicht. 

Sobald man den Grundſatz ber inneren Selbjtändigfeit der Schule, der 
Unabhängigkeit derjelben von der Kirche anerkennt, liegt fein irgend nennens— 
werther Grund mehr zu folder Trennung vor. Aber nicht nur die Theorie, 
jondern mindeftens eben jo jehr die Praxis fpridt für Herftellung all— 
gemeiner, wahrhafter Gemeinde- und gegen die Gründung getrennter 
Konfejjionsihulen. 

In früheren Zeiten wurden die Kirchen allerdings zum Uuterhalte ver 
Schulen verpflichtet und zu dieſem Behufe auch dotirt. Das, was biejelben 
dermalen hierzu aufzumwenden vermögen, kann indes weitaus in den meijten 
Füllen zur Dedung der Bedürfniffe der Lehranftalten nad den heutigen 
Anforderungen nicht mehr genügen. Es muß aljo die Öejamtgemeinde 
in Anſpruch genommen werden. Nun ift es aber doch augenjcheinlich eine 
Unbilligfeit, wenn ſich 3. B. der Reformirte für eine ausichlieglich Tonfejjionele 
Schule der Katholiken bejteuern laſſen jol. Was den Juden betrifft, je 
muther man ihm wol gar zu, eine joldhe Auflage für eine chriftliche Schule 
mit zu tragen und dabei ausſchließlich aus eigenen Mitteln den ganzen Bedarf 
für vie israelitiihe Anftalt aufzubringen. — Darin liegt kein Recht! Nur 
wenn die Schule eine allgemeine Anftalt ift, die allen Ortsbewohnern ohne 
derartigen Unterjchied zu Statten kommt, kann man mit Recht Alle zur gemein: 
jamen Dedung des Bedürfniſſes nad gleihem Mafjtabe beiziehen! 

Durd) Bereinigung der Konfejjions- in allgemeine Volksſchulen wird 
aber zudem nicht nur die Laft an fid) gewöhnlid verringert, ſondern aud) 
die Möglichkeit zu wejentliher Berbejjerung der Schulen gegeben; ja, & 
ift Dies bei unjeren mehr und mehr überall konfeſſionell gemijchten Bevölferungen 
— zumal auf dem Lande — jehr oft das einzige Mittel zur Begründung eines 
guten Schulwejens. Man betrachte genauer die Zerjplitterung der Mittel 
und das Unverhältnißmäßige der Geſamteinrichtung, wie es an ſolchen Orten 
faft durchaus vorkommt. 3. B. in der Yandgemeinde X. leben Belenner 
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der drei abendländiſch-chriſtlichen Konfeſſionen und des Judenthums. Hier 
baben nun: 


Die Reformirten 95 fhulpflichtige Kinder und 300 FL. Lehrerbeſoldung, 


”„ Katboliten 33 " " 180 " „ 
„ Lutheraner 25 “ „ n 140. " 
” Juden 12 " n 80 n 


Summa 165 Thutpflichtige Kinder und 700 Fl. Lehrerbefoldung. 


Welche Mißverhältniſſe! Die reformirte Schule ift überfüllt, die drei anderen 
Anftalten find zu wenig zahlreich bejucht. Ferner: Es hält häufig jo ſchwer, 
eine ordentliche Yehrerbejoldung berauszubringen, wie aber gar bei jolder 
Zeriplitterung der Mittel? Was kann man von diefen mit 80 bis 180 Ft. 
belohnten Lehrern verlangen und erwarten? Wie ganz anders, wein man 
die vorhandenen Mittel vereinigt und eine allgemeine Schule von zwei Ab- 
teilungen (von etwa 80 und 85 Kindern), nad den Geſchlechtern getrennt, 
gründet, während jeither Knaben und Mädchen ohne alle Rüdficht ver: 
einigt waren! 

Es iſt das hier oben augedeutete Verhältnis Igine leere Fiktion. Bielmebr 
ıitt Dasfelbe mehr oder minder überall hervor, wo man eine fonfeijionell 
gemischte Bevölkerung finder; dies aber ijt bereits und wird täglid) mehr in 
ganz Mitteleuropa ver Fall. Ya, jelbit noch jchlimmer, als vorhin angegeben, 
geitalter fih das Verhältnis in manchen Heineren Orten. Ein bejonders fach— 
Iundiger und unbefangener Beobachter (W. Heſſe, Direktor des großherzoglich 
beſſiſchen Oberſchulrats) hat eine ganze Reihe verartiger Beilpiele aus dem 
Bereiche feines unmittelbaren Wirkungsfreifes angeführt. Co bejtanden zu 
Mölsheim in Rheinheſſen (ver erften Gemeinde, in welcher es jenem Beamten 
gelang, Die Schulvereinigung faktifch zur Ausführung zu bringen) zuvor drei 
ſolcher Anstalten: eine reformirte mit 50 Kindern und 120 Fl. Yehrergebalt, 
eine fatheliihe von 30 Kindern und 70 Fl. Gehalt und eine lutheriſche von 
20 Kindern und 70 5. Gehalt. Statt dreier ſchlechten Schulen bilvete 
man um eine einzige gute und bradıte dabei ven Lehrergehalt auf 300 Fl. — 
So in einer Mafje anderer Fälle. 

Selbft in größeren Gemeinden, in denen feine der vorhandenen Schulen 
eine allzu geringe Zahl von Kindern umfaßt, nügt die Vereinigung ſchon 
dadurch weientlih, dag man nun Knaben und Mädchen, dann jüngere und 
hen mehr heraugewachſene Kinder von einander trennen und in bejondere 
Klaſſen abjondern kann. Wie viel dies zum Gedeihen des Bolksunterrichtes 
beiträgt, wird jeder Schulmann anerfennen. 

Einen weiteren Vorteil der Erridtung allgemeiner Schulen wollen wir 
bier blos andeuten, obgleid wir denjelben feineswegs gering anfchlagen: bie 
jugendlichen Gemüter werden von jener Jutoleranz abgebracht, die fidy bei 
derartiger koufeſſioneller Abjonderung nur allzu leicht und für das ganze Yeben 
in ihnen feitjegt, während unjere Verhältniſſe doch beinahe allenthalben ein 
Zufammenjein mit Angehörigen anderer Kirchen bedingen. — Wir lünnen uns 
nicht irre machen laſſen durch das von Zeloten jo gern verbreitete Gejchrei 
ner entſtehenden religiöien Indiffereuz, während fie die ganze Welt zu 
Imatifiren und — wo möglih — zu verdummen ſuchen. Aufhegerei gegen die 
Belenner einer anderen Konfejfion oder ftarre Abjonderung von derjelben fan 
dech gewiß den wahren Borjchriften einer Keligion der Liebe nicht entjprechen. 
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Soll aber in dieſen allgemeinen Schulen der Religionsunterridt 
vernachläffigt werden? Das verlangen wir feineswegs, felbit nicht, was bie 
Unterjheidungslehren der verſchiedenen Bekeuntniſſe anlangt. Allein dieſer 
Unterricht joll zunähit von den PBfarrern (?) der verjchiedenen Konfejfionen 
erteilt werden. Der Religionsunterricht, welchen, und im jo weit ihm bie 
Schullehrer zu erteilen haben, ift fo ziemlich überall nichts mehr, als leeres 
Formelwerk — das Anhören, ob die Kinder diefe oder jene Stelle des 
Katechismus richtig — berjagen gelernt haben. In ſolchem aber bejteht gan; 
gewiß die Religion nicht. Erklärungen über die verſchiedenen Lehrſätze umd 
Dogmen der Kirche zu geben, fteht ohnehin unjeres Wiffens nirgendwo dem 
Schullehrer, jondern nur dem Pfarrer zu. In der eigentlichen Religionslehre 
joll alfo die Jugend durd) die von uns vorgeihlagene Einrichtung durchaus nic: 
verkürzt werden. Der ‘Pfarrer gebe, wenn es nöthig it, eine Religionsftunde 
mebr in der Woche, und es wird dadurch erfolgreicher in jeinem Sinne 
gewirkt werden können, als in einer ganzen Reihe jener Schulftunden, in 
welden nur darnad) gefragt wird, ob jeder einzelne Schüler diefe over jene 
Katehismusitelle hübſch auswendig gelernt, nicht einmal, ob er fie auch ver: 
jtanden hat. (Es it im VBorbeigehen bemerkt, daß wir recht gerne zuftimmen, 
wenn es ſich darum handelt, die arımjelige Beſoldung jo mander Pfarrer zu 
erhöhen, wogegen wir wol aber aud) gehörige, aljo in gewilfen Fällen ver: 
bältnismäßig zu erhöhende Anforderungen au jie ftellen und — entſprechende 
Leiſtungen von ihnen verlangen.) 

Uebrigens muß eime Regierung, welde den von ums hervorgehobenen 
Grundſatz befolgt: Keine Konfeſſions- jondern allgemeine Volks— 
ihulen zu bilden, auch feinerlei Begünftigung der Lehrer von einer 
oder der andern Kirche ſich fchuldig machen. Sie joll im Allgemeinen ftets 
die geeignetiten und vorzüglichiten unter den Bewerbern anftellen, obne Unter: 
ihied der Konfejfion. Im Anfange jedoch mag bejondere Rüdjiht auf Be: 
rubhigung der in ſolchen Fällen gewöhnlich aufgeregten Gemüther genommen 
werden, etwa im folgender Weife: wo nur ein Lehrer amzuftellen ift, wähle 
man, wo möglid, einen ſolchen, welder der Konfejjion der Mehrzahl der 
DOrtsbewohner angehört; wo mehrere, ernenne man, jo viel tunlich, die 
weiten (umd dritten) Yehrer unter Berüdfichtigung der Konfejfion der Minori- 
täten der Einwohner. Wo aber das Verhältnis der KReligionsmaffen ziemlich 
gleich fteht, mag möglichſte Rückſicht darauf genommen werden, zwiſchen 
Anftellung von Belennern der verſchiedenen Kirchen abzumwechjeln. Ueberhaupt 
gebietet die Billigfeit jhon, bei jolden Vorkommniſſen die gewöhnlichen Volls— 
vorurteile um jo jorgjamer zu jchonen, als in diejen Dingen früher nur 
allzu oft und allzu allgemein Parteilichkeit wirklich hervortrat. 

b. Einwirfung der Gemeinden auf die Schulen und 
Berpflidtungen der erftgenannten bezüglidh der legten. 
Da die Gemeinden, für deren Angehörige die Schulen bejtimmt find, am 
nädhiten bei deren guter Bejegung und Einrichtung betheiligt erjcheinen ; da 
fie überdies fat allenthalben die Koſten dieſer Anftalten aufzubringen haben: 
jo würde e8 unrecht und umflug jein, ihnen alle Einwirkung hierauf verjagen 
zu wollen. Nur bat der Staat mit gleich gutem Rechte ſich Garantie dafür 
zu verjchaffen, daß nicht der Unverſtand, die Bejchränftheit oder der Eigennutz 
der Ortsvorftände dieſen hochwichtigen Inſtituten ſchade. 
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Die Staatögewalt hat darum — jedoch nicht in bloßen Verordnungen 
und noch weniger in willfürlichen Verfügungen bezüglic des einzelnen Falles, 
iondern in fürmliden Gejegen — die Organijation der Schulen, die von 
den Lehrern zu fordernden Kenntuifje, dann überhaupt die innere Einrichtung 
dieſer Anftalten in ihren wejentlihen und allgemeinen Zügen zu beftimmen. 
Die Auswahl der Lehrer dagegen aus der Zahl der geprüften und nad 
Kenntnifen, Tehrfähigkeit und Charafter gehörig qualificirten Bewerber mag 
unbedenklich den Gemeinden überlafjen werden. Aud läßt ſich denſelben ein 
Recht der Mitauffiht über die Schulen billiger Weiſe nicht beftreiten. 
Dagegen joll der einmal angejtellte Lehrer nicht gerade der Yaune der Orts- 
vorjtände preisgegeben jein und am wenigjten zum bloßen Diener des Bürger- 
meifters oder Schulzen herabfinfen. 

Wenn eine Gemeinde, ihr eigenes wahres Intereſſe verfennend, die zum 
gedeihlichen Fortbeſtehen der Schule erforderlichen Yeiftungen nicht gewähren 
will, jo ſoll jie allerdings, aber gleichfalls nur nad zuvor gebilveter gejeß- 
liher Norm, von der Staatögewalt dazu angehalten werben. 

Fr. Kolb. 


2) Dr. Rudolf Gneift, Die konfejfionelle Schule Ihre 
Unzuläfjigfeit nad) preußiſchen Yandesgejegen u. ſ. w. Berlin, 
Springer, 1869. 


In diefer Schrift legt Profeſſor Gneift dar, daß im Königreiche Preußen 
ihon jeit vem Jahre 1717 das Syitem der kirchlichen Schulen, die man aud) 
tonfeſſionelle nennen möge (wiewol dieſes Wort den preufiichen Gejeten 
fremd jei), verlaffen worven jet, indem man ben gejeßlichen Schulzwang ein— 
geführt, die kirchliche Regierung über die Schule mediatijirt, beiden anerkannten 
Kirchen gegenüber den Rechtsgrundſatz der Parität aufgeitellt und dem 
Staate die Pflicht der Unterhaltung der Schule ald gemeinfame Yait 
anfgelegt habe; das Allgemeine Landrecht vom 5. Februar 1799 habe dieſe 
ſchrittweiſe entfalteten Grumdjäge zujammengefaßt und als leitenden Grundſatz 
an die Spitze geitellt, „daß alle öffentlihen Schulen Veran— 
taltungen des Staates jeien*“ Die firhlidhe Schule, welde man 
an folgenden vier Merkmalen erkenne: an der Behandlung des Religions— 
unterrihts ald Hanptgegenftand, an der Unterordnung der übrigen 
Lehrgegenftände unter die Firhliche Lehre, an der Unftellung des Yehr- 
perjonals nah der Konfeffion und an ver Oberaufſicht und Juris— 
dDietionm der Kirche über die Schule, — dieſe kirchliche Schule jet dadurch 
in die Staatsjhule umgewandelt worden, daß der Staat dem Reli— 
gionsunterridte jene Stelle in ver Schule — als obligatorijhen Teil 
des Lehrplans — angewiejen und im Falle des Bepirfniffes die Staatsbehörde 
eine gemeinſame Anftalt mit voppeljeitigem Religionsunterricht eingerichtet habe, 
daß ferner die übrigen Lehrfächer in allen Schulen jelbjtändig nach den Lehren 
der Wiffenjchaft und der Pädagogik erteilt, daß ein jelbjtändiges Yehrperjonal 
angejtellt worden ſei, und der Staat über das ganze Unterrichtöwejen die 
Dberauffiht und Jurisdiction geübt habe. Vorſtehend genannte Grundſätze 
bildeten in Preußen das legale Berwaltungsredht des Schulmejens, namentlich 
unter der Regierung Friedrich Wilhelm IL. „Das Rejultat jei eine 
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Schule, in welder die Keligion fonfejjionell gelehrt werben 
müſſe, die Wifjenihaft nicht fonfejjionell gelehrt werden 
dürfe und die Staatsaufſicht in dieiem Sinne gehandhabt 
werden jolle“* Evangeliſche, over katholiſche, alſo Fonfei- 
ſionelle Schulen habe es in Preußen in jener Zeit gar nicht gegeben, 
jondern nur Staatsſchulen mit fatholiihem, oder evangeliihem, oder zwei 
jeitigem Neligionsunterrihte. Bon dem Jahre 1840 an ſei jevody in Preußen 
durh die Minifter Naumer und Mühler das geltende Gejeg mitteljt der 
Verwaltung umgelehrt und die Schule wieder zu dem mittelalterlihen Ein- 
richtungen zurüdgeführt worden. Man erklärte die Schulen wieder für fon: 
fejfionelle und die Eimultanjchulen für eine gejegliche Abnormität; ja man 
unterichted jogar fimultane Konfeſſionsſchulen erjter und zweiter 
Klaſſe (in legteren wurden die ftrengen Proportionen bei Anftellung der 
Vehrer verjchiedener Konfejfion nicht durchgeführt) ; auch die Wiſſenſchaft jollte 
tonfejfionell gelehrt werden u. ſ. w. 

Im Borjtehenden find die Grundgedanten ver Gneift'ihen Schrift, deren 
Erſcheinen zur Zeit Mühler's einiges Aufieben erregte, wiedergegeben. Obwohl 
diefelbe durdy die neue, mit Erlaß des Schulaufjihtsgejeges vom 11. Mär; 
1872 beginnende Wera bereits überholt worden tft, und obſchon Gneiſt feinen 
Unterjchied zwiſchen Firhlihen und Fonfejjionellen Schulen madı 
und er jtatt „kirchlicher“ Schulen meift den Ausprud „konfejfioneller“ braudı, 
jo führen wir aus dem gründlichen Werke tod noch einige Ausiprüde 
wörtlih an. 

©. 17: „Nah der Auffajjung der Kirche enthält Kultus, 
Seelſorge und allenfalls die Predigt das Weſentliche des Volks - Unterrichts, 
neben weldem aller andere Unterricht als Nebenjahe, wenn nicht gar als 
vom Uebel eriheint. Cs liegt einmal unabänderlih ih der Natur ber 
Kirhenregierung, daß fie die firhliden Bedürfniſſe ven Schul— 
bevürfuijjen voranftellt, vie Dotirung ihres höheren Perſonals ber 
des dienenden. Der Kirche ift deshalb die gleihmäßige Durhführung eines 
allgemeinen Unterrichtsiyftems niemals gelungen, Ihre höheren und niederen 
Anftalten berubten auf Stiftungen, welde den jpäteren Bebürfnijien gegen: 
über einen ſporadiſchen Charakter an fid) trugen. Ueberall, wo eine Staats 
tirhe herrſchend geblieben, hat fie die Elementarichule zu einem werkümmerten 
Anhang ihrer glänzenden Inftitutionen gemacht. MUeberall, wo die reale 
Herrſchaft Firchlich-politiicher Parteien über den Staat nody befteht oder wieder 
auflebt, beiteht die Glemeutarjchule in ähnlicher Geftalt. Ein zujanmen: 
hängendes Unterrichtswejen von der Vollsſchule bis zur Univerjität Fönnte 
aljo nur der Staat bilden.“ 

©. 31: „Sit die Geiſt lichkeit durch die Gebote ihrer Kirche genörbigt, 
ihre Unterjcheidungslehren aud im Gebiet der Wiſſ enſchaft an jeder Stelle, 
auch gegen Andersgläubige, zur Geltung zu bringen: ſo folgt, daß der Staat 
die Träger des geiſtlichen Amts nicht als ſolche zu Lehrern ernennen kant. 
Ein Staat, welder Schulzwang, Parität und gemeine Schullaft proflamitt, 
hat damit auch die Berpflibtung übernommen, die Lehre 
und die Aufjiht in ſolche Hände zu legen, welde befäbigt 
jind, Geſchichte, Literatur, Spraden, Naturwifjenjdaften 
vom Standpunkte der Wiifenihaft und der Pädagogil au? 
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zu lehren. Dies Maß der geiftigen Befreiung iſt das jchwer errungene 
Kejultat der deutihen Reformationskämpfe nicht für eine, jondern für 
alle Konfejiionen Auf diefem Boden ift eine deutſche Geſchichts— 
ihreibung, eine deutſche Nationalliteratur, eine deutſche Willenjchaft im 
weiteiten und höchſten Sinne erwachſen, welche der Staat als das tiefitliegente 
Element der nationalen Einheit zu hegen und zu bewahren bat. Die 
Freiheit der geitigen Forſchung auf jedem Gebiet des Willens, ‚die Ent- 
widelung des Menſchen aus ſich heraus‘ iſt in diefem Gange der Dinge ein 
Element der deutichen Iugenderziehung geworden, weldes neben der Lehre ver 
pofitiven Neligionswahrheiten jeine legale und legitime Stellung behaupten 
und wiedererlangen muß.“ 

©. 39. „Dem erjten Drittel des XIX. Jahrhunderts folgt in Preußen 
en zweites Menſchenalter, in welden unter dem Namen und unter 
der Wırtorität des Staats jelber die geſetzlichen Grundlagen des Unterrichts— 
weiens fich allmählich umkehren.“ 

©. 40. „Die Staatsihule jollte wieder zur kirchlichen Schule werben.“ 
„Die Schule jollte wieder in dem Geifte wirken, als ob fie ein ‚firdlidhes‘ 
Inftitut wäre.“ 

©. 49. „Es ftanden der Durdführung der „Konfeſſionsſchulen“ ſo 
zahlreiche tatſächliche und rechtlihe Hindernijie entgegen, daß die Verwaltung 
ih noch eine Kette weiterer Rechtsbegriffe bilden mufte, um 
namentlih die höheren Schulen den verſchiedenen Kirchen zu übereignen. Zu 
diefem Zwecke find die weiteren unechten Begriffe der ſtiftungs mäßigen, 
dotationsmäßigen, objervanzmäßigen, ftatutemmäßigen und ſimul— 
tanen Schulen gebildet, deren Entwirrung faum weniger mühſam fein wird, 
als ihre Bildung.“ 

S. 60 und 61. „Ebenjo unecht iſt der Begriff der Simul- 
tanihule. Baritätiich ift jede preufiiche Schule, wenn darunter der Grundjat 
verftanden wird, daß beide Konfeſſionen einen gleichmäßigen Auſpruch auf den 
Religionsunterriht ihrer Kirche haben. Der Grund, aus welchem ſich die 
Schule in der Negel auf einen einjeitigen Neligionsunterricht beichränft, 
lag bisher immer nur darin, weil nad den Schichtungen der Bevölkerung 
die Kinder der anderen Konfeſſion in einer jolhen Minorität vorhanden waren, 
daß die Bildung einer beſonderen Schulflaffe für fie unausführbar erſchien.“ — 
„Der dieſem einfachen geſetzmäßigen Verhältniß eines zweijeitigen Religions— 
unterricht bleibt aber die Berwaltung nicht ftehen. Sie behauptet vielmehr, 
es beitände nad preußiicher Geſetzgebung eine ‚Simultanjhule‘, in 
welder der Schulvorfteher alternirend evangeliich, oder fatholiich und die Lehrer 
nach gleichen Zahlen evangeliih und fatholiicd fein müßten.“ — „Für Schul- 
verhältniffe iſt dies arithmetiiche Teilungsſyſtem eine reine Erfindung, und 
noch dazu eine jachwidrige Erfindung; denn die pedantiſche Abzählung 
der Lehrer nah ihrer Konfejfion hindert die Verwaltung, 
den tüchtigſten Lehrer anzuftellen, welcher gerade zu haben iſt, blos 
deshalb, weil dieje Konfeſſion jet nicht an der Weihe tjt.“ 

©. 73. „Die nah der preußiſchen Landesgeſetzgebung 
beitebende Schule, in welder die Religion konfeſſionell 
gelehrt werden muß, die Wiſſenſchaft nicht fonfejjionell 
gelehrt werden darf, fann man weder fonfejjionell, nod 
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fonfejfionslosnenuen“ (S. 88) „Dieje Fragftellung jelbit ift pſeudo— 
iſidoriſchen Uriprungs und wird von den kirchlichen Parteimännern gemiß— 
braucht, um die Köpfe zu verwirren. Es handelt fi vielmehr um geſetz— 
mäßige Schule, oder flerifale Schule, — um preußiſche Schule, oder 
unpreußijhe Schule. Wir antworten darauf: Nolumus legem terrae 
mutare.“ 

©. 84. „Die Konfeifionsfchule mit allen ihren Variationen it ein unju— 
riftiicher, widerjpruchsvoller Begriff, welden fein Verwaltungsgerichtshof jemals 
banphaben kann, weil er eine unendliche Reihe von Iatenten Rechtsauſprüchen 
der Kirche im fi trägt. Deshalb eben hat das preufiiche Landrecht und bie 
preußijchen Landesgeſetze bisher dieſe unjuriftifchen Begriffe jorgfältig abgewehrt.“ 





3) Lv. Rönne, Das Staatsredht der preußiſchen Monardie. 
3. Auflage. L Band. Yeipzig, Brodhaus, 1570. 


Nach Rönne wurde durd Errichtung des Ober-Schulfollegiums in Preußen 
1787 das Unterrichtswefen einer eigenen ftaatlihen Centralftelle untergeorpnet 
und damit zum erjten Male von Staatswegen die Trennung von der Schule 
ausgejprodhen und anerkannt, daß die Schule der firhlichen Bevormundung 
nicht bedürfe. Indem aber das Allgemeine Laudrecht die Schule ald Staats: 
anftalt proflamirte, habe es diejelbe zugleih von eimjeitiger konfeſſioneller 
Erflufivität befreit. 

©. 711. „Die preufiihe Berfaffungs- Urkunde jtellt ftantsrechtlich feit, 
daß der Keligionsunterridt der Bolksſchule nicht entzogen werben 
fann. Sie geht nämlich hierbei von der Auffaffung aus, daß die Bolfs- 
Thule nicht einem abgejonderten Gebiete des öffentlichen und geiftigen Lebens, 
aljo etwa dem Staate, oder der Kirche, angehört, fondern daß fie eine Ber- 
treterinund Ergänzung der Familie iſt, daher auch allen ven geijtigen 
und jittlihen Richtungen vollftändig Rechnung tragen muß, melde im den 
Familien und in der größeren Gejamtheit  derjelben, in der Gemeinde, als 
berechtigt fi) geltend mahen und anzuerkennen find. Hierzu ift aber auch 
das religiöje Leben zu rechnen, und deshalb erachtet die Verfaſſungs— 
Urkunde es für das Beftehen der öffentlihen Volksſchulen notwendig, für ihre 
gebeihliche, das gejamte Volk umfaffende Wirkjamfeit unerläflih und der Sitte 
eutiprechend, den Religionsunterricht der Volksſchule zu belaſſen.“ 

©. 712. „Das Syitem der kirchlichen Schule ift in Preußen bereits 
durd König Friedrich Wilhelm I und damı weiter durch brei umtrenn- 
bare, ftetig fortichreitende geſetzliche Prinzipien abgeändert (gejeglicher Schul- 
zwang, Parität der anerfannten Kirchen, Unterhaltungspflict des Staates in 
Bezug auf die öffentlihen Schulen)“ — Rönne hat, wie man fieht, bier, 
wie auch im Nachfolgenden, die uns bereits bekannten Rechts-Anſchauungen 
von Gneift aboptirt. 

©. 713. „Als legales Verwaltungsrecht ergibt fi aljo eine Schule, 
in welder die Religion konfeſſionell gelehrt werden muß.“ ꝛc. (fiehe oben bie 
Citate aus „Gneift, die konfeſſionelle Schule.“) 

©. 714. „Der Spracdhgebraud (daß die preußiſchen Schulen ‚tonjeifio- 
nelle‘ jeien) tft jevody den Geſetzen unbekannt.“ 
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„Als Reſultat diefer, mit den Grundſätzen des geſetzlich beftehenden 
Schulrechts x, im Widerſpruche jtehenden neueren, Braris der Schul— 
verwaltung (in ber Zeit von 1840 bis 1871) ergibt ſich eine Schule, in 
welcher nicht nur die Religion, jondern auch vie Wiſſenſchaft fonfeffionell gelehrt, 
darnad) das Lehrerperſonal konfeffionell angeftellt und darnach auch das Auffichts- 
reht gehandhabt werden fol. Eine ſolche Praxis fteht aber nidt 
allein mit den Gejegen des Landes im Widerjprude, ſondern aud 
mit dem innerften Weſen dentſcher Bildung, wie mit den ſitt— 
lihen und nationalen Zweden des Staates der Gegenwart.“ 





4) Hermann Schulze, Das preußiſche Staatsredt auf 
Grundlage des deutſchen Staatsrechts dargeftellt. Yeipzig, Breitkopf 
und Härtel, 1872. I. Band, 1. Abteilung. 


S. 3. „Das Weſen der Selbftverwaltung befteht darin, daß ber 
Staat denjenigen Teil feiner Funktionen, welcher einer örtlichen Beſchränkung 
und Behandlung fähig it, der Selbfttätigfeit jeiner Bürger überläßt, 
aber nicht im ihrer vereinzelten individuellen Stellung, jondern in wol- 
orgamifirten, bleibenden forporativen Berbänden.“ 

©.3. „Der organijhe Staat fordert für fih nur das, was. un— 
bedingt einer einheitlichen Leitung bedarf, alles übrige überläßt er organi— 
iirten Eleineren Kreijen, welde im örtlicher begrenzter Weile alle 
Iiereſſen des Staates in ihren Bereich ziehen. Er gebt dabei von dem 
Gedanken aus, daß alle Gejhäfte von örtlicher Bedeutung in den kleineren 
Kreifen jachverftändiger und mit größerer Öingebung bejorgt werben, daß für 
Millionen jeiner Bürger der Staat ein unverftändlihes Abjtraftum, Die 
Gemeinde umd der Kreis dagegen naheftehende konkrete Wejen find, mit welcher 
fe täglich im Berührung kommen.“ 

Nah H. Schulze beſteht das Weſen viefer, auf Selbftverwaltung 
gegründeten Decentralijation darin, daß der nächſt höhere Verband ftets da ein- 
tritt, wo bie Kräfte des unteren Verbandes nicht ausreichen ; die centrale Staats— 
gemalt aber nur joldye Angelegeubeiten an fich zieht, die fie allein zweckent— 
iprehenn zu bejorgen im Stande iſt. Der Staat har die Oberaufjict. 

S 42. „Nach der preußtichen Geſetzgebung liegt die Errichtung und 
Unterhaltung einer öffentlichen niederen Schule im Stadtbezirke, wenn dazu 
nicht beſondere Stiftungen vorhanden find, grundſätzlich nicht der Stadt— 
— als ſolcher, ſondern den eingeſchulten Einwohnern der jogenannten 

Shulgemeinde ob. In vielen Fällen haben aber die Stadtgemeinden die 
Errichtung und die vollftändige oder teilweije Unterhaltung von Schulen im 
Stadtbezirke übernommen. Diejenigen Schulen, welche von der Stadtgemeinde 
unterhalten werden, find Kommunalanftalten (aljo nicht konfejfionelle!), 
teren Verwaltung und Beauffihtigung denn Magiftrat,»bez. der Schuldepu⸗ 
tatton obliegt. Dieje führt auch die Aufficht über alle andern ftäbtifchen 
Schulen und hat auf genaue Befolgung der für das Schulweſen erlafjenen 
Gejege und Anordnungen zu halten, diejelben auf die zwedmäßigfte, beu 
!ofalverhältnifien angemejjene Art auszuführen, das Schulperjmal 
zur Erfüllung feiner Pflichten anzuhalten und den regelmäßigen und orbent- 
lichen Schulbeſuch zu bewirken und zu befördern. Die Beitimmungen ber 
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Berfaffungs- Urkunde Art. 24 u. 25, welde den Ortögemeinden im Betreff 
ves Schulweſens beveutjame Rechte und Pflichten beilegen, find bis jett 
(Juni 1872) nod nicht verwirklicht worden, da das in Art. 26 verheißene 
Unterrichtsgeſetz noch nicht zu Stande gekommen ift.* ac. 


m— — — — — 


5) J. C. Bluntſchli, Lehre vom modernen Staat. 2. Teil. 
Allgemeines Staatsrecht. Stuttgart, Cotta, 1876. 


VL Buch. Bon der Kulturpflege des Staates. Kap. 2. 
©. 385. „Der Staat iſt nicht ein Glied der Kirche, jondern 
ein Selbft-Organismus außer der Kirche. Daher kann aud vie 
Kirhe den Staat ihrer Autorität nicht umterorbnen.“ 
Kap. 4. Bon der Staatsreligion. 

©. 390. „Man darf die Staatsreligion nit mit der Staats— 
firdhe vermedieln. Ein Staat kann eine beitimmte Religion haben und 
befennen, 3. B. die hriftlihe, ohne eimer mähern Norm des chriftlichen 
Bekenntniſſes, ohne einer bejondern chriftlihen Kirche das ausſchließliche Vor— 
zugsrecht der Staatöfirhe einzuräumen. Die Unterſcheidungslehren 
der verjhiedenen hriftlihen Konfeſſionen und die manderlei 
abweihenden Gebräuche verjelben haben offenbar für den Staat 
und das Gebiet, in welchem er ſich bewegt, ein weit geringeres, größtenteils 
wol gar fein Intereſſe. Die gemeinjamen chriftlihen Grundwahrheiten 
fünnen ihm für jein Verhältnis zu Gott völlig genügend ericheinen. Er 
fann jomit chriftlich jein, ohme notwendig auch Fatholiich, oder prote- 
ftantifch zu fein.“ 

©. 391. „Erft jeit der Erhebung Nordamerifa’s wurde der Staat 
von der Konfeſſion frei erflärt und die Konfeiftionslofigfeit als Prinzip 
des modernen Staats proflamirt (Berfaffungsgefeg von 1791). Der kon— 
fejjionslofe Staat ift darum nicht religionslos und nicht gottlod“ 
(Lange, ©. 54: „Der Konfeffionalismus hat fat in ähnlichem Maße an dem 
Unglüd der criftlihen Staaten gearbeitet, wie das Chriftentun ihr Gedeihen, 
ihren Woljtand und ihre Blüte begründete.“ ) 

Bluntihli, S. 391. „Nur ein dogmatisches Chriftentum mit jeinen 
Befenntnifformeln und feinen Bekenntnißfeſſeln it unvereinbar mit dem kon— 
fejfionslojen Staate, nicht aber das lebendige und wirkſame Chrijtentum. In 
diefem Sinne kann das Chriftentum die Religion eines Staates fein, der nict 
mehr fatholiih, oder proteſtautiſch ift, jondern die katholiſche und proteſtantiſche 
Kirche als gleichberechtigt anerkennt.“ 

©. 392. „Der Staat ijt nirgends religidie Partei, ſondern lediglich 
Rechtsgemeinſchaft.“ 

©. 393. „Das einfach chriſtliche (beziehungsweiſe paritätiſche) 
Syſtem gilt außer in Nordamerika vorzüglich in den deutſchen Staaten 
und num auch in Oeſterreich und Preußen, obwol jenes mehr zu dem 
Katholizismus, diefes mehr zum Proteftantismus gravitirt, in Frankreich, 
in Holland, in Belgien, in dem jchweizeriihen Bunde.“ 


* 
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Kap. 5. Verhältnis des Staates zur Kirche. 


S. 39%. „Es ijt eine gemeinfam anerkannte Dronung aller hriftlichen 
Völker, daß Staat und Kirche als zweierlei wejentlidh jelb- 
ſtändige Gemeinſchaften anerkannt find.” „Auf ihr beruht vornehmlich 
die moderne Gefittung und Freiheit.“ 


©. 410. „Nirgends mehr erkennt der neuere Staat die Oberherrlichfeit 
der Kirche über fih an.“ „Der päpftlihe Stuhl felber aber hat die Anſprüche 
auf jeine übergeordnete Stellung bis heute nicht aufgegeben.“ 

„Ganz im Gegenſatze zu der nationalen Staatenbildung unjerer Jahr— 
hunderte hat das von Pius IX. nad Rom berufene vatifaniihe Konzil 1870 
die päpftliche Alleinherrichaft über die ganze fatholiiche Kirche durch Proflamirung 
der päpftlichen Unfehlbarfeit und durch die umfafjende Definition der päpftlichen 
Jurispiktionsgewalt ind Mafloje gefteigert und im Prinzip den Abjolutismus 
dei Papſtes viel jchroffer ausgebildet, ald je während des Mittelalterd. Dieje 
Verfaffung und Lehre des Ultramontanismus ift allerdings unverträglich mit 
dem modernen Staate. Entweder muß die ganze Entwidelung der Welt- 
geihichte wieder rüdwärts geleitet und unſere ganze Geiftesfultur vernichtet 
werben, oder die thörichten Verſuche, der Menjchheit das Joh einer anmaß— 
lihen und unwiſſenden Kirchenherrſchaft wiederum aufzunötigen, müffen definitiv 
nicht blos zurückgewieſen, jondern gezlichtigt werben.“ 

©. 418. „Freie Kirche im freien Staate‘, ift das moderne Prinzip, wie 
es Cavour formulirt hat. Nur freilid muß jih der Staat davor 
büten, die Freiheit der Kirche, wie jie die UÜltramontanen 
verfteben, zur Herrihaft der Kirche ausbeuten unb verderben 
zu laffen.“ 

©. 419. „Die Zweiheit von Staat und Kirche wird num allmählid) 
als die Zweiheit von zwei Geſamtweſen begriffen, die beide aus Geijt und Yeib 
beitehende Organismen find. Aber der Staat nimmt für fih die Selbft- 
beberrihung des freien männlidhen Geiftes in Anſpruch, während 
die Kirche an die göttliche Dffenbarung angelehnt ift, und vorzugsweije ber 
Uebung der pafjiven Tugenden ihr Leben widmet.“ 

©. 419 fi. „AS einzelne Folgen des modernen Orundjates ber 
Sonderung von Staat und Kirche für den Staat laffen fi „folgende 
Sätze betrachten: 

a) Der Staat fteht außerhalb, nicht im der Kirche und ift demnach 
nicht irgendwie an die kirchliche Autorität gebunden. 

Soweit die Staatsbeamten oder die Staatsbürger leviglid 

ihr Staatsreht ausüben, find fie in Feiner Weiſe ver Firchlichen 

Genfur unterworfen. 

e) Der Staat nimmt alle eigentlihe Souveränetät und damit alle 
änßerlih zwingende Gewalt ausſchließlich für ſich im 
Anfprucd. Geſetzgebung, Regierung, Gericht find ihrer Natur nad) 
Staatsfunftionen.“ „Der Staat bejtimmt die Bedingungen und 
die Grenzen der firbliden Autonomie“ 


b 


* 
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Kap. 6. Die Rechte des modernen Staates mit Bezug auf 
bie Kirche. 
©. 422. „Das Recht und die Pflicht, welde aus dem Weſen des 
modernen Staates der Kirche gegenüber folgt, können wir die Kirchenhoheit 
(jus majestatis eirca sacra) nennen. Wir verftehen darımter nur die Hoheit, 
welche der Staat ala ein weltlihes und ſittliches Reich hat und ausübt, 
und ſcheiden jede Teilnahme an dem Kirhenregimente jelbit davon aus. 
Dieſe Kirhenhoheit fommt ſomit jedem, auch dem nichtchriſtlichen Staate, 
und gegenüber jeder Kirde zu.“ 
©. 426. „Der Staat fann jagen: ‚Ich bin weder katholiſch, noch 
proteftantiih. Die Eonfeifionellen Parteien kümmern mid) nicht, wenn fie nur 
die Geſetze des Staates achten. Die Politik, nicht die Religion, ift der Geift 
meiner Wirkſamkeit.““ 
* 
Kap. 7. Bon dem Aufſichtsrecht insbeſondere. 
©. 431. „Der Staat und die Kirche find zwei weſentlich jelbitändige 
Körper. Der Staat überjchreitet daher jeine natürliche Grenze, wenn er das 
Kirchenregiment jelbit, wie das allerdings in den fonfeifionell- proteftantiichen 
Staaten in früherer Zeit in weiten Umfange geichehen ift, in die Hand nimmt. 
Aber er hält jfih innerhalb derjelben, wenn er über die Kirche 
eine ftaatlihde Oberaufſicht, die wictigfte Seite jeiner Kirchenhobett, 
übt (jus inspeetionis, jus cavendi).“ 
©. 444. „Unferer Zeit dürfte die Selbjtändigfeit der Kirhe in Ber- 
waltung und Verwendung des Kirchengutes, verbunden mit der nötigen Ober— 
aufjiht des Staates, durch welde die äufere Ordnung der Verwaltung 
und die Erhaltung des Vermögens überwacht und einer ungebührliden Ver— 
wendung für fremdartige Zwede gewehrt wird, am eheften zujagen.“ 
| ©. 449. „Um wenigften erträgt Deutſchland eine einjeitig 
fonfejjionelle Bolitif.“ 
„Deutichland läßt fid) weder Fatholifch, noh proteftantijc regieren. 
Nur die Politik darf eine wahrhaft deutſche Anerkennung fordern und 
Wirfung hoffen, melde, von feiner bejondern Konfejjion befangen, einen 
gemeinfam-nationalen oder humanen Standpunkt nimmt, von dem 
aus fie ben verichievenen Konfejfionen gerecht wird und den Eonfejjionellen 
Frieden Aller ſchützt. Das ift aber der Standpunkt des modernen Staates, 
der felbitändig nicht innerhalb, fondern außer der Kirche fteht, und baher 
von ſich aus nad jtaatlihen Prinzipien die Rechte der Individuen wie der 
kirchlichen Gemeinjchaften erkennt und orbnet.“ 
©. 451. „Die preußiſchen Maigefege von 1873 find zur Zeit des 
fogenannten Kulturkampfes zwiſchen ber römischen Kirche und dem modernen 
Staate entjtanden, aber fie ſuchen trogdem die Rechte des Staates und die 
Interefien der Gejellihaft zu wahren, ohne in das religiöje Gebiet 
der Kirche einzugreifen.“ 
Kap. 8. Der Staat im Berhältnis zur Wiſſenſchaft 
und unit. 
©. 452. „Die Beziehung des Staates zur Wiſſenſchaft iſt eine 
engere ald die zur Religion, aber wiederum eine mittelbare,“ 
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©. 454. „Der Staat hat eine dringende Veraulaffung, die Wiffenfchaft 
zu beadhten, ihre ortichritte zu unterftüßen, fie zu pflegen.“ (Ver— 
faffung von New-Hampſhire in Nordamerifa: „Es ift Pflicht der Gejetgeber 
und Obrigfeiten, fortwährend die Wiſſenſchaft zu unterftügen und zu befördern, 
alle Schulanftalten zu unterftügen und aufzumuntern, die Fortſchritte des Feld— 
baues, der Künfte, der Wiſſenſchaften zu belohnen und auszuzeichnen.“ ꝛc.) 
©. 455. „Hatte früher die Kirche in eriter, der Staat höchſtens in 
jweiter und ſehr entfernter Linie der Wiffenjchaft feine Sorge und Pflege 
gewidmet, jo it ed num ein anerfanntes Prinzip, daß dem Staate voraus 
die Unterjtügung und Pflege der Wiſſenſchaſt gebührt, Die Kirche ift im 
diefen Dingen im die zweite Linie zurüdgetreten. Die kirchliche Bevor- 
mundung der Wifjenichaft ift num aufgegeben. Die ftaatlihe Aufſicht 
über diefelbe ift an ihre Stelle getreten.“ (Jakob Grimm in der Schrift über 
Schule, Univerfität, Akademie, ©. 7: „Konnte auch im Geleite der Kirche die 
Schule eine Strede des Wegs zurüdlegen; allmählich begannen beide ſich zu 
iheiden und feindjelig einander entgegen zu jegen. Die Wiſſenſchaft will nur 
glauben, was fie weiß, die Kirche nur willen, was fie glaubt.“) 
* 


Kap. 9. Der Staat und die Bolköſchule. 


©. 460. „Das Kind ift von der Natur den Eltern umd der Familie 
anvertraut, deren Glied es ift. Ihnen, und nicht dem Staate fommt daher 
auch die nächte Sorge der Erziehung zu.“ ©. 461. „Nur foweit bie 
Not das Einjchreiten einer obervormundſchaftlichen Obſorge verlangt, 
weil — im einzelnen Fällen — die Familie ihre Sorge nicht erfüllen kann, 
oder zu erfüllen grob vernadläffigt, it die Obrigkeit veranlaft und berechtigt, 
an der leer gelafjenen Stelle ver Familie zu helfen.“ 

©. 461 u. 462. „Für eine Seite der Erziehung aber übernimmt ber 
neuere Staat im Intereffe der Gejamtheit die Sorge jelbi. Die Schule, 
im Mittelalter eine Anstalt der Kirche, ift nun zunächſt auf ihren verjchiedenen 
Stufen zur Staatsanftalt*) geworden. Die Kirche hat es nicht ver- 
wehren können, daß der Staat durch ausgevehntere Sorge in diejem Felde ihr 
den Bortritt abgewonnen bat. Sie hatte ihre Pflicht allzulange nur nad: 
liffig geübt oder die Schule allzujehr nur für firdlide Zwede 
ansgebeutet. Diejer Vorwurf trifft die proteſtantiſche Kirche nicht minder 
als die katholische. Die Volksſchule war gänzlich vernachläſſigt, bis ſich der 
Staat ihrer annahm, und die gelehrte Schule war theologiich beſchränkt und 
verfümmert. 

Die Aufgabe der Volksſchule ift, der ummündigen Jugend das Maß 
nationaler, menjhlicher und religiöjer Bildung zu verſchaffen und zu fidern, 


*) Bluntichli vergift bier offenbar, die Konfequenz aus feinem oben aufge 
fellten Prinzip, daß „die nächte Sorge der Erziebung der Familie, nicht aber dem 
Staate zufomme*, zu ziehen. Gebührt nämlich der Familie die Uebernabme ber ganzen 
Erziehung, jo gebührt ihr auch die Uebernahme (minbeftens aber die Teilnahme an 
der Aufficht) über den wictigften Teil und das Deaigpe Mittel der Erziebung, 
den Unterricht, und die Mitwirkung ber Familienbäupter, bezüglih der Schul- 
gemeinden an der Schulverwaltung, ift fomit volllommen geredtfertigt. Es über- 
feigt die Aufgabe, wie die Kräfte des Staates, in ommipotenter Weife allein, ohne 
die Mitwirkung des Volles, die Bildung ber Bollsjugend zu erböben (ſ. Rußland!). 

Der Verfoffer diefer Schrift. 
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welches nicht als die Gabe einzelner Familien noch als ein bejonderes Gut 
einzelner Klaſſen der Bevölkerung, jondern als das gemeinjame Bedürfnis 
Aller für Alle gewährt werben muß.“ 

©. 462. „Es kann fi) der Staat, beziehungsweiie die Gemeinde, 
ber Pflicht nicht entziehen, die Woltat ſolchen Unterrichts der geſamten Volls— 
jugend zu gewähren und auch den Niebrigften folder gemeinfamen VBorbildung, 
die jeinen Kräften neue Wege eröffnet, teilhaft werden zu laſſen; denn offenbar 
ift die Natur der bezeichneten Grundkenntniſſe wicht kirchlich, ſondern weltlid. 
Sie find daher aud, jeitvem der Staat ſich mehr um die Volksſchule befiimmert 
hat, allgemeiner und weit bejjer verbreitet worden, als früher unter der aus- 
ihlieglihen Leitung der Kirche, welche die mechanijche Abrichtung zu Firchlichen 
Uebungen und Dienften höher geſchätzt hat, als einen tüchtigen Unterricht in 
den Elementen der geiftigen Bildung.“ 

©. 464. „Die Boltsihule joll aber nicht blos die geiftigen Fähigkeiten 
entwideln helfen, fie joll auch das Gemüt gleichzeitig erwärmen und verebeln. 
Die Volksſchule ſoll nicht blos zu verftändigen Menſchen heranbilvden, jondern 
aud das religiöje Yeben weden, die Saat des Glaubens in die Herzen ber 
Kinder ausſtreuen und zu jeder Tugend ftärfen. Gehört in jenen Dingen 
dem Staate das entſcheidende Wort und die erfte Sorge, jo hat im biejen Die 
Kirche das Meifte und Beſte zu leiften.“ 

©. 465 u. 466. „Die Boltsichule joll vor allen Dingen menſchliche 
Kultur verbreiten; aber damit dieſe nicht in leere Abſtraktion ſich auflöfe, jol 
fie dies in nationaler Form umd Richtung thun. Die Jugend joll aud 
für den Staat zu tüchtigen Genofjen und Bürgern vesjelben erzogen werben. 
In diejer Beziehung geſchieht nicht genug, und doch beruht die Gejundheit 
des Volles und feine politiiche Kraft vornehmlid auf einem von Jugend au 
gewedten Nationalgeifte. Im gleicher Weife wird in dem chriftlichen Staate 
der hriftlihde Glaube und die hriftlide Tugend als Grundlage der 
religiöjen Bildung anerkannt und forgfültig gepflegt werden müſſen; aber bie 
Kirche wird diefe Pflege nur im Geiſte ihrer befonderen Konfejjion üben 
fünnen. Ob dieſe Rückſicht zu einer völligen Trennung der verfchiedenen 
Volksſchulen je nach der Konfeſſion oder nur zu einer Ausſcheidung des religiöien 
Unterrichtes in den nämlihen Schulen führe, hängt wol von ben bejonderen 
Kulturverhältniffen der einzelnen Yänder und von mancherlet Gründen ab. 
Darüber zu entjheiden aber fommt dem Staate zu, derin 
beiden Fällen Aufſicht zu üben bat, daß nicht der konfeſſio— 
nelle Öegenjag zu inhbumaner Gebäffigfeit und Feindſchaft 
verjäuert und gejhärft werde. 

Wird der Neligionsunterriht ganz aus der ftaatlichen Volksſchule ver- 
wiejen und lediglich den Kirchen und Religionsgenoſſenſchaften überlafen, ſo 
wird dadurch die VBolfsihule in ihrer moraliſchen Wirkung geſchädigt, und die 
Gefahr wählt, daß die Kinder entweder in eng-konfeſſioneller Richtung von 
den Geiftlihen erzogen und für das gemeinfame friedliche Gejellihafts- umd 
Staatsleben unbrauchbar gemacht oder daß fie ganz ohne Neligion erzogen 
und dadurch überhaupt verdorben werden.“ 

©. 467: „Die beſſer geworbene Volksſchule hat über die geiftige umd 
leibliche Wohlfahrt ver untern Vollsklaſſen einen unbeftreitbaren Segen bereite 
verbreitet, umd nichts wäre verfehrter, als ven frübern geiſtlichen Drud auf 
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die Schule wieder herzuftellen, und diejelbe in die glüdlic überjtandenen Zu— 
fände der legten Jahrhunderte zurüdzubrängen.“ 

©. 469: „Nicht als Privatichulen, fondern als öffentlihe Schulen 
find die firhlihen Schulen zu betradhten. Hier hat der Staat ein 
großes Imtereffe, die Konkurrenz derjelben mit den Staatsihnlen zu hindern, 
und eine Pflicht, eine Spaltung der Nation zu verhüten.“ 

VIH. Bud, Kap. 2, ©. 577. — „Die Stadt- und Landgemeinden 
haben beide Anteil am der Selbjtändigfeit, welde den Gemeinden überhaupt 
gebührt im Berhältnig zum Staate, und an der Gemeindefreiheit, die ſich 
teild in der Autonomie, d. h. der Selbſtgeſetzgebung innerhalb des 
Gemeinbebereihes, teils in der Selbftverwaltung der Gemeinde und ihrer 
Organe äußert.“ 


6) Aemilius Ludwig Richter, Lehrbuch des katholiſchen 
u. evangeliſchen Kirchenrechts, bearbeitet von Prof. Richard 
Wilh. Dove in Göttingen. 7. Aufl. Leipzig, Tauchnitz, 1874. 
8. 298: „Die Vollksſchulen“. ©. 1061 und 1062. 


„Die deutjche, namentlich die preußische Schule, in welcher die Religion 
tonfefftonell gelehrt werden joll, die wiſſenſchaftlichen Gegenftände nicht kon— 
feifionell behandelt werden dürfen, kaun man aber werer als fonfejjionell nod) 
als konfeſſionslos bezeichnen.“ 

„Die fogenannte freie Schule, weldhe den Religionsunterricht grund: 
ſätzlich ausſchließen will, hat ferner den Erfolg, ihn eben damit ausſchließlich 
den einander bejtreitenden Kirchen zu übertragen, und hat unter gemijchten 
Tevölferungen ſtets mur dahin geführt, die Volksſchule den geiftlichen Ge— 
noffenichaften zurückzuliefern. Mit dem Schulzwang bildet die Stellung 
des Religionsunterrichtes in der öffentlichen Bolfsihule einen der Grund— 
pleiler der ſtaatlichen Ordnung in Deutichland, welde die ichwere Aufgabe 
erfüllt, konfeffionell entzweite Bevölferungen in eimem feftgefüigten Stantsleben 
ju vereinigen. Ebenſo wenig darf der Staat in der Bildung des herau— 
wachſenden Geſchlechts feine Zukunft in die Hände der Kirche legen, wie 
die das andere Extrem gefordert hat und vorübergehend in Defterreich unter 
der Herrihaft das Konkordats erreichte. Die Auslieferung des Bolfsunter- 
richtsweſens an die Kirche ift eim Verzicht auf eine der edelſten Pflichten, 
welhe dem Staate obliegen. Bei der Gtellung, welche gegenwärtig bie 
römiſche Kirchengewalt gegenitber dem deutſchen Reiche und Staate einnimınt, 
würde fie geradezu als ein jelbitmörderiiches Beginnen der Stantsgewalt ſich 
darftellen. Mit Recht hat dieſe daher auch in Preußen gegenüber mehrfach ein- 
getretener Derbunfelung des Standpunftes, welchen bereits die ältere preußiſche 
Landesgeſetzgebung einnahm, im Sculaufichtögefeg vom März 1872 für die 
ganze Monarchie ihr Recht auf die Aufficht über alle öffentlichen und privaten 
Unterrichts und Erziehungsanftalten zur Geltung gebracht, fo daß alle mit dieſer 
Aufficht betrauten Behörden und Beamten im Auftrage des Staates handeln. 
Auch in dem Kanıpfe aber, welchen ihm die römiſche Kicchengemalt aufgedrungen 
bat, joll der Staat eingedenk bleiben, daß die hriftlihe Kirche ihm Vieles zu 
bringen vermag, was er ſich jelbft nicht gewähren kaun. Cr handelt mithin 
teht, wenn er ſolche firhlihe Organe, welde der ftaatlihen Ordnung nicht 
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feinpjelig gegenüberftehen, nicht blos bei der Yeitung des Neligionsunterrihts 
und der Beitellung der Religionslehrer, ſondern überhaupt bei der Schul- 
aufſicht, beziehentlih bei ver Verwaltung des Volksſchulweſens, würdig 
beteiligt.“ — 

Dr. Dove jagt im Borworte, ©. VI: „Felt fteht dem Unter- 
zeichneten die Ueberzeugung, daß die Staatsgewalt auch in dem Kampfe mit 
einer jie befeindenden Kirchengewalt niemals vergeflen darf, daß jede wirk— 
liche Schädigung des religiöſen Lebens ihres Bolfes ihre eigene Grund— 
lage untergraben müßte, andererſeits aber auch die Ueberzeugung, da der 
Staat mit jeiner ihm von Gott verlichenen Macht im Dienfte des 
Reihes Gottes handelt, wenn er einer Kirchengewalt ent— 
gegentritt, welde durch Berfolgung politiſcher Madtten- 
denzen den religiöfen Gehalt der betreffenden redtliden 
Kirche gefährdet.“ 


Sechſter Abſchnitt. 


Rede, 
gehalten zur Eröffnung der nenerrichteten Simultanſchule zu St, Johann a, d, Saar, d. 1, April 1875, 


Die vom Berfaffer dieſer Schrift bei Eröffnung der Simultanſchule im 
St. Yohann gehaltene, hier vorliegende Anſprache erörtert wichtige, die kon— 
feifionell gemijchten, wie die Schulen Überhaupt betreffende Gedanken; wir 
fonnten ung darum micht enthalten, fie bier mitzutheilen. 

„Die erſte Frage, welche fih uns bei der Keorganijation der biefigen 
Volksſchulen aufdrängt, ift: 


‚Weldhe Aufgabe liegt der Bolfsjhule zu löſen ob?‘ 


Die Volksſchulen, jene Anftalten des Staates und der Gemeinden, im 
welchen die große Mehrzahl der aufwachienden Menſchen ihre fundamentale 
uud meiſt auch ihre einzige Bildung findet, wollen ihre Schiller zuvörderſt 
zu denkenden, urteilsfähigen und fenntnisreihen Menjchen heranbilven, 
joweit dies bis zu einem gewiſſen Yebensjahre (gemöhnlih dem 14., in Mittel- 
ichulen bis zum 16.) möglich ift; fie wollen ihnen die notwendige allgemeine 
Bildung vermitteln, auf weldhe fie als Menſchen Auſpruch haben und welde 
fie befähigt, in geſchäftliche und gewerbliche Berufe des Yebens einzutreten, 
oder mit Erfolg Fachſchulen und höhere Schulen zu beſuchen, jene Bildung, 
welde den Schülern Yuft und Kraft verleiht, durd eigenes Studium jid) 
jelbft weiter zu bilden, und ihnen jo viel Einſicht und gejunden Menſchen— 
verjtand gibt, die großen nationalen Aufgaben unjerer Zeit zu veritehen. 
Erleuchten wir den Geift der Kinder des Volkes, erweden wir in ihnen einen 
lihtvollen Glauben, jene Quelle der wahren Tugend, daß Unwiſſenheit und 
Aberglauben verfhwinden! Wie die Geſchichte beweift, vertragen der preußiſche 
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Staat und das deutſche Neich eine ſolche Volksbildung; fie find jo fraftwolle, 
fo gejunde, aus der Wiſſenſchaft geborne, auf gerechte Gejetze, weijes Regiment 
und Bolkstugend gegründete Staaten, daß fie das Selbſtdenken der Staats- 
bürger nicht fürchten, weil fie es nicht zu fürdten brauchen. Gelbjt vie 
rühmlichſt bekaunte, nur von der trägen Schlaffheit geflirdhtete preufiiche 
Zucht im Staate, der Gehorjam in der Arntee gründen ſich nicht auf 
geittigen Stumpffinn, jondern laffen auch eigener Ueberzeugung Raum, ja 
fordern fie Wir dürfen alſo dem deutſchen Volke mit VBorficht des Lichtes 
Hımmelsfadel leihen, deſſen Stralen blenden es nicht und zünden nicht, wie 
der edelſte deutſche Dichter fürchtet; denn wir leihen die Tadel nicht einem 
ewig blinden, fondern einem bereits im Sehen geübten Volke. 

Gute Volks- oder Bürgerſchulen mit ſechs bis acht auffteigenden Klaſſen 
find jevoh in St. Johann, wie in vielen anderen Städten Deutjchlands mit 
gemischter Bevölkerung, nur durd) die Bereinigung der Eonfejfionellen Schulen 
zu Dafein und eben zu rufen. Einrichtung von Simultanſchulen ift die 
notwendige Bedingung der Schulreform. 

Aber nicht nur kaltes Mondlicht, jondern Wärme und Leben fpenvendes 
Sonnenlicht wollen wir in die Herzen unjerer Schüler fallen laffen, daß fie 
in Yiebe zu Gott und ihren Brüdern entbrennen ; die Intelligenz der Jugend 
ift und die Vorbedingung, die Vorſtufe zu dem höheren Ziele der Schule, 
der Entwidelung einer moraliſchen Perſönlichkeit. Unſer Unterricht 
dringe jo tief in ben Mittelpunft des Geiftes, das Gemüth, ein, errege ſolche 
höhere Intereffen in den Zöglingen, daß ein fittliches Wollen, ein beharrliches 
Streben nad) dem fittlihen Ideale fi) bilde und jo endlich ein guter 
Charakter im ihnen angelegt werde. Die Volksſchule ift demnächſt nicht 
eine bloße Yernanftalt, jondern eine Anftalt zur Erziehung edler, fittlich 
freier Menſchen. Erſt dann, wenn wir intelligente und moraliſch han— 
deinde Bürger erziehen, find unjere Schulen gute zu nennen. 

Gute Schulen find aber ein werthvoller Schag, ein Segen für vie 
Gemeinde, den Staat, wie die Kirche und jede fittlihe Gemeinſchaft ber 
Menichen. 

Sollen dieje Vereinigungen der Menſchen, joll ein wirtichaftliches, poli- 
tiiches und jociales Volksleben wachjen, blühen und gedeihen, jollen fie auf 
höhere Stufen menjchlihen Wirkens gelangen, jo jeten fie gebilvete, einfichts- 
volle und tugenphafte Glieder und Kräfte voraus; dieſe aber gehen bei 
unjeren Kulturvölfern nad) dem Prinzipe der Arbeitsteilung vor Allem aus 
guten Schulen hervor. Dieje find überdies die beiten Heilmittel für manche 
Krankheiten und Schwächen unjerer Zeit; fie find die Friedensrichter zur 
Löſung ſozialer Kämpfe; fie find die Pioniere für die Feldherrn des Fort— 
Ihritts, da die Schulen erft in die Seelen der Menſchen Wurden ziehen 
müſſen, bevor lettere zur Aufnahme reformatoriicher Ideen geeignet find. 
Schon mander Staatenlenter mußte es nad) dem Zeugniffe der Geſchichte 
bitter bereuen, wenn er der Welt hochherzige Gejchenfe gab, bevor fie reif 
zu ihrem Befige war, wenn er ihnen, im Sinne eines Marquis Poſa, 
Gedanfenfreiheit über Nacht beicheerte, ohne ihnen vorher Gedanken umd 
Denkkraft zu geben. Gute Schulen find jo die wahren Kampfes- und 
Bundesgenofjen der fiegreihen Kultur des Staates. 

Unjer preufiiches und deutſches Vaterland hat den hohen Werth guter 
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Schulen frühzeitig erkannt. Deutſchland, welches jo große Kapitalien zur 
Vermehrung des geiftigen Kapitals des Bolfes verwendet und namentlich) 
die beten Volksſchulen aller ciwilifirten Bölfer des Erdkreiſes befitt, ift das 
Bolk der Denker durch feine Schulen geworden, es ift darum auch be- 
rühmt durch diejelben und ftolz auf feine großen Pädagogen und pflidt- 
getreuen Lehrer. So große Erfolge Preußen auf dem Wehrgebiete durch bie 
allgemeine Wehrpflicht erzielt, jo große Erfolge erzielt Deutihland auf dem 
Lehrgebiete durch jeine allgemeine Schulpflidt; beide großartige 
Schöpfungen ahmen andere Völker dem preußiſchen und deutſchen Volke 
erit nad) ! 

St. Johann, eine aufblühende, im bejchleunigten Tempo ſich entwickelnde 
Stadt, hat es erkannt, daß mit der Pflege materieller Iuterejfen die ber 
geiftigen Hand in Hand gehen müſſen, und daß die Kulturanftalten die Grund: 
lage zur wahren Wolfahrt bilden, davon ift auch dieſer Akt ein rebender 
Zeuge. Schreiten wir auf dem betretenen Pfade ruhig weiter, bauen wir fort 
an dem Dome der Wahrheit, Tugend und Schönheit, um auch unfererjeits 
zur Größe, zum Ruhme Germania’s beizutragen. Auch unjere Volksſchule ift 
ein Glied in diejer Kette der Bildungsanitalten ; zwar jett noch eine elemen- 
tare, aber dennoch eine wichtige; weil fie dem größten Zeile des Volfes 
zur Entwidelung dient. 

Welche Pflihten liegen aber mir jpeziell zu erfüllen ob? 

Mir, als dem Leiter der hiefigen Schulen, liegt bejonders ob, unter 
Benutzung der gegebenen Berhältnifje die hiefigen konfeſſionellen Volksſchulen jo 
zu vereinigen, zu erweitern und auszubauen, daß fie zu ihrer Blüte, der Mittel- 
ſchule gelangen und fie auch die Bildungsbedürfniffe des mittleren und ge 
bhobeneren Bürgerjtandes zu befriedigen vermögen ; mir liegt ob, dem größeren 
Drganismus durch inneren und äußeren Yehrplar Ziel, Orbnung umd Kegel zu 
verleihen, ihn einheitlich zu leiten, daß die Mannigfaltigfeit der Kräfte und 
Mittel in der Einheit eines Zielpunktes ſich ſammeln; mit nachhaltiger, von 
Humanität getragener Energie diefem Ziele unverrüdt zuzuftenern, echt chrift- 
liche Religioſität, Toleranz und fonfejjionelen Frieden zu pflegen, ftrenge 
Gerechtigkeit gegen die Glieder aller Konfeffionen aufrecht zu halten, im ben 
Mitarbeitern im Weinberge der Schule die Begeifterung für ihren hohen Beruf 
lebendig zu erhalten, weil Luft und Liebe die Fittige zu großen Taten find, 
und gemeinfam mit ihnen nad) dem hohen Ideale, welches uns vorleuchten 
und das Bild unjerer Sehnſucht und unjerer Hoffnung jein joll, unabläflig 
zu jtreben. 

Wenn ich, im diefer Richtung zu wirfen, in den beteiligten Kreijen bie 
erforderlihe Unterftügung finde, jo wird e8 mir eine wahre Freude jein, bie 
im längeren Schuldienfte gejammelten Erfahrungen und die Nejultate päda— 
gogifhen Nachdenkens zu Nug und Frommen der biefigen Schulen zu ver 
wenden, und es wird mein aufrichtiges Beſtreben fein, das im mich gejette 
Vertrauen, einen größeren Wirkungsfreis mir zu übertragen, zu rechtfertigen. 
Mein bejonderes Augenmerk wird darauf gerichtet fein, die nationalen Tugenden, 
um welde andere Völker uns beneiden: deutſches Gemüt, deutſchen Ernſt, 
deutiche Bejonnenheit und Gedankentiefe, deutſche Bieverkeit unter der Jugend 
zu pflegen, fie für deutjches Land und unjere Nation, für unferen großen 
Regenten und Staatslenker zu begeiftern. 
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Aber welhe Horderungen ftellen gute Schulanftalten an 
die Schöpfer, Erhalter und Bejiger derjelben? 


Hier muß ich mid noch mit einem Worte an die Vertreter der hiefigen 
Stadt wenden! Wie im großen Haushalte der Natur und des großen Staats- 
lebens der große Grundſatz gilt, daß nur durch die entiprechenden Kräfte und 
Mittel die gehofften Wirkungen und Erfolge hervorgerufen werden, jo gilt 
dies auch im Gebiete der Schulverwaltung. 

Gute Schulanftalten fordern niht geringe Opfer — 
dieien Gedanken darf ic den geehrten Vertretern der Stadt gegenüber nicht 
unterdrüden. Nirgends find gute Schulanftalten durch kärgliche Mittel erblüht. 
Aber auf der andern Eeite darf id aud wieder nicht verjchweigen, daß gerade 
eine vielflaffige gehobene Bolksihule, und namentlih eine wolorganifirte 
Mittelſchule, fih durch das höhere Schulgeld, zu dem fie berechtigt ift 
und das von den Eltern angefichts der höheren Leiſtungen gern entrichtet wird, 
zum großen Teile durch ſich jelbit erhält, und nur eine mangelhafte Schule 
die theuerfte ift. Es freut mid, daß bereits mit Einführung eines ent- 
ſprechenden Sculgelves, deſſen Erhebung vom Standpunkte des Familienſchul— 
prinzips aus wolbegriündet ift, jeitens der Stadtbehörben vorgegangen wurde. 

Mit dieſen Anſchauungen, bejeelt vom redlichſten Willen, den von mir 
gebegten Erwartungen nad) meinen ſchwachen Kräften zu entiprechen, trete ich 
freudigen Herzens mein Amt an, ic trete e8 am im Vertrauen auf die bil- 
dungsbedürftige Jugend und bildungliebende Bürgerichaft ver Stadt St. Johann, 
im Bertrauen auf den Berufseifer der Lehrer und vie Unterftütung der Stadt-, 
Schul- und Staatsbehörden, im Vertrauen auf die Richtung und dem ganzen 
Geiſt unjerer Zeit, welcher der Ausbildung der Jugend hold ift, im Vertrauen 
auf Gott, den Erzieher der ganzen Menjchheit, der unjer im jeinem Dienite 
ſtehendes Werk jegnen wird. 





Siebenter Abſchnitt. 
Lehrplan für eine fechsklaffige Simullanſchule. 


Borbemerkung. 


Hir geben hier einen Yehrplan für eine mehrklaſſige Simultanſchule und 
jwar einen jolhen für eine aus ſechs auffteigenden Klaſſen beftehende Anftalt. 
Dazu beftimmen uns folgende Gründe: Simultanſchulen werden doch meijt zu 
dem Behufe errichtet, um ein größeres vielftufiges Schulſyſtem zu erlangen, 
da man ja drei» und vierflaffige Schulen an vielen Orten ins Leben rufen 
lann, ohne deshalb die Konfejfioneyg vereinigen zu müſſen. ine Simultan- 
ihule wird aber in den meijten Fällen ſechs Klafien erhalten oder anftreben 
müſſen. Denn eine ſechsklaſſige Schule ift nad) den Lehren der Pädagogik 
und nad den Erlaffen des königlich preußifchen Unterrichtsminifteriums als 
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ein bejonders günftiger Organismus anzujehen*). Sie fommt der Normal- 
einrichtung einer deutſchen Bürgerſchule (ver achtklaſſigen) am nächſten; ihr 
it nach den preußiichen „Allgemeinen Beltimmungen des Herrn Miniſters 
Dr. Falk vom 15. Oftbr. 1872“ geitattet, in ben oberen Klaffen nah dem 
Tehrplane der Mittelſchule zu arbeiten, und ihre Einrichtung ift auch durch die 
in den meiften Gemeinden vorhandenen Mittel und Kräfte (an Lehrern, Schülern 
und Geld) ausführbar. Sie iſt alſo für viele Stadt» und Landſchulen vie 
erjprießlichite und den Verhältniſſen entſprechendſte Form des Volksſchulweſens. 

Eine jehsklaffige Schule muß ans verjchiedenen Gründen jo eingerichtet 
werben, daß die vier Unterflaflen einen einjährigen, die zwei Oberflaffen aber 
einen zweijährigen Kurſus erhalten. Dieje Organifation bietet auch für die: 
jenigen Schüler, welche jpäter eine höhere Schule beſuchen wollen, viele Vor— 
teile; fie rüden jedes Jahr eine Klaffe höher und find dann mit dem 10. Jahre 
ſchon in Klaſſe IL u 


Der Lehrplan einer Schulanftalt beſtimmt für jeve Klaffe in jeder Dis— 
ziplin das Jahrespenfum und die bei Behandlung des Lehrſtoffes zu befol- 
genden didaktiſchen Grundſätze und bezeichnet die dem Unterridhte zu Grunde 
zu legenden Lehr- und Lernbücher. 

Jeder Lehrplau joll den Unterrichtsitoft nach pädagogiſchen Grundſätzen 
auswählen, deſſen Umfang oder Ausdehnung näher bejtimmen, ihn 
anf die verfchievdenen Unterrichtsitufen zwedmäßig verteilen (ordnen) umd 
über jeine richtige Behandlung oder Berarbeitung (Darreihung durch 
den Unterricht) die nötigen Anorbnungen und Winke geben. Im Hinblid auf 
die zu erzielende Einheit des ganzer Unterrichts ift es nötig, nad) dieſen Rich— 
tungen bin genaue Bejtimmungen zu treffen, namentlich an einer vielgliedrigen 
Schule, an welder die Dannigfaltigfeit der Lehrkräfte leicht wielgeftaltige, ſich 
vom Hauptziele entfernende Unterrichtsrejultate hervorrufen und den Lehrern 
ihr Werk ohne Not und Erfolg erichweren dürfte. 

Eine Mehrheit von Lehrern, welde an Einer geglieverten Schulanftalt 
wirkt, muß ebenjo wie in Bezug auf die Negierung und Zucht, jo auch 
in Bezug auf den neben» und nacheinander auftretenden Unterricht ein- 
beitlih und harmoniſch zujammenwirfen; der Unterricht joll in allen 
Klafien in Einem Geifte erteilt, alle Lehrer jollen planvoll Einem gemein- 
famen Ziele zuitenern, alle Lehrer jollen durch gleiches Wollen, gleide 
Prinzipien und Berfahrungsweifen wie zu einer Perſon verbunden ſein: — 
duch den Yehrplan. 


*) „Daß die ſechsklaſſige Schule als ein befonders günftiger Organismus anzufeben 
ift, erbellt aus Nr. 1 der allgemeinen, die Mittelfchule betreffenden Beftimmungen, wo 
neftattet wird, baf die Oberflaffen einer ſechsklafſigen Schule nach dem Lebrplane der 
Mittelichule arbeiten. 

Hiernach ift eine bis zu ſechs Klaffen erweiterte Volksſchule nicht blos zuläffig — 
das war auch fehon vor dem Erlaf der Allg. Beſtimmungen der Fall —; jondern fie 
ift erftrebenswert. Im Folge deſſen ift jelbft in Eleineren Städten bie Ber 
einigung ber vorhandenen unentwidelten Schuleinrihtungen zu einem mebrgliedrigen 
Ganzen angebabnt und unter Genehmbaltung der Auffihtsbehörde ins Leben gerufen 
worden. In großen Städten ift Dies die Regel. Der Minifter x. 

Berlin, den 29. November 1873. Im Auftrage Greif.“ 

" Bergl. „Dr. Schneider, Volksſchulweſen und Lehrerbildung in Preußen“. Berlin, 
1875, ©. 16. 
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Die Grundfäge, auf welche nachſtehender Lehrplan gebaut it, find 
folgende. 

1) Die Auswahl des geeigneten Lehrſtoffs betreffend. 

Sittlidereligidje, praftiihetüdhtige, patriotiſche Aus— 
bildung der Zöglinge iſt das hohe Strebebild aller Schulen, aud der 
Eimultanjhulen. Die Schulen jollen eine Ergänzung und Fortſetzung ber 
Familientätigfeit für die Bildung des heranwachſenden Geſchlechts ſein. 

Das höchſte Ziel jeder Erziehung ift aber eine Charafterbilpung, 
durch welche das Ideal eines chriftlihen Charakters, als das fittlich = religiöfe 
Ideal der Perfönlichkeit, in der Gefinnung und dem Handeln der Zöglinge 
fih ausprägen fol; dieſes Ziel ift auch das höchſte für eine Simultanſchule. 
Eine ſolche Charafterbildung ift der Kern, der in die Jugend gepflanzt werden 
jol. Diejer Aufgabe jucht die Schule vor Allem durd einen erziehenden 
Unterricht, als den Hanptfaktor der Erziehung, jodann durch die Schul- 
zucht und das ganze Schulleben gerecht zu werben. 

Der erziehende Unterriht joll num den kindlichen Gedankenkreis plan— 
mäßig bilden und die bereits vorhandenen, durch Erfahrung und Umgang 
gewonnenen VBorftellungen fo ergänzen, daß dadurch ein beharrlihes Streben 
nah Sittlichkeit erzeugt wird. Die Einficht, welche der Unterricht gewährt, 
ſoll aljo feine ruhende, fondern eine zum ſittlichen Wollen und 
Handeln autreibende fein. Die Unterrichtsgegenftände jind von biejem 
fittlich-religiöſen Zwede der Schule abhängig, müſſen ſich ihm unterordnen, 
als Mittel für die fittlih=religisie Charakterbildung dienen. Um dieſen 
Zweck zu erreichen, muß aber der Unterricht jo beichaffen fein, daß er jene 
uneigennüßige, berzlide Hingabe an bie dem Geifte Nahrung 
bietenden Objekte, weldhe wir Interejje nennen, wedt umd pflegt, und zwar 
ein viekjeitiges, ein Interefle der Erkenntniß (empiriſches, jpelula- 
tives, äſthetiſch- moraliſches), wie der Teilnahme (ſympathetiſches, jozinles 
und religiöjes).. Der Schüler joll aljo beobadten und denfen, das 
Schöne in der Welt und das Erhabene über der Welt finden und empfinden 
lernen; er joll Eympathie für Anderer Wol und Wehe, Sinn für das 
bürgerliche und kirchliche Gemeinweien, Gemeinjinn, gewinnen. 

Durd die Pflege aller diejer Jutereſſ en ſoll ein Reichtum ded höheren, 
geiſtigen Lebens erzeugt werden; eine reiche allgemeine Lebens- und Welt— 
auffaſſung iſt der ſichere Boden, in welchem Glauben und Sittlichkeit wurzeln 
können. Dem Menſchen, in welchem dieſe Intereſſen rege ſind, kann man den 
Namen eines „Gebildeten“ gewiß nicht ſtreitig machen, ſelbſt dann, wein er 
auch nicht eine große Summe pofitiver Kenntuiſſe beſitzt. Aus vorftehender 
Darlegung können wir für die Auswahl des Unterrichtsjtoffes ſchon einige 
wichtige Konſequenzen ziehen. 

A) Die der religiös-fittlihen Bildung dienenden Stoffe, d. i. die Ge— 
jinnungsftoffe, find ver Kern und Mittelpunft des Unterrichts; zu ihnen 
gehören außer den eigentlihen Religtionslehren namentlid die geſchicht— 
lichen Xebrftoffe im weiteren Sinne, aljo die bibliſche Geſchichte, die 
Profangeſchichte, gewifle Erzäblungsitoffe, wie z. B. Märden, 
Fabeln und Sagen, ſowie Yieder und Gedichte, weil die geichicht- 
lichen Stoffe alle Intereſſen und namentlid die Intereſſen der Teilnahme, 
ald die unmittelbaren Quellen ver fittliben Gefinnung, erzeugen. 
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Diejer geihichtlihe Stoff bedarf aber der Ergänzung durch natur- 
fundlihen Unterriht und andere, mit demjelben zujammenhängende Fächer, 
wie die Geometrie, dad Rechnen und das Zeichnen. 

Da num der Unterricht eine volle Perſönlichkeit, d. h. eine Einheit 
des Bewußtſeins im Zöglinge heranbilden joll, die große Zal der vorhan- 
denen Lehrfächer jedoch leicht zur Zerjplitterung der Kraft des Zöglings 
führt und durh die Manmigfaltigkeit der Objekte und der Verhält— 
niffe, auf weldhe das Wiffen und Wollen ſich bezieht, leicht die Einheit des 
Bewußtſeins verloren gehen könnte; da ferner der Unterricht im manchen 
Unterrihtsfächern (wie in Sprache, Mathematit, Moral und Religion) durd 
feine Verbindung mit dem Sadunterricht (hiſtoriſchen und naturkundlichen) 
an pädagogiſchem Werthe und pfychiicher Kraft gewinnt: — jo iſt 

B) das ſachlich und jonft Zufammengehörige möglichit zu verbinden, über 
haupt die Gedanfenwelt des Zöglings ftets als ein Ganzes zu Fultiwiren, 
d. i. es hat auf jeder Bildungsftufe eine Konzentration des Unterrichts 
ftattzufinden. 

C) Jeder Unterrichtsftoff, der behandelt wird, muß doch wenigftens einem 
der genannten Intereſſen Nahrung bieten, fonjt iſt er werthlos und un- 
brauchbar. 

D) Eine ſolche Auswahl des Lehrſtoffes hat an ſich ſchon Werth fürs 
Leben, aber man joll außerdem aucd auf ſolche Materialien Rüdficht nehmen, 
welche der allgemeine menſchliche Verkehr von jedem Menſchen fordert, alio 
auf die unmittelbar praftiihen. Co laſſen fih im Rechnen Aufgaben aus 
dem gewerblichen und gejchäftlichen Leben, in der Stilübung Gejchäftsaufjäge, 
in der Geographie die wichtigften Verkehrsſtraßen der Heimat und des Vater 
landes behandeln und bel. m. 

2) Den Umfang oder die Ausdehnung des Vehritoffes betreffend, 
verdient hervorgehoben zu werden, daf es zur Erreichung der gedachten Ziele 
aus jeder Unterrihtspisziplin nur einer bejcheidenen Menge Materials bevarf. 
Wir wählen allerdings den Stoff aus der Religion, den Wiſſenſchaften 
und Künften aus; aber wir follen feine in ſich abgeichlofiene Dogmatil, 
feine ſyſtematiſch vollendete Wiſſenſchaft und Kunft, jondern nur ſolche einzelne 
Lehren oder Partien aus denjelben entnehmen, welche fih zur Nahrung des 
findlichen Geiftes vorzugsweije eignen, d. h. ihm klare BVorftellungen zuzu— 
führen und vieljeitiges Intereffe zu erweden geeignet find. Die Erreichung 
diejes Zieles wird nicht dur die Menge des Unterrichtsftoffes, ſondern durd) 
deſſen zwedmäßige Wahl und gute Durcharbeitung bedingt. Mit Wenigem 
kann und joll Biel geleitet werden. 

3) Die Verteilung des Lehrftoffes auf die einzelnen Klafjen 
muß nad) dem Angegebenen jo erfolgen, daß in jeder Klaffe ein Geſinnungs— 
ftoff das Centrum des Unterrichts bildet, welchem der andere Unterricht ſich 
möglichit anſchließt, jo daß die durd den Unterricht angeregte Selbſttätigkeit 
als Produkt einer Perſönlichkeit erjcheint. 

In jeder folgenden Klafje muß ferner in jedem Lehrfache ein Fortſchritt 
ftattfinden ; jede frühere Stufe ift als die VBorftufe der nächit höheren anzujchen. 

Da nur ein lebensvolleds Ganzes dem Verftändnijje des Kindes mabe 
gebracht werben und jein Intereſſe erwecken kann, jo fei der Unterrichtsitoff 
einer Klaſſe in jedem Lehrgegenſtande ein konfretes Ganzes, das ſich im den 
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nächftfolgenden Klafien mehr und mehr erweitert oder vertieft. Auch jede 
Stufe des Unterrichts innerhalb des Kurjus einer Klaffe ftelle möglichit ein 
jolhes Ganzes bar. 

In den unteren Klaffen herrihe überhaupt mehr das Konfrete vor; das 
Abjtrakte gehört im Allgemeinen für reifere Schüler. Im den unteren Klafjen 
finde in manchen Fächern (wie z. B. im Zeichnen, in den Stilübungen) vor- 
zugsweife die Repropuftion ftatt, jpäter tritt erſt die weit ſchwierigere Pro— 
duktion ein. 

Anfangs walte in den Fertigkeiten unbewußte Nahahmung (gefühls- 
mäßiges Zum), jpäter erjt bewuhtes Tun (mit Anwendung des erfannten 
Geſetzes). 

4) Die Berarbeitung des Stoffes führt uns in den Bereich 
der Methoden und Lehrformen. 

Auch in Bezug auf den nacheinander folgenden Unterricht ſoll die Bildung 
der einen Perſönlichkeit nicht aus dem Auge verloren werden. Der erziehende 
Unterricht ſoll zunächſt für Klarheit des Einzelnen ſorgen (Stufe der Klarheit) 
und ſodann die gewonnenen einzelnen Vorſtellungen unter ſich und mit anderen 
mannigfaltig verbinden (Stufe der Aſſoziation), jodann Reihen von Vor— 
ſtellungen bilden (Syitem) und alle Reihen zu einem eng verjchlungenen Ganzen 
verweben und anwenden (Beherrihen und Anwenden des Syſtems). Um in 
diejer Weiſe unterrichten zu können, zerlege man das Penſum einer Klaſſe in 
jedem Fache in kleinere Ganze (fogenannte methodiſche Einheiten) und 
behandle dieſe möglichit alljeitig nad diefen vier formalen Stufen des Unter: 
richts. Auf der eriten Stufe, der der Klarheit, muß erſt ein analytijcher 
(erläuternder) und ſodann ein fyntbetiicher (ermeiternder) Unterricht ftattfinden, 
und die analytiihen Elemente find von dem ſynthetiſchen jtreng zu jcheiden. 
Der analytiihe Unterricht jucht den im Zögling bereits vorhandenen Gedanten- 
freis innerhalb feiner Grenzen erit zu zergliedern, zu vervollitindigen und zu 
berichtigen, ſodann die Borftellungen in richtige reihenförmige Bereinigung zu 
Anſchauungen und weiterhin zu größeren Gruppen und Syſtemen zuſammen— 
zuordnen. Dagegen der ſynthetiſche ſäet ſodann in den hierdurch bereiteten 
geiftigen Boden das Neue hinzu, d. i. er erweitert durch Nenes den Geift über 
jeine gegebene Grenze hinaus und erzeugt jo erit als Grundlage für ven 
ſittlich- religiöſen Charafter den Reichtum des Geiftes. 

Wenn möglidy ift hierbei das entwidelnde Verfahren anzuwenden. 

Im Wejen des erziehenden Unterrichts liegt es, ſtets gemetijch zu 
verfahren, d. h. eine Erkenntnis in dem Zöglinge pſfychologiſch-richtig entitehen 
zu lafjen, und dabei, wenn möglich, die dialogiſche und heuriſtiſche 
Lehrform oder freies Geſpräch und freie Unterhaltung (Stellen von Aufgaben, 
die Aufforderung, etwas jelbft zu fuchen, zu finden und überhaupt zu tun) 
eintreten zu laſſen; die heuriftiiche Pehrform, die dialogiſche Yehrform im Großen, 
regt die Selbittätigfeit, die notwendige Bedingung des Gelingens jedes 
Unterrichts, ungemein an. Hiernach ſollen nicht die abjtraften Reſultate 
einer Wiffenichaft als fertige Wahrheiten an die Kinder herangebracht, jondern 
diefe Wahrheiten von den Schülern, jheinbar auch von den Yehrern, 
geſucht werden. Nach Diefterweg wird man ja nur ſtark durch Wahrheiten, 
welche man jelbit gefunden, geihaut und gedacht hat, und nidt Die ange— 
erbte traditionelle Wahrheit, fondern nur die jelbit erworbene ſtärkt. 
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Demnach joll der Schiller die edle Freude des eigenen Suchens und Arbeitens 
möglichſt genießen lernen. 

Daß man immer den inbuftiven Weg, d. b. vom Konfreten zum 
Abſtrakten geht, dabei möglichit anſchaulich, alſo veiftifch (vorzeigend) verführt 
und die Einzelvorjtellungen fo durdbildet, daß daraus die höheren 
Begriffe hervorquellen, daß man ferner erſt jpäter — nad der Gewinnung 
eines größeren Syſtems — aud vom Olymp der Allgemeinheit wieder zum 
Deionderen hernieder fteigt, bedarf wol feiner bejonderen Erörterung. 

Ein fernerer nicht umwichtiger Punkt bei der Behandlung des Unterrichts- 
ftoffes ift die Uebung. Soll nämlid aus dem Jutereſſe das Wollen hervor: 
gehen, jo muß das Wifjen des Zöglings fi in das Können verwandeln, 
und dies geſchieht nur durch ein wahres, aljo ein der Pſychologie entiprechendes 
Ueben, d.h. durch die öftere Wiederholung einer Tätigkeit mit dem Zwecke 
des Erlernens; zur Uebung gehören unter Anderem auch die jogenannten 
Hepetitionen und dad Memoriren. Abgejehen davon, daß die Uebung den 
ſchnellen und jicheren Gebrauch einer Wertigkeit, 3. B. des Lejens, Schreibens, 
Rechnens und Zeichnens, für das jpätere Yeben wertvoll macht, jo iſt 
auch eine wahre Uebung in der Reihe der Hilfen für ven erziehenden Unter: 
riht ein beachtenswertes Glied. Sie ift weder ein bloßes Mecanifiren, nod) 
ein todtes Abrichten, fondern ein geiftvolles und geiftbildendes Tun, weldes 
auf dem Intereffe und der Freude am Lernen ruben fol. 

Ein befannte Forderung der Pädagogik ift e8 auch, in der Schule, wie 
in der Familie die Individualität der Zöglinge zu berüdjichtigen. Da 
aber das Weſen der Schule in der Gemeinjamkeit des Unterrichts für eine 
größere Zal von Kindern befteht und dieſe jehr verſchiedene Individualitäten 
in ſich begreifen, für ven Lehrer aber die reine Unmöglichkeit vorliegt, alle 
einzelnen Individualitäten zu berüdjichtigen, jo muß man im jeder guten 
Schule doch Gruppen von Individualitäten zuſammenfaſſen. Dies gejchiebt 
in der vielflafjigen Schule am beften und zwar durch Trennung der Gejchledter, 
Berüdfichtigung des Alters, der Familien und des Standes der Eltern, 
überhaupt des Lebensfreifes und der Umgebung des Schülers, des 
berrichenden Geiftes des Ortes u. ſ. w. Alle dieſe Verhältniffe beftimmen die 
Individualität umd diefe den Gedankenkreis der Kinder, deſſen Bearbeitung der 
Lehrplan und der Unterricht doch beabfichtigen. 

* 


Vorliegenver Lehrplan jucht für den 14= bis 15 jährigen Schüler einen 
gewiffen Abſchluß feiner Bildung zu gewähren. 


I. Sefinnungsunterridt. 


Wie bereits bemerkt, verftehen wir unter Gejinnungsunterridt 
die Bildung des religiös-fittlihen Gedankenkreiſes, als des Kernes aller 
Bildung. Die Lehrftoffe, welche dieſem Zwecke dienen, indem fie dem Kinde 
die Borftellungen von dem Hohen, Edlen und Heiligen geben, gehören zuvörberft 
der Religionslehre und der bibliihen Geſchichte an; ſodann gehören hierher 
aber auch noch die Profangejchichte, Erzählungen, Lieder und Gedichte, melde 
den Schüler in das Verhältnis eines erhebenden näheren Umgangs mit Seines— 
gleichen verjegen. 
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1) Religion und bibliſche Geſchichte. 


Ziel: Erzeugung und Ausbildung der Gottesidee, Pflege eines chriſt— 
lihen Glanbens- und Tugendlebens und Befähigung zur würdigen Gottes— 
verehrung. 

Diejes Ziel kann jowol durd einen guten fatholifhen, wie evan- 
geliihen Religionsunterricht erreicht werben, wenn er nur im echt chriftlichen 
Geifte und nad pädagogiſchen Grundſätzen erteilt wird. Die Religion muß 
ſich als Yehrgegenftand ganz venfelben allgemeinen didaktiſchen Grundſätzen fügen, 
denen alle Wiſſenſchaften als Unterrichtsobjefte unterworfen find. 

Mithin handelt es fih aud hier nicht darum, eine in ſich abgeichloffene 
Togmatit zu lehren, fondern, wie bei allen Wiflenichaften und Künften, 
Geeignetes auszuwählen, aus dem reichhaltigen Gebiete der Chriftenlehre den 
Etoff zu finden, welder dem kindlichen Geifte Nahrung zu bieten vermag, 
alſo welcher der Einficht des Zöglings faßbar it, feine religiöſe Erfenntnis 
ju erweitern und vertiefen, jein Gemüt zu läutern, den Willen zu vereblen 
und zu ſtärken, genug das religiöſe und ſittliche Intereſſe zu nähren 
vermag. Bon diejem, dem pädagogiſchen Gefichtspunfte aus, gehören eine 
Anzal Dogmen nicht in eine Volksſchule, ſondern in den Konfirmanden- 
Unterricht, oder ven Keligionsunterricht für reifere Schüler. Dagegen gehören 
in jeden, auch den fonfejfionellen Religionsunterridht vor Allem die Hanptlehren 
über den Glauben, die Liebe und die Hoffnung eines Chriften. 

Auch im Keligionsunterrichte muß man ferner vom Sinnlichen zum Nicht: 
fürnlichen übergehen, weil diejer Weg den pſychologiſchen Entwidelungsgejegen 
entſpricht. Es muß die Religionsitunde wirkliche Belehrung darbieten, alio 
den Kindern Mare Begriffe vermitteln, nicht etwa nur dunkle Gefühle 
anregen. Alles, was dem Gedächtnis übergeben werben joll, müſſen die Kinder 
zuvor gefaßt und eingejehen haben. Die Kinder dürfen nicht mit Memorir- 
off überbürdet werben, damit die Religiofität der Kinder nicht durd die Laſt 
des Stoffes erbrüdt werde. Zum Auffeimen des religiöjen Intereſſes dient 
nit die Quantität, fondern die Qualität des behandelten Religionsſtoffes. 
Schr wichtig ift es, daß der Lehrer jelbft jeinen Zöglingen ein Vorbild bes 
teligiöfen Glaubens und Yebens gibt, von chriftlicher Liebe und Frömmigkeit 
erfüllt ift, und eim echt chriftlicher Geift die NReligionsitunden durchweht. Weber 
im fatholifchen, nod) im evangeliihen Religionsunterrichte dürfen die biblifche 
Geſchichte und ver Katechismus, mit Ausnahme einiger Kardinalitellen und 
einer Anzal Bibeljprüche, wörtlid; memorirt werben. 

Denn in bdiefer Weile, jogar noch in manden Konfirmandenftunden, 
verfahren wird, jo lann dieſes Verfahren vom pädagogiſchen Gefichtspunfte 
aus nur bedauert werben. 

Man fithre das religiöje Yeben den Kindern erit in konkreten Geſtalten 
vor, damit das Kind wahre Frömmigkeit anſchaue; demnady in den vier unteren 
Klaſſen bibliſche Geſchichte, in den zwei oberen Klaſſen Katehismusunterricht. 
Aus den bibliſchen Geſchichten werden die Glaubens- und Pflichtenlehren, 
welche in ihnen enthalten find, ſoweit entwickelt, als fie dem geiſtigen Horizonte 
des Kindes angemeſſen find. 

Da bei ſechs- umd jiebenjührigen Kindern von einem Ftonfejfionellen 
Standpunkte in der Religion leichtbegreiflicher Weije wicht die Rebe jein kann, 
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fo werden in ber VI und V. Klaffe die wenigen vorkommenden einfachen 
Lebensbilder den Kindern beider Konfeffionen gemeinjam erzählt. 

VL gemiſchte Klajje. Drei biblifche Lebensbilver aus dem A. T. und 
drei and dem N. T. Joſephs Jugend, Joſeph von feinen Brüdern verkauft, 
Joſephs Erhöhung; Jeſus Geburt, die drei Weifen, der zwölfjährige Jeſus 
im Tempel. 

Abfragen. — Einige Gebete. 

V. gemiſchte Klafje Fünf bibliiche Yebensbilver aus dem A. T. und 
fünf aus dem neuen. Sündflut und Noah, Mojis Geburt, Leiden der Ysraeliten 
in Egypten, Auszug aus Egypten, Simfon, David und Goliath; Flucht nad 
Egypten, Taufe Jeſu, Jeſus und feine Jünger, der barmherzige Samariter, 
der verlorene Sohn. — Abfragen. 

Einige Gebete, biblijhe Sprüche und Geſangbuchsverſe find zu memoriren. 


A. Rathelifcye Religion, 

Lehrmittel: 1) Schufter, Bilderbibel. Bierzig Darjtellungen ver 
wichtigſten Begebenheiten des A. und N. Teſtaments. Mit einer Texrtbeigabe. 
Freiburg i. Br., Herder. 2) Schufter, Die bibliſche Geſchichte des 
U und N. Ts. Für katholiſche Volksſchulen. Freiburg i. Br, Herder, 1876. 
3) Schufter, Handbuch zur Bibliſchen Gefchichte des A. und N. Teſtaments. 
Für den Unterricht in Kirche und Schule, jowie zur Selbtbelehrung Mit 
vielen Holzihnitten und Karten, von Dr. Holzammer. 2. Auflage. 2 Binde. 
Freiburg 1. Br., Herber. 1872. 4) Katechismus für katholiſche Schulen. 

IV. Klaſſe. Borzugsweife die Patriarhenzeit: a) Abraham, 
b) Abraham und Lot, e) der Herr redet mit Abraham, d) -Abrahams Sohn, 
e) Abrahams Gehorfam, f) Sarahs Top, g) Nebeda, h) Abrahams Tod, 
i) Ejau und Jakob, k) Yatob, 1) Joſeph, m) Joſeph in Potiphars Hanie, 
n) die Öefangenen und der Traum des Königs, 0) Joſeph und feine Brüder, 
p) Schluß der Patriarchenzeit. 

Schuſter, Tafel 6 fi. 

Zwijchen die bibliihen Geſchichten ce und d find die Geſchichten von ber 
Schöpfung, vom Sündenfall, von Kain und Abel, von Noah (Schufter, Taf. 1, 
2, 3, 4 und 5) einzujchalten, aber es ift nur ihr Hauptinhalt anzııgeben, weil 
biefe Geſchichten ihres vorgeſchichtlichen Charakters wegen gegen die andern 
zurüdtreten. 

Dieje biblifhen Erzählungen find jelbjtändig von den Kindern zu erzäblen, 
nachdem fie vorerzählt und erläutert worden find, Aus ihmen werben ſodann 
fittlih=religiöje Lehren des Katechismus abgeleitet. 

Die zum Berftändniffe nötigen geographiſchen Vorftellungen find amzıt- 
ſchließen. 

Memoriren von Gebeten des katholiſchen Katechismus, der heiligen zehn 
Gebote, des Gebets des Herrn u. ſ. w., vier Kirchenlieder zu erläutern und zu 
memoriren. 

IIL Klaſſe. Die Geſchichte Moſis, der Richter und ver Königs— 
zeit in Israel (Schufter, Taf. 10 ff.) Selbitändiges Erzählen der Ge 
ſchichten (aber nicht wörtliches Memoriren verjelben); Anſchluß von Glaubens- 
und Pflichtenlehren des Katechismus. Memoriren einiger Gebete des Katechismus. 
Fünf Kirchenlieder zu erläutern und zu memoriren. 
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II. Klafje. Bibliſche Geſchichte: Das Leben Jeſu und einjhaltungs- 
weile die Propheten in Israel; die Apoſtelgeſchichte. Leſen in der biblifchen 
Geihichte, der größeren Ausgabe von Schuiter. 

Katehismus-Unterriht: Das apoftoliihe Glaubensbekenntnis 
(12 Artikel), Lehre von den Geboten Gottes, Lehre von der Buße. Jedes 
Jahr find fünf Kirchenlieder zu erläutern und zu memoriren. 

I. Klaſſe. Katehismus-Unterriht: Das apoftoliihe Glaubens- 
befenntnis ausführlicher, die Pehre von den Geboten Gottes und der Kirche, 
Lehre vom Gebete. 

Bibliſche Geſchichte: Wieverholung der ganzen biblijden 
Geſchichte. Bibliſche Geographie und Altertumsfunde Das Kirhenjahr. 
Kirchengeſchichte in Yebensbildern, insbejondere die Ausbreitung des Chriftentums 
und Einführung vesjelben in Deutſchland. 

Jedes Jahr find fünf Kirchenliever zu erläutern und zu memoriren, 

Die übrigen Gegenftände des Katehismus, namentlich die Lehren von 
ven Saframenten und den Saframentalien, bleiben dem Konfirmationsunterrichte 
vorbehalten. 


B. Evangelifche Religion, 


IV. Klaſſe. Vorzugsweiſe die Patriarchenzeit, eimjchaltungsmweije 
die Geihichten von der Schöpfung, vom Sündenfall, von Kain und Abel, von 
Noah Kohlrauſch, bibliihe Geſchichte, Halle, Waiſenhaus, 6, 7, 8, 14, 
10— 16, 17—21, 22, 23, 24, 25, 26— 28, 29— 32). Auſchluß der 
wihtigiten und für die Kinder fahlichjten Lehren des Katechismus, nämlich des 
eriten, zweiten und dritten Danptititds. 

Der Lehrer erzählt dieſe Gejchichten ein- oder mehrmal ganz oder abjchnitt- 
weije vor, die Schüler erzählen jelbjtändig das Vorgetragene nad. Erläuterungen 
und die erforderlichen geographiichen Borjtellungen werden eingejchaltet oder 
vorher erledigt (durch eine Vorbereitung der Geſchichte). 

In welcher Weije dieje bibliihen Erzählungen fruchtbar zu behandeln 
und aus ihnen namentlich jittlich=religiöje Lehren abzuleiten find, zeigt das 
„Jahrbuch, des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik, von Prof. Dr. Ziller. 
3. Jahrgang, Yangenjalza, Beyer u. Söhne, 1876“, ©. 185 ff. und ©. 224 fi. 

Bier Kirchenlieder find zu erläutern und zu memoriren. Als Lehrbuch 
zur Behandlung der Kirchenliever dient: „Franz Schulg und R. Triebel, die 
gebräuchlichſten Lie der der evangeliihen Kirche, für die Schule erläutert. 
Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. Breslau, 1875. Diülfer.“ 

III. Klaſſe. Die Geſchichte Moſis, der Richter und der Königs- 
zeit in Israel. Nah Wangemann, bibliihe Geſchichten, geordnet und 
bearbeitet zu biographiihen Gejhichtsbilvern. 3. Auflage. Eisleben, 1874. 
Reichardt. Anſchluß der drei erjten Hauptſtücke des Katechismus. Erläuterung 
und Memoriren von fünf Kirchenliedern. 

IL Klaſſe. Bibliſche Geſchichte: Das Leben Jeſu und ein- 
Ihaltungsweije die Propheten in Israel; die Apoſtelgeſchichte. Dieſe 
hiſtoriſchen Abjchnitte find im der Bibel zu leſen. Nah Wangemanı, 
biblische Geſchichten, geordnet und bearbeitet zu biographiſchen Geſchichtsbildern 
(iehe oben). 

Bibliſche Geographie 

Fröhlich, Die Simultanichule. 4 
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Religionslehre: Die zwei erften Hauptftüde mit Luther's Er: 
klärung, in einem Jahre das erfte, im andern Jahre das zweite ausführlicer. 
In jedem Jahre find fünf Kirchenliever zu erläutern und zu memoriren. 

I. Kaffee Bibliſche Geſchichte, Bibellejen und Bibel: 
kunde: Wiederholung der ganzen bibliihen Geſchichte. Zu leſen find: 
ausgewählte biblifhe Abſchnitte, vorzüglid aus den Pſalmen, ven 
prophetiihen Büchern, aus Hiob, Jeſus Sirach, den Evangelien und Epifteln. 

Bibelkunde: Zahl, Einteilung und Hauptinhalt der bibliſchen 
Schriften. 

Kirchengeſchichte: Berbreitung des Chriftentums, Neformations- 
geſchichte. 

Religionslehre: Die drei erſten Hauptſtücke des Katechismus, mit 
Luther's Erklärung ausführlicher, als in Klaſſe II. In einem Jahre ſind 
die 10 Gebote und der erſte Artikel, im anderen Jahre die beiden anderen 
Artikel und das 3. Hauptſtück in den Vordergrund zu ſtellen. 

In jedem Jahre find fünf Kirchenlieder zu erläutern und zu memoriren. 


2, Geſchichtliche Stoffe. 


Durch den Unterriht in den geihichtlihen Fächern können und jolen 
im Zöglinge alle Interefien, namentlich aber die der Teilnahme erwedt 
werben. Es geſchieht dies Letztere dadurch, daß die Bilder von Menſchen 
und Zeiten dem Schüler ſo anſchaulich und lebendig vorgeführt werden, daß 
er ſich in die vergangene Zeit ganz verſetzt fühlt und mit den geſchichtlichen 
Perjonen einen verevelnd wirkenden, idealen Umgang pflegt Er 
iympathifirt jo mit den Menjchen, welche vor uns gelebt und gejtrebt, geliebt, 
gelitten und geftritten und fid) des rofigen Yichtes gefreut haben, er erhält 
Teilnahme für das Wohl und Wehe menſchlicher Gemeinwejen, finder in ihnen 
Charaktere zur Nahahmung, die ihm durchs ganze Yeben begleiten, er 
fühlt die Ohnmacht des Ervenfohns und feine Abhängigkeit von einem 
höheren Wejen. 

Aber aud die Intereffen der Erfenntnis finden durch den Geſchichts— 
umterricht eine reihe Nahrung. Die Erfahrung des Schülers wird durd die 
Kenntnis von Perſonen und Begebenheiten bereichert ; er findet Veraulaſſung, 
über den urſachlichen Zuſammenhang der hiſtoriſchen Tatſachen nachzubenten, 
über die Motive der Handlungen fittlihe Urteile zu füllen, durch Vor— 
führung von Kunſtwerken jein äfthetiiches Urteil zu betätigen und in ta 
Geſchicken der Individuen, wie ganzer Bölfer, das Walten der Vorſehung zu 
verehren und die verſchiedenen Vorftellungen der Abhängigkeit von Gott zu 
erkennen. 

Auf dieſe Weife bereichert der Zögling zugleih die für das Leben und 
den Umgang jo nöthige Menſchenkenutnis umd, da die Vergangenheit 
die Gegenwart in ihrem Schoße trägt, fo lernt er auch durd die Geſchichte 
die gegenwärtigen Verhältniffe bejfer verftehen. Um diee 
Refultate zu erzielen, ift aber nöthig, die geeigneren Partien auszuwählen 
und ſolche Abjchnitte, welche in ven jugendlichen Seelen nicht irgend eu 
Intereffe zu erregen im Stande find, wegzulaſſen. Namen und Zalen, 
blutige Kriegsereigniffe, religiöſe Streitigkeiten, diplomatiſche Verhandlungen 
und bergleihen liegen außerhalb des Gebiets des erziehenden Unterrichts, 
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genug, man pflüde für die Jugend aus dem großen Garten der Geſchichte 
niht Dormen, jondern Rojen! 

Die ausgewählten Stoffe find mit den Schülern nad den obengenannten 
Richtungen eingehend zu bejpredyen und durchzuarbeiten. Anfangs find für 
das Kind, wie für die ganze Menſchheit, alle Wilfensgebiete, die hiſtoriſchen 
und die naturhiſtoriſchen Fächer, noch vereinigt; erft fpäter trennen fie ſich 
nah Stoff und Methode. Aus diefem Grunde behandle man, zur Borbe- 
reitung der eigentlichen Geſchichte, erſt Fabeln, weil in ihnen Pflanzen und 
Thiere als beieelte Wejen auftreten und jo die Gebiete der Natur und der 
Menihheit verbunden werden. Wie jeder Unterricht die Erfahrung oder den 
Umgang, die ſich von ſelbſt darbieten, ergänzen will, jo joll aud der Geſchichts— 
unterricht die Borftellungen von den Werken und Gejchiden der Menſchen 
und den Umgang mit menjchlichen Perſonen erweitern; man muß darum bie 
Bergangenheit an die Gegenwart anfnüpfen, durd ähnliche Verhältniſſe und 
Handlungsweiien unjerer Tage die der früheren Zeit verdeutlichen und jo ver 
Geihichte das Verſtändniß öffnen. 

Nach vorftehenden Erörterungen braucht wol ſchwerlich noch hervor— 
gehoben zu werben, daß in ber mehrklajjigen Bolfs- und Stadtſchule nicht 
die Äoftematijche, jondern die biographiſche Form der Geſchichtsdarſtellung 
vorberrihen muß. — Die Geſchichte ift ferner möglichft nach Fulturhiftoriichen 
Geſichtspunkten vorzuführen, d. h. die Geſchichten, welche einer niederen Kultur— 
itufe entſprechen, find früher zu behandeln, als ſolche, welche einer höheren 
Kulturftufe angehören. Die Geſchichte der Patriarchen führt z. B. in das ein- 
fahe Nomadenleben ein; fie muß aljo eher auftreten, als die Geſchichte der 
Richter und der Königszeit in Israel, da legtere ſchon von einem aderbau- 
treibenden Bolfe handeln. 

Der eigentlihe Gejchichtsunterricht erhält in den Unterflaffen jeine 
Vorbereitung duch die Kabeln, Märden, Sagen und Erzählungen 
von einzelnen Perjonen. Sehr widtig find für die Elementarklafje vie Märden, 
weil fie der regen Nantajietätigkeit, dem frei fantafirenden Geiftesleben des 
Kindes ſich anſchließen, jedody zugleich auch religisje Borftellungen enthalten 
und wie ein rother Faden durch fie ſich eim firtliher Inhalt zieht, und jomit 
das vieljeitige Interejje des Kindes im hohen Mafe anzuregen fähig find. 

VI Klaſſe. Erzählung und Behandlung von 10 Märden von 
Grimm, nämlih: 1) Die Sternthaler, 2) Die drei Faulen, 3) Die drei Spin- 
uerinnen, 4) Hühnchen und Hähnchen, 5) Die jieben Geislein, 6) Strohhalm, 
Kohle und Bohne, 7) Das Yumpengefindel, 8) Die Bremer Stadtmufilanten, 
9) Funvevogel, 10) Zaunkönig und Bär, und zwar erfolgt die Erzählung 
diefer Märchen mad der Bearbeitung von Softmann in der Schrift: 
„Dr. Friedrich Softmann, Auswahl von Märchen für Kinder. Erfter Teil 
für das Alter von 7 bis 9 Jahren. Jena, Maufe. 1852.“ 

An dieſe Märhen wird nad den Grundfägen der Konzentration des 
Unterrichts nicht nur der Gejinnungsunterriht, fondern aud) die Ergänzung 
defjelben, die Naturkunde. (der gewöhnliche Anfhauungsunterricht), die Heimats- 
tunde, Zeichnen, Deflamation und Singen angeſchloſſen und dadurch gleid)- 
zeitig die verftandesmäßige Durchbildung des findlichen Gedanfenfreifes erlangt. 
Die religiös-fittlihen Lehren, welche dieje Märchen enthalten, find vom Lehrer 
zu entwideln. Die Anweiſung zu dieſem Unterridhte iſt in Ziller's Jahr— 
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büchern des Vereins für wiſſenſchaftliche Pädagogik enthalten, namentlich tm 
Jahrgang I (1869), Jahrgang III (1871), Jahrgang VII (1876) und 
andere. — Zur Behandlung gelangen ferner eine Anzahl Fabeln (von 
Hey und Specter), finpliher Gedichte und Kinderſprüche (nah Simrod). 

V. Klaffe Robinfon vorzugsweile Die Gejhichte Robinſon's wird 
vom Lehrer abjchnittweije erzählt, erläutert und durd Stoffe aus der Natur: 
funde und Geographie ergänzt. Der religiös-fittlihe Inhalt diefer klaſſiſchen 
Erzählung, welde dem Kinde die allmähliche und naturwüchſige Entwidelung 
des Menſchengeſchlechts auſchaulich und lebendig zeigt und einen gewaltigen 
Eindruck auf das jugendlide Gemüt ausübt, iſt vom Lehrer aus den Tat- 
ſachen zu entwideln. Der Held der Erzählung it vor den Augen der Jugend 
erit als ein leichtfinniger Knabe, dann als ein gottlojer Jüngling, zulegt als 
ein geläuterter, religiöfer und tugenphafter Mann darzuftellen, und es sit zu 
zeigen, wie er dieje legte Stufe allmählich erringt. Dabei lernt das Kind 
die Urzuftände der Menjchheit, ven Werth der Arbeit, der Erfindungen und 
Gewerbe, überhaupt der fozialen Zuſtände und der menſchlichen Kultur, kennen 
und ſchätzen. 

Zu benugen find die Bearbeitungen des Nobinfon von Barth und 
Gräbner: 

1) Barth, Schulrobinſon als Leſefibel. Leipzig, Gräbner. 

2) Barth, Anleitung zum Gebrauche des Schulrobinſon. Für Lehrer. 
Leipzig, Gräbner. 

3) Gräbner, Robinſon Cruſoe. Mit Unterſtützung von Gelehrten 
und Schulmännern für die Jugend bearbeitet. 9. Aufl. Leipzig. Gräbner, 1876. 

Außerdem (am beſten vorher) find noch eine Anzahl Märchen zu be 
bandeln nad): 

„Soſtmann, Auswahl von Märchen für Kinder Zweiter Teil: 
für das Alter von 8 bis 11 Jahren. Jena, Maufe, 1853. 

Ferner einige Sagen des betreffenden Wohnortes der Kinder und ber 
Umgegend ; denn die Sagen find es namentlich, welche der eigentlichen Ge— 
jdichte den Boden bereiten. 

IV. Klaſſe. Wiederholung und weitere Behandlung des Robinjon. 
Den Mittelpunkt des Unterrichts bildet die Geſchichte der Patriarden 
ſiehe die bibliſche Geſchichte). Außerdem noch die jagen- und märchenhaften, 
mythiſchen und poetiichen Gejtalten und Helven der Geſchichte. Sagen der 
betreffenden Provinz ; deutſche Helvdenfagen; Herkules, der Argonautenzug, 
Achilles und der trojanische Krieg, Odyſſeus. 

Vorerzählen jeitens des Lehrers und möglihit jelbjtändiges 
Wiedererzählen jeitens des Schülers. Das Abfragen iſt jo viel als möglich 
zu vermeiden, weil es den freien Yauf der Reproduktion jtört. 

Lehrbücher: 1) Grimm’s Sagen. 2) Willmann, Leſebuch ans Homer. 
Zweite Auflage. Yeipzig, 1874. Gräbner. 3) Niebuhr's Heroengeſchichten. 
4) Spieß und Berlet, Weltgeihichte in Biographien. Erjter Kurſus. 
Hildburghanfen, Kefielring, 1875. 

III. Klaſſe. 16 YVebensbilder aus ver alten, mittleren und neueren 
Geſchichte. 

Aleibiades, Sokrates, Alexauder der Große, Romulus, Pyrrhus und 
Fabricius, Hannibal, Attila, Hermann der Cherusker, Karl der Große, 
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Heinrih I, Dtto I, Wilhelm Tel, Peter der Gofe, Friedridy der Große 
von Preußen, Napoleon I. 

Lehrbuch: Spieß und Berlet, Weltgeichichte in Biographien (wie 
oben). Erjter Kurſus. 

II Kaffe. Gedrängte Wieberholung des Penjums ver II. Klaſſe. 
Außerdem 20 neue Lebensbilder (in zwei Jahren). Lykurg und Sparta, 
Solon und Athen, Miltiades, Leonidas und Themiſtokles, Targuinius Superbus, 
Julius Cäſar, Auguftns, Conftantin, die Araber und Muhamer, Bonifacius, 
Alfred der Große von England, Heinrich IV., Barbaroffa und die Kreuzzüge, 
Kolumbus, Eliſabeth von England, dreißigjähriger Krieg und Wallenftein, 
Tilly und Guſtav Adolph, franzöfiihe Revolution von 1789, Napoleon IIL, 
der deutiche Krieg von 1866 und 1870—71. 

Lehr- und Lernbücher: 1) Spieß und Berlet, Weltgefhichte. Erfter 
Kurjus. 2) Andrä, Erzählungen aus der Weltgefhicte. Ausgabe B. Für 
lonfeſſionell gemiſchte Schulen. 2. Auflage. Kreuznach. Boigtländer, 1875. 

I. Klaffe. Kurze Wiederholung des Penſums ver II. Klaſſe. Außerdem 
22 Lebensbilver, welche größere Partien umfaffen (im zwei Jahren). Aegypten, 
Cyrus, Ariftides, Numa Pompilius, Pompejus, das Chriftentum, Alarich 
und die Völkerwanderung, die alten Deutſchen, Klodwig, die ſächſiſchen Kaifer, 
Eroberung Konftantinopels, die wichtigften Erfindungen des Mittelalters, Ent: 
dedungsreifen im Mittelalter, Kaijer Karl V., Heinrid IV. von Franfreid, 
Crommell, das Zeitalter Ludwigs XIV., Karl XIL von Schweren, das Zeit- 
alter Friedrichs IT, Andreas Hofer, die Befreiungskriege und Blücher, 
Deutſchland 1851 bis 1871. 

Lehrbuch: Spieß und Berlet, 2. Kurjus. 

Lernbuch: Andrä, Erzählungen aus der deutichen Gedichte. Ausgabe B 
für lonfeſſionell gemifchte Schulen. 4. Auflage. Kreuznach, Voigtländer, 1874. 
(Kartonnirt 1 Mark.) 


3. Der Geſang 


iſt die durch Töne der menſchlichen Stimme zum Ausdrucke gebrachte Sprache 
des Herzens. Durch den Geſang können wir die Gefühle und Stimmungen, 
auch die Gefühle der Teilnahme für Einzelne, wie für die Geſellſchaft zu 
erlennen geben und ſie in Anderen erwecken; und inſofern der Geſang in 
die ideale Welt der ſchönen Kunſt einführt, trägt er auch zur Geſchmacks— 
bildung bei. Der gemeinſchaftliche Geſang iſt namentlich ein Band der 
Herzen, eine Quelle patriotiſcher Begeiſterung und religiöſer Erhebung. 
Demnach iſt der Geſangunterricht eine mächtige Hilfe des Gefinnungsunter: 
richts; darum hat der Gefangftoff fih eng an den Gefinnungsunterricht 
anzuſchließen. Die Wahl ver Gejänge ftehe aljo zu dem bereits behandelten 
Gedankenſtoffe, oder doch zum Schulleben in naher Beziehung. Damit das 
Singen auch dieſe moraliihe Wirkung ausübe, ift der Tert vorher kurz zu 
erläutern und am beiten zu memoriren, 

Der beim Sejangunterrichte zu behandelnde Stoff befteht in Folgendem: 

a) in Kinderliedern, 

b) in Volks- und Vaterlandsliedern, 

ec) in Chorälen und Arten, 

d) in Stimm: und Treffübungen (Scala). 
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Der Gefangunterricht zerfällt, ähnlich) wie der Sprahumterricht, naturgemäß , 
in zwei Stufen: a) in das Singen nad) dem Gefühle oder Gehöre (Gehöritufe) 
und b) in das Singen mit Bewußtjein ver Klanahöhe und der Intervalle 
(Singen nad) Noten). Die erfte Stufe umfaßt die vier unteren Klaſſen, die 
weite bie beiden Oberklaſſen. 

Mande Choräle und religiöfe Gefänge, welde nur einer bejtimmten 
Konfejjion angehören, find in die Eonfejfionellen Religionsftunden zu verweilen. 

Leitfaden für alle Klaſſen: „Der Lieverfranz von Erf 
und Greef. Eſſen, Bädecker, 3 Hefte.“ | 

VI Klaſſe. 10 Kinderlieder nad dem Gehöre. Der Geſang wird viertel- 
jtundenmweije an ven Sachunterricht angejchloffen. Erf und Greef. Erſtes Heft. 

V. Klaſſe. 10 Kinder» und einfache VBolfsliever nach dem Gehöre. 
Erf und Greef. Erſtes Heft. 

IV. Klaſſe. 10 einfache Volkslieder und 5 Choräle nad) dem Gehöre. 
Erf und Greef. Erſtes Heft. 

II. Kaffe. 10 Volkslieder und 5 Choräle Zweiltimmiger Gefang. 
Erf und Greef. Zweites Heft. 

1. Kaffe. 10 zwei- und breiftimmige Lieder und 5 Choräle. Noten- 
kenntniß, Scalafingen, Stimm- und XTreffübungn. Erf und Greef. 
Zweites Heft. 

I. Kaffe. Fortſetzung von Klaſſe II. Schwerere Gejänge. Arien. 
Erf und Greef. Drittes Heft. 


II. Ergänzungsfloffe. 


Die Darlegung der im Gefinnungsunterrichte vorgeführten Ereigniſſe 
wird ergänzt durd) Bejchreibung des Scauplages der Begebenheiten ; denn bie 
Geſchichte ijt abhängig von dem Boden, auf welchem jie fid) entwidelt bat, 
von dejjen Natur- umd Kunftgegenftänden. Zur Auffaffung der Natur umd 
Kunft dienen aber wieder die Raumlehre, das Zeichnen und das Rechnen; man 
fann darum das IUnterrichtsmaterial, weldes die Geographie, Natur: 
funde, Raumlehre und das Nehmen bdarbieten, ald Ergänzungs— 
ftoffe des Gefinnungsunterricts bezeichnen. Bon diefem Geſichtspunkte aus 
jollen diefe Stoffe im Unterrichte unter fih und mit den Geſinnungsſtoffen 
möglichit in Verbindung gebracht werden, damit die Bildung des Zögling? 
eine einheitliche werde und die Vorftellungen, welde die Ergänzungsitoffe 
gewähren, die von den Geſinnungsſtoffen geihaffenen Borftellungen erhellen, 
unterjtüten und jtärfen. 

1. Geographie. 


Dem Unterrichte in der Geographie fällt die Aufgabe zu, die Schüler 
den Wohnplat des Menjhen, die Erde, und weil dieſe ein Zeil bes 
Univerfum ift, das ganze Weltgebäude kennen zu lehren. Da ver Menſch 
von der Natur und Eigentümlichkeit des Bodens, auf welchem er lebt und 
ſtrebt, abhängig iſt, ſo hat die Geographie die Naturbedingungen menſchlicher 
Entwicklung zu zeigen; da aber auch die menſchliche Kultur wieder auf die 
Natur einwirkt, Natur und Kultur alſo in Wechſelwirkung ſtehen, ſo hat 
dieſer Unterrichtsgegenſtand auch die durch die menſchliche Kraft bedingten 
Naturverhältniſſe darzulegen. 


55 


Zeilen wir den ganzen Sachunterricht in hifteriihen und naturkund— 
lihen, jo leuchtet nach vorjtehender Erörterung ein, daß die Geographie 
beiden Teilen angehört, daß fie, um mit Herbart zu reden, eine aſſo— 
ctirende Wiſſenſchaft ift. Dieje Auffaffung enthält gleichzeitig für und 
einen methodiſchen Winf: was die Wilfenichaft zufammenfügt, fol der Lehrer 
nicht jcheiven ; dem gejchichtlichen Unterrichte ift eine geographiiche Grund— 
lage zu geben, und an die geographiichen Objekte find hiſtoriſche Kenntniſſe 
anzuſchließen. 

Nach vorſtehender Darlegung und aus anderen naheliegenden Gründen 
ſind die wichtigſten Partien der Geographie Deutſchland und Europa; 
dieſe tretert daher auch im Lehrplane zweimal auf. 

Aus dem Meere des Willens, welches wir Geographie nennen, ift fiir 
vie Schüler einer mehrklajjigen Volks- oder Stadtſchule Leichtbegreiflicher 
Weiſe nur das Wihtigfte auszuwählen; foll jedoch in dem Schüler durch 
den geographiichen Unterricht vieljeitiges Interefje erwedt werden, jo ift die 
erſte Bedingung, daß möglichft flare und lebendige Borftellungen 
der geographiichen Objekte erzeugt werden. Zu dieſem Behufe follen in allen 
Klaſſen von der V. an aufwärts die Schüler jelbft Landkarten zeichnen. Der 
Lehrer zeichnet am beiten ven betreffenden Gegenftand an die Wandtafel und 
beichreibt ihn nad) diefer Zeichnung, jo wie dieſelbe allmählich entiteht. Die 
Schüler wiederholen das Vorgetragene umd zeichnen nad; erjt jpäter juchen 
fie das Gezeichnete auch auf einer gedruckten Wand- oder Handkarte auf. 

Zuerft tritt immer die Beſchreibung der betreffenden Gegend (Gebirge, 
Ebenen, Flüffe, Städte und Bewohner — Topographie), als das Feit- 
ſtehende, zulegt erft das Bolitifche (Provinzen, Regierungsbezirte, Kreife 
a. ſ. w.), als das Schwanfende und Willfürliche, auf. 

Zur Zeichnung von Landkarten dienen: 

1) Seydlitz, Heine Schulgeographie. Breslau, Hirt. 15. Auflage, 1874. 
2) Eendlig, größere Schulgeographie. Mit 90 Abbildungen und geo- 
graphiichen Skizzen. 15. Auflage Breslau, Hirt, 1874. 
Lehrbuch: Schacht, Lehrbud der Geographie. 8. Auflage. Mainz, 

Kunze's Nachfolger. 1875. 

Lernbuch: Schacht, Schulgeographie. 13. Auflage Mainz, Kunze's 

Nachfolger. 

VI u V. Klaſſe. Heimatskunde, d. h. planmäßige Unterweifung 
über den Wohnort und deſſen Umgebung. Dieſer Unterricht hat nicht nur 
einen unmittelbaren Werth, fondern injofern, als er die Apperceptionen zur 
Auffaffung anderer und größerer geographiſchen Gebiete vermittelt, ift er 
auch Mittel zum Zwede. Die Heimatsfunde gibt nämlich Maßſtäbe zum 
Mefien des Fremden, ferner die Einzelvorftellungen, durch deren Abftraktionen 
die geographiihen Begriffe gewonnen werben, und lehrt ein Kartenbild 
veritehen. 

Die Heimatsfunde zerfällt in mehrere, nah den Stufen der Klarheit, 
der Affociation und des Syſtems (der Zufammenjtellung) zu gliedernde Kurſe. 
Im erften Kurſus find nur die näheren, am leichteften erreihbaren und in 
ihrer Beſchaffenheit leicht aufzufafienden Gegenſtände zu behandeln. 

Lehrbuch: 1) Finger, methodiihe Anweifung zum Unterrichte in 
der Heimatskunde. 2. Auflage. Berlin, 1866. — 2) A. Horne, Leit— 
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faden für dem Unterricht in der Heimatskunde. Mit bejonderer Beziehung 
auf Frankfurt a. M. Gekrönte Preisihrift. Frankfurt a. M., 1869. 

IV. Kaffee Erweiterte Heimatsfunde Kreis und Provinz. 
Sagen und geihichtlihe Erzählungen aus diefem Gebiete find anzuſchließen. — 
Auf das Einprägen der Namen von den Kreifen und Grenzen ift fein Gewicht 
zu legen. 

III. Klaſſe. Nach einem Blide auf den geftirnten Himmel und bie 
ganze Erde, vorzugsweife Deutihland und Preußen. 

II. Klaſſe. Deutſchland wiederholungsweiſe. Ausführlich Europa. 

J. Klaſſe. Erſtes Jahr. Deutſchland und Europa im erweiterten 
Maße. Zweites Jahr. Das Erd- und Weltganze Kurze Betrachtung 
der anderen Erdteile und Wiederholung des ganzen geographiichen Gebietes. 


2. NRaturfunde. 


Der naturkundlihe Unterricht unjerer Schulanſtalt ſoll keinesweges Boll: 
ftändigfeit des Willens, Gelehriamteit, zu erzielen, ſondern Erfahrung und 
Umgang im Gebiete der Natur zu ergänzen und, als erziehender Unterricht, 
zugleih jene Selbfttätigfeit zu erweden und zu beleben juchen, melde 
dem vieljeitigen Intereſſe entipringt. Durch Einführung der Zöglinge 
in die geheimen Werkftätten und Heiligtümer der Natur wird zunächſt das 
Streben im ihmen angeregt, die bunte Mannichfaltigfeit der Erſcheinungen 
und Gegenftände zu betrachten und zu beobachten und eine Weberjicht über das 
Einzelne zu gewinnen ſempiriſches Interejje); die Schüler ſuchen ferner 
im Wechſel das Gleihe oder das Geſetz und zwiſchen den werjchiedenen 
Erjcheinungen den urſachlichen Zuiammenbanga ıpefulatives 
Interejje); die Farben und Formen der Körper und Erſcheinungen, die 
herrlichen Landſchaften, das Erhabene in der Natur ruft weiter das Wol- 
gefallen am Schönen wach äſthetiſches Jutereſſe); die kindliche Phantafe 
belebt die ganze Natur, betrachtet alle Geichöpfe als bejeelte Wejen und 
iympathifirt mit ihnen (inmpatbetiihes Imterefje oder unegoiſtiſche 
Teilnahme), und das Große, Erhabene, wie das unermehlich Kleine der Natur 
führt zu Demut und Ehrfurdt vor dem Urheber und Negenten der Welt 
(religiöjes Iuterejje). Demnach fünnen duch einen guten naturkundlichen 
Unterricht faft jämtlihe höhere Imtereflen angebaut werden ;. ja durch Be 
trachtung des geielligen Yebens der Thiere (der Thierftaaten) kann jelbit das 
joziale Imtereffe (der Gemeinfinn) gewedt werben. Ein folder Natur: 
Unterricht ſetzt freilich voraus, daß der Lehrer ſelbſt die Natur liebt, ben 
Lehrftoff beherricht und ihm die erforderliche pädagogiihe Bildung zur Seite ftebt. 

Man unterfcheidet gewöhnlich eine dreifache Natwrbetradtung: 1) Die 
poetiſche, welde in den Natnurförpern geiftige Weſen und in den Phäno— 
menen Handlungen derjelben, in jenen Vertretern von Ideen umd im biejen 
ihre Wirkungen erblidt; 2) die äfthetijche, welde die Natur mit dem 
Mapitabe des Schönen auffaßt; 3) die theoretiſche Naturberracdtung, 
weldye das Einzelne in Begriffen zufammenfaßt, die Gejege und Naturträfte 
erforicht. 

Welche diefer drei Betrachtungen ſoll der Lehrer in der Echule pflegen? 
Ale drei; auf der unterften Stufe (zæ B. in den Märchen und Sagen ber 
Unterflaffen) herricht mehr die poetiihe Auffaſſung; wie wir fie bei Kindern 
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und Dichtern und in der Mythologie finden, vor. — Anfangs find alle 
Naturwiffenihaften mehr vereinigt, allmählich trennen fie fih im Unterrichte 
und damit wird der Unterricht theoretijcher, um auf den höchſten Etufen 
(namentlih der höheren Schulen) wieder zufammengefaßt zu werden und jo 
jur poetiichen und äfthetiichen Naturanichauung wieder zurüdzufehren. 

Der erziehende Unterricht bat es in allen Wiffensgebieten, alfo auch in 
der Naturkunde, nur mit dem Elementaren und Fundamentalen zu thun; er 
will nicht ein Meer des Willens geben, jondern mit Wenigem Biel leiften ; 
es genügt ihm, das jelbittätige Weiterftreben und das vieltätige Intereſſe 
zu weden und zu pflegen. 

Auf Erlangung richtiger und deutlicher Borftellungen ift in allen Klaſſen 


zu achten. 
A. Naturbefhreibung. 


Die Gegenftände des Unterrichts müſſen die Schüler aufmerkſam nad) 
Anleitung des Lehrers betradhten, ihre Merkmale ſelbſt aufiuchen und bei 
Entwidlung des Gattungs- und Familien = Begriffs die gemeinjamen Merkmale 
durch die Bergleihung mehrerer vorliegender Arten, bezüglihd Gattungen 
jelbit finden. 

Die im botanischen Unterrichte behandelten Pflanzen legen die Kinder 
jorgfältig in eim größeres Heft und bezeichnen fie mit Namen; auf bieje 
Weiſe gewinnen fie durd ihre eigene Tätigkeit Heine Herbarien. 

Lehrbücher: 1) Yüben, Anweijung zu einem methodiſchen Unter- 
richte in der Pflanzenfunvde 5. Auflage. Halle, Anton, 1874. 

2) Lüben, Hauptformen der äußeren Pflanzenorgane, in jtarf ver- 
größerten Abbildungen auf ſchwarzem Grunde Leipzig, Barth, 

3) Lüben, Anweijung zu einem methodiſchen Unterrichte in der Thier: 
funde und Anthropologie. Yeipzig, Brandſtetter. 

Lernbücher: Lüben, Yeitfaden zu einem methodischen Unterrichte 
in der Naturgeichichte. Bier Kurſe in 4 Heften. einzig, 9. Schulze. 

VI. Klaſſe. Anſchauungsunterricht. Der Unterricht geht im 
naturgemäßer Weile ans von der eigenen menſchlichen Natur und ber 
Heimat des Zöglings und ſucht den Gefichtsfreis des Schülers und Damit 
den Begriff der Heimat zu erweitern. Der Stoff zu dieſen kindlichen Be— 
trachtungen und Unterweifungen ift aus der Menſchen-, Thier-, Pflanzen- 
und Mineraltunde, ver Naturlehre, Chemie und Geographie ꝛc. jo auszu— 
wählen, wie er für dieſes Kinvesalter paßt und die oben im Gefinnungs- 
unterrichte bezeichneten zehn Märchen, jowie die Normalwörter der Fibel 
dazu die Beranlaffung und Anleitung geben; dadurch iſt zugleich auch 
die Stufenfolge des Lehrftoffes gegeben. Bevor ein Märchen erzählt und 
nadherzählt, bevor ein Normalwort geiprochen, gelejen und geichrieben, und 
deſſen Laute und Buchſtaben zergliedert und verbunden werden, wird erit 
der betreffende Gegenftand im Auſchauungsunterrichte behandelt. Dieſer 
naturkundlihe Unterridt ift ein möglidit unmittelbarer Anſchauungs— 
unterricht, d. b. die Kinder jollen das aufzufaffende Objekt möglichft in natura 
vor fih haben. Che das Neue dem bereits vorhandenen Gedankenkreiſe 
an= und eingereiht wird (ſynthetiſcher Umterricht), ift ftets erft ber 
bereits vorhandene Gedankenkreis der Kinder zu erforichen, zu zerglievern, zu 
ordnen und zu berichtigen und jo der geiftige Boden zur Aufnahme des 
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Samens zuzubereiten (analytijher Unterricht), So fonmen zur Be— 
trabtung: Aus dem Menihenleben: vie Schuljtube, der menichliche 
Körper, das Wohnhaus, die Familie; Hausthiere, Gebäude des Wohnortes ; 
Strafen ; Beihäftigungen ver Menjchen ; Handwerker ; Nahrung ; Kleidung zc. 
Aus dem Naturleben: Garten, Wieje, Feld, Wald, Thiere, Pflanzen, 
Waſſer, Metalle, Witterungs- und Himmelserjheinungen. Auf die Jahres- 
zeiten ift bei der Wahl des Stoffes mit Rückſicht zu nehmen, 

V. Klaffe Anſchauungsunterricht, als Fortjegung von Klaſſe VI. 
Einführung in die Pflanzen, Thier- und Menſchenwelt. Die Anleitung geben 
Robinſon, die erzählten Märden und die Lektüre von paffenden Stüden des 
Leſebuchs; auch iſt auf den Lehrſtoff, den die vier Jahreszeiten bieten, Rück— 
fiht zu nehmen. 

IV. Klaſſe. 16 Arten von Pflanzen umd 16 Arten von Thieren, 
4 Urten Mineralien. 

Nah Lüben, Yeitfaden 1. 

II. Kaffe 16 Öattungen von Pflanzen, 16 Gattungen von 
Thieren, 8 Mineralien. Entwidelung der Begriffe Art uud Gattung. 

Nah Yüben 2. 

II. Klaſſe. 8 Pflanzen- und 8 Thierfamilien ; 4 Gruppen von Mine— 
ralien (Quarze, Kalfe, Thone und einige Erze). 

Nad Yüben 3. — Die Mineralfunde nad Dr. Runge, vie Mine- 
ralogie in der Bolksihule 3. Aufl. Breslau, Morgenftern, 1876. 

I. Klaſſe. 8 Pflanzen- und 8 Thierfamilien ; die widtigiten Erden 
und Steine, Metalle, Salze und Inflammabilien. Junerer Bau der Pflanzen 
und Thiere; der menjchlidhe Körper. 

Lüben 4. — Dr. Runge, die Mineralogie. 


B. Die Naturlehre 


fördert vorzugsweife das empirische und das jpefulative Intereſſe. Die Schüler 
beobachten, geben an, was jie jeben und hören und juchen das Geſetz und 
die Urſache nach Anleitung des Lehrers. Die Schiller ftellen jelbit auch Ber- 
jude an. 

Nah Erüger, Grundzüge der Phyſik. Erfurt, Körner, 1875. 

III. Klaſſe. Borbereitender Unterricht durch Betrachtung konkreter Gegen- 
jtände, an denen Naturfräfte und Naturgejege zur Wirkjamfeit gelangen. 

Das Yorh, das Perpendikel, die Setwage, die Wage, die Thürklinke 
(zweiarmiger Hebel), vie Schaufel, der Springbrunnen (fommunizirende Röhren), 
die cartefinnifchen Teufelben oder Taucher, das Sieden ded Waſſers, die 
Knallbüchſe, der Blajebalg, das Hörrohr, das Barometer, das Thermometer, 
die Magnetnadel, die Elektrifirmafchine, das Gewitter, der Regenbogen umd 
ähnliche Gegenjtände, 

II. Kaffe. Erjtes Schuljahr Die einfachiten Erjcheinungen bes 
Magnetismus. Das Wichtigſte aus der Yehre von der Neibungseleftrizität 
und vom Galvanismus. 

Crüger, Grundzüge, $1—6; 9 fi. 

Zweites Schuljahr Das Wichtigſte aus der Yehre von der Wärme, 
den Yichte und dem Schalle. 

Crüger, 88 134 fi. 
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I. Klaſſe Erftes Jahr. Die mechaniſchen Eigenſchaften der feiten, 
flüffigen und (uftförmigen Körper. Magnetismus. Reibungs- und Berührungs- 
eleftrizität (ausführlicher als in Klaſſe I). 

Grüger, $$ 711—138. 88 1—6 fi. 

Zweites Jahr Wärme, Licht und Schall, eingehender als früher 
in Rlafie IL 

Elemente der anorganiichen Chemie, nach der Schrift vom Oberbergrath 
Dr. Runge: „Die widtigften Grundbegriffe der anorganijchen Chemie.“ 
Anhang zur Mineralogie in der Volksjhule 3. Auflage. Breslau, Morgen- 
itern, 1876. 


3. Geometrie, Rehnen und Zeichnen. 

Der mathematifche Unterriht und das Zeichnen dienen zuvörderſt dem 
naturkundlichen Unterrichte, denn die Mathematik iſt die formale Seite der 
Naturwifienichaft in Bezug auf Zahl, Gejtalt und Bewegung. Zu genauen 
Beobahtungen der Natur gehören Zählen, Mejjen und Wägen, die 
Naturgejege werden im mathematijcher Form ausgejprohen und durch die 
Mathematik bewiefen. Aber Geometrie, Rechnen und Zeichnen haben aud) 
wegen der in ihnen liegenden Bildungsmomente einen jelbititändigen Werth, 
eritere find namentlich wichtige Pflegerinnen des ſpekulativen Intereſſes. 

Der Zeichenunterricht aber unterftügt die Auffällung der Naturformen 
und fördert die äſthetiſche Naturbetrachtung. Er baut aljo vorzugsweiie das 
aſthetiſche Jutereſſe an, jedoch ift er auch fühig, Teilnahme zu pflegen. 

A. Geometrie, 

Zunächſt ift ein geometrifher Anſchauungsuntericht zu er- 
teilen. An den Formen, welche die Naturkunde und das Leben barbieten, 
find die Elemente der Geometrie, die widtigiten Raumvoritellungen zu ent— 
wideln. Die gewonnenen Elemente find zu verbinden, und auf empiriihem 
Wege werden durch Anſchauen, Meffen und Vergleichen geometriihe Ge— 
jeße gewonnen. Erſt auf den höheren Stufen des geometriichen Unterrichts 
tritt dann der demonftrirende Unterricht in der Geometrie ein. Das 
Zeichnen mit Lineal und Zirkel ift auf allen Stufen in dem geometrijchen 
Unterrichte zu üben. 

Lehrbuch: Pidel, Geometrie ver Volksſchule. Eiſenach, Bacmeiſter, 
1876. Ausg. J. Für Lehrer. 3. Auflage. Lernbuch: Pickel, Ausg. II. 
Für Schüler. 

III. Klaſſe. Veranſchaulichung der Elemente der Formenlehre au 
regelmäßigen Körpern. Bunte, Linien, Längenmaß und Winkel, 

Pidel, $$ 1—16. — Die Schüler zeichnen die Figuren mit Bleifedern. 

I. Klaſſe. Die Flächen: Dreiede, Kongruenz, Vierecke, Flächenmaße, 
Flähenberehnung, Kreis, Ellipſe. — Noch Feine ftreng mathematischen Be- 
weiſe. — Pickel, $$ 17—34 (die $$ 1 — 16 find kurz zu wiederholen). 
Zeichnen der Figuren durd die Schüler mit Dinte in ein Heft. 

I. Klaſſe. Zuvörderſt kurze Wiederholung der Lehre von den Flächen 
68 17—34). Pythagoräiſcher Yehrjag, Aehnlichfeit der Figuren, die mathe- 
matiihen Körper: Würfel, Prisma, Walze, Pyramide, Kegel, abgeitumpfte 
Pyramide und abgeftumpfter Kegel, Kugel. Berechnung diefer Körper. — Ein— 
fahe Beweije der Lehrſätze. 
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Zeichnen der Figuren durch die Schüler mit Dinte in ein Heft. 
Pidel, $$ 35—51. 

Lernbud zur Raumrehnung: Pidel, „Ausg II Für Schüler“ 
und „Geometriſche Rechenaufgaben für Yand- und ſtädtiſche Bürgerichulen.“ 
Eiſenach, Bacmeifter, 1876. 

B. Rechnen. 


Es handelt ſich im Necdenunterrichte nicht allein darum, den Schülern 
eine genaue Borftellung der Zahlen und der fie beherrſchenden Gejege zu ver: 
mitteln, jondern fie aud anzuleiten, daß fie die Zahlenverhältniffe, wie fie 
das wirkliche Leben und die Natur bieten, joweit erfaffen, als fie der Einſicht 
des Schülers zugänglich zu machen find. 

Außerdem ift von hoher Wichtigkeit, im Rechnen nicht nur ein Wiſſen, 
fondern durch fleifige Hebung aud) ein Können zu erzeugen. Eine trefi- 
lihe Anweiſung dazu gibt das „Braftiihe Rechenwerk von Lorey umd 
Dorſchel. IH. Abteilung. Handbuch des praftiihen Rechnens. Eiſenach, 
Bacmeifter, 1876“ und die dazu gebörigen zehn Nechenhefte jowie bie für 
Lehrer berechneten Auflöiungsbefte, die wir dem Unterrichte zu Grunde legen. 
— Erft ift fters mit der fonfreten, dann mit der abftraften Zahl 
zu rechnen. 

Klaſſe VI. Altjeitige Betrachtung und Anwendung der Zahlen von 1—20. 

Lorey und Dorſchel, 1. Abth. 1. Heft. 4. Aufl. Eiſenach, Bacmeifter. 

Klaffe V. Allfeitige Betrachtung und Anwendung der Zahlen von 21—100. 
Yorey und Dorichel, L Abth. 2. Heft. 4. Aufl. 

Klaffe IV. Alljeitige Betradhtung und Anwendung ber Zahlen über 109. 
Yorey und Dorichel, I. Abth. 3. Heft. 4. Aufl. 

Klaſſe IL. Die Grundrehnungsarten und die Negelvetri mit ganzen 
Zahlen. — Yorey und Dorſchel, I. Abth. 4. Heft. 4. Aufl. 

Klaffe IL Erjtes Jahr. Glemente der gewöhnlihen Bruchrechnung 
und der Dezimalbrüde. — Yorey und Dorſchel, I. Abth. 5. Heft. 4. Aufl. 

Zweites Jahr. Die Grundrechnungsarten und die Regeldetri mit 
gewöhnlichen und Dezimalbrühen. Zujammengejegte Negelvetri, Zins- umd 
Prozentrehnung, Gejellihafts-, Miſchungsrechnung ꝛc. — Lorey und Dorjcel, 
I. Abth. 6. Heft. 4. Aufl. 

Klaffe L Erftes Jahr Dezimalbrüde; Berhältniffe und Propor- 
tionen; einfahe und zujammengejegte Regeldetri; Nette; Repartitions- und 
Miihungsrehnung. — Yorey und Doricel, II. Abth. 1. Heft. 

Zweites Jahr Prozent-, Promille-, Zins-, Diskont-, Rabatt-, 
Termin-, Münze, Kurs: und Wechſelrechnung. — Lorey und Dorſchel, 
II. Abth. 2. Heft. 

C. Zeichnen. 


Der Zeichenunterricht dient in erſter Linie der Naturauffaſſung; aber 
er ſoll auch den Schüler anleiten, das Wirkliche in ſchöner Form darzuſtellen 
und dadurch den Geiſt des Schülers auf das Schöne lenken. Mit dem 
Netzzeichnen, welches die Schüler auf einer mit rothen Linien verſehenen 
Schiefertafel ausführen, ſchließt ſich der Zeichenunterricht dem Sachunter— 
richte eng an. Das Kind zeichnet mit einigen geraden ober ben leichteften 
frummen Strichen die einfachſten egenftände feiner Umgebung, welde im 
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Anfhaunungsunterrichte einer Betrachtung unterzogen wurden, fur zu dem 
Behnfe, um das Auge im fetten Anſchauen und Auffajjen einer vor- 
geführten Form und die Hand im Darjtellen verjelben zu üben. Die ganze 
Methode im Zeichenunterrichte jtellt dar das Lehrbuch: „Bauer, das 
Zeichnen der Volks- und Bürgerjchule, methodiſch geordnet. Eine Anweiſung 
für den Lehrer zur Erteilung des Zeichenunterrihts.“ Borftufe: Das 
Negzeihnen. I Stufe: Stigmographiiches Zeichnen IL Stufe: Frei- 
bandzeichnen. Eiſenach, Bacmeifter, 1876. 

VI. uud V. Klaſſe. Das Negzeihnen zur Unterjtügung für ben 
Anſchauungsunterricht (Vebensformen). 

IV. Klaſſe. Stigmographiſches Zeichnen, geometriiher Vor— 
furfus. (Erläuterung der geometriihen Sauptbegriffe: Parallelen, rechter 
Winkel, Quadrat ꝛc. 20). Zeichnen von Linien und geradlinigen Figuren, nad) 
ftigmograpbiichen Vorlagen. Nah „Bauer, L Stufe: Stigmographiiches 
Zeichnen.“ Erftes und zweites Schülerheft. Eiſenach, Bacmeijter. 

II. Klaſſe. Fortſetzung des geometrijchen Borkurius und der Elementar- 
übungen nah ſtigmographiſchen Borlagen. Gerade und krumme Linien 
und Zujfammenjegung vderjelben zu Figuren und Ornamenten. Schraffiren. 
„Bauer, I. Stufe: Stigmographiiches Zeichnen.“ Zweites und drittes Schüler: 
zeihenheft. Eiſenach, Bacmeiiter. 

I. Klaſſe. Freihandzeichnen nah Vorzeichnung des Lehrers an 
der Wandtafel. Einfahe Gegenſtände mit leichten Schattenangaben. Vor— 
lagen. Ornamente, Gefäße, Pflanzen und Pflanzenornamente. 

I. Klaſſe. Fortſetzung. Abwechſelnd nad Borlagen und Körpern. 
Elemente der Perſpective. 


III. Ausdrußsunterridt. 
(Deutfd.) 


Die Sprade drüdt menſchliche Gedanken durch Worte aus, um fie 
dadurd Anderen mitzuteilen; als Darjtellung des Gedanfenfreifes durch hör— 
bare oder fihtbare Zeichen muß alfo die Sprade in enge Verbindung mit 
dem durch den Sachunterricht gewonnenen Borftellungsfreife treten. Da aber 
in einer Sprache ſich auch der Geiſt des betreffenden Volkes offenbart, jo 
it der Sprachunterricht eine Ergänzung des Unterrichts in Gejchichte und 
Yiteratur. Der Eprachunterricht unterftügt ſomit den Gefinnungsunterricht, 
aber weil die in der Sprade gebrauchten Zeichen wieder ein neues Gebiet 
von Tatjahen bilden, weldes von gewiſſen Geſetzen beherricht wird, jo faun 
der Sprachunterricht auch an ſich dem erziehenden Unterrichte dienen, indem 
er verſchiedene Intereſſen pflegt (ſpekulatives, äfthetiiches). 

Für unfere Zwede dient namentlih die Handhabung der Sprade, 
die Sprachübung muß darum in den Vordergrund treten. 

Wir verfolgen im vdeutihen Unterrichte mun folgendes Ziel: Die 
Schüler jollen die ihrer Dildungsitufe angemejjenen Gedanken Anderer ver— 
ſtehen, ihre eigenen Gedanken in ihrer Mutterſprache klar und richtig aus— 
ſprechen und aufzeichnen, die wichtigeren Geſetze derſelben erkennen und Werke 
unſerer deutſchen Literatur, ſoweit fie den Kindern bis zum 14. oder 15. Lebens— 
jahre zugänglich gemacht werden fünnen, verftehen lernen. 
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Das Ziel im deutſchen Unterrichte it alio, den Schülern Sprad- 
verftändnis, Spradfertigfeit und Spradridtigfeit zu ver: 
mitteln. Das Spradwerftändniß wird erzielt durh Hören der lebendigen 
Rede des Lehrers und durch das Leſen; die Sprachfertigkeit durch Reden 
und Schreiben; die Sprachrichtigkeit durch Orthographie, Grammatik 
und Stillehre. 

Hören und Sprechen werden in allen Unterrichtsſtunden geübt, ſie be— 
dürfen alſo nicht beſonderer Unterrichtsſtunden. Somit bleiben noch: 

1) Leſen mit Memoriren und Literatur. 2) Schreiben (A Schön— 
ſchreiben, B Rechtichreiben, C Stilübung). 3) Grammatik. 

Lehrbücher: 1) Kelluer, praktiſcher Lehrgang für den deutichen Sprach— 
unterricht. Altenburg, Pierer. 3Bpe. 2) Kellner, Sprachſtunden. Leitfaden 
für den ſprachlichen Unterricht in den Mittel und Ober-Abtheilungen der 
Volksſchulen. Leipzig, Hartknoch. 3) Lüben, Grundſätze und Lehrgänge für 
den Sprach- und Yejeunterriht. 4. Auflage. Leipzig, Branpftetter, 1874. 


1. Lefen mit Memoriren und Literatur. 


Ziel. Sinngemäßes Bortragen proſaiſcher und poetiſcher Erzeugniſſe 
der deutjchen Literatur, Steigerung ber intellektuellen und ſprachlichen Bildung 
durch Eindringen in muftergültige Leſeſtücke; darum find in jeber Klaſſe 
alljährlich 12 (proſaiſche und poetijche) Yejeftüde eingehender zu erläutern und 
zu beipreden und jodann zu mentoriren. 

Wenn man im Lejeunterrihte drei Hauptitufen unterjcheiden darf, jo 
herricht in den beiden Unterflaffen (VI und V) ver elementare Leſe— 
unterricht vor, deſſen Ziel die techniſche Fertigkeit tft, in den Mittel: 
Elaffen (IV und II) das Yejen mit Verftänpnis und finngemäßer 
Betonung und in ben beiden Oberklaffen (II und I) das äſthetiſche 
Lejen, das die dargeftellten Stimmungen und Gefühle ausprüdt. 


VI. Klaffe. Schreiblejen von circa 30 Normalwörtern nad der analytiid- 
ſynthetiſchen Methode; zuerft wird die Schreibichrift, fpäter erft die Drud- 
ichrift vorgeführt. Kenntnis ſämmtlicher Heinen und großen Kurrent- und 
Drudbuchitaben, langjames Leſen in der Fibel. 

Ein filbenmäßig abgeriffenes Leſen ift ſogleich von vornherein zu ver: 
meiden. Wörtliches Abfragen des Inhalts kurzer Sätze. 

Leſebuch: Fibel von Schlimbad. Gotha, Thienemann. 

Lehrbuch: Der deutſche Sprachunterricht im erften Schuljahre. Cine 
Methodik des ſprachlichen Unterrichts von Kehr. Wünfte Auflage. Gotha, 
Thienemann, 1875. 

V. Kaffe. Steigerung der Pejefertigkeit zum fließenden Leſen. Yatei- 
niihe Schrift. Abfragen ganzer Yejeitüde. Richtige Betonung nad dem 
Sprachgefühle (jatweifes Borlejen feitens des Yehrers mit markirter Betonung 
und Nachleſen der Schüler). 

Lejebud: Dierlein, deutſche Fibel. Zweites Heft. Wittenberg, Herroik. 

IV. Klaſſe. Erhöhete Yejefertigfeit dur Anbahnen eines Yejens u 
Wort- und Sasbildern. Fortgeſetzte Gewöhnung an ein richtiges Betouen, 
durch gutes, ſatzweiſes Vorleſen ſeitens des Yehrers und Nachleſen feitend 
der Schüler, 
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Lejebud: Yüben, Lefebuc für Bürgerſchulen. Ausgabe für Simultan- 
ihulen. Yeipzig, Branpftetter. Zweiter Teil. 

II. Klaſſe. Betontes Yejen. Aufſuchen der zu betonenden Wörter und 
öfteres markirtes Borlejen jeitens des Yehrers. Nachleſen durch die Schiller, 
einzeln und im Chore. Leſebuch von Yüben, 3. Teil. 

IL Klaffe. Belehrung über die Betonung beim Vortrage profaifcher und 
poetiicher Lejeftüde. — Belehrung über Broja und Poeſie, bilplihe umd 
eigentliche Ausprudsweiie. Leſebuch, Yüben, 4. Teil. 

J. Klaſſe. Portjegung von Klaffe II. Der Schüler foll die Hauptarten 
der Poefie und Proja an Proben aus den deutſchen Klaſſikern fennen lernen 
und einige Gedichte (namentlich erzählenden Inhalts) von Schiller, Uhland, 
Rüdert u. ſ. w., die jeinem Verſtändniſſe zugänglid find, auswendig willen, 
mit Berjtändnis und gutem Ausdrucke jprechen und über ihren Inhalt Auskunft 
geben fünnen. GBeſchreibung, Erzählung, Schilderung; Fabeln, Märchen, 
Sagen und Legenden, poetijche Erzählungen, Balladen und Romanzen, Parabel, 
Idyllen, Lieder und Räthſel. Versmaße. Alle dieſe Begriffe find aus vorge- 
legten Beijpielen zu entwideln.) Yejebud von Yüben, 5. Teil. 

Lehrbücher: Lüben und Nade, Einführung in die deutſche Literatur, 
vermittelt durd) Erläuterung von Mufterftüden. 3 Zeile Yeipzig, Br. 
Btandſtedtter. — Dr. 8. Oborn, Grundzüge der Poetif. Eiſenach, Bac— 
meiiter, 1876 (60 Pfg.) — Fride, Deutihe Gedichte. Eine Mufterfammlung 
für mittlere und höhere Schulen Eiſenach, Bacmeifter. 


2. Shreiben. 


A. Schönſchreiben. 


Die Kalligraphie iſt die Bflegerin des Aeußeren des Schreibens, ber 
ihönen Formen der fonventionell angenommenen Yautzeihen und birgt darum 
äfthetiiche Bildungsmomente in fih. Soll aber die Schrift aud als Mittel 
zum Gedankenausdrucke und als Verkehrsmittel für die Schule und das eben 
hilfreiche Hand bieten, jo muß in ver Schule eine einfache, wolgefällige 
Handſchrift, welde mit Sicherheit und Schnelligkeit ausgeführt werben fann, 
gebt werben. Einen jolhen Duftus bieten die Henze'ſchen Schönjchreibhefte 
in der deutſchen Preis-National-Handihrift. (9 Hefte für deutſche, 7 für 
lateiniſche Schrift). 

Der Lehrer jchreibt die Vorſchrift eines jolhen Heftes erit an die Wand— 
tafel und zeigt die Entjtehung und Bildung der Buchſtaben; hierauf jchreibt 
die ganze Klaſſe die betreffende Seite des Buches nah umd zwar alle Schüler 
ein und diefelbe Seite. Fehlt ein Schüler, jo bleibt vorläufig die Seite 
leer und wird erſt fpäter ausgefüllt. 

In allen Klafjen findet das Taktſchreiben ftatt, weil daſſelbe eine 
rege gemeinjame Tätigkeit bewirkt, Aufmerkſamkeit und Arbeitsluft erzeugt und 
die Genauigkeit und Sorgfalt befördert. 

Die Kritik (Korrektur) der Schülerjchriften ift ftetS am der Wandtafel 
vor den Augen der ganzen Klaſſe vorzunehmen. 

Eine wirklich fchöne und bleibende Handſchrift ift jevoh nur dann zu 
erzielen, wenn die Kalligraphie ſich mit andern Lehrfächern zu gleichen Ziele 
verbinder, vergeftalt, daß im ganzen Schulunterridte jede Nieder- 
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ſchrift ſauber und jhön ausgeführt, nie und nirgends ein 
unjauberer und unſchöner Buchſtabe geduldet wird. 

Der gejonderte Schreibunterriht beginnt in Klaſſe V und emdigt in 
Klaſſe II; in der I Klaſſe it das Schönjchreiben mit dem andern Schreiben 
zu verbinden. 

Der Lehrftoff iſt nach der Schreibleichrigfeit ftufenmähig zu ordnen, jo 
daß die unterftägenden Hilfslinien allmähli wegfallen und die Schwierig: 
feiten jich fteigern. Das Schreiben mit der Feder beginnt in Klafle V. 

V. Klaſſe. Das deutſche Alphaber in größerer Schrift. Hefte mit vier 
Hilfelinien. Henze, 1. 2. 3. 4. Heft. 

IV. Klaſſe. Die Ziffern und das lateiniihe Alphabet. Hefte mit vier 
Hılfelinien. Henze, lateinifhe Schrift, Heft 1—4. 

III Klaſſe. Wiederholung des deutſchen und lateiniſchen Alphabers in 
etwas Hleinerer Form, desgl. der Ziffern und Borzeihen. Schreiben von 
furzen Sägen in beiden Schriften. Hefte mit vier Hilfslimien. Henze, 
5—7 deutihe, 5— 7 lateiniſche Schrift. 

II. Klaſſe. Schreiben größerer Säge in abwechſelnd deutſcher und lateini- 
Iher Schrift. Schnellſchönſchrift. Hefte mit einfahen Yinien. Heft 6 u. 7 
lateiniſche, 7—9 deutſche Schrift. Im zweiten Schuljahre Zierichriften: 
Mittelfurfiv (lateiniſche Drudicrift), Gothiſch und Fraktur, 


B. Rechtſchreiben. 

Der orthographijche Unterricht ſchließt ſich allerpings an die übrigen ſprach— 
lihen Disziplinen: Yejen, Schreiben, Grammatif und Stil, an; allein er tritt 
in den ſechs eriten Schuljahren auch als jelbitändiger Pehrgegenjtand auf. In der 
1. Klaſſe wird er ſodann durch die Grammatif und die Stilübung weiter geführt. 

Das Nichtigichreiben wird erzielt durch aufmerkfjames Hören des korrekt 
Geſprochenen, genaues Anjhauen des Geſchriebenen und Gepdrudten, 
Entwicklung einfaher Regeln und durd viele Uebungen im Schreiben. 

Dieſe orthographiichen Uebungen beftehen im (forreften) Abſchreiben 
bes Gedrudten, weldes von der VL bis zur IL Kaffe ver Schule 
fortgejegt wird, im wörtlichen Nieverichreiben eines memorirten Yeje- 
ftüdes, Aufichreiben von Wörtern und Siten und in Diftaten, bebufs 
Einübung einer entwidelten Regel. 

Lehrbuch: Kellner, Der Recdricreibeunterricht in der Elementar- 
ihule 3. Aufl. Altenburg, Pierer, 1872. 

VI Klaſſe. Schreibung der Wörter, welche genau nad) der Ausiprade 
geihrieben werden. Große Buchſtaben bei den Hauptwörtern. Zerlegen in 
Silben und Laute (Lautiren). Abſchreiben. Gebraud der Schiefertafel. 

Nah Kellner, Der Rechtjchreibe- Unterricht im der Elementarſchule 
($$ 1—10). 3. Aufl. Altenburg, Bierer. 

V. Kaffe. Fortjegung der Uebungen von Klaſſe VL Schreiben nad) 
dem Screibgebraude. — Schärfung, Dehnung und Umlantung des Bokals. 
Kegel über ck und tz. Silbenteilen, Buchitabiren. 

Korreftes Abjhreiben, wörtliche Niederichriften aus der Er- 
innerung, Diktate, Schreiben der Haupt-, Eigenſchafts- und Zeitwörter. 
Beginn des Schreibens mit Dinte und Feder. 

Kellner, Rectichreibe - Unterricht, $$ 21 — 52, 
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IV. Fortſetzung der Uebungen von Klaffe V. — Schreiben nach der 
Abſtammung. Auffinden des richtigen Endkonſonanten durch Verlängerung, 
Ableitung eines Wortes von einem andern: Vor- und Nadyjilben. Umlaute. 

Abſchriften, Nieverfchriiten von memorirten proſaiſchen Yejejtüden. 
Kellner, $$ 11 — 20. 

IL Klaſſe. Fortſetzung des Schreibens nad) der Abftammung. Wörter 
mit fhwieriger oder eigentümlicher Yautbezeihnung. Silbenteilen, aud) zu= 
junmengejegter Wörter. Abjchreiben und Niederjchreiben von memorirten 
Vefeftüden. Kellner, 88 55— 59. 

II. Klaſſe. Fortſetzung. 

Erſtes Jahr. Gleich- oder ähnlich lautende Wörter (nach Lüben, 
Grundſätze und Lehrgänge, ©. 54). — Bor und für; wider und wieder; 
das und Daß; auf und offen «. Kellner, $ 60. 

Die Kinder jegen beim Diktiren die Zeichen jelbit. 

Zweites Jahr Einübung aller der Regeln, welche nod nicht mit 
Sicherheit angewendet werben. Vermiſchte Uebungen. Einübung ber ver- 
ihiedenen Wortformen (3. u. 4. Fall des Hauptwortes mit und ohne Eigen- 
ihaftswort, wie des Fürwortes. Sprechweiſen: Indikativ und Konjunktiv, 
direfte und indirekte Rebe). Die gebräudlichiten Fremdwörter. Abbreviaturen. 
Interpunktion. 

Der Lehrer gibt beim Diktiren die Sapzeihen nicht an, er überläßt 
deren Gebrauch den Schülern. 


c. Stil, 


Die Aufjäge find in allen Klaffen nad) einem gewiſſen Plane (einer 
Anordnung der Gedanken) zu arbeiten. 

Lehrbüder: 1) Kellner, Praktiſcher Lehrgang für den beutichen 
Sprahunterriht. Erfter Band. Bollftändige Denk-, Spred = und Stilſchule. 
Altenburg, Pierer. — 2) Yüben, Grundſätze und Lehrgänge. 

VI Kaffe. Borbereitende Uebungen. Spreden in ganzen Sägen und 
Auficreiben einzelner, im Anſchauungsunterrichte gewonnener Furzer Güte. 
Abſchreiben. 

V. Klaſſe. Fortſetzung. Aufſchreiben der öfter vor- und ausge— 
ſprochenen Sätze. Memoriren von Leſeſtücken und Niederſchreiben derſelben 
aus der Erinnerung. Abſchreiben. 

IV. Klaſſe. Aufſchreiben. Kurze leichte Beſchreibungen und Er— 
zählungen, ohne äußeren Zuſammenhang der Sätze. — Die Arbeiten werben 
vor der Niederichrift von den Kindern erit noch vorgejprodhen, mit Angabe 
der Interpunktion. — Zehn Arbeiten find jährlih ins Stilheft einzutragen. 

II. Klaſſe. Beichreibungen, Bergleihungen und Erzählungen. — Bor 
der Niederſchrift ſprechen die Schüler erft die volljtändige Arbeit mit Angabe 
der Interpunktion vor. — 20 Arbeiten find ins Stilheft einzutragen. 

IL. Kaffe. Beichreibungen, Bergleihungen, Erzählungen; Umbildung 
von Beihreibungen, Erzählungen und Fabeln ; Darftellung von Selbfterlebtem. 
— Es ift auch ein äußerer Zufammenhang der Gedanken zu bewirken. 
(Gebrauch der Bindewörter.) 20 Arbeiten find ins Stilheft einzutragen. 

IL. Klaffe. Umfangreihere Beihreibungen, Sagen, hiſtoriſche Erzählungen 
und Bergleihungen, ferner Schilderungen, Nahbildungen und leichte Ab— 

Fröhlich, Die Simultanſchule. 5 


— 
handlungen. Leichte Geſchäftsaufſätze: Rechnungen, Quittungen, Zeugniſſe 
und Anzeigen. 20 Arbeiten ſind ins Stilheft einzutragen. 


3. Grammatit. 


Lehrbücher: 1) Kellner, Praktiſcher Lehrgang für den deutſchen 
Sprachunterricht. Zweiter und dritter Band. Der Sprachunterricht in ſeiner 
Begründung durchs Leſebuch. Altenburg, Pierer. — 2) Lüben, Grundſätze 
und Lehrgänge — 3) Lüben, Ergebniſſe des grammatiſchen Unterrichts. 
Leipzig, Brandſtetter. 

In jeder Klaſſe iſt die grammatiſche Lehre erſt aus 
Beiſpielen zu entwideln (vie am beiten an die Wandtafel zu ſchreiben 
find), jodann tft diejelbe im Leſebuche nachzuweiſen und hierauf 
durch ſelbſtgeſuchte Beijpiele einzuüben (d.h. vie Kinder bilden 
ſelbſt Site over Wortformen.. Die Grundlage und der Ausgangs- 
punft der Orammarif iſt die Satzlehre. Auch die Wortformenlehre iſt Doc 
ftets auf die Saplehre zu gründen. 

In der Grammatik ift nur das Notmwendigfte zu behandeln, nur die 
Lehren, weldye zur Erzielung des Sprachverſtändniſſes und der Spradrichtig- 
feit unbedingt nötig find. 

VI Klaſſe. Eigentlihe Grammatik findet noch nicht ftatt, jondern nur 
elementare gefühlsmäßige Sprahübungen. Uebung in den gebräudlichiten 
Sprahformen des nadten einfadhen Satzes. 

Lüben, p. 26 —32. 

IV. Kaffe. Bortjegung und Ginübung der Formen des zuſammen— 
gejetten Gates. 

Lüben, p. 33 — 38. — Beginn der eigentlihen Grammatik. 

Das Wichtigſte aus der Satz-⸗, Wort- und Wortformenlehre: Entftehung 
des Sates, Inhalt deſſelben, Hauptjagteile, Beitandteile des Cates, des Wortes 
und der Silbe (Laute), Spradlaute, Silben ; das Hauptwort, jein Geichlecht ; 
die Gejchlehtswörter ; Ein- und Mehrzahl ver Haupt- und Geſchlechtswörter; 
Zeit - und Eigenjchaftswörter. 

üben, Grundſätze, p. 39. — Lüben, Ergebniffe, p. 5 — 10. 

III. Klaſſe. Erweiterung der Kenntnis vom Haupt-, Zeit- und Eigen- 
Ihaftsworte, ihre Arten, Biegung, Steigerung. Umſtauds- und Berhältniswörter, 

Das Wichtigſte über die. Wortbildung. 

Satzlehre: 1) Der nadte einfache, 2) der erweiterte Satz. 

Lüben, Grundſätze, p. 39 —41. — Lüben, Ergebnifie, p. 10 — 26. 

II. Klaffe. Der erweiterte Sat ausführliher. Der zujammengejegte 
und der zujammengezogene Sat. Das Bindewort. 

Lüben, Grundſätze, p. 41 ff. — Lüben, Ergebniffe,p. 26 ff. — Kellner, 
Praftiiher Lehrgang für den deutſchen Sprachunterricht. Zweiter Band. 

I. Klaſſe. Zufammenfaffung und Befetigung fämtlicher, bisher be- 
bandelter grammatiiher Lehren. Das Empfindungswor. Der zujanımen- 
gefeßte Sat. Bei- und Unterordnung der Süße. Haupt- und Nebenfag. 
Berkürzung der Sätze. Perioden. 

Kellner, Braktiiher Lehrgang für den dentihen Spradumterridt. 
Zweiter Band, — Lüben, Grundſätze, p. 43 ff. — Lüben, Ergebniffe, 
p. 49—67. 


67 


IV. Sertigkeiten. 


1, Die weiblihen Sandarbeiten, 


Der Unterricht in weiblichen Handarbeiten ſoll die Mädchen zuvörderſt 
in den Stand jeßen, die im häuslichen Leben deutſcher Bürgerfamilien vor- 
fommenden, mit Nabel und Sceere auszuführenden Arbeiten ſelbſt zu beforgen, 
und fie jo an nützliche Tätigkeit gewöhnen; der Handarbeitsunterricht dient 
fomit in diejer Hinſicht einem praktiſchen Zwede. Wollte man indeh diejen 
allein verfolgen, jo diirfte man nur das Strumpfitriden, Stopfen und Fliden, 
höchſtens noch das Zuſchneiden gejtatten, man wilde dann jedoch fragliches 
Lehrfach von einem jehr eimjeitigen umd dem niedrigiten Standpunkte aus 
betrachten. Sollte von dieſem aus eine Schulanftalt geleitet werben, jo wäre 
es am beiten, im jedem Unterrichtsfache nicht einen georbneten Yehrgang durch— 
zuführen, den Lehrjtoff zur Bildung des Denkens, Gemüths und Willens nicht 
ju verwenden, jondern den Schülern einfach nützliche Rezepte fürs Haus 
mitzugeben, fie 3. B. nur die im Leben vorkommenden Geſchäftsaufſätze zu 
(ehren, Geſchichtskunde ganz zu ftreihen, die Geographie auf das Vaterland 
zu bejchränfen u. |. w., dann würden wir vedht praftiih jein; allein wir 
hätten dann Feine Erziehungsjchule mehr, unſer deutſches Volt würde den 
Ruhm, ein Muſterſchulweſen zu befigen, verlieren und in feiner allgemeinen 
Bildung nit vorwärts jchreiten. Doch das fei ferne! Es giebt auch eine 
höhere Auffaffung des Handarbeitsunterrichts, welche denſelben, wie jeden 
andern, als ein Mittel zur IJugenpbildung betrachtet, und dieſer 
höhere Standpunkt jchließt den niedern mit ein. Man kann alfo praftijch 
und doch auch erziehlic unterrichten; das Eine thun und das Andere nicht 
Iaffen. Welche höheren Intereffen laſſen ſich aber durch ven in Rede ftehenven 
Unterrichtsgegenftand pflegen? — 

Wenn die Mädchen jchwierigere Arbeiten liefern, wird ihr Denken 
angeregt (jpefulatives Intereſſe); wenn fie Arbeiten mit Schmuck 
verfeben, oder Fünftlihe Arbeiten liefern, jo werden Auge und Hand ſehr 
geübt und anägebilvdet, und der Sinn für das Schöne, der Geihmad wird 
gepflegt (äſthetiſches Interejje), und die auf jchwierigere Arbeiten ver- 
wendete Genauigkeit, Geduld und Ausdauer ſchließen fittlihe Momente ein 
(moraliihes Interejje). Erringen jo die Mädchen ein höheres Ziel, 
jo gereicht diefe Miühe ihnen doc auch wieder zum Nutzen und zwar in 
reiherem Maße, indem fie nämlich diefe Yeritungen einft beffer im Leben ver- 
werten fönnen, als Die niederen und gröberen Arbeiten, welde jedes Kind 
obne viele Mühe meist ſchon im elterlichen Haufe lernen kann. Außerdem 
fröhnt z. B. das Häkeln keineswegs, wie man nicht jelten wähnt, dem Luxus; 
denn es gibt nichts Brauchbareres, Einfacheres und Billigeres, als ein baum— 
wollenes gehäfeltes Tragband oder eine Gelobörje von grauem Zwirne, und 
in vielen größeren Städten dient gerade das Häfeln nicht wenigen weiblichen 
Berfonen zum Ermerbe ihres Lebensunterhaltes. Auf jeden Menihen übt 
das Schöne feinen verevelnden Einfluß, auch auf die Töchter der Handwerker 
und Arbeiter; auch für jie it das Beite gut genug. Es heißt aud die 
Einrichtung dentiher Bürgerfamilien verfennen, will man das Feinere und 
Schönere von ihren Kindern ganz fern halten. 
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Der Handarbeitsunterriht muß in Bezug auf jene Methode durch 
Volgendes gehoben werben. Das mechaniſche Nacharbeiten muß zum geiftig 
durchdachten Arbeiten, der Einzelunterricht zum Klaffenunterrihte und ber 
ganze zu behandelnde Stoff muß, wie bei jedem anderen Unterrichtögegenftande, 
auf die verjchiedenen Klaffen, vom Leichteren zum Schwereren, vom Einfachen 
zum Zujfammengejegteren fortichreitend, zwedmäßig vertheilt werben, wie Dies 
nachbezeichnete Schriften weiter ausführen: 

„Rojalie und Agnes Scallenfelo, der Handarbeitsunterriht in Schulen. 
2. Auflage. Frankfurt a M. Bier Hefte 1868—1871.* 

Wir beginnen diejen Unterriht in Mädchenklaſſe IV und jegen ibn bis 
zu Mädchenklaſſe I weiter fort. 

Klaſſe IV. Arbeiten, die nur aus Garn gemadt werden: Das 
Striden. 

Klaffe UL Fortjegung Häkeln. Arbeiten aus ungeformtem 
Stoffe und Garne Nähen, Nähtud,. 

Klaffe U. Fortjegung des Nähens. Ausbeffern (Stopfen und Flicken). 

Klaffe J. Zuſchneiden, Hemdeunähen, Stiden und Zeichnen (= Be— 
arbeitung des geformten Stoffes durd Garn, indem die Arbeit nur auf Dem 
Stoffe angebracht wird, um ihn nugbar zu machen und zu verichönern). 


2. Daß Turnen. 


Das Schulturnen verfolgt die Aufgabe: durch zwedmäßig ausgewählte 
und methodiſch betriebene giamnaftiiche Uebungen die Entwidelung, die Gefunv- 
beit, Kraft und Gewandtheit des jugendlichen Körpers zu fürdern; denſel ben 
zu einer naturgemäßen ſchönen Haltung in allen feinen Stellungen und Be— 
wegungen zu leiten; die Jugend an gewiffe, im Leben vielfach, nugbare Yertig- 
feiten zu gewöhnen, bejonders auch mit Rüdfiht auf den fünftigen Wehrdienft 
um vaterländifchen Heere ; mit der Kräftigung des Leibes zugleidh auch Fri ſche 
des Geiftes, Entjhlojfenheit des Willens, Bejonnenbeit 
und Muth zu weden und zu fteigern, jo das rechte Gleichgewicht zwiſchen 
iunern und äußern Kräften herzuftellen und die harmoniſche Ausbildung und 
damit das wahre leibliche und geiftige Wohlbefinden zu erzeugen; zugleich 
aber auc den Körper zu einem gehorjamen, dienftbaren Werkzeuge des Geiftes 
und Willens, zu einem Organe der Wirkung auf die Außenwelt zu erheben, 
firenge Aufmerkfjamfeit, rafches und genaues Ausführen eines Befehls, Die 
Selbitbeherrihung, das Bewußtjein der Zugehörigkeit zu einem größeren 
Gemeinwejen und jo ven Gemeinjinn zu üben und zu pflegen. 

Hiernach fteht der Turnunterricht als ein wichtiges Erziehungsmittel im 
Dienfte der phyſiſchen, intellektuellen, äjthetiihen und moraliſchen, wie auch 
der praftiihen Bildung. 

Die Pädagogen, welde den gejamten Unterricht als das Hauptmittel 
zur Erlangung der fittlihen Bildung behandeln, finden gerade in dem Turn— 
unterrichte ſchätzbare fittlihe Momente. Er entwildert die Jugend, indem er 
aus Gamins gehorjame und gefittete Knaben und Jünglinge ſchafft; er pflegt 
vor allem das ſoziale Intereſſe, und das Turnen ift ald Faktor des 
Schullebens unmittelbar der Charafterbildung förberlid: — denn Der 
Turnſchüler gehört einem größeren, wolgeorbneten Ganzen an, defien Gejegen 
er fid zu unterwerfen hat, wenn die Gejamtheit beftehen jol; vie großen 
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Mafien ver Turnerjchar bewegen fih wie Ein Mann, und das Gelingen 
diefer funftgerechten Bewegungen beruht wejentlih auf ver jtrengiten Unter: 
ordnung des Individuums unter die Gejellichaft. 

Aus vorjtehender Erörterung folgt aber, daß die ganze Turnſchar einer 
Schulanitalt, die Knaben vom neunten Jahre (Klaffe IV) an bis zur erſten 
Kaffe, eine einzige, als ein Gemeinweſen wolorganifirte Turngemeinde 
bilden jollen, welche unter der Yeitung eines turneriſch ausgebildeten Yehrers 
jteht, daß fih das größere Ganze wieder in Züge und diefe wieder in Riegen 
gliedern, daß jeder Zug feinen Borgejegten und jede Kiege ihren Vorturner 
bat und eine möglichite Selbitverwaltung ftattfinde. Als Vorturner fünnen 
die zuverläffigften Knaben der oberjten Klaſſen herangebilvet, aljo die wechſel— 
jeitige Schulordnung in Anwendung gebradt werden; aber nicht Alter und 
Schulwiffen, jondern körperliche und geiftige Kraft, Gewandtheit und Energie, 
der rechte Umgang mit den Schulgenofjen, die perjönlihe Tüchtigkeit befähigen 
zu den Stellen der Ob- oder Ammänner. Um num die bewegliche lebendige 
Turuerſchar leichter zu leiten, jo ift fie in Befolgung hörbarer Zeichen, wie 
fie 3. B. durd Trommeln und Signalhörner gegeben werden, zu üben. Cs 
erhöht dies zugleih die jugendliche Luſt und Heiterfeit und fommt dem 
natürlihen, fröhlihen und friihen Sinne, bei welchem vie Jugend leiblich, 
geiftig und fittlicy gedeiht, entgegen. Bon letterem Gefihtspunfte aus find 
and die Turnjpiele, durch deren Pflege gemeine Jugendſpiele verdrängt 
und evlere zur Aufnahme gebracht werden können, nicht zu vwernachläfjigen. 
Heiterkeit ift der Ausorud einer gefunden Natur; vie Kultur will und fol 
aber die Natur nicht ausrotten, jondern fie nur leiten, veredeln und einer 
höheren Entwidelungsftufe entgegenführen. 

Die meiften diefer Erfolge des Turnens werden aud) durd das Mädchen— 
turnen erzielt, das in alle Mädchenſchulen einzuführen eine danfenswerthe 
Aufgabe der Zukunft bleibt. 

Lehrbücher: 1) Neuer Leitfaden für den Turnunterricht im den 
preußiichen Bolfsihulen. Zweite erweiterte Auflage Mit 53 im den Tert 
gevrudten Holzichnitten. Berlin, Herk GBeſſer'ſche Buchhandlung), 1868. 
— 2) Hausmann, das Turnen in der Volksſchule mit Berüdfihrigung des 
Turnens in höheren Schulen. Dritte Auflage Mit 96 Holzjchnitten. 
Weimar, Böhlau, 1876. 

Klaffe IV. Freiübungen, verjchiedene Stellungen und Tritte, Hand» 
und Armbewegungen, Ölieverübungen auf und von der Etelle. Taktgehen 
und taftijche Elementarübungen. Turnſpiele. 

Kaffe IT. Wiederholung und Fortjegung der in Klaſſe IV vor: 
genommenen Webungen. Rumpf-, Bein- und Fußbewegungen. Fortſetzung 
der taftifchen Clementarübungen. Ordnungsübungen. Vom Gerätturnen: 
Leichtere Mebungen mit dem Stabe, mit dem langen Schwungjeile, an ver 
Schnur, der Peiter und am Rede. Turuſpiele. 

Kaffe IL Schwierigere Freis, Orduungs- und Gerätübungen mit dem 
Stabe, Schwungjeile, der Schnur u. j. w.! Zu neuen Uebungen dienen: 
der Graben, der Schwebebalfen, der Strid und der Barren. Qurmnipiele. 

Kaffe I. Wiederholung und Vervollſtändigung der in Klaſſen III und II 
vorgefommenen Uebungen, jo daß die zeither noch weggelaffenen Uebungen des 
preußiſchen Turnbuchs nachgeholt werben. 
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Achler Abſchnilt. 


Schulordnung 
für mehrklaſſige koönfeſſionell gemiſchte Stadt- und Landſchulen. 


Einleitung. 


81. Uuter Schulordnung verſtehen wir den Inbegriff ver vor— 
zugsweife auf das Aeußere ſich beziehenden Beſtimmungen, welde einem 
Schulorganismus einheitlihe Ordnung und geregelten Gang verleiben follen ; 
ihre Aufgabe iſt es beſonders, im Schulleben feite Gewohnheiten zu Tchaften 
und guten Sitten den Weg zum Schulhauſe zu bahnen. 

Eine ſolche Schulordnung ift nötig, namentlih an mehrklaffigen Schulen, 
weil durd) fie der Unterricht und das Schulleben vor Störungen und Unge: 
börigfeiten geſchützt, alfo die Disziplin unter der Jugend gefördert und letztere 
zu einem gefitteten Öemeinleben gewöhnt wird und weil die Lehrer durch 
einheitliche Einrichtungen und Berfahrungsweiien die Yeitung einer zalreichen 
Kinderſchar beſſer durdzuführen und ihr ſchweres Amt ſich zu erleichtern 
vermögen. 

Nur durch Herftellung von Ordnung und gewilfen Schranfen, 
weldye die jugendlichen Begierden zurüdhalten, können Unterricht und Zucht 
erit ihre Wirkfamfeit entfalten, kann überhaupt erſt eine Gemeinfchaft beiteben. 
Wenn nun zwar dem Einzelnen dadurd ein Zwang auferlegt wird, jo wird 
ihm andererfeits, wenn jeder Einzelne von Anderen feine Störungen zu 
erleiven hat, auch wieder eine Pforte der Freiheit und der Entfaltung jener 
Perjönlichkeit geöffnet *). 

s 2. Eine Simultanfchule jei eine Pflanzftätte des religiöfen Friedens. 
Das Verhalten der verichiedenen Glaubensgenoffen zu einander gründe ſich 
auf den Geift der Achtung vor dem Glauben Anderer, der gegenfeitigen 
Duldung und hriftlihen Humanität. Seitens der Lehrenden und Lernenden 
werde darum nicht nur Alles vermieden, was die Genoffen einer anderen 
Konfejjion verlegen könnte, jondern auch Alles getan, was die Pflichten der 
Adhtung und Liebe gegen Andere von jedem Mitgliede der großen Schul: 
familie fordern. 


I. Beit. 


$ 3. Die Schule beginnt das ganze Jahr bindurd morgens um 8 Uhr 
und Nahmittags um 2 Uhr und zwar mit dem Glockenſchlage der Turmuhr 
der zunächſt gelegenen Kirche. Nur in einigen Elementarklaffen finder ver 
Schulanfang morgens um 9 oder 10 Uhr ftatt. Der Lehrer ericheint vor 
dem Scylage im Klaffenzimmer. Der Schulunterricht wird mit einem Furzen 
Geſange und mit Gebet eröffnet und mit Gebet geichlofien. 


*) „Dur das, was wir Betragen und gute Sitte nennen, ſoll das erreicht werben, 
was außerdem nur durch Gewalt, oder auch nicht einmal durch Gewalt zu erreichen iſt.“ 
Goethe. 
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Das Gebet in den gemiichten Klaffen trägt fein fonfefjionelles 
Gepräge Im den fonfeifionellen Weligionsftunden bleibt in dieſer Be— 
siehung Inhalt und Form des Gebetes dem betreffenden Religionslehrer 
überlafjen. 

8 4. Kein Kind darf früher, als eine BViertelftunde vor dem Glocken— 
ihlage das Schulhaus betreten (bei günftiger Witterung iſt das Schulhaus 
nicht früher zu öffnen). Bor Beginn des Unterrichts dürfen die Schüler 
auf dem Schulhofe oder in der Nähe des Schulhauſes fich nicht lärmenden 
Spielen hingeben. 

Ebenſo ift nicht ftatthaft, daß Kinder, nachdem fie bereits in das Schul— 
jummer eingetreten waren, ohne Erlaubnis des auffichtführenden Lehrers wieder 
auf die Straße oder in den Hof geben. 

Jedes Kind hängt feine Kopfbededung an die zum Aufhängen be- 
ftimmten Hafen. 

Sobald ein Schulkind den Schulſaal betreten hat, begibt es ſich ftill 
au jeinen Platz, verhält ſich ruhig umd bereitet fih auf den Unterricht vor. 
Es ift feinem Kinde gejtattet, feinen Plag zu verlaffen und ſich z. B. an ven 
Dfen oder das Fenfter zu ftellen. 

$5. Um 9 Uhr, wenn nad) beendigtem Keligionsunterrichte die kon— 
feffionell gemifchten Klaſſen formirt werden, darf eine Erholungspanfe nicht 
fattfinden ; dieſer Klaffenwechiel darf nur 5 Minuten in Anjprucd nehmen. 

Die 15 Minuten währende Erholungspauſe beginnt 5 Minuten vor 
Beendigung der zweiten Unterrichtsftunde (5 Minuten wor 10 Uhr) und 
dauert bis 10 Minuten nad 10 Uhr. Die Kinder verlaffen die Klaffe 
banfweife und gehen in georpneten Reihen in den Schulhof, zuerit die Klafjen 
des unteren, ſodann die des oberen Stodes. Fünf Minuten nah dem Schlage 
der zweiten Stunde beginnt die Aufjtellung der Kinder in Sektionen von 
drei Perjonen ; hierauf gehen fie in diefer Orbnung in die Klaſſen zurüd. 

Während der Freizeit darf ein Schüler ohme die befondere Erlaubnis 
des injpizirenden Lehrers nicht im die Stadt oder nad Haufe gehen. Die 
Kinder erholen ſich durch freies Bewegen und anftindiges Spielen im Schul- 
bofe oder auf dem Schulplage, jedoch find alle rohen Aeußerungen des jugend- 
lihen Tätigfeitstriebes, wie Toben und Schreien, Werfen und Balgen, das 
Beihädigen der auf dem Schulplage ftehenden Bäume und Anlagen, das 
Aufklettern an die Umzäunung u. U. m., ſowie aud) das Verunreinigen bes 
Hofes und der Retiraden, ftreng unterfagt. 

Ohne Erlaubnis des Lehrers darf in der Paufe kein Kind (mit Aus- 
nahme der Fränflihen) im Schulzimmer oder in den Korriboren des Schul— 
gebäudes zurückbleiben; nur bei unfrenndlicher Witterung ift dies zu geitatten. 
Der Lehrer öffnet beim Eintritt ver Pauſe die Fenſter des Schulzimmers. 

Bei ſchlechter Witterung bleiben jämtlihe Kinder in den Klaſſen; nur 
diejenigen, welche den Lehrer um Erlaubnis bitten, dürfen in den Hof gehen, 
fie haben jedoch ungeſäumt wieder zurüdzufehren. 

8 6. Der Schulichluß erfolgt mit dem Glockenſchlage. Auch das Fort: 
gehen der Kinder aus der Schule findet ſtets bankweiſe ftatt. Im größeren 
mehrftodigen Schulgebäuden verlafien zuerft die Klaffen des umteren, hierauf 
die Klaſſen des oberen Stodes das Schulhaus. Der Lehrer verläßt die Klaffe 
julegt, verjchließt die Fenſter und das Schulzimmer und beaufſichtigt den 
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Weggang der Kinder, daß derjelbe mit Ruhe, Ordnung und Anftand vor 
ſich gebe. 

Die Kinder jollen auf dem Wege nah und von der Schule fi 
nicht länger verweilen, als nötig it, unterwegs ihre Schulgeräthe nicht weg— 
legen, um ſich jofort, bevor fie die Erlaubnis ihrer Eltern eingeholt haben, 
dem Spiele hinzugeben, und ſich anftändig betragen. 

Auch außer der Schule und dem Sculwege müjjen die Kinder eines 
gefitteten und feinen Betragens ſich befleifigen. An Sonntagen, an freien 
Nahmittagen und in den ferien dürfen fie durchaus feinen Strafenunfug 
treiben. Unter Anderem it e8 auch feinem Schüler gejtattet, ohne vie 
von der Polizei vorgejchriebene Badekleidung an einem öffentlihen Orte ſich 


zu baden. 
II. Sdulfaus. 


8 7. Die jedes andere auftändige Zimmer iſt jeder Schuliaal, ebenio 
auch jeder Korridor durd Kehren gründlich rein zu halten. Nachdem ver 
Staub ſich gejegt hat, find jämmtliche Subjellien, Tiſche, Schränfe u. vergl. 
jorgfültig abzuwiichen. Jeder Yehrer hat darüber zu wachen, daß dies geſchehe, 
und, falls der betr. Diener in diejer Beziehung feiner Injtruftion nicht vor- 
ſchriftsmäßig nachfommt, ihn auf jeine Pflicht hinzumeiien, eventuell Anzeige 
bei dem Rektor der Schule zu eritatten. 

Ale Schulſäle mit deu Subjellien, jowie ſämtliche Flurgänge der Schul- 
häuſer jollen mindeſtens jährlich dreimal, nämlih in den Oſter-, in ven 
Herbſt- umd in den Weihnachtsferien, gründlich geſcheuert werden, wobei auch 
die Fenſter und Thüren mit abzuwaſchen find. Ebenſo müſſen Schulihränfe, 
Tiſchkaſten, Leſe- und Rechenmaſchinen ꝛc. von Zeit zu Zeit dur den Lehrer 
geordnet, aus- und abgefehrt oder jonft gereinigt werden. Die Apartements 
jind jede Woche zweimal dur dienende Perjonen zu reinigen, jeden Monat 
aber zu desinficiren; im Intereſſe der Neinlichfeit und der Geſundheit der 
Schüler find aus ihnen jtets nad je 6 Monaten alle faulenden organiichen 
Subftanzen gründlich zu entfernen. 

Die Lehrer haben die Pflicht, die Aborte jtreng zu beanffichtigen, auch 
in diejer Hinficht die Kinder mit aller Energie zur Ordnung und Sauberfeit 
zu gewöhnen und aud die dienenden Perjonen zu veranlafjen, daß fie für 
die erforderliche Reinigung jorgen. Die Aborte jollen nad beendigter Schul- 
zeit verjchloffen werden. 

Jährlich einmal it. das Innere des ganzen Schulhauſes, jowie auch ver 
Aborte mit friſchem Kalkanftriche zu verjehen. 

88. Im Schulgebäude haben alle Schüler und Schülerinnen vor, 
zwiſchen und nad den Unterrichtsſtunden Ruhe und Anjtand zu beobachten, 
aljo Schreien, Pfeifen, Singen, Springen und lautes Auftreten auf den 
Treppen zu unterlafjen. Nicht nur dem injpizirenden Lehrer, jondern allen 
Lehrern derjelben Schulanftalt haben ſämtlhiche Kinder Adtung und 
Gehorjam zu leiften. Jeder Lehrer ijt befugt und verpflichtet, bei auftretenden 
Ungehörigfeiten jedes Kind der Schulanitalt, gleichviel ob es ein Schüler 
jeiner Klaffe it oder nicht, auf friiher That zu beitrafen. 

$ 9. Die Schulzimmer, Borpläge, Schulgeräthe, Vehrmittel und Turn— 
apparate jind in Sauberkeit zu erhalten. Es empfiehlt fih, die Schulzimmer 
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durch Gemälde, ausgeftopfte Thiere und Topfpflanzen zu ſchmücken, aud die 
(ladirten) Yandfarten aufgerollt an die Wände zu hängen. 

ever Schüler hat vor dem Betreten des Schulhaujes feine Schuhe an 
den angebrachten Vorrichtungen (Abtretern) zu reinigen (abzujtreichen). 

Die Schulkinder dürfen nicht in Bünfe und Pulte jchneiden oder fie 
mit Dinte beſchmutzen. Ale Schulntenjilien, welde die Kinder mutwillig be- 
ſchädigen, werden auf Kojten ihrer Eltern wieder hergeitellt ; ebenjo haben 
legtere die Koften für die von ihren Kindern zerbrocenen Fenſterſcheiben 
zu tragen. Jedes Kind hat feinen Pla rein zu halten. Wer die Muſter— 
blätter zum Zeichnen oder Schreiben durch Klexe oder Schmiralien beſudelt, 
oder in die Subjellien jchneidet, wird angemeſſen bejtrafl. Wer einen Klex 
auf die Subjellien bringt, bat ihn nad der Schule jelbit wieder zu ent- 
fernen; wer Dinte verjchüttet, hat einen kleinen Beitrag in die Schulkaſſe 
zu zahlen. Papierſchnitzel, Objtabfälle, Speijerefte und vergl. find nicht in 
die Schuljüle oder in die Borzimmer, jondern in die dazu beftimmten Ge— 
füge zu werfen. Jedes Kind hat für jeinen Pla zu ftehen. 

Folgende Einrichtung bürfte ſich für die meijten Klaſſen empfehlen : 

Wer eine jolhe Ungehörigfeit ſich erlaubt, bat nicht nur die auf den 
Boden geworfenen Saden jelbit wieder aufzulejen, jondern auch die Aufficht 
jo lange zu führen, bis er einen Mitjchiiler bei demjelben Ordnungsfehler 
ertappt ; am dieſen geht ſodann die weitere Aufjicht über und jo fort. 

Für jedes Schulzimmer find die zur Aufrehthaltung der Reinlichkeit 
erforderlihen Gefühe und Werkzeuge, z. B. ein Waſchbecken, ein Spudnapf 
für ven Lehrer, oder eine Handbürſte u. j. w. auf Koſten der Schulkaſſe an- 
zuichaffen. 

Borkommende Reparaturen im Schulzimmer, an den Fenſtern, Defen, 
Subjellien, im Hansgange, den Aborten, Beihädigungen an den Anlagen und 
Bäumen, welche zum Schulhauſe gehören u. j. w., hat der betreffende Klaffen- 
lehrer dem Rektor jchriftlic anzuzeigen. 

$ 10. Beim Einnehmen oder Wechſeln der Pläge dürfen die Schiller 
nicht über Bänke und Pulte wegflettern oder wegſchreiten. 


IH. Sdüler. 


8 11. Die regelmäßige Aufnahme und Entlafjung der Schüler erfolgt 
jährlich einmal, zu Oftern. Im Laufe des Jahres werden nur Kinder auf: 
genommen, deren Eltern zugezogen find. Die Kinder werben vom Rector 
geprüft und den betreffenden Klaffen zugewiejen, indem ihnen ein Schein in 
Form der Anlage C. mitgegeben wird. 

Aufgenommen werden nad) den gejeglihen Beitimmungen zu Oſtern die 
Kinder, welche bis zum 1. Oktober deſſelben Jahres das jechite Yebensjahr 
erreichen ; emtlaffen können zu Oftern diejenigen Kinder werben, melde bis 
zum 1. Oktober deſſelben Jahres das vierzehnte Yebensjahr vollenden und 
fonfirmirt find. 

Die zu Diftern jeden Jahres ftattfindende Verſetzung geſchieht nicht nad) 
dem Alter, jondern nad) der erlangten Schulbildung, und zwar find im erjter 
Linie die in nachfolgenden Gegenftänden erlangten Kenntnijje und Fertigkeiten 
maßgebend: 

Religion (bibliihe Geſchichte und Katehismusunterricht) ; 
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Deutſch (Lejen, Rechtſchreiben, Stil und Orammatif) ; 

Rehnen (Kopfrehnen und ſchriftliches Rechnen) und 

Geometrie. 

Die Nealien kommen erft in zweiter Linie in Betracht. Auf das Alter der 
Kinder wird einige Rüdficht genommen. 

Jeder Klaffenlehrer entwirft im Monat März jeden Jahres für jeine Klaſſe 
ein Berjegungsverzeihnis in der Form, wie das im Anhang gegebenee Schema B. 
zeigt ; jedes Kind erhält im jedem der genannten Berjegungsgegenjtände eine 
Cenſur: Gut (A), oder mittelmäßig (B), oder ungenügend (C). Bor der öffent- 
lichen Prüfung findet eine (vertrauliche) Berjegungsprüfung burd eine 
Kommiffion ftatt, welche befteht: aus den beteiligten Klaſſenlehrern (d. h. dem 
Lehrer der Klaſſe, weldem die zu verjegenden Kinder angehören, den Klaſſen— 
(ehrern der betreffenden Parallelklafien und den Lehrern der Klaſſen, in 
welche die Kinder verjegt werden jollen) und dem Rektor der Anftalt. Dieje 
Kommiffion prüft vorzugsweife die zweifelhaften Schüler, d. h. ſolche, bei 
denen die Cenſur B in den meilten Fächern auftritt. Schüler, bei denen 
die Genjur A vorwiegt, gelangen ohne Weiteres zur Verjetung ; die, bei 
denen O vorwiegt, werben nicht geprüft, da fie zur Verſetzung durchaus nicht 
reif find, mithin in ihrer zeitherigen Klafje zurüdbleiben. Nad der Prüfung 
jet dieje Kommiſſion (die natürlich für jede Klaſſe in Bezug auf die Klafjen- 
lehrer eine andere ift) die Verſetzung feit, und die Konferenz genehmigt fie, 
Jeder Lehrer kann Berufung gegen die Beſchlüſſe der Kommiſſſon bei dem 
Tehrerfollegium und eventnell bei dem Schulinfpeftor einlegen, welde dann 
erforderlichen Falles die fraglichen Kinder nochmals prüfen und die Angelegen- 
heit endgültig erledigen. 

Zu Midhaeli wird durd den Rektor eine vertrauliche Klaffenprüfung 
vorgenommen; Oſtern findet eine öffentliche Prüfung jümtlicher Klaſſen ſtatt, 
zu welcher die Schul- und Stabtbehörvden, die Eltern der Schulkinder und 
alle Schulfreunde mittelft gebrudter Programme eingeladen werden *). 

Ale Schüler der Klaffen IV, III, II und I haben Cenjurbücer, in 
welche Dftern und Michaeli Zeugniffe eingetragen werden. Die Kinder haben 
diefe Bücher ihren Eltern vorzulegen, von ihnen unterjchreiben zu laffen und 
fie dem Klaſſenlehrer wieder zurüdzugeben. 

$ 12. Die Kinder haben die Schule regelmäßig und pünftlic zu 
bejuchen. Sind an der Zuwiverhandlung gegen dieſe Beftimmung die Schüler 
ſchuld, jo find diefe vom Lehrer zu beftrafen ; tragen die Eltern die Schuld, 
jo erhalten dieje auf Antrag des Lehrers vom Schulvorftande nad) den gejeß- 
lien Beitimmungen zuerſt Verwarnung, hierauf (durch den competenten 
Richter) Geld», eventuell Gefüngnisitrafe ; auch joll der Lehrer bei denjenigen 
Schülern, weldye wiederholt die Schule ohne Erlaubnis verfäumen, durd den 
Schuldiener ſich nad) der Urjache ihres Wegbleibens erkundigen, nötigenfalls 
fie duch) den Schumann zur Schule führen laſſen. 

$ 13. Es iſt nit zu dulden, daß ein Kind unreinlich, ungekämmt, 
mangelhaft angefleidet (3. B. barfuß und barhaupt, ohne Jade und Halstuch), in 


*) Solche Programme, die unter alle Schüler, Lehrer, Mitglieder der ſtädtiſchen 
Behörden, Schulfreunde ꝛc. verteilt werben, find ſichere Mittel, um ben Beſuch ber 
Prüfungen feitens des Publitums zu erzielen. Wir geben ein Formular in Beilage D. 
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jerriffener Kleidung, oder in ungepugten Schuhenchur Schule komme, Spielfachen 
und andere ungehörige Dinge find nicht mit zur Schule zu bringen. Der 
Vehrer nimmt den Kindern das Spielzeug weg, jchließt es in den Schuljchrant 
und giebt es, falls es wertlos ijt, gar nicht zurüd; ift ed wertvoll, jo wird 
es erſt nach längerer Zeit, oder auf Wunjd der Eltern zurüdgegeben. Cs 
ift feinem Schulfinve erlaubt, Bücher und Yernmittel in der Schule auf feinen 
Plage liegen zu laſſen; ein ordentlicher Schüler nimmt fie nad) jever Schule 
mit nach Hauſe. 

Jedes Kind hat alle Lehrer und Lehrerinnen ſeiner Schulanſtalt in und 
außer der Schule höflich zu grüßen. 

$ 14. Im jeder Klaſſe haben vor Ankunft des Lehrers ſtets die zwei 
eriten Schüler, bez. Schülerinnen, ald Orpnungsihüler adtzugeben, daß 
Ruhe in den Klaſſen herriche und fein Unfug getrieben werde, und die Ruhe— 
jörer zu motiren. Auch übernehmen fie das Reinigen der Wandtafeln und 
des Schwanmes, dad Zurechtlegen der Kreide und ähnliche Arbeiten. Die 
übrigen Schüler der erſten Bank werden ald Ordner oder Bankoberfte an 
die Spige der andern Bänke gejegt, um die Lehrer in Erhaltung der äußeren 
Ordnung zu unterjtügen. Sie teilen 5. B. die Hefte aus und ſammeln fie 
ein und liefern fie an den oberjten Schüler ab, fie geben beim Aufichreiben 
der Verſäumniſſe die Fehlenden an und dergleichen mehr. Jeder Schüler 
einer Klaſſe hat feinen bejtimmten Plag auf der Bauf, den er nicht willkürlich) 
vertaufchen darf. Anzeigen von Yappalien find als Angeberei und Klatſcherei 
nicht zu dulden. 

$ 15. Dem Begräbnijje eines verjtorbenen Schülers wohnt nicht die 
ganze Schule, jondern nur die betreffende Klaffe und der Klafjenlehrer bei. 
Vegterer giebt dem Rektor von der Teilnahme der Klaffe an der Beerdigung 
Keuntnif. 

IV. Tehrer. 


$ 16. Jeder Yehrer der Stadtſchule hat wöchentlich 28 Pflichtftunden 
zu halten. 

Jeder Klaſſenlehrer hat das Recht, jeinen Schülern für einen, oder zwei 
Tage jelbjtändig Urlaub zu erteilen. Auch den vom Rektor zu erteilenvden, 
drei und mehr Tage betragenden Urlaub ſchlägt doc ftets der Klafjenlehrer 
vor, indem er dabei den im Anhange, Beilage A abgedrudten Zettel ausfüllt. 
Der Rektor nimmt nie ein Urlaubsgejud an, wenn ein Kind nicht einen 
derartigen, vom Klaſſenlehrer unterjchriebenen Schein bringt. Sobald der 
Rektor denjelben mit feinem Namen verfieht, gilt das Geſuch fir genehmigt. 

$ 17. Bor Schulanfang und in den Pauſen führt ein Lehrer vie 
äußere Infpeftion über alle Schüler eines Schulhaufes; er erjdeint eine 
Viertelftunde vor dem Schlage und giebt das Zeichen zum Beginnen und 
zur Beendigung der Schuljtunden und ver Pauſen mit der Schulglode, oder 
läßt diefes Zeichen durch Schüler geben. 

Jeder Lehrer führt diejes Amt der Aufficht eine Woche lang. Aud) 
die Beauffichtigung der Nachſitzenden wird am beiten in derjelben Weije geregelt. 

Die Auffiht über die Konfirmanden vor und nad dem Konfirmanden: 
Unterrichte führt der betr. Geiftlihe; er ſorgt namentlich dafür, daß bie 
Kinder in den Schullofalen nichts beſchädigen und nicht anderen Unfug treiben. 


76 


An einem umfangreichen Schulſyſteme verwalten einzelne Lehrer eine 
gewiſſe Zeit lang eine Branche der zu erledigenden Geſchäfte; einer tft 5. B. 
Protofolführer der Lehrerfonferenz, ein anderer Bibliorhefar ver Lehrer: 
bibliothek, ein dritter Leiter der Schülerbibliothef, ein vierter Verwalter ver 
Fernmittel für arme Schüler u. ſ. w. 

8 18. Kolleften jeder Art in der Schule zu erheben, ift nur mit 
Genehmigung des Schulvorftandes ftatthaft. 

Ebenſo dürfen Sehensmwitrdigfeiten nur mit Erlaubnis des Rektors 
vorgezeigt werben. 

$ 19. Jeder Klaffenlehrer hat das Recht, mit den Fachlehrern der 
Klaſſe eine Spezial- Konferenz nad) Bedürfnis zu halten, dieſe felbjtindig zu 
leiten und Alles zu verhandeln, was in letterer Zeit im erziehlicher und 
unterrichtlicher Beziehung Anlaß zu gegenfeitiger Mitteilung gegeben. Der 
Drbinarius kann ein Protofoll aufnehmen, weldes dem Rektor vorzulegen iſt. 

8 20. Im jeder Klaſſe it ein Peltionstagebuch zu führen, in weldes 
der betreffende Lehrer ven in jeder Stunde behandelten Unterrichtsitoff einträgt. 

Etwa zwei bis drei Wochen vor Beendigung des Schuljahres iſt etwas 
Neues nicht mehr zu lehren, ſondern die ganze Unterrichtszeit zur freien 
Wiederholung zu verwenden. Im Klaſſenbuche iſt dann „allgemeine Wieder: 
holung“ ein für alle mal einzutragen. 


V. Anterricht. 


8 21. Beim Eintritte des Lehrers oder der Lehrerin und des Rektors 
in das Schulzimmer, jowie bei deren Weggeben, erheben jih die Schüler von 
ihren Siten und entbieten ihnen ihren Gruß. 

8 22. Es liegt im Intereſſe der Schulzucht, daß die Schüler ſchon 
von der unterjten Klaſſe an an eine ftraffe Körperhaltung beim Unter: 
richte, wie namentlich auch beim Turnen, gewöhnt werden. Im den oberen 
Klaffen kann ſpäter im dieſer Beziehung beim Schulunterrihte von der 
ftrengen Forderung etwas nachgelaffen werden. Während des Unter: 
richts herrſche eine feierlihe Stille Bücher, Tafeln, Griffel 
(Schieferitifte), Federn u. ſ. w. ſind beim Unterrichte ſchnell und ganz Leije, 
in den unteren und mittlern Klaſſen am beſten nach Kommando herauf— 
und hinunterzunehmen; die Bücher ſind ohne alles Geräuſch aufzuſchlagen. 
Wer während des Unterrichts mit den Schulgeräten klappt, hat ſich heraus— 
zuſtellen. Wer durch Plaudern den Unterricht ſtört, ſtellt ſich vorläufig heraus. 
Während des Unterrichts werden Feine Linien in die Hefte gezogen. Während 
des mündlichen Unterrichts legen fämtlihe Schüler ihre Hände ruhig auf 
die Pulte. 

8 23. Während des Gejangs und Gebets, mit denen der Unterricht 
eröffnet wird, darf fein Schiller in das Schulzimmer treten. Die Unpünft- 
(ihen find im Sittenbuche der Klaſſe zu motiren. — Wer erſt nad erfolgtem 
Beginne des Unterrichts erjheint, behält jeinen Standort an der Thüre, nad 
dem Ermeſſen des Lehrers eine Viertel- oder halbe Stunde lang. 

8 24. Die Fragen des Lehrers find in der Kegel an die ganze 
Klaſſe zu richten; die Kinder, welche fie zu beantworten wünjchen, melben 
ſich durch Zeigen der Finger; auch das Kind, welches etwas zu jagen oder 
zu fragen wünſcht, hat ebenfalls mit dem Finger zu zeigen uud darf mie 
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ohne Weiteres das Wort von felbft ergreifen. Rufe, Antworten ohne Geheiß, 
voreiliges Sprechen, Zuflüftern, Murmeln beim Kopfrechnen, Angebereien 
während der Stunde und dergleihen find Störungen d8 Unterrichts. 

Die Schüler erhalten in den meiften Fächern jeden Tag häusliche 
Aufgaben. Diefe follen indes die Schüler nicht länger als etwa 11/, 
bis höchſtens 2 Stunden täglich zu Hauſe beſchäftigen. 

$ 25. Außer zu den gejeglichen allgemeinen Ferien haben die fatho- 
lijhen Lehrer und Schüler die Schule noch an folgenden Feiertagen frei: 
Am Dreikönigstage (den 6. Januar), zu Mariä Reinigung (ven 
2. Februar), zum Frohnleichnamsfeſte (ven 15. Juni) und zu Aller— 
heiligen (ven 1. November). 

Dagegen ift an folgenden Tagen: Mariä Berfündigung (dem 
25. März), Peter und Baul (ven 29. Juni) und Mariä Empfängnis 
(den 8. Dezember) die Schule von den Fatholijhen Lehrern und Schülern 
bis Vormittag 10 Uhr zu bejuchen. 

Die nichtkatholiſchen Lehrer (evangeliiche, bezüglich israelitifche) der 
Parallelklaffen haben die Pflicht, die nichtfatholiihen Schüler katholiſcher Yehrer 
während der in $ 25 genannten fonfejfionellen Ferien angemejjen zu 
beſchäftigen. 


VI Büder und Ternmittel. 


8 26. Jedes Kind hat feine Bücher und Lernmittel in der vorſchrifts— 
mäßigen Form zu führen und in Sauberkeit zu erhalten. Die Schreib- und 
Zeihenhefte find mit Schugblättern zu verjehen. 

8 27. Die Schiefertafeln müſſen möglidft groß jein, find aus 
Gründen der Reinlichfeit mit Schwämmchen zu verjehen und in ben unteren 
Klaſſen — um die Linenle aus den Schulzimmern verbannen zu fünnen — 
mit entiprechenden bleibenden Linien zu beziehen. Schiefertafeln find in 
ben zwei oberen Klaffen nicht mehr im Gebrauche, jondern ftatt derjelben 
Tagebücher (Kladden). 


Schlußbeſtimmung. 
$ 28. Vorſtehende Schulordnung iſt den Kindern alljährlich Oſtern 
und Michaeli vom Klaſſenlehrer vorzuleſen und einzuſchärfen. 
Summa summarum: 


Durch ein deutſches Schulhaus gehe nicht ein trüber, 
düſterer, ſondern ein heiterer Geiſt, aber doch der Geiſt der 
Zucht und Ordnung. 


Anhang. 


— 


Beilage A. Arlaubsſchein. 


(Name des Kindes) 


Knaben » 
" mieten, Kiaffe hat wegen ee 
auf... Tage von mir Urlaub erbalten, 
DI ee I ee 331. 
Der Rektor. Der Rlaffenlehrer. 

















& | Namen Namen und Stand onbere 


der Eltern. 














der Schüler. 
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J Friedrich Heuer, 


Bergmann. 
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| | | 
| auf Benter | | Befigt vorzügliche 
12: | Benter, Guſtav. : m fuitth. 12 B. | O. B. O. Kenntuifie in den Rea- 
aſtwir | en. 
| | | | 
1 RI: 
| ieben, wir 
3. | Färber, Emil. | a | 13 B. B B. | durd) Seih bei 
9 Fürbermeifter. ; — — guten Aulagen 
| | . | Bi — nad). 
— PERS ——— holen. 
| : | | 
Ferdinand Löwe 
ö ' | Wol fähig, aber träg 
4. Löwe, Ida. Fuhrherr und 19/4 | A.|B.|B, a. und nicht” getoifienbaft | 
| 2 Oekonom. | genug. | 
— 4 
| Anton W. 7 
| Weidling, Anna, Fabrifant. 10 A. | a 


Wiw. Friederike W. 2 





Erllärung der Buchjtaben: 


A — unbedingt ımd zweifellos reif zur Verſetzung. — B — mittelmäßig, bedingungsweile re if. — 
GC = durchaus nicht reif, 
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Beilage C. 
Aufnaßmeldein. 
Name des indesdsdssßßßßss 
——Ronfeſſion 
geboren den EI 187... Sn — 
Tochter 
un Straße, Hausnummer „un... ft heute im bie 
j — Knaben = _, : 
biefige Stabtfchule aufgenommen und vorläufig der —..-. —— Klaffe ............ überwiejen 
Mädchen - 
worden, 
JJJ —666 
Der Rektor. 
An Herrn Lehrer Wolgeb. 
hier F 
Beilage D. 
Programm 


au ber 
vom 3, bis 7, April d. 9. ftattfindenden 


öffentlichen Hauptprüfung der vereinigten Stadtfchule zu U. U., 
zu welder 
die biefigen Wollöblichen Stadt- und Schulbehörden, Eltern, Lehrer und Schulfreunde 
bierduch ergebenft eingeladen werben, 


Montag, den 8. April. 
Im. Schulbauje der Strafe ...... 
Vormittag. 
Bon 8 bis I Uhr. Mädchenklafſſe VI B. Lebrer N. Leſen, Schreiben, Rechnen, 
Bon 9 bis 10 Uhr. Mädchenklaſſe VLA. Die Lehrer N. und X. Leſen und 
Anfhauungsunterricht, Schreiben. 
Bon 10 bis 11 Uhr, Knabenklaſſe VI B. Lehrer N. Bibliſche Gefchichte, 
Rehnen, Schreiben. 
Bon 11 bis 12 Uhr, Knabenklaffe VIA. Lehrer N. Anſchauungsunterricht, 
Schreiben und Rechnen. 
Nachmillag. 
Bon 2 bis 3 Uhr. Mädchenklaſſe V. Lehrer N. Leſen, Aufſchreiben, Rechnen, 
Bon 3 bis 4 Uhr. Knabenklafſſe V. Lehrer N. Heimatskunde, Rechnen, Leſen. 
Bon 4 bis 5 Uhr. Knabenklaſſe IV. B. Lehrer N. Geograpbie, Rechnen, 


Aufſchreiben. 
Dienstag, den 4. April. 
Im Schulbaufe der Strafe... .. 
Vormillag. 

Bon 8 bis 9, Uhr. Mädchenklaſſe IV. Lehrer N, Bibliſche Geſchichte, 
Rechnen, Geographie, Leſen und Grummatif. Ausftelung von Handarbeiten durch Frl. N. 

Bon 9%, bis 11 Uber. Knabenklaſſe IV. A. Yebrer N, Leſen und Grammatif, 
Rechnen, Aufichreiben und Geograpbie, 

Bon 11 bis 121, Uhr. Mädchenklaſſe III, Lehrer N. Geſchichte, fachliche 
Eriäuterung eines Lefeftüdes, Geographie und Naturkunde — Ausftelung von weib- 
lien Handarbeiten buch Fräul, N, 
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Rachmiltag. 


Von 2 bie 31%, Uhr. Knabenklafſe II Lehrer N. Deutſche Grammatik 
im Anſchluſſe ans Leſebuch, Diktat, Geometrie und Geſchichte. 


Mittwoch, den 5. April. 


Im Schulhauie der Strafe. ...... 
Vormittag. 
Bon 8 bis 91, Uhr. Mädchenklafſſe IB. Lehrer N, Katholiſche Religion, 
Leien, Rechnen und Naturkunde. — Ausftellung von weiblichen Handarbeiten durch 


Fräul. N, 
Bon 9, bis 11 Uhr. Mädchenklaſſe TA. Lehrer N. Geſchichte, Rechnen. 
Geographie und Deutih, — Ausftellung von weiblichen Sanbarbeiten duch Fräul. N, 


Im Schulbauie des ..... Platzes, Parterre, 
Nachmitlag. 
Bon 2 bis 31, Uhr. Knabenklafſſe UB. Lehrer N, Geſchichte, Geometrie, 
Naturkunde und Deutic. 
Bon 3, bis 4 Uhr. Knabenklaſſe UA. Lehrer N, Rechnen, Geographie 
Geometrie und Deuticd. 
Donnerstag, den 6. April. 


Im Schulhaufe der Strafe NR... ., Parterre, 


Bormiltag. 


Bon 8 bis 10 Uhr. Mädchenklaſſe IB, Lebrer N, Evangeliſche Religion, 
Auffag, Rechnen, Geichichte und Naturkunde, — Ausftellung von weiblichen Hand 
arbeiten Durch Fräul. N. 

Bon 10 bis 12 Uhr. Mädchenklaſſe IA, Lehrer N. Sachliche Erläuterung 
eines Leſeſtückes, Rechnen, Naturkunde, Geographie und Geſchichte. — Ausftellung von 
weiblihen Handarbeiten durch Fräul. N. 


Schulhaus des ..... Plates. 
Nachmittag, 
Bon 2 bis 4 Uhr. Knabenklaſſe IB, Lehrer N. Katholifche Religion, 
Geometrie, Rechnen, Deutih und Naturlebre, 


Freitag, den 7, April. 
Schulhaus des ....... Platzes. 
Bormittag. 
Bon 8 bis 101, Uhr. Knabenklaſſe IA. Die Lehrer N. und X., Xelter 
N, Rechnen, Geograpbie, Naturkunde, Deutihe Grammatik und Geometrie. 


Vortrag memorirter proſaiſcher und poetiicher Lefeftüde, ein- oder mebrftimmiger 
Son von Liedern bilden den Schluß der Prüfung jeder Klaſſe. Die Lektions— 
Tagebücher, die Verſäumnisliſten, fowie die Rechen-, Schreib-, Diltat- und Zeichen 
befte und die von den Schülern gefertigten Landkarten und geometrijchen Zeichnungen 
liegen im jeder Kaffe zur Anficht auf. 

Die Aufnabme neuer Schüler vom Tcchften Lebensjahre an (bie noch vor 
dem 1. Oktober d. 8. ſechs Jahr alt werben) findet ‘Freitag ben 7. April, von 
Nahmittag 2 bis 5 Uber und Sonnabend den 8. April, von Vormittags 8 bie 
11 Uhr im Schulbaufe der Strafe N... . ftatt. 

Die Verſetzung der Schüler in allen Klaſſen der Stadtichule erfolgt Montag, 
Dienftag und Mittwoch, den 10, 11. und 12, April, 

Der Eintritt der aufgenommenen Schüler geichiebt mit Beginn bes neuen 
Schuljahres, Montag den 1. Mai d. J., Vormittag 8 Uhr, 

(Ort und Datum.) . Der Rektor N, 

—— — -- 


Pädagogifdhe Hfudien. 


Herausgegeben von Dr. Wilhelm Rein. 


Das 


Deutfhe Schulweſe 


nach 
jeiner hiſtoriſchen Entwidelung 


und den 


Forderungen der Gegenwart. 


= 


Bom Standpunkte 


der 


Sfants- und Gemeindevermaltung Jowie der Mationalükonomie 
dargeftellt und beleuchtet. 


Bon 


Dr. 8. 8. Mafder, 


VBürgermeifter in Hoerbe. 


Motto: 
„Das Schulweſen ift und bleibet allezeit 
ein Boliticum.”“ 
Maria Sherefin. 


Wien und Leipzig. 
Berlag von U. Pichler's Witwe & Sohn. 
andlung für pädagogiihe Literatur und Lehrmittel » Anftalt. 






Vorwort, 


Ber die Säule hat, Dem gehört die Zulunft! 


Das wuhten Schon Dr. Martin Luther und Inigo Lopez de Recalde aus 
Loyola, aber auch die Familienväter des in der Feldmarke der weltberühmten 
Sandesichule Pforta, im romantischen Thale der Saale belegenen Bade: 
ortes Köjen, als fie im Jahre 1869, mit ſchweren Geldopfern, eine 
Sehola eolleeta einrichteten, welche fi unter der Leitung des Herrn 
Dr. Rabe in eine blühende Vorbereitungsanftalt für die mittleren Elafjen 
der Gymmafien und Realjchulen verwandelt hat. Autor war damals 
Bürgermeifter von Köſen und ift in diefer Eigenfchaft bei Einrichtung 
der gedachten Schule thätig geweſen. 

Wer die Schule Hat, dem gehört die Zukunft! 


Das ahneten auch die Väter der „von Schladen umbligten und von 
Kohlen geihwärzten” Induftrieftadt Hoerde, auf rother Erde, als fie ſich 
im Jahre 1870 damit beichäftigten, ihre Aectoratichule, ein mehr als 
unvollfonmenes Brogymnafium, für den Unterricht und die Erziehung 
der Jugend leiftungsfähiger zu machen. 

Als Autor im Jahre 1871 an die Spige der ftädtijchen Verwaltung 
von Hoerde berufen wurde, erachtete er es für eine feiner vornehmften 
Amtspflichten, der evangelifchen Volksschule, in der Perſon des als 
pädagogischer Schriftiteller und Schulorganijator rühmlichjt bekannten 
Herrn Dr. Guſtav Fröhlich, jebt zu St. Johann a. d. Saar, einen 
Rector zu geben, die Einrichtung einer höheren Tüchterfchule anzubahnen, 
fi mit Umgeftaltung der Handwerker» Fortbildungsfchule in eine gewerb- 
liche Fortbildungsſchule zu befchäftigen, und die Umwandlung der Rectorat- 
ſchule in eine rafch aufblühende höhere deutſche Bürger-(Mittel-) Schule 
herbeizuführen. Das letztere ift im vorigen Jahre geichehen. Endlich 


IV 


haben Magiftrat und Stadtverordnete der Stadt Hoerde, unter Vorſitz 
des Verfaffers, am 12. April 1875 beſchloſſen, die confejjionellen So- 
cietät3 - Voltsjchulen: die katholiſche Schule und die evangeliihe Schule, 
jede mit etwa 1200 Kindern, fowie die jüdische Schule mit etwa 60 Kindern, 
in Gemeinde-Simultanfhulen umzugeitalten. 

Alle diefe organifatorischen Arbeiten erforderten Kampf mit den 
Brovinzial- Bartieulariften, welche der Hauch der modernen Cultur für 
den Fortichritt auf dem Gebiete des Schulweſens noch nicht erwärmt 
hat, Kampf mit den Freunden der Stiehl'ſchen Regulative im Kreife der 
Pädagogen und Bureaufraten, Kampf mit den Feinden des freien wiſſen— 
Ichaftlichen und des Tebendigen praftiichen Geiftes auf dem Gebiete des 
Unterricht und der Erziehung, Kampf mit den Schülern Loyola's und 
ihren blinden und beflagenswerthen Werkzeugen. 

In diefen Kämpfen mußte Autor das Wort und die Schrift in 
feinen Dienft nehmen; und Wort und Schrift haben ihn in den erniten 
Culturkampf geführt. 

Wer die Schule hat, dem gehört die Zukunft! 


Das wiſſen Seine Majeftät der Deutfche Kaifer und König von 
Preußen und Se. Heiligkeit der Papft, der Cultusminifter Dr. Fall, 
„ver edle Ritter“ und Freiherr von Ketteler, „der ftreitbare Biſchof“ von 
Mainz; das wiſſen die Liberalen und die Conjervativen aller Schattirungen; 
die Sorial- Demokraten und die Ultramontanen; die alttatholifchen, neu: 
fatholifchen, ſowie evangeliichen, veformirten, Intherifchen Chriften und 
die Juden; praftiiche und unpraftifche, gelehrte und nicht gelehrte Lehrer, 
Dorfichulmeijter und Univerfitäts- Brofefforen, das wiffen namentlic) 
die Ober- und Regierungspräfidenten, die Regierungs- und Landräthe, 
jowie die deutjchen Bürgermeifter, Nathsherren und Amtsvorjteher; — 
das wifjen die Leiter, Ordner und Redner der fatholifchen Volksvereine 
und der Bildungsvereine; — das wiffen die Freimaurer, die mit Gott 
am Tempel der Weisheit, Schönheit und Stärke bauen, und die Jefuiten, 
welche „die Bernunft und die Willenfchaft, des Menschen allerhöchſte 
Kraft”, verachten, und mit Mephiftopheles denken: 

„Laß nur in Blend- und Bauberwerken 
Dich von dem Lügengeift beftärfen, 
So hab’ ich dich ſchon unbedingt.“ 


Ver die Schule Hat, dem gehört die Zukunft! 
Diefer Gedanke fommt zum Ausdrud in Refolutionen, welche Ver: 
jammlungen von evangelifchen, fatholifchen und jüdischen Lehrern und 
Geiſtlichen faſſen, in Adreſſen an den Herrn Eultus-Minifter und an 


v 
die legislativen Körperſchaften; er kommt zum Ausdruck in den Beſchlüſſen 
der politiſchen Körperſchaften: auf dem Reichstage und auf den Land— 
tagen, auf den SKreistagen und in den Stadt- und Gemeindeverordneten- 
Verjammlungen; er ſetzt die Feder der Pädagogen, Philofophen und 
Staatsrechtslehrer in der periodiſchen — und in ſelbſtſtändigen 
Schriften in Bewegung. 

Im Culturkampfe, im Kampfe — dem germaniſchen Geiſte 
mit dem romaniſchen, zwiſchen dem nationalen Kaiſerthum und dem 
internationalen Papſtthum, zwiſchen Licht und Finſterniß, liegt Sieg 
und Niederlage auf dem Gebiete der Schule. 

Eine Frucht des Kampfes, welchen Autor mit des Geſchickes ſittlichen 
und unſittlichen Mächten im Dienſte des Zeitgeiſtes auf dem Gebiete 
des Schulweſens geführt und noch zu führen hat, iſt die vorliegende 
Schrift. 

Dieſelbe macht den Verſuch: an der Hand der Geſchichte, Pädagogik, 
Nationalökonomie und Staats- und Gemeindeverwaltung, kurz, der Staats— 
wiſſenſchaften, von denen die Pädagogik einen Zweig bildet, zu zeigen, 
welche Wege einzuſchlagen ſind, um das heranwachſende 
Geſchlecht durch geeignete intellectuelle, äſthetiſche, ſittliche und religiöſe 
Erziehung zu geſunden, vernünftigen, ſittlich-freien Menſchen, zu guten 
Bürgern des deutſchen Reiches und des preußiſchen 
Staates heranzubilden, damit ſie das werden können, 
wozu ſie erſchaffen ſind: Ebenbilder Gottes. 

Möge dieſelbe ein Samenkorn bilden, welches dem Vaterlande reiche 
Früchte trägt! 

Mit dieſem Wunſche übergiebt der Verfaſſer ſeine Schrift den 
Freunden und Feinden ſeiner Ideen und Vorſchläge und verbindet damit 
die Bemerkung, daß die vorliegende Arbeit ſich den freien Forſchungen 
derjenigen Männer anſchließt, welche früher aus Neigung oder Beruf 
das Schulweſen zum Gegenſtande ihrer Thätigkeit gemacht und Bau— 
ſteine zu dem vorliegenden Werke geliefert haben. Dabei bittet der— 
ſelbe zu bedenken, daß es zwar die Aufgabe der Pädagogik iſt, zum 
Verftändniß zu gelangen, wie der Bildungsproceß, der gewaltigite 
in der Weltgefchichte, im einzelnen Menfchen wirkt und lebt, daß 
es aber nicht minder Aufgabe der Staatswiffenichaften ift, Die 
menschliche Gemeinschaft in ihrer das wirthichaftliche, fociale, politische, 
teligiöfe und nationale Leben umfafjenden Thätigfeit de3 Gebens und 
Empfangens der geiftigen Güter zur Anfchauung zu bringen. „Das ift 
es“, jagt Stein in feiner Berwaltungslehre, Bd. V, ©. 3, „wonad) 
wir zu ftreben haben, und das ijt es, weshalb die Pädagogik niemals 
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ausreichen kann, wo es ſich um jene geiftige Welt der Menichheit handelt. 
Erit wo ſich Pädagogit — im höchſten Sinne des Wortes — und Ver: 
waltungslehre die Hände reichen, fann die Menjchheit ihr eigenes geiftiges 
Leben und Werden erkennen, und durch das, was fie darin lernt, für 
Lernen und Lehre jelbjt weiter gelangen.“ 


Hoerde, im September 1876. 


Der Berfafler. 


Inhalts-Verzeichniß. 


Einleitung. 


Phyſiſches und geiftiges Leben des Menſchen; zweifache menſchliche Be- 
dürfniſſe: pbufiiche und geiftige, Befriedigung derfelben und Zwed der Befrie- 
digung: Erhebung des Menfhen zur Gottähnlidkeit; Staat, Pädagogik, 
Vietbodologie und Berwaltung; Bildung: Grundlage (geifige Güter), An- 
und Umfang, VBermebrung, Werth der Bildung für das wirthfchaftlice, 
fociale, religiöfe und polttifhe Leben und für die Eultur; Bildung der Hindus, 
Aegupter, Babylonier, deren, — Römer und Ifraeliten; Chriſtenthum 
und Volksbildung — en ar sera 


Erfier Abſchnilt. 


Geflaltung des deutſchen Schulweſens bis zur Zeit Des 
Dreißigjährigen Krieges. 


Heibniihe Schulen (Simultan-Hochſchule zu Alerandrien); Mönchthum; 
Klofter- und Domſchulen, die Scholafticiz die fieben freien Künſte; Parodial- 
ſchulen; Karl der Große, deffen Schulen, Itaatsanfalten; fteigende Macht ber 
Kirche: römiſches Denten, lateiniſche Sprache, Faufbeit und Ueppigkeit bes 
Clerus; Rectoren und Kindermeifter; Gregor VIL,, Stifter der römifhen 
Cheokratie: Verfall der Wiſſenſchaften, geiftige Finfterniß; die seitliche Kunft, 
ars clericalis . . 

Städte und Bürgerfand; Unterricht. durch die geiftfichen Orden; Ritterthum, 
Kreuzzüge, Aufſchwung des Handels und der Gewerbe; Entfremdung von der 
ſcholaſtiſchen Bildung: Stadtfchulen, Univerfitäten, Eroberung von Conftan- 
tinopel, Buchdruderkunft, Vervielfältigung der elaffiichen Schriften des Alter- 
tbums: Wicdererwaden der Wiffenfhaften: Humaniſten; Luther, erſter deuifcher 
Yadagog und Vater der deutfchen Volksfhule, des Acdulzwanges und der hoch— 
dentfhen Sprache; Melanchthon und Genoſſen; Reformation der Kirche umd 
Schule; der ſächſiſche Schulplan ein Normallehrplan; bumaniftiihe Bildung 
in ben proteftantifchen Ländern; der JIefuitismus und feine Brincipien ; 
Gründung neuer lateinischer Schulen und Univerfitäten; Internate, Alummate, 
Conviete, Priefter- und Knabenjeminare, Ritteracademien und Adelöpenfionate, 
bie Aalen im Dienfe der Kirche 

Fürſtenmacht, Verknöcherung der Sumaniften, unterdrüclung der deutſchen 
Sprache; naturwiſſenſchaftliche Entdeckungen und Forſchungen; Baco von 
vamnam; Rathke und Cominius, die pädagogiſchen Propheten: ihre Theorien 
und Aewoden; — un der Fromme von —— Gotha und der Schul- 
methodus . : } i ee — 
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Zweiter Abſchnilt. 
Geſtaltung des Preußiſchen Schulweſens bis zur Gegenwart. 


Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt und Kurfürſt Friedrich III., als 
König Friedrich J.; ibre Bolitit und Pflege der Schulen und der Wiffen- 
ſchaften; der milde pPietismus; Auguf Hermann Franke, deſſen tbeoretiich- 
praftiihe und planmäßig entwidtelten Unterrichts- und Erziebungsanftalten in 
Halle a. d. S., insbejondere das Seminarium Praeceptorium und das 
Seminarium selectum praeceptorum; friedrid Wilhelm I, Begründer des 
Preußifchen Volksfhulwefens und des Ichulzwanges; Weſen und Wirkungen des 
legteren; Sriedrih der Große, Politil, Ordnungen und Verordnungen; die 
Philanthropifen; Eberhard v. Rochow, Vater der Dorfſchulen; Schulen find 
Staatsanftalten; Friedrich Wilbelm II., reactionaire Politik; Friedrich 
Wilhelm III., das Induftriefyftem, Bruch mit dem Naturalfoftem ; Reform 
der Staatsverwaltung, nationale Erziebung; Wolf, peſtalozzi, die Wiedergeburt 
Preußens; Altenfein; der Unterrichtsgefet - Entwurf von 1819; die Metter 
nichſche Yolitik ; Anmahungen der römischen und proteftantifchen Ortbodoren 
auf dem Gebiete des Schulwejens, die firchlichen, confefionelen Schulen haben 
die Feinde des Kaifers und des Reis erzogen > 2 En 

Wer die Schult hat, dem gehört die Dukunft; Einfluß der Kirche auf dem 
Gebiete der Schule: die Wifenfhaft kehrt unter Friedrih Wilhelm IV. um; 
die Stiehl'ſchen Regulative; Karte der Ummiffenbeit in Europa; die Siege 
von Sadowa und Scham find Liege der Willenfhaft, des Induſtritſyſtems, der that- 
kräftigen Verwaltung, der geordneten Finanzen und der fimultanen volkshochſchult, 
— nicht der confeſſionellen Schulen unter Eichhorn, Raumer und 
Mühler . . 

Deutiche Univerfitäten Heimftätten der "Freiheit und cuitur; tatboliſche 
Univerſitäten eulturfeindlich; realiſtiſche (techniſche) Hochſchulen; gelehrte Mittel— 
ſchulen; Volksſchulen; Seminare; Sinten der Lehrerbildung, des Bolls- und 
böheren Schulwejens in der Reactionsperiode; der Eulturkampf; bie allgemeinen 
Falf’ichen ——— von 1872 und ib Si — bes Bolksichul- 
Unterrichts 


Dritler Abſchnitt. 


Forderungen der Zeit an Die Weitergeſtaltung des Deutichen 
Schulweſens. 


Kindergärten . . a ri a ee Re ae 
Fortbildungsſchulen . . FRE EEE 
Simultanfchulen ; Simultanfeminare N 


Dierier Abſchnitt. 
Geftaltung des Preußiſchen Real: und Bürgerſchulweſens. 


Aufgaben der Volksſchule und der Gymnaſien; die realiftifche Bewegung 
im Schulweien: Baco, der Vater der realififhen Pädagogik und der Inductions- 
methode; Ratich, Comenius und Schupp: der doctrinele Realismus; natur- 
wifenfchaftliher Unterricht in den Francke'ſchen Schulen; Semler’s Realichule 
in Halle a, Heder’s Realſchule in Berlin; der materiele Realismus, ge 
mildert durch Pre und die Grundfäte der Philantbropiften; Auflebrung 
des Zeitgeiftes gegen bie öde Naturalwirtbichaft, den ftarren Abfolutismus 
und den verknöcherten Ortbodorismus; Realismus des Philanthropismus 

Der moderne Humanismus, Wolf, der Vater der Philologie, Aufihwung ber 
Hationalliteratur, die neuere Philofophie, das Merkantilfuftem und bie Lehren 
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31—36 


36—45 


45 
45—49 
49H 


54-59 
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der Phyfiofraten, die Btein-Hardenberg’fhe Geſehgebung; eigenartiges Bil- 
dungsbebürfnif der Gelehrten, Lehrer, Geiftlihen und Beamten und ber 
Bürger; Begriff der Mittelfpule und der Bürgerfhule; Stadtſchulen; ber 
Unterrichtsgefeßentwunf vom Jahre 1817 hat fein Berftändnif; fir ben 
geläuterten Realismus des Imduftriefyftems, eben jo wenig Thierih und 
Niebubr ; Prüfung der Rectoren und Conrectoren an den Stabtichulen 

Spilleke, Vater der Kealſchulen; Mager, Harnifd) und die Gebildeten; die 
Gemeindeverwallungen rufen Bürgerfhulen ins Leben, die Itaatsperwaltung 
unterfüßt diefelben durd Verleihung von Berechtigungen; vorläufige In— 
fruction für die Entlaffungsprüfungen an den höheren Bürger- und Real- 
ſchulen von 1831, in dieſen Anftalten if der Hährfland fein eigener Gaf; 
die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärdienf . ‚ 

Die Unterrihts- und Prüfungsordnung für die Real- und höhere Bürger- 
ſcqqult von 1859; dieſe Anftalten Kinder des Indufrialismus find den Gymnaſien 
coordinirt ; die reale Bildung führt auf dem Gebiete der Pädagogik zum 
Realfhulfpkem, auf dem ber Verwaltung zur Aaatswiffenfhaftlihen Bildung, 
welche die techniſchen Hodfdulen gewähren; Realſchulen erfter und zweiter 
Ordnung . 

Die kealſchule iſt keine. deutfche Bürgerfähule , weil fie bie Tateinifche 
Sprache pflegt; Wirkungen ber Ordnung von 1859, niedere Bürgerfdulen 
in Brandenburg, Pommern, Sadfen und Preußen, ihr Einfluß auf die 
Lehrer · und Volksbildung . . 

Die Ichüler der Symnafien und Kealſchulen, welde Diefe Anfalten hödfens 
bis zur Secunda befuden, find für diefe Aufalten Balaf; höhere Kehranfalten 
und Volksfchulen befriedigen das Kildungsbedürfniß des gebildeten Bürgerfandes 
nicht, wie Bonit, Otto und Hofmann nachweiſen; die felbftftändige niedere 
Bürgerſchule, die im Unterbaue mit der Bollsfchule verbundene und bie als 
Kopf auf die Volksſchule aufgebaute Bürgerfchule und die höhere deutſche 
Bürgerſchule; Förderung folder Schulen burd Dr. Fall . 

Gegner der Bürgerjhule: ng und — die reine te beufce 
Bürgerſchule; Töchterſchulen . . . 


Fünfter Abſchnilt. 
Das bürgerlide Leben der Gegenwart. 


Induftrialismus, Rechtsſtaat und Wiſſenſchaft; Weſen und Wirkungen 
des Induftrialismus; Forderungen des Induftrialismus an den Bürgerftand: 

a) im Allgemeinen 

b) insbefondere aber Mitwirkung an der Selbftverwaltung, Gemeinfinn, 
Geſchmack, künftleriihe Production, Tüchtigkeit im Berufsgefhäfte, pral- 
tiiher Sinn, Würdigung ber cdemifchen und phyſilaliſchen Mittel, ber 
thieriſchen und menſchlichen Kräfte, Freiheit, nationale Bildung, ein serbft- 
ſtandiges Urtbeil 

€) Betheifigung am Genoffenfchaftewefen und an-ben Bildungsvereinen 

d) Kampf mit der Ortboborie, dem Ultvamontanismus, Socialismus 
und Materialismus . . 

e) Wirthſchaftliche Lage Deutihlande: Hanbel, Canbwisthieaft, Sof 
gewerbe (Baumwolle, Leinen und Wollmanufaltur, Eifen) . . 

f) Kunftinduftrie und Kunft . . 

Dem deutichen Bürgerftande fehlt die allgemeine Bildun ig um die Auf. 
gaben des wirtbichaftlichen, focialen, politiihen und religiöſen Lebens ber 
Gegenwart Tennen, verftehen und bewältigen zu können; Krach, Gründer: 
ſchwindel, Verleumdungoperiode Gründerproceſſe, Denunciantenthum . 
5 „agelenbere interrihisanfalten: beutihe Bürgerfchulen find ein nationales 
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Sechſler Abſchnill. 


Unterrichtsgegenſtünde, Ziele, Leiter, Lehrer und ſtoſten Der 
deutſchen Bürgerfäule. 


Die niedere nnd die höhere Bürgerfcule fol cine abgefhloffene nationale 
Bürgerbildung geben, fie foll gebildete Bürger erzichen: das if ihr Biel . - 

Zu diefem Zwede ertbeilt fie Unterricht im folgenden Gegen- 
ftänden: 1) in der deutfhen Iprade nah Grammatik, Literatur und Ge- 
ichichte, weil im ihr Die deutſche Nation lebt; Grumdftod des Sprabichates, 
Bermebrung deſſelben, Blüte der mittelbochdeutfchen Sprache zur Zeit der 
Hobenftaufen (das Nibelungenlied, das Gudrunlied zc,), Die deutſche Sprache 
verliert ihre umbildende Kraft durch Eindringen ber lateinifchen Sprache, 
weiche Kirche und Staat begüinftigen, die lateiniſche Sprache beberricht Kirche, 
Schule, Familie und Hof; Enther giebt der deutichen Sprache durch Ueber: 
jetgung ber Bibel umd fein Kirchenlied das Band nationaler Eigentbüm- 
lichkeit: Die deutiche Sprache wird Kirchenſprache; die Humaniften, die 
lutheriſchen Ortbodoren und bie — unterdrücken dieſelbe; Deutſchland 
kommt tief herunter . . 

Die deutihe Sprade erwacht zu neuem Leben: "Schupp, Grimmels- 
baufen, Tbomafius, Wolf x., — Kloplok verleiht der deutichen Sprache 
nie dagewefene Füle, Kraft und Erbabenheit; Erwachen der nationalen 
Literatur: Wieland, Yeifing, Windelmann, Herder, Kant, Friedrich der 
Große; claffiiche Periode, der clafftiche Boden und die Klaffiter: Gocthe, 
Schiller 2c.; ihre Dichtungen find nationale Bildungsmittel ; die deutjche 
Kunft und Wiſſenſchaft erwacht und das ganze wirtbichaftliche, ſociale, 
politifche und nationale Leben wird belebt; der geiftige Fond der deutichen 
Elaffiter erzeugt in Preußen Gemeingeift und Baterlandsliebe; Deutfhlands 
Wiedergeburt; die deutfhe Literatur if der Literatur des claffifdhen Alter- 
thums umd der franzöfifhen und englifhen Literatur ebenbürtig zur Zeite ge- 
treten; der deutſchen Sprache bedienen ſich die Diplomaten, die Gebildeten 
aller Nationen der Erde machen ſich mit den Erzeugniſſen der deutſchen 
Literatur und Wiſſenſchaft und mit deutſchen Reben befannt . . 

2) In der franzöffden und englifhen Sprache, wegen der formal bildenden 
Kraft derfelben, um dem Webergewichte des realen und tehnifhen Unterridts 
über die ethifchen Gegenflände vorzubeugen und aus Rükfiht auf das Bedürfnik 
des wirthſchaftlicheu und politiſchen Kebens; Unterrichtsziele . . 

Die franzöffhe Iprade wird unter dem Colberü'ſchen Merlantilſyſtem 
und Ludwig's XIV, Politik geſellſchaftliche Univerſal- und Hofſprache und 
ſeit dem Frieden von Nymwegen die Sprache der Diplomaten, die franzd- 
fiiche claffifche Fiteratur Weltliteratur, die franzöſiſche Sprache obligatorifcher 
Unterrichtsgegenftanb der deutſchen Gymnafien; Boltaire, Rouffeau und die 
Encyklopädiften; das Naturſyſtem und deffen Früchte: die franzöfiiche Re— 
polution, politische Unfreibeit, Materialismus, Socialismus, Kommunismus 
und die ſchlüpfrige Romanliteratur; der Revanchekrieg und fittlihe Kampf 
auf dem Gebiete der materiellen und geiftigen Production . . 

Die englifhe Ipradie dem Denken, Füblen und Handeln der deutſchen 
verwandt; die engliſche Literatur: Shakeſpeare, Walter Scott x, — Bacon 
von Berulam, — Hobbes, Locke, — Adam Smith; Früchte des englifchen 
Geiftes: Bollsverfammlungen, Selbftverwaltung, Gemeinfinn, Reichthum, 
Familienzuht und Blüte des Genoffenfcaftsweiens j 

3) In der Geſchichte und Geographie, welche das Leben der Gegenwart 
in feinem innerften Wefen zu erlennen, in dem Reichthum feiner Entfaltung 
begreifen und bas Vaterland, das Herz von Europa, lieben Ichren 

4) In den Haturwifenfdaften (Botanit, Zoologie, Mineralogie, — 
Chemie und Phyfil) und in der Mathematik (fechnen), welche zur poe- 
tifchen, äftbetiichen und theoretiichen Auffaffung der Natur, zur praktiſchen 
Berwertbung ibrer al ai und den Aeae⸗ zum ai der Uatur 
maden . ee —— ee ea re 
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5) Im Schreiben, Zeichnen und Gefang, durch weiche der Geſchmack ge- 

bildet, der Runffinn geweckt, belebt und geftärkt und die nationale Erziehung 
gefö tdert werden . 

6) In der Religion, welche eine vernünftige Vorftellung von Gott, von 
dem Berbältnig des Menſchen zur Welt und von ber dem allmächtigen 
Schöpfer, Erbalter und Regierer derjelben ſchuldigen Verehrung; Kenntniß 
von dem Urſprunge und der geſchichtlichen Entwidelung der verſchiedenen 
Confeifionen und von ber eigenen des Schülers und deren concreten In— 
halte giebt; die Uächlenliebe im Geifte des Apoftels Johannes, welche ent- 
zündet und die nationale Kraft anfaht . 

Die nationale, äfhetifde, praktifhe und teligiöfe Bildung. der Bürgerfgule 
in den vorgedadhten Anterrichtsgegenſtänden muß fih dem bürgerlichen — 
mit feiner bunten Mannigfaltigkeit anſchließen . . 

Lehrer an den Bürger - (Mittel-) Schulen und Rectoren (Prüfungs 
Ordnung vom 15. October 1572) aus dem Stande der Philologen, Theo- 
logen und Pädagogen; die Bürgerfhule, als eigenartiger Schullörper, ver- 
langt ein eigenartiges £ehrerbildungsfofem, Lehrer, welche ſich — 
dem Studium des Nationalen gewidmet haben.. 

Bũrgerſchullehrer · Seminate; academiſche Bildung der feminariftifch "ge- 
bildeter Lehrer; Oberlebrer- Prüfung und Lehreripiegel . . 

Koften der Einrihtung und Unterhaltung der Snmnafien , Realfchulen, 
dolksſchulen und Bürgerſchulen; die Volksſchullehrer find mittelbare Staats 
und unmittelbare Gemeindediener; Staats-, Gemeinde- und Familien - 
Ihulprineip; Bürgerſchulen: BE AERNIRLNG m des Staates — den 
a in ODE 
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Einleitung. 


Der Menih beiteht aus Körper und Geil. Das menſchliche Daſein 
umfaßt deshalb auch zwei große Gebiete: das phyſiſche und geiftige Leben. 
Diejes wie jenes hat Bedürfniſſe mannigfacdher Art, deren Befriedigung den 
Zwed hat, den Menjhen im diejem umd in jenem Leben zur Glüdjeligfeit 
zu führen. Die vornehmite Imjtitution im Dienfte der geſammten ethifchen 
Ideen, den Menſchen dieſer Beitimmung entgegen zu führen, ift ver Staat. 
Derfelbe ift zwar fein Sacrament, wie Rothe im feiner theologijchen Ethik 
behauptet, aber do eine Gejammtheit von Menjchen, in der Form von 
Regierung und Regierten, auf einem bejtimmten Gebiete, verbunden zu einer 
ſittlich organiſchen Perjönlichkeit (Bluntjhli, Staatsredht, S. 24), zu einem 
feiner Natur und feinem Wejen nad) organijhen Gemeinweien. Nah Eijen- 
hart's Definition ift der Staat der vollfommene Mann, das Urbild des 
Menjchen, das Gemeinweſen, welches die vier Cardinaltugenden der Erde: 
Wohl, Bildung, Bürgertum und Recht, durch Arbeitstheilung vollfommen zu 
verwirflihen bat (Staatöphilojophie). 

Die Thätigfeit des Staates hat nicht blos das phyſiſche, ſondern auch 
das geiftige Leben der Negierten, des Bolfes zum Gegenftande. Die Grund— 
füge und Geſetze, nad welchen die zur Befriedigung der geiitigen Bedürfniſſe 
dienenden Güter durch die Mitarbeit Anderer erworben werden, bilden die 
Pädagogik (Dr. Lorenz Stein, Berwaltungslehre. Theil V, 2. Hauptgeb., 
1. Thl, ©. XIX). Die Päpagogif ift nicht blos eine Wilfenihaft, ſondern 
auch eine Kunſt. Die formalen Regeln, dieſe Kunft zu erlernen und auszu— 
üben, enthält die Methopologie (Stein a. a. O.). Das Product dieſes 
Proceffes, des Unterricht? und der Erziehung, nennen wir Bildung Die 
Gefammtheit der Grundſätze, Geſetze, Thätigfeiten und Anjtalten, vermöge 
deren dem Einzelnen die Bebingungen feiner individuellen geiftigen Entmwidelung 
gewährt und damit bem geiftigen Leben der Völker Inhalt und Wejen gegeben 
wird, machen das Bildungswejen aus. Die organijirte Thätigfeit des Staates 
für die Vollsbildung gehört zu den widtigiten Aufgaben der inneren Ber- 
waltung des Staates und der Gemeinden, weil bie geiftige Welt, in deren 
Hallen der Menſch durch Bildung eintritt, die vornehmjte Bedingung der 
Entwidelung der Menſchheit zu hoherer Cuitur ausmacht (Stein a. a. DO, 
S. XVIII u. XXI. 

Maſcher, Schulweſen. 1 
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Die Örundlage aller Bildung find die geiftigen Güter, 
welche bei der innigen Verbindung des Yeibes und des Geiftes im Dafein 
des Menſchen ſogar Gegenftand des täglihen Verkehrs jein fünnen und deshalb 
einen bejtimmten wirtbichaftlihen Werth haben. Der nächſte Zwed ver 
geiftigen Güter befteht darin, den menſchlichen Geift jelbit- 
bewußt und frei zu entwideln Je mehr geiftige Güter: technijche, 
fünftlerijhe und allgemeine Bildung, Bildung des Herzens und des Verſtandes, 
der Menjd erwirbt, deſto mehr gelangt er zum Verſtändniß des geijtigen 
Dafeins der Dinge der unfichtbaren Welt, und dieſes Verſtändniß befähigt 
ihn, in die natürliche Entwidelung der Dinge einzugreifen, fie zu leiten umd 
zu regeln und fi jelbit aus ven engen Schranken der äußeren Welt durch 
Vervolllommnung in das Reich der unfihtbaren Welt empor zu heben. „Es 
ift“, jagt Ariftoteles, „der Borzug des Menſchen, daß er etwas Höheres und 
Beſſeres zu erfennen vermag, als er jelbit it, das Göttliche; in dieſem Vor— 
zuge iſt feine Sehnſucht begründet, fi) jeinem höchſten Ziele, der Aehnlichkeit 
mit Gott, jo nahe wie möglich zu bringen.“ „Ihr jollt vollfommen jein, wie 
Euer Vater im Himmel vollfommen it“, mahnt Jeſus Chriftus. 

Der Grad von Bildung, den der einzelne Menſch erreiht, die Menge 
von geiftigen Gütern, im deren Beſitz derjelbe gelangt, hängt wejentlih von 
äußeren Umftänden, von phyſiſchen Einflüffen aller Art, von wirtbichaftlichen, 
jocialen, religiöjen und politiihen Verhältniffen, kurz, von der Eultur des 
Volkes, des Staates, der Gemeinde, der Familie ab, deſſen Glied der einzelne 
Menſch if. Bei jedem Bolfe beginnt die Bildung mit einer niederen Stufe, 
geht von Außen nad) Innen, vom ſinnlich Wahrnehmbaren zum geiftig Dent- 
baren. In diefer Weiſe entwideln ſich die im Menſchen jchlunmmernden Anlagen 
und Kräfte des Yeibes und Geiftes auf allen Gebieten des Willens und Könnens: 
im Betriebe des Aderbaues, der Gewerbe und des Handels, in der Kunft, in 
der Wiſſenſchaft und in der Verwaltung. 

Alle Bildung hat rohe Anfänge; fie jteigt von Geſchlecht zu Geſchlecht 
dur die Arbeit und den Genuß der Früchte der Arbeit nur ganz all 
mälig. 

Das offen aufgeichlagene Bud) der Gejchichte lehrt Blatt für Blatt, daß 
das Volk und der Staat, welcher ſich betrebt, durch alljeitige Ausbildung aller 
menihlichen Anlagen und Kräfte die geiftigen Güter in allen Schichten der 
Bevölkerung zu vermehren und auf diefe Weije die Bildung zum Gemeingut 
zu machen, allen anderen Gemeinwejen in der Cultur vorangeht. 

„Es finden ſich“, jagt Friedrich der Große, „falſche Staantsmänner, die in 
ihren bejdränften Begriffen, ohne in die Sache tiefer einzugehen, geglaubt 
haben, es jei leichter, ein unwifjendes und dummes Bolf, als eine gebilvete 
Nation zu regieren. Das heißt aber wirklich ſtark jchliegen! Da die Er- 
fahrung lehrt, daß, je dümmer das Volkl ift, es defto eigenfinniger und hart— 
nädiger jei, und die Echwierigfeit, deſſen Eigenfiun zu befiegen, weit größer 
als die, ein um Vernunft anzunehmen hinlänglic gebilvetes Volk von einer 
gerechten Sache zu überzeugen. Seine Bemühung aber iſt eines Gejetgebers 
würdiger, als die Sorge für die Erziehung der Jugend ; im zarten Alter find 
die Pflanzen noch jeglihen Eindrudes fähig; flößt man ihnen Liebe zur 
Tugend, zur Frömmigkeit und zum Vaterland ein, jo werben fie gute Bürger 
und — gute Bürger find die fiherfte Schutzwehr der Reihe.“ Je mehr 
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aeiftige Güter in den Allgemeinbejig eines Bolfes gelangen, 
defto böher ift die Gulturftufe, auf welder daſſelbe fteht. 
Die Hindus, die Erftgeborenen der Cultur, die Aegypter, bie 

Babylonier, die Perſer, die Griechen, die Römer und bie 
Iiraeliten waren zwar Culturvölfer, aber ihre Bildung war und konnte 
feine allgemeine jein, weil im ihrem Dufte fid) nur eine Feine Anzahl freier 
Bürger, mächtiger Fürften und Ariftofraten laben konnte. Wiſſenſchaft und 
Kumit, Aderbau, Handel und Gewerbe hatten jelbft in den claffiihen Staaten 
des Alterthums feinen anderen Zweck, als den herrſchenden Kaften das Yeben 
zu verjüßen. Der Bildung fehlte die fittliche Weihe, fie hatte nur äſthetiſchen 
Werth und diente nur der Genußſucht und dem Yurus, bei den Römern eben 
jo wie bei den Griechen, bei den leßteren blühend unter den Hetären, mit 
denen jelbit die gebildetiten Staatsmäinner, Redner, Philofophen und Dichter 
Umgang pflegten. Die freien Bürger des Alterthums verihmähten es nicht, 
auf ihre Sclaven Jagd zu machen, wie auf flüchtiges Hochwild. Tiefe Weh- 
muth erfüllt den Menjchenfreund beim Anblid dieſer fittlihen Entartung, 
Rohheit und Grauſamkeit bei dem Befig eines großen Bildungsſchatzes, des 
ſtärlſten Schattens neben dem ſtärkſten Yicht! Unnatürlih war der Gegenjat 
von Freiheit und Sclaverei, von Herren und Eclaven, die dod die Kinder 
eines Vaters find. Diefer Gegenjag war eine Krankheit, welche am Orga— 
niemus aller Staaten des Alterthums nagte und ſchließlich die alte Welt mit 
ihrer Pracht, Herrlichkeit und Bildung vernictete. 

„Verödet bis zum fernen Ganges 

Liegt Reih an Reich, wo des Geſanges, 

Der Künfte und bes Wiſſens Macht 

Einft weit aeftrablt in hehrer Braucht. 

Selbft Hellas, das dem höchſten Ziel 

Am nächſten fam, ſelbſt Hellas fiel. 

Wird auch die Frucht, die e8 getragen, 

Uns nähren bis zu fpät’ften Tagen.‘ 


Borübergebend it eben Alles in der Gefchichte, deren Tempel, wie Herder 
jagt, die Auffchrift: „Nichtigkeit und Bergänglichleit” trägt. Geſchlechter, Reiche, 
Verfaffungen, Inftitutionen anf allen Gebieten des menſchlichen Yebens folgen 
denjelben Naturgejegen wie die Pflanzen, die Thiere und die Menjchen: fie 
entiteben, wachſen, blühen und vergehen. Ein Tag fettet fih an den anderen, 
ein Geichleht an das andere, und ein Reich, eine Berfaflung, eine Inſtitution 
folgt ver anderen. Immer aber erwächſt aus der Bergänglichkeit, aus den 
Atomen des Zerfallenden neues Leben. Die Sonne finft, Finfternif dedt die 
Erde, die darauf folgende Morgenröthe leuchtet den Menſchen zu neuem 
Tagewerfe, zu neuer fortichreitender Entwidelung im materiellen, geiſtigen 
und fittlihen Yeben. — Erſt als der Vorhang des Tempels zerriß, der das 
Allerbeiligfte verbarg, und Jeſus von Nazareth, den Herren und Sclaven, den 
Fürſten und den Vroletariern, den bocgebilveten freien Bürgern der alten 
Welt und dem ungebilveten, unfreien Arbeitern predigte: „Du jolljt Gott 
lieben über alle Dinge und Deinen Nächten wie Dich jelbit“ : das ift das 
ganze Geſetz und die Propheten, ebneten fih die Wege fir die allgemeine, bie 
Voltsbildung, dort, wo in den Synagogen ein religiös-nationaler Geift gepflegt, 


die individuelle Selbitftänpigkeit zum Yebensprincip erhoben und die moſaiſchen 
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Geſetze, bejonders aber die zehn Gebote, dem fittlihen Yeben zur Grundlage 
dienten: in Paläftina.. Das moſaiſche Geſetz regelte indeſſen doch wejentlic 
nur das äußere Yeben der Yiraeliten; fie hielten ji fir das ausermählte 
Bolt, obgleidh das alte Teftament das Yiebesgebot bereits wörtlich enthält. 
Jeſus ift es gewejen, welcher vafjelbe zum Yebensprincip erhoben bat. Da- 
durd iſt das Recht der Individualität zur Herrichaft gelangt. In der Indi— 
vidualität wurzelt die Freiheit der Arbeit, welche zur fittlichen Pflicht wird. 
Die Früchte der freien Arbeit, die materiellen und die geiftigen Güter, erheben 
den einzelnen Menjchen durch Selbiterfeuntnig, Selbitbewußtjein, Selbitgefübl, 
Gelbftverantwortlichkeit, im Rechtsitante zum Ebenbilde Gottes, und fchlingen 
ein Band der Yiebe um alle Völker, trog der nationalen Berjchiedenbeit, 
welche eben jo natürlich ift, wie die Verſchiedenheit der einzelnen Menſchen. 


Erſler Abſchnitt. 


Geftaltung des Deutſchen Schulweſens bis zur Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges. 


Weder die Erhebung des Kriftlihen Glaubens zur Staatöreligion unter 
Conftantin dem Großen, noch die Trennung des weitrömijchen und oſtrömiſchen 
Neihes, noch der Untergang des erjteren fürderten die allgemeine Bildung. 
Nach Conftantin erhielt fi zwar noch längere Zeit das alte Anjehen ver 
von den Heiden gegründeten und gehegten Gelehrtenjdhulen, und im griechiſchen 
Theile des römischen Neiches huldigten jogar bis auf Arcadius (395 —408) 
die höheren Stände der heibnijhen Bildung, während der Hof und das Voll 
fich zum Chriftenthum befannten. Daneben entwidelte fi mit raſchem Schritt 
das Möndhthum, weldes ver ſelbſtſtändigen Pflege der Wifjenjchaften ein 
Ende machte. Nach Erhebung der chriftlihen Religion zur Staatsreligion 
(Dr. Weniger, Das alerandriniihe Mujenm), bejonders feit Aufitellung 
des Athanafiihen Glaubensbefenntnifjes vom Jahre 333, welches mit einem 
Anathema beginnt, verfiel die blühende Gelehrtenihule von Aleran: 
drien, eine höhere Simultanſchule für heiduiſche, jüdiſche und chriſtliche 
Jünglinge. Seit Theodoſius (377—395) wurden die heidniſchen Schulen 
von Staatswegen geſchloſſen. Die orthodoxe chriſtliche Geiſtlichkeit, zur 
unumſchränkten Herrſchaft gelangt, gleichgiltig, ja ſogar feindſelig gegen den 
Werth der Bildung überhaupt, vernichtete dieſelbe durch dogmatiſche Streitig— 
keiten und den daraus hervorgehenden Sectenhaß nach und nach gänzlich. 

Im Abendlande verſchwanden die alten, früher ſo blühenden heidniſchen 
Schulen aus den von germaniſchen Stämmen überzogenen und meiſt zerſtörten 
Städten entweder völlig, oder fie waren nach und nah in Kloſter- und 
Domjhnlen umgewandelt worden, weil die Heildwahrheiten des Chriiten- 
thums wejentlih auf jchriftlihen, in alten Sprachen verfaßten Urkunden 
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beruhen, und diefe nur durch Unterricht von dem mit diejen alten Epraden 
Bertrauten gelehrt werden konnten. Schon im 5. Jahrhundert kam durch 
eine Bermiihung ariftotelifcher Philojophie und hriftlicher Theologie die Er- 
findung ber jogenannten fieben freien Künfte in Hebung. Das Schema verjelben 
befindet fih in der Enchelopädie des Afrikaners Martinus Capella, um 470. 
Der Unterricht in diefen Künften, welcher ven Geift der Wifjenjchaft in die 
Feſſeln eines todten Schematismus jchlug, zerfiel in das Trivium umb 
Duadrivium. Jenes enthielt als Elementarkenntniſſe Grammatik, Dialectit 
und Rhetorik, dieſes dagegen für die Fachgelehrten Arithmetik, Geometrie, 
Altronomie und Muſik. 

In dem Grade, in dem bie fittlic verfallende Geiftlichfeit nad) irdiſcher 
Herrichaft ftrebte, fette fie fich in den Alleinbefit der immer mehr abfterbenven 
Wiſſenſchaften und lehrte neben ver Religion eben nur das, was zur Steigerung 
und Befeftigung der Macht der Hierarchie beitrug. Die Lehrer, die Scholaftici 
an den Klofter- und Domſchulen waren natürlich Mönche und Weltgeiftliche, 
die Schüler die Söhne ver Fürften, der Adeligen und freien. Wo es feine 
Dom= oder Kloſterſchulen gab, gründete hier und da der Ortspriefter, Parochus, 
aus eigenem Antriebe oder auf Befehl jeines geiftlihen Oberen eine Schule, 
Parochialſchule, um das Bolt zu ermahnen, ven Glauben und das 
Gebet des Herrn zu lernen. Die Parochialſchulen trugen die Keime ber 
Dorfichulen in fid. 

Karl der Große, der vollkommene Oberherr der Kirche jeines Reiches 
Sporjdil, Karl ver Große und jein Reid, ©. 290) war der erſte deutſche 
Fürſt, welcher in genialer Weije die Menſchheit der Kohheit und Unwiffenheit 
entrig und die Cultur durch einen Cover von kirchlichen, politischen, ſocialen 
und wirthihaftlihen Conſtitutionen aud auf dem Gebiete der Erziehung und 
des Unterrichts, unterjtütt von Paulinus von Aquileja, Paulus Diaconus, 
Alcuin u. j. w., mächtig förderte. In Frankreich und Deutichland verbejlerte 
er die Klofter- und Domjchulen und rief neue derartige Anftalten ins Yeben ; 
auh ließ er es nicht am Verſuchen fehlen, die Bildung zum Gemeingute 
bes Bolkes zu machen. Nachdem Karl die trogigen heidniſchen Sachſen und 
Wenden feinem Scepter unterworfen hatte, wurde nämlich die Gründung 
neuer Bisthimer und Stifter an die Bedingung geknüpft, Schulen zu Unter: 
rihtung des Volkes einzurichten. Geſtützt auf jeine ſtaatliche Autorität, ver- 
ordnete Karl der Große ohne Zuftimmung des Bifhofs von Rom (Eſcher, 
Handbuch der practiſchen Politik, Bd. I, ©. 505), daß den Kindern nicht nur 
in der Religion, ſondern auch im Lejen, Rechnen und Singen Unterricht 
ertbeilt werben ſollte. Ferner richtete der große Mann Yehrerbildungs- 
anftalten ein, beitellte Schulaufjeher, ordnete Yehrerconferenzen an und forderte 
regelmäßige Schulberihte und Jahresberichte über den Zuftand der Schulen 
und bie Fortichritte des Schulweſens. Seine Organe waren die Biichöfe, 
Geiftlichen und — (G. Roenne, Das Unterrichtsweſen des Preußiſchen 
Staates, Bd. I. ©. 9.) 

Rad ber carolingifhen Geſetzgebung war die Schule 
folglih Staatsaniftalt, die Kirche Dienerin des Staates in 
der Schule umd verpflichtet, die deutihe Sprache und Literatur zur pflegen. 
Die von Karl veranftaltete Sammlung von alten Helvenliedern ift zwar ver- 
loren gegangen, aber der Heliand und Orfrieds Krift find feiner Pflege ver 
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deutihen Sprade und jeiner Förderung der geijtigen Cultur entjprungen. 
Seiner Hof- oder Schloßichule (Schola Palatina) verdanken wir die Keime 
der jpäter berühmten Univerjität Paris. Für das Volksſchulweſen fehlte es 
indejjen nody an den Yebensbevingungen. Bürger gab es damals nod) nicht, 
die Bauern waren unfrei und der Aderbau bildete die einzige Güterquelle. 
Die materielle Production lag in den Händen der Unfreien, welde ſich erit 
durch Geſchicklichkeit, Kenntniſſe, Fleiß umd fittlihe Stärie eine menjchen- 
würdige Stellung erringen und zu dem Ende die Feſſeln der Hörigfeit au 
den Biihofsfigen und in den Klofterorten abftreifen mußten. Da die immer 
mächtiger werdende Kirche in der Unwiſſenheit des Volkes die mächtigfte Stütze 
der Hierardie erblidte, deren Diener in fremvdem Dienjte jtanden und mit 
der lateinijhen Sprache die römiſche Denkweiſe annahmen, jo vernachläſſigten 
die der höheren Geiftlichfeit untergebenen Scholaftici bald ihren Beruf als 
Lehrer, übertrugen den Unterricht einem kärglich bezahlten Stellvertreter (Rector), 
blieben aber ihrerjeits im Bollbefig und Vollgenuß ihrer reichen Pfründen. 
Dem verlodenden Beijpiel der Scholaſtici folgten bald die ſtädtiſchen Parochi; 
aud fie nahmen Gehilfen, jogenannte Kindermeifter am, welde bie 
Jugend unterrichten umd der Kirche und ihnen jelbit als Küfter dienen mußten. 
Auf dieje Weiſe wurden die faulen und üppigen Geiftlihen die Herren ber 
Schule, die armen Rectoren und Kindermeiſter aber deren Diener. Dieie 
Schulgebilfen waren Yaien, welde fi die für ihren Beruf erforberlicen 
Kenntniffe und Wertigfeiten aneigneten, fie find mithin die erjten Vertreter 
eines bejonderen Lehrerſtandes (Keller, Geſchichte des Preußiſchen Volks— 
ſchulweſens, S. 5). 

Die Dom-, Kloſter- und Parochialſchulen waren weiter nichts, wie 
Religionsihulen, ganz jo wie die Schulen der meijten Bölfer des Alterthumer. 
Das Schreiben wurde nur ausnahmsweije gelehrt; deshalb wurde dieſe Kumft 
auch vorzugsweije „die geiftliche Kunft, ars elericalis“ genannt. Die vornehmiten 
Verjonen, die oberjten Richter konnten mitunter nicht einmal ihren Namen 
ichreiben. Selbft der Dichter Wolfram von Eſchenbach konnte nicht jchreiben 
und nicht lejen. Das ift die Zeit, der wir die „Handzeichen“ verdauken 
(v. Roenne a. a. O., S. 11, und Juſt, zur Pädagogik des Mittelalters 
in Rein's Pädagogiſchen Studien, Heft 6, S. 8). Geiſtige Finſterniß herrſchte 
in den Schulen, beſonders ſeit Papſt Gregor VII., eigentlich Hildebrand 
(1073—85), durch Einführung des Cölibats und der Inveſtitur die römiſche 
Theofratie geitiftet hat, im welcher ver Papit, als Statthalter Gottes, der 
höchſte Regeut nicht nur in Firdhlichen, ſondern aud in weltlichen Angelegen- 
beiten jein jol. Die Morgenröthe des Lichtes fing indeſſen bereits am zu 
leuchten, als das Abendland mit dem höher gebildeten Morgenland in folge 
der Kreuzzüge im nähere Berührung kam; denn dadurd empfing das Yeben 
des Adels und des Bürgerjtandes eine freiere, mannigfaltigere Bewegung, welde 
dadurd den Wiffenjchaften einen belebenden Hauch ertheilte und zur Erwerbung 
einer großen Fülle von neuen Kenntniffen führte. 

Bor allen Dingen trug hierzu, ſeit der Wahl des Sachſenherzogs 
Heinricy zum deutſchen Kaiſer, des Städtegründers, die Verleihung ſtädtiſcher 
Berfafjungen (Stadtrechte) am die Biihofsfige, Klofterorte, Dörfer umd 
Märkte bei. Die Städte erhielten dadurch eine jelbititändige, rechtliche 
Eriftenz, wurden im geiteigertem Maße Sit des Handels und der Gewerbe 
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und empfingen hierdurch die Bedingungen für das nachmalige Entjtehen und 
Wachsthum freier Schulen, freier Lehrer und freier Schüler. 

In Folge diejer Ereigniffe hatten ſich die freiheitliebenden, betriebfamen 
Bewohner der Städte, als ein neuer Stand, ald Bürgerſtand, dem Schoofe 
der Zeit entwunden, deſſen Wohlhabenheit, Kraft und Macht von Jahrzehnt 
zu Jahrzehut jtieg, weil ihm die Arbeit Pflicht und Ehre, vie Frucht der 
Arbeit aber, das Capital, die Grundlage der Freiheit war. Freiheit, Arbeit 
und Capital erzeugten das Bedürfniß nad) Vermehrung der geiftigen Güter. 
Die Kirche, welde die Schule beherrſchte, fing jelbit an, das zu fühlen. 
Hatten bis Ende des 11. Jahrhunderts die Beneviftiner den Unterricht ver 
Jugend in die Hand genommen, fo thaten dies, jeit dem fi Kaifer Hein- 
rich IV. im Schlofhofe zu Canoſſa dem „Knechte der Knechte“ im Büßerhemde 
gebeugt hatte, die Dominicaner und Franziscaner, fpäter der halb Flöfterliche, 
halb weltliche Drven der Hieronymaner, jedoch ohne beſonderen Erfolg, weil 
der Geift der Askeſe die Bepürfniffe ver Zeit verfennen ließ. Der wachſende 
Reichthum der Nirche, die Unmaſſe von Geremonien, die zunehmende Faulheit, 
die fteigende Ueppigkeit und der beginnende Berfall der Klöfter überwucherten 
das edle Streben Einzelner. 

Die mittelalterlihe clericale Oelehrjamfeit in den Klofter- und Dom- 
ihulen, die jogenannte Scholaftik, ftand unter dem Bann des hierarchiſchen 
Autoritätsprincips, welches bis auf diefen Tag das Selbftvenfen verbietet und 
die Vermehrung der geiltigen Güter verketzert. Die jcholaftiihe Bildung 
fonnte weder dem politifchen, noch dem jocialen, noch dem wirtbichaftlichen 
Leben genügen. Schon das Ritterthum, welches fih in der nachcaro— 
Iingiihen Zeit, in Folge und während der Kreuzzüge dem Schooße ver Zeit 
entwunden hatte, eutfremdete fih von der Bildung der jcholaftiihen Bildung, 
welche einjeitig für eine andere Welt erzog, gelangte zu confefjioneller Toleranz, 
zu nationaler Gefinnung und wurde im 12. und 13. Jahrhundert, durch 
belehrende und erziehende epijche, Iyrijche und didactiſche Producte der Poefie, 
der Vorläufer der bürgerlichen Bildung. 

Durh ven Aufſchwung des Handels und der Gewerbe, 
durh autonome GSelbjtverwaltung der jtäbtiichen Gemeinmwejen und durch 
mannbafte Vertheidigung jeiner Rechte und Freiheiten, unter den Kämpfen 
der Päpſte mit den Satjern, war der geiſtige Horizont der Bürger 
nad und nad eben jo erweitert worden, wie der der Ritter auf den Kreuz— 
fahrten. Die Bildung beider Stände entfremdete ſich nad) und nad) von ben 
lirchlichen Inftitutionen und richtete, im Gefühl ihrer Kraft, ihren Blid nicht 
blos auf das Jenfeits, ſondern aud anf das Diejeits. 

Während die Ritter fi durch ihr friegeriiches Treiben und ihre 
romantische Poeſie der geiftigen Production zuwendeten, die mit Ulrich von Hutten 
und Götz von Berlichingen erlojch, wendete ſich der nüchterne Handwerker, 
Künftler und Kaufmann der lohnenden materiellen Production zu. Dadurch 
bob ſich das Selbitgefühl des Bürgerftandes und er gelangte zu der Erfennt- 
niß, daß der im Ueppigkeit und Unzucht lebende Clerus und die, eine wüſte, 
faule Maſſe bildenden Orden jeine geijtigen Bedürfniſſe nicht zu befriedigen 
vermöge. In Wort und Schrift verlangte er Unterricht, im Leſen, Schreiben 
und Rechnen. Um das Bildungsbevürfnig zu befriedigen, gründeten bie 
Bürger nicht ohne harten Kampf mit dem Clerus und mit ſchweren Geld: 
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opfern Stadtſchulen. Diefelben wurden Schriefihulen (Schreibihulen) 
genannt, weil fie ihre Schüler befähigen jollten, jelbitftändig Briefe und geſchäft— 
liche Aufjäge anzufertigen. War der Lehrer gebildet genug, fo ertheilte er auch 
Unterricht in der Geographie, Technik, Naturkunde und Gedichte Je größer 
bie Stabt und je reicher die Bürger waren, defto ſtärker machte fid) das Ver- 
langen nad) ſolchen Schulen geltend. 

Lübeck und Hamburg bejaßen jolde Anftalten ſchon im 12. Jahrhundert. 
Breslau gründete 1267 eine Stadtſchule. Noch in vemjelben Jahrhundert 
geihah dies in Nordhauſen, Stettin, Leipzig, Brieg, Yieguig, Grottfau und 
anderen Stäbten. Die Stadtſchulen waren zwar ihrer Entjtehung nad rein 
bürgerlihe Inftitutionen, nichtsdeftoweniger beanſpruchte die anmaßende 
Kirche für ihren Clerus die Aufſicht und die Leitung des Unterrichts und 
erhielt bei ihrer Allmacht beides. Wollten fi die Städte nicht fügen, jo 
wendete bie Kirche den gräulichen Bannflud au, der damals noch wirkte. 
Dieje Stadtſchulen waren zwar für alle Einwohner der Stadt bejtimmt, mit 
den Volksſchulen der Jetztzeit hatten fie inveflen deshalb feine Aehnlichkeit, 
weil der Unterricht nicht im der deutſchen, ſondern in ver lateiniſchen Sprade 
ertheilt wurde, welche lettere Kirchen- und Schriftſprache war. 

Der mit dem Kitterthbum und Bürgerthbum wieder auflebende Geift der 
Freiheit hatte jeit Anfang des 12. Jahrhunderts zur Bildung von Uni: 
verjitäten geführt, an denen ausgezeichnete Männer wißbegierigen Schülern 
in den Wiſſenſchaften Unterriht ertheilten (Mar v. Desfeld, Preußen in 
jtaatsrechtlicher, cameraliftifcher und ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung, 1. Theil, 
©. 222). Das geiftig rege Frankreich hatte bei dem Kreuzzügen eine bejondere 
Thätigfeit entwidelt und jo konnte e8 denn nicht fehlen, daß jein geiftiges Leben 
jehr früh einen außerorbentlihen Aufihwung nahm, und daß die um das 
Jahr 1170 in Paris gegründete Univerfität fid) raſch zu einer Mufteranftalt 
für ihre Zeit erhob. Unberechenbar ift der Einfluß gewejen, den dieſe Uni— 
verfität auf die Wiſſenſchaft, Kirchenpraris, Recht, Sitte und auf die Er- 
ftarfung des Bürgerjtandes gehabt hat. Die von Paris ausgehende Bildung 
kam bald aud Deutichland zu Gute, welches jeit dem 14. Jahrhundert 
anfing, ebenfalls Univerfitäten zu gründen. Die erjte deutſche universitas littera- 
rum war die zu Prag 1348, von der ſich, in Folge der huffitiichen Unruhen, 
1409, Leipzig abzweigte. Bald darauf 1453 wurde Konftantimopel von 
den Türfen erobert. In Folge deffen wanderten die gelehrten Griechen mit 
ihren Schägen der Wiſſenſchaft nad Italien aus; e8 begann die Sammlung 
ber Handſchriften des claffiihen Alterthums und deren Vervielfältigung jeit 
Erfindung des Leinenpapiers und der Buchdruckerkunſt. Diele 
welterſchütternden Ereignifje führten jchließlih zur Berufung an die Freibeit 
des Gewiſſens der Einzelnen, folglich zur Proteftation gegen die Autorität 
der Kirche, deren Diener die letten Spuren der Geiftescultur des claffiihen 
Alterthums vernichtet und alle Muje mit Möndhslatein und ſcholaſtiſchem 
Unfinn vergiftet hatten. Die Kirchenverfammlung zu Conftanz brachte Huß, 
1415, zwar auf den Scheiterhaufen, aber die von den evelften und beften 
Geiftern verlangte „Reformation an Haupt und Gliedern“ gelang ihr nicht. 

Gegen die Bildung, welche die im Dienfte der Scholaſtik ftehenven 
lateiniihen Schulen gewährte, empörte ſich jchliehlic der in den Dienſt der 
Wiſſenſchaften getretene germaniiche Geift, deſſen Grundzug freies Denen, 


gewillenhaftes Prüfen und bejonnenes Wählen, das Streben nad) individueller 
Selbitftändigfeit bildet. Die Empörung des Germanismus gegen den Romanis- 
mus führte zu Anfang des 16. Jahrhunderts zum Wiedererwachen der Willen- 
ihaften im Dienfte der freien Muſe. 

In tiefe Sclaverei lag ih gebunden 

Und mir gefiel der Starrheit Eigenfinn ; 

Ein jedes Licht der Freibeit war verſchwunden, 

Die Feſſeln felbft, ſie ſchienen mir Gewinn; 

Da nahte ſich in holden Frühlingsſtunden 

Ein Glanzbild — gleich entzückt, ſo wie ich bin — 

Sah ich es weit und breiter ſich entfalten, 

Doch rings umher ſiehſt du die Spur vom Alten“. 


Der Mansfelv’ihe Bergmannsjohn Dr. Martin Yuther, der größte 
Reformator der Kirche jeit Auguftin, warf dem allmächtigen auf Irrwege 
gerathenen Dberhaupte der Kirhe „dem Antichriften“ durch Berbrennung 
ber Decretalen und der gegen ihm gerichteten päpftlichen Bannbulle (1520) 
den Fehdehaudſchuh hin: Der Eulturfampf,-der uns heute uod) bejhäftigt und 
noch viele Decennien dauern wird, begann. | 

Es giebt fein Reid und fein Volk, deſſen Geſchichte jo reich an groß: 
artigen Momenten wäre, wie die des Papſtthums. Auch das Papftthum „ver 
Felſen Petri“, eine menjhlihe Einrichtung, kann indeffen dem Schickſale aller 
Dinge, die von und für Menſchen geichaffen find, nicht entgehen. Die 
Geſchichte dieſer Inſtitution zeigt neben dem hellſten Yichte ven tiefften Schatten. 
So lange die Bölfer nody durch Rohheit nnd Unwiſſenheit am Erwerb 
geiftiger Güter behindert waren, hatte das Papſtthum eine gewifle Berechtigung, 
weil es dieſelben zur Zucht und Sitte heranbilvete und von heidniſcher 
Barbarei zu hriftlicher Eultur führte. Als aber die Völker mündig geworben 
waren und das Oberhaupt der Kirche, deren Reich dody nicht von dieſer Welt 
it, die Oberherrichaft über den Erdkreis in irdiihen Dingen beanjpruchte, 
begann der Proteſt gegen das unevangeliſche, falſchkatholiſche Wahrheitsprincip, 
gegen das faljchfatholifche Heilsprincip und gegen das falſchkatholiſche 
Vebensprincip der römiſchen Kirche, welde die Menſchen geiftig unmündig 
macht und den freien chriftlicdh-germanifchen Geift tödtet. Dieſen Geift wieder 
belebt zu haben, das iſt das große Werk der Reformation *), das Product 
freier wiſſenſchaftlicher Forſchung. „Der Proteftantismus verlangt, daß Jever 
jeines eigenen Glüdes Schmied werde, daß er für ſich jelbft denfe, prüfe, wähle, 
handele, nad) eigenem Wiffen und Gewiffen fein Thun und Treiben bejtimme.“ 
Der Proteftantismus wahrt die Denk- und Gewiffensfreiheit, legt dem 
Einzelnen aber aud die fittlihe Pflicht der Celbftbeftimmung auf. Der 
Proteftantismus weift den Einzelnen auf den Gebrauch der Vernunft hin, muß 
deshalb größeres Gewicht auf die Yehre als auf den Eultus legen und gelangt 
jo dahin, die Wiſſenſchaft zu pflegen und die Einrichtung guter Schulen 
für die vornehmſte Pflicht der bürgerlichen Gemeinweſen zu erachten“, wie 
dies übrigens ſchon Ariftoteles im 7. Buche der Politik verlangt: „Da 
nun aber alle Glieder des Staates einen gemeinſchaftlichen Endzweck haben, 
fo müſſen aud Alle eine und viefelbe Erziehung erhalten; die Sorge darf 


*) Ueber bie breifahe pädagogiſche Bedeutung der Reformation ſ. ben vortrefflichen 
Artikel von Wagemann in Schmid's Encyelopädie, Bd. VI., ©. 569—936. 
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daher nicht Privatperfonen überlaffen werben, jondern gebört dem 
Staate zu.“ j 
Einen Staat in der heutigen Bereutung des Wortes gab es zur Zeit 
der Reformation nicht, eine georbnete Verwaltung war nur in dem zu bober 
Autonomie gelangten Städten zu finden. „An die Bürgermeiiter und Raths— 
herren aller deutſchen Yande, daß fie chriftlihe Schulen aufrichten jollen*, 
ift deshalb auch im dem berühmten Tractate Yuther’d von 1524 die ein: 
dringlihe Mahnung gerichtet, öffentlihe Schulen nicht etwa für einen Stand, 
jondern für das Bol zu erridten. Gr ichreibt: 


„Liebe Herren, muß man jährlich jo viel wenden an Büchſen, Wege, 
Stege, Dimme und dergleichen unzählige Stüden mehr, damit eine 
Stadt zeitliben Frieden und Gemach babe; warum follte man mict 
vielmehr doch aud wenden an die dürftige arme Jugend, daf man einen 
geſchickten Mann oder zween bielte zu Schulmeijtern. 

„Der Unterricht ſoll nicht Privatiadhe fein, nicht dem Gutdünken jenes 
Einzelnen anheimgeftellt werden, jondern Sache des Volkes, des Staates; 
die Obrigkeit muß die Eltern zwingen, ihre Kinder in dle Schule 
zu ſchicken, aber fie muß vorher für Aufrichtung der Schulen jorgen.“ 


Melauchthon, welder, eins mit Luther's reformatoriihen Beitre 
bungen auf dem Gebiete der Kirche und Schule, das willenjchaftlich begründete, 
was Luther in umfaſſender geiltiger Anſchauung in ſich trug, erklärte bei 
Gelegenheit der in dem Jahren 1527—1529 auch für die Schulen erfolgreid 
abgehaltenen Kirchenvifitationen: „Wie fann man es verantworten, daß man 
die armen Leute bisher in jo großer Unmilfenheit und Dummheit gehalten 
bat. Mein Herz blutet, wenn ich dieſen Jammer erblide. Ich gebe oft kei 
Seite und weine meinen Schmerz aus, wenn wir mit Unterfuchung eines 
Drted fertig find. Und wer wollte nicht jammern, der da fiehet, wie bie 
Anlagen des Menſchen fo ganz vernachläſſigt werden, und der Geiſt, der fo 
viel lernen und fallen fann, nidt einmal von jeinem Schöpfer und Herrn 
etwas wein.“ 

Die Frucht der Melanchthoun'ſchen Kirchenviſitation iſt das von ibm 
1528 gejchriebene Bifitationsbüchlein, dem der ewig denfwürdige „Sächſiſche 
Schulplan“ angehängt ift. Derfelbe hat als Normallehrplan auf dem 
Gebiete der Pädagogik hohe Bedeutung erlangt. 

Die Reformatoren erflärten nicht mur der römiſchen Kirche, jondern 
auch ihrem elenden Unterridhts- und Erziehungsweien ven Krieg, Während 
Melanchthon, der „Praeceptor Germaniae*, ſich in feinen vielen Schriften 
über alle möglichen Gegenftände vorzugsweije um die Gelehrtenſchulen verdient 
machte, ließ Yuther, der Pädagog erjten Ranges, fid) die Hebung der Volls— 
ſchule beſonders angelegen jein. „Wenn ic von Predigtamte laſſen Fönnte 
oder müßte und von anderen Sachen, jo wollte ich Fein Amt Lieber haben, 
denn Schulmeifter oder Knabenlehrer zu jein.“ Hätte ſich Luther's Pädagogif 
in eine lebendige Praris überjegen lafjen, jo würden jeine Yehrpläne, Lehr— 
bücher, Lehrer, disciplinariihen Grundſätze und Einrichtungen, jeine Schulen 
und Schulordnungen uns heute noch zum Mufter dienen (Dittes, Geſchichte 
der Erziehung und des Unterrichts, ©. 119). Luther und alle Reformatoren 
erblicten in der Schule, und zwar nicht blos im der Gelehrten-, fondern auch 
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in der Volksſchule, diejenige Inftitution, weldye vorzugsweife die Aufgabe hat, 
dur zwedmäßigen Unterricht und richtige Erziehung, der Jugend ſämmtliche 
Kräfte und Fähigkeiten des Menſchen jo zu entwideln, daß er geiftige Güter 
aller Art, nah Maßgabe der bevingenvden äußeren und inneren Berbältniffe, 
erwerben, und durch den Beſitz diefer Güter jeine Beitimmung im Dieffeits 
und im Jenſeits erfüllen, auf Erden glüdlid und im Himmel jelig, vor allen 
Dingen aber ein guter Bürger werden kann. Im Dieffeits liegt die dunfle 
Pforte, die ins Jenſeits führt ! 

Bor der Reformation ruhte die Schule nad Vermögen, Perjonal und 
Verwaltung an der Bruft der Kirche, melde fie ftiefmätterlih verkommen 
ließ, weil fie an die Stelle der perſönlichen Freiheit die clericale, hierarchiſche, 
papale Autorität, an die Stelle der gewilienhaften Selbitprüfung und der 
daraus gewonnenen Weberzengung den blinden Glauben, an die Stelle des 
eigenen Denkens und des jelbitbewuften Handelns einen äußeren Heils- 
mehanismus gejett hatte, welcher den reinigenden Geift des Chrijtenthums 
und den jittlihen Geiſt des deutſchen Volkes tödtete. Die Reformation be- 
jeitigte den jchroffen Unterjchied zwiichen dem Clerus und den Yaien, fette 
an Stelle der wifjenden, geweihten Priejterfajte das allgemeine Prieſterthum 
der Chriftenheit, und machte durch die fittliche Autonomie und die Stimme 
des Gewiſſens die Wiffenichaft wieder frei. Hierdurd hat die Reformation 
eine das religiöje Gebiet weit überjchreitende, alle Berhältnijje des Yebens 
durchdringende welt- und culturhiftoriiche Bedeutung erlangt. 

In dem Berhältnig zwiſchen Schülern und Lehrern, Schule und Kirche 
änderte die Reformation zunächft nichts. Luther und jeine Genojjen: 
Melandthon in Sachſen, der Dr. Pomeranus, Johann Bugenhagen in 
Pommern, Johann Brenz in MWürtemberg, Urbanus Rhegius in Yüneburg 
und Hannover, Zwingli und Calvin in der Schweiz, 9. Kor in Scott- 
land u. j. w., waren feine politifchen, jondern kirchliche Neformatoren. Nach 
dem Staatsrecht jener Zeit gehörte der Yandesherr der wahren Kirche an, 
gleihvwiel ob katholiſch, lutheriſch oder reformirt. Dieje wahre Kirche war 
die herrſchende Yandesfirdhe, und dieſer war die Schule untergeorpnet. 
Melanchthon nennt vie Schule deshalb auh ein Seminar der Kirche. 

Den Reformatoren dienten im SKampfe mit dem inhumanen Rom die 
humanen Wiſſenſchaften des claſſiſchen Alterthbums zur hellen Leuchte. Luther 
erfannte es als eine Gnade Gottes, „daß die ‚Sprachen‘ jest an's Yicht 
gebracht find, jei die Scheide, darinnen das Meffer des Geijtes ftedet, den 
Schrein, darinnen man dies Kleinod traget, die Schrift auszulegen; zu ftreiten 
wider die Sophiften bedarf man der Sprachen, welche gegen aller (Kirchen-) 
Väter Gloffen find, was die Sonne gegen den Schatten. Aber aud das 
mweltlihe Regiment, als eine göttlihe Dronung und Stand, das fi die 
Sophiften in ihren Schulen nicht angenommen, bedarf die Sprachen, feine 
und geſchickte Leute zu jchaffen, wie fie Griechen und Nömer hatten“. 

Dr. Yuther, der gewaltige Gottesmann, ift der erjte Menſch geweſen, 
der erfannt hat, daß die entartete Kirche und das verjumpfte Papftthum der 
Feind der Wiſſenſchaft und der Gultur ſind. — Die Volksbildung durd) 
einen Bund zwifchen dem antifsheidnifhen Humanismus und dem Chriftianis- 
mus zu heben, gelang den Neformatoren zunächſt zwar nicht, weil es an den 
bierzu erforderliben Mitteln und namentlich an den Yehrern fehlte, weil das 
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Bolt noch fehr roh, und die Inhaber der ftaatlichen Gewalt, mit wenig Aus— 
nahmen, viel zu gleichgiltig für dieſe Angelegenheit waren. 

Dagegen drängten die Principien der Reformation und 
ganz befonders die deutjh redende proteſtantiſche Kirde 
ihrem innerften Wejen nah auf die Umgejtaltung des ftaat- 
lihen, jocialen und wirthihaftlihen Yebens und deshalb 
auh auf Reform des mittelalterlih=theologijden Er- 
ziehungs- und Unterrihtsmwejende Au den Univerfitäten wurde 
jest Geſchichte, Geographie und Mathematik weit eifriger als früher gelehrt, 
und jhon im Jahre 1572 im Wittenberg fogar für die Franzöfiihe Literatur 
eine Profeffur errihtet. Der Kirhenreformation mußte mit 
Naturnothwendigfeit die Schulreform folgen. Der jchmal- 
kaldiſche Bund erachtete es, 1537, förmlich für eime Pfliht ver einzelnen 
Reichsſtände, für die Verbefferung alter und die Anlegung neuer Schulen zu 
forgen. Mit einem rühmlichen Beijpiele gingen z. B. voran die Städte 
Nürnberg, Augsburg, Shwäbiih - Hall, Braumnihweig, Eisleben, Naumburg, 
Magpeburg, Hamburg, Lübeck, Bremen, Frankfurt, Straßburg, Ulm, Nord— 
haufen, Straljund, und von ben Fürſten der Neformationszeit: bie Drei 
ſächſiſchen Kurfürften Johann, Friedrich und Johann Friedrich, aus ber 
albertinifchen Yinie Morig und Auguft, ferner Philipp der Großmüthige von 
Heffen, Ernjt der Belenner von Braunjchmweig-tüneburg, Julius von Braun- 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, Albreht von Preußen und Johann Albrecht von Medlen- 
burg, Dtto Heinrich und Friedrich III. von der Pfalz, Herzog Ulrich und 
beſonders Herzog Chriftoph von Würtemberg, Friedrich umd Chriftian von 
Scyleswig-Holftein, Yandgraf Morig von Heflen u. U. Da die Keformatoren 
von der Anſicht ausgingen, daß die Schule ein Hilfsorgan der Familie, des 
Staates und der Kirche jei, fo bilveten die Schulorbnungen zugleid vie 
Kirhenoronungen. So z. B. beißt es in der 1540 publicirten Kirchen— 
ordnung des Kurfürften Joachim IL, welder über diejenigen Landſchaften 
regierte, welche den Grundftod der gegenwärtigen Preußiihen Monarchie aus- 
machen: „Dieweil euch zu Erhaltung hriftlicher Religion und guter Polizei 
aufs höchſte von Nöthen, daß die Jugend in der Schule unterweiiet werde, 
und die Schule etliche Zeit her in merklichen Berfall kommen, wollen wir, 
daß die in aller Stäbten und Märkten wiederum angerichtet, reformirt und 
gebeffert jei.” Im der Mark Brandenburg, jo wie überhaupt im allen 
proteftantiichen Ländern, beftrebten ſich die Obrigfeiten, die Arbeit der Schule 
zu regeln, zu erweitern und zu verbejlern. Neue lateiniihe Schulen und 
Univerfitäten wurden auf der Grundlage der bumaniftiihen Bildung in den 
protejtantiichen Yändern ins Leben gerufen, wenngleich diejelben durch den 
Einfluß von Gamerarins in Leipzig, Micyllus in Frankfurt und Herbelberg, 
Sturm in Straßburg, Trogendorf in Goldberg, Neander in Ilfeld, Wolf 
in Augsburg, Mylius in Görlig, Fabricius in Meißen bereits anfingen, 
den Dogmen der verengenden Orthodorie zu verfallen, obgleich Yuther erklärt 
hatte: Haderſachen gehören nit vor die Schule. 

Dem Beifpiele der Proteftanten folgten die Katholifen. Rom, in offener 
Schlacht geihlagen, betrat die finfteren Gänge der Politik, ſchlich ſich in die 
„menus plaesirs* der Souveraine, in die Conſeils der Minifter ein, machte vom 
Beichtftuhle und der Kanzel Gebraud und ſuchte vor allen Dingen die Schule zu 
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gewinnen, um die buch die Wiſſenſchaft nicht blos auf dem Gebiete der 
Religion, jondern auch auf dem Gebiete des ganzen Culturlebens gewaltig 
beprohte und erſchütterte päpftliche Weltherrichaft wieder zu gewinnen. Es 
galt die humanen Ideen zu bekämpfen und den Proteftantismus zu vernichten, 
der feiner innerjten Natur nad, mehr Gewicht auf das chrijtliche Leben, als auf 
das trennende Dogma legt. Keine religidfe Verbindung hat dieſen Zweck 
jo univerjell ins Auge gefaßt und fo energijc verfolgt, wie der in der Mitte 
des 16. Jahrhunderts von dem Spanier Ignatins von Loyola ge- 
fiftete Orden der Gejellihaft Jeſu, die „fignificante Cryſtalliſation 
des gejammten antireformatorifhen Katholicismus“. Mit ridjichtslofer Con- 
jequenz, ſchwärmeriſcher Hingabe, voller Klarheit, eijerner Feſtigkeit und 
elaftiicher Geſchmeidigkeit verfolgen die Jünger Loyola's die Ziele ihres 
Ordens. Miſſion, Predigt und Beichte, ganz bejonders aber aud Unterricht 
und Erziehung find jeine Mittel, welche dur ihren Zweck gebeiligt werben. 
„Das Subject mit allen feinen Anlagen, Bepürfniffen und Intereſſen ganz 
und gar in die Peripherie der römiſchen Kirche, im die Dienftbarfeit des 
Ordens zu ziehen und in dieſer Umgrenzung feitzuhalten, aljo daß der Jeſuit 
over jeſuitiſch geſchulte Chrift nichts thut, nichts redet, nichts denft wider bie 
Kirche und wider die Autorität der Oberen, daß er, was fein Auge jchwarz 
fiebt, weiß zu nennen bereit ift, wenn es die Kirche gebeut: dies macht das 
eigenfte Wejen uud Streben des Jeſuitismus aus, — das ilt fein 
oberftes Erziehungsprinceip" (Wagenmann in Schmid’ Ench- 
flopädie, Bo. III, ©. 743). Die von den Jeſuiten ins Leben gerufenen Unter: 
richts- und Erziehungsanftalten, Benfionate oder jogenannte Internate, Alumnate, 
Gonvicte, Priefter- und Knabenſeminare, jo wie Ritteracademien und Adels— 
penfionate waren dazu beſtimmt, in der Zeit der Erftarrung des Proteftantis- 
mus die proteftanttichen Schulen zu überflügeln und im Keime zu erjtiden. 
Das iſt in der 1588 entworfenen und 1599 unter dem General Claudius 
von Aquaviva publicirten Ratio et institutio studiorum societatis Jesu 
mit vollfter Offenheit ausgeſprochen. Was die Solpaten im Dienfte Roms 
in bintigen Schlachten verloren hatten, das fuchten die Jeſuiten wieder zu 
gewinnen. Die jeſuitiſche Yehrmethode verhindert die Aneignung der claſſiſchen, 
ebenjo wie der deutich= nationalen Bildung uud das jelbftitändige Eindringen 
in die ewigen Geſetze der Natur, fie tödtet mithin die Individualität. Da 
die Jeſuiten die große Wahrheit ächten, daß die Freiheit die einzig lautere 
Quelle der Wiſſenſchaft und der Cultur ift, jo mußten die Jeſuitenſchulen 
von den im Dienjte freier Forſchung ſtehenden protejtantiihen Schulen im 
Laufe der Zeit wieder überflügelt werden. Verwerflich find die pädagogijchen 
Grundſätze der Jeſuiten vom Standpunkte der chriftlihen Religion und des 
Rechtsſtaates ihrem Weſen und ihren Wirkungen nad unbedingt, felbit 
proteſtantiſche Schriftiteller müflen aber zugeben, daß die jeſuitiſche Lehr— 
methode die gymnaſtiſchen Uebungen, ven gejellichaftlihen Anſtand und die 
feinen Umgangsformen der gebildeten proteftantiichen Welt mejentlih ge— 
fördert haben. 

So viel au im 16. und 17. Jahrhundert für die Schulen und Univer- 
fitäten geihab, in ven Schulen jener Zeit empfingen doch alle Kinder, gleichviel 
welchem Berufe fie fih widmen wollten, eine gelehrte Bildung. Anders konnte 
es aud nicht jein. Die Kriegsfurien der blutigen KReligionstriege hatten den 
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Flor des deutſchen Bürgerthums, die Freiheit der deutjchen Städte, deren 
Macht der der geiftlihen und weltlichen Herren in ber zweiten Hälfte bes 
Mittelalters jchroff gegenüber ftand, gebrodhen, Deutichlands Handel und 
Gewerbe vernichtet, jeine Städte, Dörfer und Fluren verödet und burd 
Pulver, Blei und Soldaten der aufleimenden Fürſtenmacht die Bahn geebnet. 
Der letteren war die Aufnahme des römischen in der lateinifchen Spradye 
geichriebenen Rechts deshalb günftig, weil der deutſche Rechtsſtaat als eine 
Fortſetzung der römiſchen Monarchie und römiſches Hecht gleichjam als ein- 
heimiſches Recht angejehen wurde. Man kann fid) deshalb aud gar nicht 
wundern, daß unter der Macht äußerer Umftände, perjönlicder Anjchauungen 
und maßgebender Berwaltungsgrundfäge die von Yuther empfohlenen deutſchen 
Schulen, wo fie entjtanden waren, im Keime wieder erjtidt wurden. So z. B. 
in Würtemberg „zur Ehre Öottes”, wie es in der Verordnung des Herzogs 
Uri von 1546 heißt. Die Frankfurter Schulordnung vom Jahre 1654 
ging noch einen Schritt weiter. Sie bejtimmt: „Die anders denn Latein oder 
etwas Ungebührliches oder Gottesläfterliches reden, jollen je nach der Ueber: 
tretung gezüchtigt werben.“ Die fatholiihe Geiftlichkeit konnte ſich das gem 
gefallen lafjen, weil die Sprache der Kirche und die des canonijchen Rechts 
ebenfalls die lateinijche war, die Kleinbürger mußten es fid gefallen lafien, 
weil fie zu ohnmächtig waren, um wirkſam Widerftand leiften zu können und 
der höhere Bürgerftand, ber ſeit der Reformation in den Beſitz einer viel- 
jeitigeren Bildung gelangt war, wendete fi mit Vorliebe dem Staatsdienſte 
zu, der ihm Ehrenvorzüge aller Art gewährte und Kenntniß in der lateiniſchen 
Sprade verlangte. 

Die lateinifhen Schulen, welde im Dienjte der Kirche jtanden und von 
Geiftlichen geleitet wurden, lehrten ihren Schülern noch immer die lateiniſche 
Sprache, Grammatik, Rhetorik, Dialectif, das Trivium, und denen, welde eine 
höhere Bildung erlangen wollten, Arithmetif, Geometrie, Muſik, Aſtronomie und 
das Quadrivium. Die Folge hiervon war, daß die Humaniſten, melde, an 
geregt von Petrarca, jeit dem Wiederauffinden der griechiſchen und römiſchen 
Literatur die humanen Weltanihanungen zur Örumdlage einer neuen humanen 
Bildung machen wollten, den trodenen und bejchränften Geiſt und den tobten 
Formalismus der kirchlichen Orthodoxie auch in die Schule trugen. Mit Wiver- 
willen wendeten ſich die verknöcherten Yehrer von naturwifjenichaftlicher Er— 
kenntniß ab, ohne in den alten Glaffitern das ewig Wahre, Gute und Schöne 
zu finden und der Jugend durdy einen lebendigen Unterricht mitzutheilen. Cs 
ift e8 gefommen, daß die Humaniften im Yaufe der Zeit durch anmaßende 
Schroffheit gerade fo berüchtigt worden find, wie durch ihre Gelehrjamteit. 
Verknöchert in den Formen des Alterthums hatten fie das Verſtändniß für 
die gebieterifchen Forderungen der Zeit nad) neuen Bildnngsidealen und Unter 
richtsmethoden verloren. 

Die Forihungen des Kopernicns aus Thorn, der das wahre Weltſyſtem 
entbedte und in diejer Beziehung der Schöpfer der neueren Witronomie geworben 
ift, des Dünen Tyco de Brahe, des eigentlihen Gründers der praftiichen 
Atronomie, Kepler’s aus Magitatt in Württemberg, der mit Recht der Vater 
der neueren Aftronomie genannt wird, und des Italieners Galilei, welcher 
die Gejege des Pendels beitimmt und zur Abmefjung der Zeit benutzt, deu 
Ariometer, den Proportionalzirfel und den Thermometer erfunden, wichtige 
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phyſiklaliſche Entvedungen gemacht und dem Kopernifaniihen Syſtem den voll- 
ftändigen Sieg verichafft hat, führte, wenn auch erit ganz jchüchtern, zu einer 
freieren naturwiſſenſchaftlichen Forſchung, weldhe die Zungen 
löfte, die Federn jpigte, das Selbftgefühl hob, das Auge jchärfte und ſchließlich 
zu ber Ueberzeugung führte, daß die claffiichen Sprachen nicht die einzige 
Quelle der Erkenntniß jeien, daß das Studium der Natur vielmehr zu dem 
gleihen Ziele führe. Dieje neue Richtung der Philojophie begründete der 
Engländer Baco von Berulam in einer 1620 herausgegebenen Schrift. 
AÄngeregt durch die tiefen Forſchungen dieſes gelehrten Mannes beichäftigten 
fi während der Stürme bes dreißigjährigen Krieges Wolfgang Ratke 
Ratihius) aus Wilfter in Holftein und Johann Amos Comenius aus 
Ungariſch-Brod, damit, das höhere Schulwejen zu reformiren und bahnten 
dadurch, jeder im jeiner Weife, der Pädagogik die Wege. Das große Verdienſt 
diefer Männer befteht darin, das Neale von dem Ipealen, die Praris von der 
Theorie getrennt, vor allen Dingen aber auf Ertheilung des Unterrichts in 
der deutſchen Sprache gebrungen zu haben. Comenius verjuchte, wie nad ihm 
Francke und Peſtalozzi, aus der Beſchaffenheit der menſchlichen Natur bie 
Methode der Erziehung und des Unterrichts zu entwideln. Dr. Schumann 
nennt Comenius einen „Propheten der Schule in finfterer Zeit“, der er mit 
inniger Liebe anhing (Schumann, Lehrbuch der Pädagogik, L Th., ©. 194) 
und Dr. Schüge nennt ihn den Grofmeifter der Pädagogen, den Borläufer 
Peſtalozzi's. Um der Jugend den ganzen Inbegriff ver Bildung zu geben, 
faßt Comenius das ganze Unterrichts- und Erziehungswejen als organijches 
Ganzes und Plan und Ordnung in einer Weiſe auf, wie fie ven modernen focialen 
Ideen entipricht (Holgmann im Deutſchen Staatswörterbud von Bluntſchli und 
Brater, Bo. IX, ©. 266). Comenius verlangt den Unterricht von der Jugend 
bis zum beginnenden Mannesalter in vier gejonderten Stufen: für die Kindheit, 
das Knabenalter, die angehende Jugendzeit und die reife Jugendzeit. Für jede 
Stufe fordert er eine bejondere Schule. „Alle Kinder, reihe und arme, vor- 
nehme und geringe, Knaben und Mädchen müſſen in Schulen unterrichtet, in 
allen muß Gottes Ebenbild wieder hergeftellt, jedes muß für jeinen künftigen 
Beruf befähigt werden. Alle müſſen Alles lernen; jeder Menſch ift ein 
Mifrofosmus, Nicht daß Jeder jede Wiſſenſchaft ergründen fünnte, aber alle 
jollen jo unterrichtet werben, daß fie auf Gründe, Verhältniffe und Zwecke der 
widhtigeren Dinge, die da find, werden, aufmerfen lernen, deren Bejtimmung 
es ift, im dieſer Welt nicht blos Zuſchauer, jondern Thäter zu fein!“ „Die 
Schulen jind Werkftätten der Humanität, indem fie bewirken, daß die Menjchen 
wirklich Meuſchen werben, d. h. Menjchen, vie an Geift mweije, in ihren Hand» 
Inngen geſchickt und von Herzen fromm jind.“ 

Die vier Schulen, welche Comenius für die Jugend verlangt, find: eine 
Mutterichule, welche ſich in jedem Haufe befinden joll, die Volksſchule in jeder 
Gemeinde, jedem Dorfe, jeder Stadt; ein Gymnaſium in jeder größeren Stabt, 
und eine Univerfität in jedem Lande oder jeder größeren Provinz. In den 
niederen Schulen joll Alles mehr allgemeiner und in den Umrifjen, in ben 
höheren aber jpecieller gelehrt werden. In der Mutterjchule jollen mehr die 
Sinne geübt werden, damit fie fid) gewöhnen, bei den Gegeuſtänden recht zu 
verweilen und fie zu erfennen. Im der Bolfsihule jollen die inneren Sinne, 
Einbildungstraft und Gedächtniß, nebjt den ausübenden Organen, Hand und 
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Zunge, durch Leſen, Schreiben, Zeichnen, Singen, Zählen, Meilen, Wägen 
und Einprägen Alles deſſen ins Gedächtniß geübt werden. Die Bolks— 
ihule joll eine deutjdhe jein Im Gymmafium fol in allen durch 
den Einn aufgenommenen Dingen Berftand und Urtheil mittelft Dialectif, 
Grammatik, Rhetorik und anderen realen, auf Grmud des Was und Weshalb 
gebahnten Wiffenichaften umd Künften gebildet werden. Die Univerfität eudlich 
joll das bilden, was bejonders auf ven Willen wirkt. Das was Ratke und 
Gomenius, die Erzväter der deutſchen Pädagogik, gelehrt haben, trug in Ber: 
bindung mit den Betrebungen anderer deutiher Männer reiche Früchte. Nach— 
dem, zur Zeit des breißigjährigen Krieges, Martin Opitz, aus Bunzlau in 
Schleſien, der Begründer der ſchleſiſchen Dichterſchule, begeijtert für den Gebraud 
der von Yuther begründeten neuhochdeutſchen Sprade eingetreten und 
verfelben in ganz Deutſchland und insbefondere andy in den katholiſchen Ländern 
Eingang verschafft hatte, bildeten ſich Gejellichaften zur Pflege der Mutter: 
ipradhe, und Rectoren und Lehrer an den Gelehrtenihulen räumten derſelben 
einen Plat neben der lateiniihen Sprache ein. Hierburdy wurde es möglich, 
die Wiffenjchaften den mittleren und niederen Schichten der Bevölkerung 
zugänglich zu machen, für die Volksſchulen ein beſonderes Yehrerperjonal aus: 
zubilden und vie deutjchen Obrigfeiten und die beutichen Fürften für vie 
Hebung der Volksbildung zu erwärmen. 

Der dreifigjäbrige Krieg, uripränglich auf einem Heinen led 
von Deutſchland durch Firhliche Intoleranz entzündet, dann durch jeſuitiſchen 
Fanatismus über ganz Deutſchland verbreitet, emdigte befanntlih 1648 mit 
dem Frieden von Münſter und Dsnabrüd, mit der Ueberzeugung, daß Das 
Schwert fein Mittel ift, um religiöje Fragen zum Heile der Menjchheit zu 
entſcheiden, ſondern die religiöje Freiheit, deren ſchönſte Frucht gegenjeitige 
Dulvung tft. Da die Freiheit aber der römiſchen Kirche widerftrebt, jo ver: 
dammte Papſt Inmocenz X. dieſen Frieden, erklärte venjelben in einer Bulle 
vom 20. November 1648 für null und nichtig und ohne Einfluß auf Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft und becretirte, daß Niemand, aud wen 
er fie beſchworen, die Satungen dieſes Friedens zu halten verpflichtet jei. 
Erworben hatten durch den weftfälifhen Frieden die Futheraner und Refor- 
mirten die freie Neligionsübung, die Fürſten die Landeshoheit, die Schule 
dagegen — nichts, weil die Kirche in dieſem Frieden zur Verwaltung ber Schule 
naturgemäß als berechtigt und berufen anerfanut wurde. (Juſtizpolizeiordnung 
Art. V, 31; XIII, 4. 25; VII, 1; auf Grundlage des C. 1, 3, 5 de magistris.) 
Erfauft waren dieſe veligiöjen umd politiihen Eroberungen mit dem Verluſte 
von zwei Drittheilen der Einwohner, welche duch Mord, Seuchen oder Hunger 
umgelommen waren. In Sachſen, Heflen und im Eljaß holten Die Leute, um 
ihren Hunger zu ftillen, Teihen von den Galgen herab und durchwühlten bie 
Gräber nad Menſchenfleiſch. Brüder verzehrten ihre todten Schweitern, 
Töchter ihre verftorbenen Mütter, ja Eltern mordeten ihre Kinder, um fie zu 
effen (Scherr, Geſchichte ver veutichen Frauen, 3. Aufl., Bo. IL, ©. 104 Anın.). 
Aderbau und Handwerk lagen darnieder, der Kumitfleiß und der Handel waren 
auf die Engländer, Holländer, Italiener und Schweizer übergegangen, deutſche 
Länder waren vom Mutterlande Losgeriffen, anderen fremden Machthabern 
unterworfen, der politiihe Einfluß Deutichlands jo gut wie vernichtet, ber 
Nationalgeift getöbtet, die Städte und Dörfer zerftört. 
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„Und das deutiche Reich — daß Gotterbarm, 
Das hieß jett römiſch arm;“ 

„Und alle die geſegneten deutſchen Länder, 
War'n verkehrt worden in Elender.“ — 


Die Dörfer waren ohne Pfarrer und Küſter, die unter den Greueln des 
Krieges herangewachſenen Geſchlechter vollſtändig verwildert, das Volksſchul— 
weſen wie vom Boden weggefegt und die gelehrten Schulen taugten nichts, 
wie Schupp in jeinem: „Ambassadeur Zipphusius. Aus dem Parnaß wegen 
des Schulweſens abgefertigt an die Chur- Fürften und Stände des H. Römiſchen 
Reichs“ bezeugt. „Ich wollte wünſchen, daß Gott große umd reiche Herrn 
erwedte, qui Scholas non erigerent, sed erectas corrigerent.“ Dieje Mahnung 
Schupp’s, weldher Namens des Yandgrafen Johannes von Heflen-Darmitadt 
dem Abſchluß der Frievensverhandlungen zu Münfter und Osnabrüd beimohnte, 
und, nachdem am 14. October 1648 die Friedensurfunde unterzeichnet war, Die 
erite Friedenspredigt gehalten hat, fiel auf fruchtbaren Boden. Schupp wurde 
zwar von den Möndyen und Pfaffen als Ketzer für toll erflärt, aber jeine im Tone 
Luther's gejchriebenen Sendſchreiben zündeten. Der erite deutſche Fürft, welcher 
die wirtbichaftliche, jociale und fittlihe Hebung jeines Bolfes ſich ernitlic 
angelegen fein ließ und zu dem Ende das Schulwejen jeines Yandes verbejjerte 
und der Lehrerbildung jeine Aufmerkjamfeit zumwendete, war Herzog Ernit 
der Fromme von Sachſen-Gotha (1640—1675). Durd das Sprüd- 
wort: „Herzog Ernſt des Frommen Bauern find gelehrter als die Edelleute 
in ganz Deutſchland“ hat er ſich das jchönfte Denkmal im Herzen des deutichen 
Volkes gejett. In der Perſon des Nectors Arnold Reyher zu Schleufingen 
berief er als Leiter des Gymnaſiums zu Gotha einen Anhänger der Ratich'ſchen 
und Gomenius’ihen Methode, wie es Schupp ebenfalls war. Bon Reyher 
lief der Herzog den „Schulmethodus“ ausarbeiten, durch welden ver 
Schulzwang eingeführt wurde. Der „Schulmethodus“ oder „Speziel, vnd 
jonderbarer Bericht, wie nebſt Göttliher verleyhung, die Knaben und Mägdlein 
auf ven Dorfichaften vnd in den Städten die vnterſten Hauffen der Schul- 
jugend begriffene Kinder im Fürſtenthumb Gotha, kürzlich und nüglich unter- 
richtet werden fünnen und jollen“, ift eine Schulordnung, nad welcher außer 
Religion, Lejen, Singen und Rechnen aud „die Wilfenjchaft etlicher nützlicher, 
theils natürlicher, theils weltliher und anderer Dinge“ in drei Claſſen 
methodiſch gelehrt werben jollen. Der Schulmethodus hat allen derartigen 
Ordnungen zum Mufter gevient. 


Maſcher, Schulmejen. 


in 
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Zweiler Abſchnitt. 


Geſtaltung des Preußiſchen Schulweſens 
bis zur Gegenwart. 


Zu denjenigen Fürften, welde alle Bebürfniffe ihrer Zeit mit woller 
Klarheit erfannten, gehört vor Allen Friedrih Wilhelm, Kurfürit 
von Brandenburg Die vornehmjte Sorge defjelben beſtand allerdings 
darin, aus dem unfägliden Jammer, der Noth und dem Elend des dreißig— 
jährigen Krieges, der Deutichland verwültet hatte, ohne Rom zu befiegen, jein 
Land zu einem achtunggebietenden europäiſchen Staate empor zu heben. Dies 
ift ihm jo gelungen, daß jein Sohn Friedrich IM. in gerechter Würdigung 
der weltgeſchichtlichen Miſſion feines Haufes und feines Yandes, dad Herzog— 
thum Preußen zu einem Königreiche empor heben konnte. 

Trog der Sorge, welche der große Kurfürft zunächſt auf die Conſolidirung 
und Bergrößerung des brandenburgiich- preußiihen Staates verwenden mußte, 
richtete derjelbe doch feine Aufmerkfamfeit auch auf das höhere und niedere 
Schulwejen und juchte vafjelbe jo weit jeine Mittel und jeine Kenntniſſe 
reichten, zu heben. So z. B. jegte er in den Marken die Schulorbnung jeines 
Ahnherrn Johann Georg von 1573 wieder in Kraft, gab dem Herzogthum 
Gleve und der Grafihaft Mark unterm 6. Auguft 1687 eine Kirchen- und 
Schulordnung, erließ im Jahre 1662 eine Verordnung wegen Einrichtung 
wohlbeftellter Schulen in ven Dörfern und richtete in Duisburg eine Uni— 
verfität ein. 

Sein Sohn und Nachfolger, Kurfürft Friedrich II, ale König 
Friedrich L, förderte vor Allem Anftalten der Kunft und der Wilfenjchaft, 
um das Anjehen und den Glanz des neuen Königreichs zu erhöhen. Er 
gründete u. U. die Academie der Wiffenjchaften in Berlin, ſowie die Univerjitäten 
zu Frankfurt a. d. O. und zu Halle a. d. Saale und erließ im Jahre 1710 
ein Edikt wegen der General-PBijitation der Kirhen und Schulen. - Die 
Univerjität Halle wurde bald eine Yeuchte der Zeit und gewann für die Ent- 
widelung des Schulwejens deshalb bejondere Bedeutung, weil der von Leipzig 
vertriebene berühmte Theologe Auguft Hermann Francke aus Gotha, 
dajelbit Aufnahme und ein ergiebiges Feld für jeine Thätigfeit fand. Das 
lebendige Chriftenthum, welches Fraucke in der Richtung des von Phil. Jakob 
Spener aus Rappoltsweiler im Eljaß, 1686 Ober-Hofprediger zu Dresden 
und 1691 PBropft zu Berlin, angebahnten milden Pierismus lehrte, wendete 
fi) gegen die berrichende Orthodorie in der Kirche und ließ ihn Liebe für 
den pädagogiſchen Beruf gewinnen. Schon in Yeipzig hatte Srande, was 
damals unerhört war, academiſche Borlefungen über Unterriht und Erziehung 
gehalten, in denen er neben der „Erziehung zur Öottjeligfeit und driftlichen 
Klugheit“ auch die „Erlernung nügliher und reeller Wiſſenſchaften und 
wahrer Weisheit“ betonte Da Alles ohne That und praftiihen Verſuch 
Eitelkeit und Thorheit ift, jo verkörperte Frande feine Ideen und eröffnete 
1699 das große Waiſenhaus und brachte mit demjelben eine Reihe von 
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Unterrihtsanftalten: die Freiihule, die Bürgerſchule, die lateiniſche Schule, 
das Pädagogium, das Seminarium Praeceptorum und das Seminarium 
seleetum praeceptorum in Verbindung. Aus ven legteren find die erjten 
methodiſch ausgebildeten Lehrer für Stadt- und Yandichulen hervorgegangen, 
„Schullehrer, d. h. Perſonen, welche nun nit mehr aus blofem Inſtinkt 
oder aufs Geradewohl losdociren, jondern jolde, welche mit Yiebe und Ein— 
fiht unterweiſend und ernjtlic auf das Unterrichtsgejhäft Bedacht nehmend, 
auf die Jugend einzugehen geſchickt werben, und ihren unterrichtlichen Erfolg 
von eben dieſer Geſchicklichkeit, mit welcher fie gewilfenhaft das Werk treiben, 
erhoffen und erwarten dürfen, und nicht mehr von der Gunft des Zufalls“. 
(Thilo in Schmid’s Enchklopädie, Bd. VI, ©. 163). Frande hatte offen- 
bar viefelbe Erfahrung gemacht, wie Schupp, welcher 30—40 Jahre vor 
Frande jhrieb: „So lange die Einbildung währet, daß der Status Scholastieus 
nothwendig müfje verbunden werden mit dem Statu Ecelesiastico, jo lange 
werden feine guten Schulen in Deutichland ſeyn.“ „Sole Leute willen 
jwar, wie man ein Kind im der Gottesfurdht auferziehen fol, allein wie es 
jolle in freyen Künſten angeführet werben, da reden und urtheilen fie offtmals 
wie jener Schufter von des Apelles Gemälde.“ Durd vie großartigen 
Bildungsanftalten in Halle, die neben der Yandesichule Pforta einzig auf 
der Erde daftehen, ift Frande weltberähmt geworben. Deutichland und Die 
ganze Menſchheit verdanken dieſen theoretiich=praftiich, planmäßig entwidelten 
Anftalten eine Reihe von hochverdienten Männern auf dem Gebiete des 
Schulweſens, wie 5. B. Semler, Heder, Sulzer, Spalving, Sad, Reſewitz, 
Goeride u. U. Francke ift ein Pädagog im großartigiten Mafitabe. Zwar 
hatte man damals im einigen Orten angefangen, die klaſſiſchen Studien aus 
den lateiniſchen Schulen zu verbannen, mindeſtens aber dem Religions— 
unterricht unterzuorbnen. Francke aber iſt der Erjte gewejen, der dies forderte. 
In den deutijhen Schulen der Frande’ihen Stiftungen zu 
Halle erjtredte jich der Unterricht anfänglich nur auf Religion, Leſen, Schreiben 
und Rechnen, bald famen aber auch Geſchichte, Geographie und Naturkunde hinzu. 

Weit mehr wie der gelehrten Bildung wendete Friedrich WilhbelmL, 
feine Fürjorge aufer dem Heere dem eigentlihen Bolksihulwejen zu. Ihm 
gebührt der Ruhm, vafjelbe begründet zu haben, „um die ihm von Gott an— 
vertrauten Unterthanen der Umnwiffenheit zu entreißen und fie zu einem 
menſcheuwürdigen Dajein zu erheben“. Dem tief religiöjen Sinne des Königs 
entipradhen die Beitrebungen Frande’s. Im der Provinz Preußen allein rief 
er 1000 Schulen ins Leben. Schon 1713 erließ er eine Ordnung für die 
teformirten Kirchen und Schulen und am 5. März 1715 eine Inftruction 
für die Local-Bifitationen der lutheriſchen Schulen. Die Erfahrungen, welche 
bet denjelben geiammelt wurden, gaben Beranlaffung zum Erlaf der Ver- 
orenung vom 25. September 1717 und der Principa regulativa vom 
l. Auguft 1736, duch weldhe ver Schulzwang eingeführt wurde. Der- 
jelbe iſt jpäter conſequent durchgeführt worden und in die Berfafjung über- 
gegangen. Der Art. 21 viefer Urkunde lautet: „Für die Bildung ber 
Jugend ſoll durch öffentlihe Schulen genügend gejorgt werben. — Eltern 
und deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder und Pflegebefohlenen nicht ohne 
Unterricht laſſen, welder für die öffentlichen Vollsſchulen vorgeſchrieben ift.“ 
Die Elementarbildung ift zwar zunächſt Sache des Einzelnen, „allein fie iſt 

3% 


— — ——— 


zugleich die abſolute Vorausſetzung des ganzen geiſtigen Verkehrs, der ganzen 
gegenſeitigen Bewegung des geiſtigen Fortſchritts; denn die ihr gegebene 
Möglichkeit der Weiterbildung des Einzelnen iſt die Bildung für die lebendige 
geiſtige Thätigkeit Aller. Die Elementarbildung verliert dadurch ihren 
Charakter als freie Bildung; ſie wird allmälig zu einer Pflicht des Einzelnen 
gegen die Geſammtheit (Stein, Verwaltungslehre, Th. V, S. 15) und 
zu einem Recht des einzelnen Kindes, welches verlangen kann, daß es 
durch Unterricht geiſtig und leiblich zum Ebenbilde Gottes entwickelt werde. 
Der Staat, die ſtärkſte Säule der Intelligenz und Tugend, iſt der 
‚Obervormund aller Unmündigen (Bluntihli, Staatsredt, S. 574). 
Als ſolcher jorgt er dafür, daß das Kind in dieſem Rechte nicht verfünmert 
wird. Damit übt er auch Gerechtigkeit gegen die Gejammtheit, deren Wohl 
durch unwiſſeude, abergläubiihe, rohe, unfittlihe Menichen gefährdet wird. 
„Würde in Yändern und Städten die Jugend recht auferzogen, jo bevürfen 
wir feiner Büttel- und Scharfrichter, und fünnte man innerhalb wenig Jahren 
eine neue Welt, ein neues Volt und eine neue Bürgerichaft haben“, jagt 
ihon ver vortrefflihe Schupp unter Nr. 231 in jeiner Schrift: „Was an 
der St. Yacobi-Schule in Hamburg gezieret hat“. 

Um die dem Einzelnen und der Gejellihaft drohende Gefahr, durch die 
in Unwiffenheit und Zuchtlojigteit heranwachſende Jugend zu bejeitigen, legt 
der Staat den Eltern die Pflicht auf, ihren Kindern die benöthigten geiſtigen 
Güter in der Schule zu Theil werden zu laffen. Die Einführung dieſer 
Pflicht bringt es mit ſich, daß der Staat beftimmt, weldes Maß von geiftigen 
Gütern beigebradht werden muß, daR er für Bolksihulen und für deren 
Beſuch durch Die Kinder jorgt. Eltern, welche ihre Kinder nicht zum Schul: 
bejudy anhalten, zwingt er hierzu. Co wird der Schulzwang ein Grund— 
recht Zöpfl, Grundſätze des allgemeinen und deutichen Staatsrechts, Br. II, 
©. 238, 239, 688—690). Der Staat wendet die ihm verfaſſungsmäßig 
zuftehenden Zwangsmittel indeſſen nicht blos gegen pflichtvergeſſene Eltern, 
jondern auch gegen die ihm untergeordneten Organe, zunächſt die Gemeinden 
an, welde feine oder nur unvollfommene Schulen einrichten. Yasfer nennt 
ven Schulzwang den „epochemachenden Markitein eines fiegreihen Weltge- 
dankens“ (Deutihe Rundſchau von Jul. Rodenberg, Heft II, 1874, 
©. 235). Lasker hat Recht! Der Schulzwang ijt die That, welder vie 
Menihen „aus der Kirche ehrwürdiger Nacht“ ans belle Yicht gebradt hat. 
Deshalb ift derjelbe aud den Glericalen ein Dorn im Auge. Diejelben er- 
bliden darin, daß der Staat den Eltern und Bormündern nicht geftatten will, 
ihre Kinder in Unwiſſenheit aufzuzichen, eine Berlegung der perſönlichen 
Freiheit; wir Dagegen die größte Wohlthat. Der Geift der georbucten 
Freiheit, welder Deutſchland von der hierarchiſchen Erſtarrung befreit bat, 
hat aud dem Sculzwange den Sieg über den Widerſtand der römiſchen 
Kirche verſchafft. Athen und Sparta fannten den Schulzwang bereits in 
einem gewillen Sinne; er bezwedte in dieſen Staaten aber nicht Die allge- 
meine Bildung des Volkes. Yuther, der deutihe Mann, hat diejen fiegreihen 
Weltgedanken zuerjt ausgejproden und Preußen iſt das Yand, welches venjelben 
durchgreifend zum Staatsprincip erhoben hat. Die Einführung des Schul: 
zwanges ift jomit eine beutjd)y= nationale That, mit der Preußen, nach dem 
Deifpiele von Sachſen-Gotha, allen anderen deutſchen Yändern muftergiltig 
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vorausgegaugen ift (Yasfer, a. a. O., ©. 236, 237). Tas protejtantijche 
Schottland beſitzt den Sculzwang längit, England hat mit den Namilien- 
CS chulprincip vor einigen Jahren gebrochen und jeder Gemeinde das Recht 
gegeben, den Zwangsunterricht einzuführen. In vielen Staaten von Nord: 
amerika ift ver Schulzwang ebenfalls bereits eingeführt und in Rußland wird 
er vorbereitet. „Man bar bei uns erfanut“, jagt Lasker in der Situng des 
Abgeordnetenhauſes vom 14. März 1876, „daß Die jogenannte Unterrichtsfrei- 
beit heißt: der Staat jolle Die Sorge fir die Erziehung feiner Kinder aufgeben. 
Niemand aber denkt daran, das allgemeine VBormundichaftsrehht für eine 
Beihränfung der Freiheit zu halten; und der Zwangsunterricht iſt auch nur 
eine Vormundſchaft zum Schute der vernünftigen Meniben, um der Un— 
wifjenheit und Vorbildung vorzubeugen.“ Der Wegfall des Zwangsunter— 
richts ift völlig gleichbedeutend mit der Bernachläffigung des Unterrichts. 
Wie es in den Ländern ausfieht, in denen der Schulzwang nicht einges 
führt it, das lehrt ein Blid auf Italien und Belgien. 

In Italien find die Ergebniffe ver Volkszählung von 1871 durch eine 
Karte veranihanliht, auf welder das Berhältnig der Analphabeten provinz- 
weile durch Farbenichatrirung erfennbar gemacht ift. Bier dieſer Schattirungen 
find licht und bleiben mit ihren Ziffern (von 40—50, 50—60, 60—65 
und 65—70%;,) unter dem Durchſchnitt, der für das ganze Yand 720), 
beträgt, während vier dunflere Scattirungen (von 70 — 75, 75 — 80, 
80— 85 und über 85 %;,) diefen Durchſchnitt überfteigen. Die lichten Pro— 
vinzen vertreten Alt-Piemont, Lombardei und Venetien, ganz im Dunfel ſteht 
der Kirchenſtaat. Bon Rom kommt fein Licht, jondern nur Finfterniß. Eben 
jo ift es in Belgien, der römiſchen Domaine. Dort, jagt Dr. Schoenberg, 
wachſen Knaben und Mädchen ohne Zucht und ohne Sitte auf, böje Beijpiele, 
welche fie täglich vor Augen haben, machen fie enıpfünglid für das Gemeine, 
Zur Schule werden fie nur zu dem Zwede geichidt, um die erite Conmmunion 
zu feiern und daun mit dem 12. Yebensjahre im die Bergwerke geben zu 
fünnen. Deshalb iſt auch ihre Unwiſſenheit ohne Gleichen. Die Mädchen 
baben nicht einmal die einfachſten weiblihen Handarbeiten anfertigen gelernt. 
An Gelegenheit zum Unterricht fehlt es zwar nicht, derjelbe wird jogar gratis 
ertheilt, aber troßvenm wenig beſucht. Im gleicher Weije urtheilt von Doel- 
finger über vie Wirkungen ver belgischen Unterrichtsfreiheit. Er jagt: 
„Die Entlaffung des Unterridhtswejens aus dem Staatöverbande hat in Belgien 
zu emem argen Berfall ver Volksſchulen, zu fteigender Unwiſſenheit ver 
niederen Claffen, zur Berjchlechterung der Mittelihulen (Gymnaſien) und zu 
einem immer wieder ernenernden, mit großer Erbitterung geführten Kampfe 
geführt, deſſen Ende nody gar nicht abzujehen iſt.“ Mit dem Berfall bes 
Unterrichtswejens geht immer und überall der Berfall ver Sittlichfeit Hand 
in Hand. Die Klagen über umnatürlihe Verbrechen ver clericalen Yehrer 
mehren fid) immer mehr. Da aber für den Staat, die Gejellidhaft und den 
Einzelnen das moraliihe Wohl eben jo nothwendig wie die phyſiſche Gefund- 
heit ift, jo erheben die Liberalen in Belgien laut ihre Stimme für ven 
Echulzwang, wie er in Preußen jeit Anfang des vorigen Jahrhunderts beiteht. 
Die Edicte von 1717 und 1736 beftimmen, daß die Eltern ihre Kinder 
vom 5.—12. Jahre im Winter täglich, im Sommer aber wenigitens ein ober 
zweimal in ber Woche, gegen 6 Pf. wöchentlich Schulgeld zur Schule ſchicken 
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jollen. Wären fie arm, jo jollte das legtere aus dem Orts-Almoſen gevedt 
werden. Friedrich Wilhelm L hinterließ nicht nur einen gefüllten Staatsihat 
und ein geicultes Heer, jondern aud eine Bevölferung, welde in der von 
ihm gehegten und gepflegten Schule zu Gottesfurdt, Arbeitfamfeit und 
zur Wirthichaftlicyfeit erzogen worden war. Die gedachten Geſetze, jowie 
das von Friedrich dem Großen erlafjene, von dem Ober-Conſiſtorialrath 
Heder verfahte, den damaligen Bepürfnifjen des Yandes angepafte General: 
!and-Schul-Reglement vom 12. Auguft 1763, nicht minder die ledig: 
ib für die fatholiihen Schulen in Schlejien, und das am 3. November 1765 
erlafiene General- Schul- Reglement erklären alle Schulen für Beran: 
ftaltungen des Staates, nad dem Grundſatze der Parität. 
Diefe Beſtimmung ift in das ſchon unter Friedrich IL bearbeitete, wenngleich 
erft im Jahre 1794 publicirte Allgemeine Landrecht, Titel 12, übergegangen. 
Diejelde ſchützt jede Art der Öottesverehrung, jo weit dabei Fanatismus, 
Prieftertrug und Myſticismus ausgeſchloſſen worden, welde deu Erwerb ver 
geiftigen Güter und namentlih die Milde und die Duldung unterdrüden, die 
Friedrich der Große für „Die zärtlihde Mutter erklärt, welche alle Reiche 
pflegt und blühend macht“. Der Nädjitenliebe find die weltberühmten Ge- 
danken entiprungen, welde der Weiſe von Sanſſouci auf den Bericht des 
Öeneral- Vicars Uhden vom 13. December 1740 jchrieb: „Die Religionen 
Miüjen alle Tolarirt werden, und Mus der Fiscal nuhr das Auge Darauf 
haben, das feine amdere abrug Tuhe, denn bier mus jeder nach Seiner 
Faßon Selig werden.“ Diejem Princip ift der große Mann bis an das 
Ende jeiner Tage treu geblieben. Im Jahre 1775 jchrieb er an Voltaire: 
„Was mic betrifft, jo bin ich als ein treuer Schüler von Ferney mit 
1000 Muhamedaner » Fanıilien in Unterhandlung, denen ih in Wejtpreußen 
Wohnfige und Moſcheen verihaffen will. Im unjerem Lande werden bamn 
die vom Koran vorgejchriebenen Waſchungen ftattfinden, und wir werden bann 
das En Illa ela Allah fingen hören, ohne uns zu ärgern.“ Der Preußiſche 
Staat, der traditionell hiſtoriſch und verfaffungsmäßig jedes Glaubensbetennt- 
niß tolerirt, welches nicht mit den bürgerlichen und jtaatsbürgerlichen Rechten 
in Widerſpruch geräth, ift ein paritätiicher Staat, die Schule, welche die 
Bürger dieſes Staates erziehen fol, muß deshalb auch einen paritättichen 
Character haben. riedrih der Große hat ihr diefen Character im dem 
Geiſte der Wiſſenſchaft aufgedrückt, welder er diente, indem er eine „neue 
Societät der Willenichaften“ gründete und dieſe mit der von Friedrich L 
geftifteten, aber herabgefommenen „Academte der Wiſſenſchaften“ vereinigte. 
Der große König jelbjt war thätiges Mitglied der neugegrindeten „Claſſe 
der Philoſophie und der ſchönen Wiffenjchaften“ geworden. Schon 1748, 
alſo vor Erlaf der General-Schul-Orpnungen, verfuhte er das 1847 nad) 
Potsdam verlegte „Kurmärkiſche Küſter- und Scul- Seminarium“ dadurch 
zum Mittelpuncte des Preußiſchen Volksſchulweſens zu erheben, daß er alle zur 
Erledigung kommenden füniglihen Küfter- und Scullehrerftellen möglichſt 
„mit Subjecten aus demjelben“ bejegen wollte. Damit war der erite Schritt 
zur Emancipation des Bolfsichullehreritandes vom Handwerk gethan, aus dem 
fih die Schulmeiiter bis dahin meift recrutirten. Die Dorfihule blieb unter 
Friedrich's Regierung noch im tranrigiten Zujtande, weil die adeligen Patrone, 
aber auch die geiftlihen Revijoren und Ephoren, die wohlwollenden Abſichten 
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des Königs geradezu zu hemmen juchten, troß ber Vorſchrift des $. 24 des 
General = Land - Schul - Reglements: „Welcher Prediger wieder Vermuthen in 
Befuhung der Schulen over Wahrnehmung der in dieſem Reglement ibm 
auferlegten Pflichten ſich ſäumig oder nachläſſig findet u. j. w., joll auf eine 
Zeit lang cum effectu jujpendirt oder auch wohl gar dem Befinden nad) 
jeines Amtes entjegt werben.“ Dieje Drohung fruchtete indeſſen nicht ; ſchrieb 
doch jelbjt der wohlgefinnte Oberconſiſtorialrath Sad noch 1799: Webrigens 
wage id) es, den großen Nugen zu bezweifeln, welchen das Leſenkönnen dem 
Landmann und insbejondere dem weiblichen Geſchlecht bringt, und der Vortheil, 
der fie aus einer doch immer jehr mangelhaften Geichidlichfeit im Leſen ziehen 
kann, lohnt gewiß nicht Die darauf verwandte Mühe.“ Deſſen ungeachtet 
wußte der von der Wiſſenſchaft mächtig angeregte Geiſt der Bildung feinen 
Weg in einzelnen Orten zu den Köpfen des Volkes zu finden. Im der 
Mark Brandenburg iſt Domherr Eberhard von Rochow, Erbherr zu 
Reckan, Krahue und Gettin bei Brandenburg derjenige, welcher ſich bemühte, 
die geiftigen Güter, in deren Beſitz unter Friedrich IL Regierung die Ge- 
bilreten der höheren Stände in Preußen und in den meiften Ländern Deutich- 
lands gelangt waren, den niederen Ständen, „dem gemeinen Manne“, wie 
man jih damals ausprüdte, zuzuführen. Thätig im Geiſte Jean Jacques 
Rouſſeau's und der Methode der Philanthropiſten gründete der 
märftiche Edelmann Schulen, arbeitete einen Lehrplan und nügliche Schulbücher 
aus, von denen ber „Sinderfreund* in 100,000 Eremplaren Berbreitung 
gefunden bat. Durch Alles das ift von Rochow der Bater der Dorf: 
ihulen geworden (Dittes, ©. 188). 

Friedrich IL. jelbit hat weder für das niedere, noch für das höhere Schul» 
weien etwas praftiich Durchgreifendes gethban. Dagegen gebührt ihm das hohe 
Berdienft, in feinen Orbnungen und Verorbnungen Kar und jeharf die Prin- 
cipien ausgejprochen zu haben, welche Preußen zum Staate der Intelligenz 
gemacht haben. So z. B. hat er das Iutheriiche Ober-Eonfiftorium im der 
Inftruction vom 4. October 1750 verpflichtet, „auch auf die Schulen, injonder- 
beit in der Kurmark, Acht zu haben, damit diejelben mit tüchtigen Schul— 
meiftern bejegt und die Jugend wohl angeführt werde“. Für das Füritenthum 
Minden und die Grafihaft Ravensberg wurde am 6. April 1754 eine Yand- 
Schulordnung publicirt, weil „Wir Unfere Yandesväterliche Vorſorge mit dahin 
gerichtet ſein laffen, wie die Jugend nicht in ſchädlicher Unwiſſenheit, welde 
zur Öottlofigfeit führt, jondern in der Erfenntnig der Wahrheit, welche zur 
Gottjeligkeit führet, recht erzogen werden möge”. Im einer Verordnung vom 
12. December 1768 räth der König den Brofefforen, durch jchriftitelleriiche 
Arbeiten ihren und der Anftalt Ruhm zu fördern, aber vor allem verftändlich 
und lesbar zu jchreiben. Den höheren Schulen empfiehlt er, vorzüglich das zu 
treiben, was für das Peben nüglih und wirkſam je. Die Schüler jollten im 
eigenen Denken gebt werden. Endlich ift noch zu erwähnen, daß auf Friedrich's 
Vorichlag die Kammer zu Breslau im Yahre 1764 eine Verordnung erließ, 
in welcher die Anlegung von Schullehrer- Seminarien befohlen und angeorbnet 
wurde, daß ſich die Pfarrer in dieſen Anftalten mit dem Volksſchulweſen ver- 
traut machen jollten. Bon erheblihen Erfolge ijt dieſe Anordnung offenbar 
nicht geweien, denn mittelſt Cabinetsordre vom 31. Juli 1779 befahl ver 
König, „daR, wenn unter den Invaliden ſich welche befinden, die lejen, ſchreiben 
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und rechnen könnten, und ſich zu Schulmeiftern auf dem Lande eigneten und 
ſonſten gut ichidten, fie dazu, bejonders an Orten, wo der König die Schul- 
meiſter jalarirte, employirt werden follten“. Nach 1794 waren die Landſchul— 
meifter entweder „Soldaten, Schüler, Bedienter, Präceptor, Famulus und 
Domejtif eines Confiftorialen gewejen” (Krünig, Die Landſchulen zc.). Ale 
Mafnahmen Friedrich's IL. legen glänzendes Zeugniß dafür ab, wie jehr es 
ihm darum zu thun war, Die geiftigen Güter aller Schichten jeines Volkes zu 
vermehren. Allein Friedric der Große war doch auch ein Kind feiner Zeit; 
er ſtand am Abende feines Yebens an der Schwelle der Periode, im welder 
der Schotte Adam Smith vie wirthichaftliche Freiheit predigt Adam 
Smith lehrte: „Keuntniffe und gute Erziehung führen am ſicherſten zur weijen 
und jparfamen Verwendung der vorhandenen Kräfte; Unwiſſenheit dagegen tt 
die theuerfte Cache im Lande. Ein unterrichtetes und verftändiges Voltk it 
immer fittliher und fleifiger, als ein unwiffendes und umngebilvetes.“ Das 
erfannte aucd der große König. Allein der Adel und die Bauern leifteten 
feinen Beftrebungen glei ftarfen Widerſtand. Die Bauern ſchickten ihre 
Kinder nur ungern zur Schule und verwendeten fie zu häuslichen VBerrichtungen, 
da fie jelbit hofhörige Arbeiten fiir den adeligen Gutsheren zu leiften hatten. 
Der Adel war der Bolksbildung geradezu feindſelig. „Man glaubt“, jo 
ichreibt 1764 ein Geiftliher an Heder, „je dümmer ein Unterthan (des Guts- 
berrn) ift, deſto eher wird er ſich Alles wie ein Vieh gefallen laſſen. Denn 
wenn der Bauer nicht jchreiben fann und ohne des Evelmanns Willen aud 
nicht verreijen darf, fo bleibt die in umferem Sande vorhandene Barbarei um 
fo ficherer verborgen.“ Friedrich der Große würdigte erft an der Pforte des 
Jenſeits die jchaffende Thätigkeit des Einzelnen daheim, im Haufe, Familie 
und Werfitatt, welche die Befriedigung der menſchlichen Bedürfniſſe für Körper 
und Geift bezwedt. Im dem Reglement für die deutjch-reformirten Schulen 
der weſtlichen Yandestheile vom 10. Mai 1782 verorbnete er: „Es wir, 
jonderlih in den Städten, nütlich fein, den Kindern einige Anleitung zum 
gemeinen Buchhalten und zur Abfaffung leichter Tabellen zu geben.“ — „Ter 
Lehrer joll den Kindern vorlejen und dabei feine Gelegenheit verjäumen, die 
Beurtheilungsfraft der Jugend zu ſchärfen und ihren Geſchmack für das Wahre, 
Gute und Schöne zu bilden.” Philoſophiſch klagend: „Ic bin es mühe, über 
Sclaven zu herrſchen“, ftieg der große Meifter der Kriegs- und Friedenskünſte 
in die Gruft. Unter der intoleranten, deshalb kurzfichtigen Regierung Friedrich 
Wilhelm's IL, übel berathen durch Biſchofswerder, Wöllner, Luccheſini, ſank 
das Auſehen und die Macht des Staates Frievrihs des Großen. Die auf 
Religion und Philofophie, aber auch nur auf dieje geſtützte Denk- und Schreib: 
freiheit hatte zwar in der Hauptitabt Berlin und in Königsberg, wo Kant 
die Philojophie reformirte und Vorleſungen über Anthropologie und Pädagogil 
hielt, jowie in Halle die wilfenihaftlihe Bildung mächtig gefördert, im den 
Vollksſchulen jah es aber defto wüjter aus, wie der Kanzler v. Hofmann in Halle 
in einem zum Zwecke der Reform des Schulwejens ausgearbeiteten Plane bezeugt. 
In diefem heißt es: „Wenn der Schulunterricht ven Zweck haben joll, vie 
Menſchen beffer und für ihr bürgerliches Leben brauchbar zu machen, jo ift ed 
ungerecht, den Bauer wie ein Vieh aufwachſen, ihn einige Redensarten, die 
ihm nie erklärt werben, auswendig lernen zu laſſen, und es ift eime Thorbeit, 
den künftigen Schneider, Tiſchler, Krämer wie einen künftigen Confiftorialrath 
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oder Echulrector zu erziehen, fie alle Latein lernen zu laffen ꝛe.“ Die Mebr- 
zahl der Getitlichen kümmerte ſich um die Schule und die Lehrer wenig oder 
gar nicht. „Der Abel war in den Servilismus und die Gorruption der Höfe 
verjunfen, oder jtelte auf den heimischen Schlöffern die Carricatur eines 
fonveränen Krautjunfers dar“; der zünftige Bürgerſtand, zu einem feigen 
Philiſterthume herabgewürbigt, pflegte feine Kirchthurmsintereffen; der Bauer 
aber lebte noch im leibeigener Abhängigkeit, entbehrte einer menſchenwürdigen 
Stellung und lebte in grober Unwiſſenheit und jelbft in Unſittlichkeit. 
LA Baumann in Schmid’s Encyklopädie, Bo. VI, ©. 175). Der all 
gemeinen Situation entiprady das öffentliche Unterrichts- und Erziehungsweſen. 
Der Humanismus, welder die höheren Schulen beherrfchte, war nicht national; 
in den Bolksichulen war das Lernen todt und die Unterrichtsmethode veraltet ; 
Adel, Bürger und Bauern, kaſtenmäßig getrennt, waren politiſch, jocial und 
wirtbichaftlich unfrei, baar des bürgerlichen Gemeinjinns, vermögenslos und 
geiftig arm; umreif, ſich aus ſich heraus zu einem neuen Leben zu erheben. 
Deshalb mußte ſich an Preußen auch erft die moſaiſche Drohung erfüllen, 
bevor daſſelbe, gereinigt und geläutert von den Schladen vorangegangener 
Jahrhunderte, ſich wie ein Phönix aus jeiner Aſche zu einem neuen, friichen 
Leben emporſchwingen fonnte. 

Dies geihah erit unter der Regierung Friedrich Wilhelm IL, 
welber, nad Wöllner’s Entlaffung, jhon unterm 3. Juli 1798 von dem mit 
Yettung der geiftlihen und Schulangelegenheiten beauftragten Juſtizminiſter 
v. Maſſow Vorſchläge zur befieren Eimrichtung der Elementarjchulen forderte. 
v. Maſſow legte darauf einen Blan vor, nad) dem das Object der Reform 
dbienationale Erziehung und das Terrain ſämmtliche preußiſche Staaten, 
aljo auch die polnischen Yandestheile, jein müßten. Oberjchulrath Goedide 
weiſſagte jhon 1800: „Ein Fürft, der der Schöpfer einer befferen National: 
Erziehung ift, lebt nicht blos für die Nachwelt, jondern unfehlbar auch in der 
Nachwelt.“ Obgleich nun aber v. Mafjow für die Förderung der Volksbildung 
begeiftert war, jo binderte doch das herrichende Verwaltungsſyſtem die Einheit 
der Beitrebungen und folglih auch einen durchgreifenden Erfolg derjelben. 
Dies änderte ſich erſt, als die Penfer des Staates, nad) der unglüdlichen 
Schlacht bei Jena, mit jenem Syſtem gebrochen und an der Hand der Adam 
Smith'ſchen Lehren: des Induſtrieſyſtems, zu der Erkenutuiß gekommen 
waren, wie nur dann eine weſentliche Berbefjerung des Zuftandes der Einzelnen 
und der Nation zu erwarten jei, wenn ein Jeder in den Stand geſetzt werde, 
jeine Kräfte und Fähigkeiten ungehindert und frei zu entwideln, und davon 
den vortheilbafteiten Gebrauch zu machen. Unter ven Drangjalen jener ehernen 
Zeit wurde ed nur zu offenbar, wie wenig Gemeinſinn herrichte und wie jehr 
es dem Bolfe am geiftigen Gütern, der Grundlage echter Vaterlandsliebe, 
fehlte. Die Bannmeile ver Städte gegen das Land fiel, weil die Städte das 
Yand, das Land die Städte gebrauchte Zur Abwehr der Kriegsprangjale 
verbanden fich die Bewohner der Städte und der Dörfer. Dadurch wurde es 
namentlich den Städten möglih, dem Feinde gegenüber eine imponirende 
Stellung einzunehmen. Der Feind bot hierzu felbit die Hand. Er rief zu 
jeinem Schute Bürgergarden ins Leben, die Bürger aber machten von dem 
uralten deutſchen Vereinigungsrechte Gebrauch und gründeten Biürgervereine, 
aus welchen jpäter die großen Erſcheinungen allgemeiner Einigung zur Ab— 
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chüttelung des jchweren Joches der Fremdherrſchaft hervorgingen. So bildete 
jih eine beffere Ordnung auf Grundlage der Freiheit in Preußen zum Theil 
ganz von ſelbſt. Die Negierung, an deren Spike „des Guten Grundſtein, 
ves Böſen Editein und der Deutſchen Edelſtein“, der Reichsfreiherr vom und 
zum Stein aus Naſſau, berufen wurbe, jtellte fi zur Aufgabe, die Nation 
jelbft durch Wedung eines fittlichen, religiöjen, vaterländiichen Geiſtes wirth— 
ihaftlich, foctal und politiich zu heben. Bon ver Meberzeugung ausgehend, 
daß nur dann eine Beflerung im Yeben des Staates, der Gejellihaft und des 
Einzelnen möglich jet, wenn ein Jeder nad den Lehren der Menjchlichkeit, des 
Shriftenthbums und Adam Smith’s, in den Stand gejetst werde, jeine Fähig— 
feiten und Kräfte umgebindert umd frei zu entwideln, und davon demnächſt 
den vortheilhafteiten Gebrauch zu machen, proclamirte die Regierung in dem 
berühmten Edicte vom 9. October 1807 vie Freiheit des Eigenthums und die 
Aufhebung der Unterthänigkeitsverhältniffe des platten Yandes, unter welden 
auch die Schule, die Yehrer und die Lehre jenfzten (%. Stein a.a. O., Br.V, 
©. 83). Dann folgte die Aufhebung der Zwangsrechte. Damit hatte ber 
Bauernjtand jeine Freiheit wieder erlangt. Auch der Moder in den Städten 
mußte aufgeräumt werden. Um den Fortbeſtand und die weitere Entwidelung 
des Staates und Sicherheit, Selbititändigfeit, Wohlfahrt und Würde zu ſichern, 
erihien am 19. November 1808 die Stäbte- Ordnung, deren hauptſächlichſter 
Zwed darin bejtand, ven Gemeinfinn, der fi) nur da erheben kann, wo ibm 
freies Wirken für gemeinnügige Zwede gejtattet ift, anzuregen und Handel 
und Gewerbe einen neuen Aufihwung zu geben. Der Umgeſtaltung des 
Städteweſens folgte, im Geiſte der Gewerbefreiheit, die volljtändige Reform 
der gewerblichen Berhältniffe, mitteljt der Gejege vom 2. November 1810 und 
7. September 1811, deren wejentliche Beitimmungen in die Preußiſche Gewerbe— 
Ordnung von 1845 und dann in die Reichs-Gewerbe- Ordnung vom Jahre 
1869 übergegangen find. Bon der größten Wichtigkeit für die Förderung 
des Unterrichts- und Erziehungswejens war die Reform der Staats— 
verwaltung, mittelit Publifandums vom 16. December 1808. Die geilt- 
lihen und Schulangelegenheiten, welde bis dahin einen Zweig der Juſtiz— 
verwaltung gebildet hatten, wurden ein Departement im Miniftertum des 
Innern, welches einen bejonderen Chef in der Perſon des umfichtigen und 
vieljeitig gebildeten Wilhelm v. Humboldt erhielt. Stein gab Humboldt im 
März 1810 das Zeugniß: „Preußen hat die Leitung jeiner Erziehungs- und 
wiſſenſchaftlichen Anjtalten einem Manne anvertraut, der einen vorzüglichen 
Geift und Gründlichkeit des Charakters befitt, und der dieſe Eigenjhaften mit 
ruhmvoller Treue in feinem Wirkungsfreife gebraucht.“ Im Jahre 1811 trat 
an Humboldt’ Stelle der jpätere Minifter v. Schudmann. Im Jahre 1817 
wurde an die Spite des neu gebildeten Minifteriums ber geijtlihen, Unterrichts— 
und Medicinal: Angelegenheiten ver befannte Freiherr von Stein zum 
Altenftein berufen. Im Folge der neuen, der Stein-Hardenberg'ſchen 
Gejeßgebung, ging Preußen von der Naturalwirtbihaft zum Induſtrialismus 
über, dem es feinen wichtigen Aufſchwung auf dem Gebiete der materiellen 
Broduction verdankt. Derjelbe läßt fid in allen Provinzen und in allen 
Ortſchaften, in den Städten und auf dem Yande nachweijen, hat die Erweiterung 
des Stabtbürgerthums zum Staatsbürgerthbum und die Ummandlung des 
abjoluten Staates zum Nechtsitante zur Folge gehabt. Mit diefer Gejeggebung 
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bat jih König Friedrih Wilhelm IIL ein unvergängliches Denkmal ſtaats— 
männiſcher Weisheit gejett, denn fie enthält auf dem Gebiete des wirtbichaft- 
lihen Lebens den Bruch mit der Vergangenheit, welder auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft und der Literatur längit der Rüden gekehrt worden war. Die 
geiftigen Güter, in deren Befig der Einzelne und die ganze Nation durd) jene 
Geſetzgebung gelangte, jind das mächtige Mittel geweien, mit denen Napoleon’s 
Macht vernichtet und Preußen und Deutichland von dem Alpdrude der Fremd— 
berrichaft befreit und wieder geboren werden fonntee Zu den koftbarften 
geiftigen Gütern, in deren Befig Preußen im jener ehernen Zeit gelangte, 
gehört die Hebung und Förderung des Volfsgeiftes, der die Wiſſenſchaft national 
gemacht bat. Sie brad mit dem abjtracten Kosmopolitismus, dem Descartes, 
Spinoza und Leibnitz gehuldigt hatten, und wandte fih der Erforſchung des 
deutichen Geiftes in Sprache, Yiteratur, Geichichte und Pädagogik zu. Während 
Bolf in Halle a. d. Saale die Alterthumswiſſenſchaften begründete, 
gaben die großen deutſchen Dichter und Denker, Leſſing aus Camenz in der Ober- 
lauſitz zuletst in Wolfenbüttel, Herder, Goethe und Schiller zu Weimar und Jean 
Paul Friedrich Richter aus Wunfiedel, im Bayreuthiſchen, ganz beſonders aber 
Johann Heinrih Beftalozzi, geboren 1746 zu Zürih, durch Herausgabe 
des Buches „Lienhard umd Gertrud, ein Buch für das Volk“, dem Volksſchul— 
weien einen mächtigen Impuls. Die Erziehungsgrundfäge und die Unterrichts- 
methode Peſtalozzi's, eines der edelſten Männer, bezweckten die Berbefferung 
der häuslichen Erziehung, Hebung der niederen Schichten ver Bevölkerung 
durh Erziehung und Unterricht, Begründung einer einfachen, der Entwidelung 
des jugendlichen Geiftes angemeſſenen Unterrichtsmethopde, welche durch Sprace, 
Zahl und Form mittelft Anfhauung und lüdenlos fortjchreitender Reihenfolge 
auf naturgemäße Weile die Kraft des Kindes üben und dafjelbe durch Selbſt— 
thätigfeit zur geiftigen freiheit führen fol. „Die Geſetze unjerer inneren 
Sinnlichkeit“, jagt er, „müſſen den Geſetzen unſeres geiftigen und fittlichen 
Lebens untergeordnet werden. Ohne dieje Unterordnung ift es unmöglid, daft 
die Sinnlichkeit unjerer Natur jemals wahrhaft auf die wirflihe Erzeugung 
des letzten Rejultats unferer Ausbildung, auf die Erzeugung der Menſchlichkeit 
binwirfen fünne. Der Menjc wird nur durch jein geiftiges und inneres Leben 
Menih, er wird nur dadurch jelbftftändig, frei und befriedigt.“ — „Schon 
lange“, jo befennt Peſtalozzi jelbit, „ja jeit meinen Yünglingsjahren wollte 
mein Herz mie ein mächtiger Etrom einzig und einzig nad dem Stel, die 
Quelle des Elends zu ftopfen, in das ich das Bolf um mid) her verfunfen jah.“ 
In der Unwijjenheit erkannte er die Quelle der Yafter, des Elends, und des- 
balb wollte er auch den Kindern der Elenden, Berlorenen, Unglüdlihen bie 
Möglichkeit gewähren, geiftige Güter zu erwerben und dadurch zur Selbit- 
jtändigfeit zu gelangen. Durch die Yiebe zum Volke und zur Jugend, welde 
Peitalozzi in Worten und Werken an den Tag gelegt hat, ſteht er zwar groß 
da, ſein größtes Verdienſt befteht indeſſen nicht in den greifbar practiſchen 
Rejultaten, welde er auf dem Gebiete der Pädagogik erzielt hat, fondern in 
der von ihm ansgegangenen Macht jeiner aufopfernden Thätigfeit, feiner 
periönlihen Erſcheinung und in der genialen, gebiegenen und tiefen Befruchtung 
derjenigen pädagogiſchen Ideen, welde jeit zwei Jahrhunderten nad Geltung 
rangen. Eo z.B. ſchrieb ſchon Schupp: „Wie num alle des Menihen Wifjen- 
ſchaft beis ven äußerlichen Sinnen und durch diejelben ihren Anfang nehmen, 
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alſo leifter das Geficht hierinn die nugbarften und größten Dinge, maſſen es 
die objteirten Dinge freiwillig annimmt und werben jelbige in einem Augen 
blide dem Berftande fürgeitellt, da e& mit dem Gehör hergegen etwas lang— 
ſamer zugehet, dieweil, wo demjelben von abmweienden Dingen etwas für tragen 
wird, die Bhantafie oder Einbildungs-Krafft aus den eingenommenen Worten 
ein Bild, io gut es einer kann, formiren muß. Wenn aber beide Sinnen 
über ein Ding zufammen operiren, das Auge die fürgeftellte Sache befiehet, 
und das Ohr die Erklärung von verjelben einnimmt, To geht der Unterricht 
gewiß und feft, fie wird alsdann wicht nur leicht verſtauden, Tondern wohl 
behalten.“ Peſtalozzi iſt es geweſen, weldyer dieſe Ideen und die humanen 
Principien Francke's, denen wir die Waiſenhäuſer und die Erziehungsanſtalten 
für Blinde, Taube und Blödſinnige, ſowie die Lehrerbildungsauſtalten ver— 
danken, befruchtet hat; der von ihm hervorgerufenen Bewegung verdanken wir 
die Kindergärten von Fröbel in Thüringen und den gänzlichen Umſchwung 
des Volksbildungs- und Erziehungsweſens. Auf dieſem Gebiete ſollte das 
Leben aller Stände veredelt, jedes Kind, gleichviel ob vornehm oder gering, 
zur Religioſität, zur Tugend, zur Vaterlandsliebe erzogen werden. Nachdem 
Preußen gedemüthigt, ausgeſogen, gedrangſalt und im Frieden zu Tilſit um 
die Hälfte verkleinert worden war, und der Staat, menſchlichem Ermeſſen nach, 
dem Untergauge geweiht erſchien, erklärte König Friedrich Wilhelm IIL: „Zwar 
haben wir an Flächenraum verloren, zwar ift der Staat au äußerer Macht 
und äußerem Glanze geiunfen; aber wir wollen und müſſen dafür jorgen, 
daß wir an innerer Macht und innerem Glanze gewinnen; und deshalb it 
es mein ermftliher Wille, daß dem Bolfsunterrichte die größte Aufmerkſamkeit 
gewidmet werde.“ 

Der Philofoph Fichte bemerkte gleich in jeiner erften, im Winter 1807 
bis 1808 unter Herrſchaft der franzöfiihen Bajonette gehaltenen Rede an 
die deutſche Nation, „das Nettungsmittel beftehe in der Bildung zu einem 
durchaus neuen und bisher vielleiht als Ausnahme bei Einzelnen, niemals 
aber als allgemeines und nationales Gelbit, dagewejenen Celbjt, und in 
der Nation, deren bisheriges Leben erlojhen und Zugabe eines fremden 
Landes geworben, zu einem ganz neuen Leben, das entweder ihr ausichliegenves 
Befisthum bleibt, oder, falls es au von ihr und von anderen fonmen follte, 
ganz und umverringert bleibt bet unendlicher Theilung ; mit Einem Worte, 
eine gänzlihe Veränderung des bisherigen Erziehungsweiens ift es, was ich, 
als das einzige Mittel, die deutiche Nation im Dafein zu erhalten, in Bor: 
ihlag bringe“. Preußen förderte die von Fichte in Anregung gebrachte und 
von der unfterblihen Königin Luiſe beginftigte Idee einer verjüngenden fitt- 
lih= nationalen Erziehung der Jugend mit aller Energie, mit Aufwendung 
aller ihm zu Gebote ftehenden Mittel, nad) dem von Peſtalozzi entwidelten 
Erziehungs- und Unterrichtsgrundfägen und an der Hand ver wiſſenſchaftlichen 
Pädagogik, weldhe Kant und Herbart in Königeberg, Fichte in Berlin, Hegel 
in Jena, ſpäter in Berlin, Schwarz in Heidelberg, Niemeyer in Halle, 
Schleiermacher dajelbit, jpäter in Berlin, und Graßer (Katholif) in Bamberg, 
wiffenfchaftlich begründet haben. „Im Preufen war Geift und Leben, viel 
Thun und Schaffen in Freiheit. Welcher fremde nach Preußen fam, ver 
bemerkte, daß ber Lebenshauch ver Behörde wie der Geiit Gottes über dem 
Volke wehrte“, bezeugt Harniſch. Aus dem Geifte jollte das deutſche Volt 
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wiedergeboren werben ; die Bolfserziehung wurde als die wejentlichite Boraus- 
ſetzung der politifhen Wiedergeburt erkannt. Das ift der Samen, welder 
nad Arndt's Ausſpruch „im Stillen bat gejchaffen Roß und Männer, Krieg 
und Waffen“. 

Groß iſt die Zahl der jungen Männer, Lehrer, meiitens Theologen, 
welde die Regierung zu Peſtalozzi ſendete, um fie von ihm ausbilden zu 
lafjen. Mit den geiftigen Gütern, welde fie in der Schweiz empfangen 
batten, fehrten fie nach Preußen zurüd, entwidelten als Schulräthe und Se— 
minar-Directoren eine gejegnete Thätigkeit und bejeitigten die jachliche und 
methodiſche Vermiſchung des wiſſenſchaftlichen und elementaren Unterrichts, 
wie derſelbe beſonders durch die Verbindung des lateiniſchen und deutſchen 
Sprachunterrichts herkömmlich war. Eine wahre Elite von Schulmännern 
und Verwaltungsbeamten, wie z. B. v. Baſſewitz, v. Türk und Wilmſen in 
Brandenburg; v. Schoen, Flottwell, Dinter, Steger in Preußen; Graß— 
mann, Henning, Kawerau in Pommern; v. Merkel, Gaß, Hoffmann, Rend— 
ſchmidt in Schleſien; H. A. Niemeyer, Weiß, Hahn, Heinr. Gottl. und Chriſt. 
Gottl. Zerenner und Harniſch, deſſen Schriften zu ihrer Zeit bahnbrechend 
geweſen ſind und deſſen Schüler Hentſchel, Stuba, Lüben u. A. Weltruf er— 
langt haben (Dr. Schütze, Evangel. Schulfunde, S. 765), in Sachſen; 
v. Vincke, v. Natorn und Overberg (Katholik) in Weſtfalen; Sack, Welberg 
und Dieſterweg in der Rheiunprovinz, bemühten ſich mit heiligem Eifer, 
das Volk zu bilden. So erklärte der freiſinnige Seminar-Director Dinter 
in Dresden, als er als Schulrath nach Königsberg berufen wurde, dem 
Miniſter von Altenſtein: „Ich will jedes preußiſche Bauernkind für ein 
Weſen anſehen, das mich bei Gott verklagen kann, wenn ich ihm nicht die 
beſte Menſchen- und Chriſtenbildung ſchaffe, die ich ihm zu ſchaffen vermag.“ 
So dachte Dinter und viele, viele Andere. Selbſt in der Zeit der bitterſten 
Noth wurden neue Seminare gegründet, alte reorganiſirt und aus dem geiſt— 
lichen und weltlichen Lehrſtande die tüchtigſten Kräfte zur Arbeit an dieſe 
Anſtalten berufen. „In denſelben wurden Kräfte geweckt, Jünglinge gebildet, 
Männer in ihrem tiefſten Lebensgrunde für das Wohl des Volkes ergriffen, 
Methoden erfonnen, Stoffe entdedt, flüjjig gemacht und erprobt; Lehrgegen— 
fände der Volksſchule eröffnet, auf Mittel zum Beſten der Schulverwaltung 
bingewiejen, Einrichtungen vorgejchlagen, welde von einem Yeben nie dage— 
weiener Art unzweifelhaft Kunde giebt“ (Thilo, a. a. O., ©. 187). 
Dies that auch dringend Noth, weil die Geijtlichkeit im Großen und Ganzen 
nit daran dachte, die Pehrer, die fie doc für ihre Gehilfen in der Schule 
anjah, für diefen Beruf durd Lehre und Beiſpiel aus- und weiter zu bilden. 
Daher kam es, daß das Amt der Volksſchullehrer jih damals häufig immer 
noch in den Händen brodlojer Handwerker, invalider Solvaten und ehemaliger 
Bevienten befand. Selbſt in der Hauptitadt Berlin befanden fich im Jahre 1815, 
nad dem Zeugniß von Harniſch, Schulmeijter, welche „dem ſchlechteſten“ nichts 
nahgaben. Gleich nach Beendigung der Freiheitsfriege, 1817, wurde eine 
Immediatcommiffion zur Ausarbeitung eines Unterrihtsgejeges einge 
jest, weldhe auch am 27. Juni 1819 einen Entwurf einreichte, der indeſſen 
erit im Jahre 1868 wieder an das Tageslicht gefördert worden ift. 

Der Aufruf zur freiwilligen Bewaffnung, den Friedrid Wilhelm am 
3. Februar 1813 erlaffen, hatte in den Herzen des ganzen Volkes einen 
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frendigen Widerhall gefunden. Alle, Alle hatten dem denkwürdigen Aufrufe 
des Königs: „An mein Bolf“, Folge geleiftet: die Adeligen, die Bürger, die 
Bauern, die Gelehrten, die Dichter, die Geiftlichen, die Yehrer und jelbit die 
rauen und Jungfrauen, und hatten mit unwiderſtehlichem Thatendrang und 
bewundernswürbiger Opferfreudigfeit den übermüthigen Fremdherrn bei Yeipzig, 
Delle-Alltance und Waterloo gejhlagen, den Sieg errungen und die Preußiſche 
Monarchie mächtiger wie zuvor wieder hergeftellt. Kaum aber war das ge= 
ichehen, als auch ſchon Metternich jeine unbeilvolle Thätigfeit beganı. Schon 
auf dem Gongreß zu Aachen nahm er Beranlaffung, aus der Wartburg- 
feier, 1817, jchredlihe Gejpenfter emporfteigen zu laſſen. Jetzt wurde der 
Wahlſpruch aufgeftellt: „Alles für das Bolf, aber nichts durch das Bolt.“ 
Die Metternich'ſche Politik traf die Verheifungen des Königs wie Mehlthau. 
Männer, die fi gern „gute PBatrioten“ nannten, die Wächter des Thrones 
und des Altars, die Freunde des Alten, die den Zeitgeift leugneten und ihm 
doch fürchteten, Menjchen, die, wie Freiherr von Gagern jagt, „Tapferkeit 
und gewonnene Schlachten lieber dem Corporalftode zujchreiben, als dem 
Ceelenadel, der frommen Widmung, dem Feuereifer, dem Helvenfinn“, witterten 
geheime Bündniſſe, freuten den Samen des Miftranens, der üppig zur 
Menjhenriecherei aufihoß, leugneten die heilige nationale Begeifterung des 
Volkes im Jahre 1515, imdem fie behaupteten, der Bürger jet zum Kampfe 
gegangen, wie beim Feuer zur Sprige. Die demagogiſchen Unterfuhungen 
im Jahre 1819, in Folge der Ermordung des ruſſiſchen Staatsraths Kotzebue 
durch den Ienenjer Studenten Sand, und die Beihlüffe des Karlsbader Con— 
greijes, welche den Univerfitäten Guratoren bradıten, die Volksvertretung auf 
den füberativen Bund bejhräufte, die Cenjur einführte und das VBerjammlungs- 
recht beichnitt, begruben den Unterrichtsgejegentwurf im den Acten. An die 
Stelle des Geſetzes, weldes das gefammte Schulweien, das höhere und niebere, 
in allen Brovinzen nad) einer einheitlichen Grundlage in jeinem Rechte, Dienite, 
Gange und Ziele fejtitellen und regeln jollte, find jeit Publication des All— 
gemeinen Landrechts, Normativ-Berfügungen und Negulative für das Volks— 
und höhere Schulwejen getreten, daſſelbe je nad den politifchen und religiöjen 
Etrömungen in ber fortichreitenden Entwidelung fördernd, aber aud) hemmend. 

Nachtheilig ft dem gejammten Erziehungs- und Unterrichtsweien ver 
Anspruch gemwejen, ven die Kirche, die dod für die Schule nichts gethan 
hat, auf den Befi dieſer Inititution erhebt. Sie wird darin nicht nur von dem 
Freunden und Bundesgenofjen der römiſchen Hierarchie, jondern auch von dem 
proteftantiihen Orthodoxen unteritügt, welche den durch Hauptbeſchluß 
des legten Vaticaniſchen Concils vom 18. Juli 1870 auf Veranlaflung von 
Pius IX. ausgeſprochenen gortesläfterliben Togma von der Unfehlbarfeit des 
Papſtes die Unfehlbarkeit der im 16. Jahrhundert aufgejtellten ſymboliſchen 
Bücher entgegenftellen. Beide wollen eine herrjchende Autorität begründen 
und nehmen zu dem Ende die Oberherrſchaft über die Schule 
und die Wijjenihaft für die Kirche in Aniprud. Tiejelben 
wiffen nur zu gut, daß die Güter, welche die Schule der Jugend giebt, den 
geiftigen Inhalt der künftigen Geſchlechter bejtunmt, und daß ſich auf dieſem 
Fundamente die Zukunft aufbaut. Im einer Rede, welche Brougham vor 
länger als 50 Jahren gehalten, wird ausgeführt, daß der Schulmeiiter in 
feinen beicheitenen Berufe die Saat des Geiftes jüe, wie der Yandmann bie 
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Früchte. Nicht Dans Schwert, nicht die Kirche, ſondern ver Schuimeifter be: 
berriche jegt die Welt. Dieje Rede prüdt in furzen Worten den Gedanken 
aus, daß die Wilfenfchaft im Leben des Einzelnen, ver Geſellſchaft und bes 
Staates das herrichende Princip if. Im den Sag zufammengefaßt: „Wer 
tie Schule hat, dem gehört die Zukunft” — iſt diefer Gedanke bald ein 
geflügeltes Wort, nicht nur in England, jondern in ganz Europa geworben. 
Es ift gleichbedeutend der Aeuferung des Generalvicars Windiſchmann 
in Münden: „Der Beſitz der Schule ift im 19. Jahrhundert das, was die 
Befigung der Bisthümer im 11. Jahrhundert war, die Entſcheidung über bie 
Weltherrſchaft.“ 

Dieſen Gedanken haben die Jeſuiten und die Orthodoxen ſeit der Thron— 
beſteigung Friedrich Wilhelm IV. für ihre Zwecke nach Kräften auszu— 
beuten geſucht. „Niemals“, ſagt Biſchof Ketteler von Mainz, „hat ein Fürſt 
größere Verdienſte um die Kirche (natürlich die jeſuitiſch-römiſche) erworben, 
als dieſer Fürſt.“ Vielſeitig gebildet und geiſtreich, erfüllt von mittelalterlichen 
ideal⸗romantiſchen Anſchauungen, gewährte er der römiſchen Kirche freiwillig 
Alles, was ihr ſelbſt in Defterreih und in Baiern verjagt worden war. 
Die Schule, die doch nach 88. 26 und 27, Tit. 12, Th. II des Allgemeinen 
Yandrehts, dem Staate von Gottes- und Rechtswegen gehört, wurde, 
untereinembden Gejegen widerjprehenden Berwaltungsredt 
(Gneiſt a. a. O., ©. 67), der Kirche untergeordnet, die Er- 
ziehung der Jugend gelangte in die Hand des Clerus, 
welher die heutigen Feinde des Kaijers und des Keidhes 
erzogen hat. Nod günftiger, wie die Sympathien des Königs war ben 
Ultramontanen die Revolution von 1848. Mit dem in den Art. 15 der 
Berfaffungs-Urkunvde übergegangenen, Kürzlich befeitigten Sage: „Die beftehen- 
ben Kirchen verwalten ihre inneren Angelegenheiten“ wurde die internationale 
Macht entfeffelt, welhe in Franfreih, Italien und Bortugal gegen bie 
Wiffenfhaft einen Krieg auf Leben und Tod geführt hat, äußerlich wie ein 
Staat, vortrefflih organifirt und mit allen Mitteln der Herrihaft ausgerüftet 
it, die nad ftaatliher Oberhoheit tradytet, und ihre Gegner nicht etwa zu 
widerlegen, ſondern zu vernichten ſucht. Diefe Macht jtrebt vor Allem 
nach dem Alleinbejig der Schule, der ihr in Art. 24 der Verfaſſung zumiber 
tem Genius der preußiihen Geſchichte zugefichert it, „um bier von ber 
zartejten Kindheit an die Borjtellung von der bedingungsloien Allgewalt ber 
Kirche einzupflanzen, die Borjtellung, daß der Staat den Ungehorfam vielleicht 
mit der Stleinigfeit von wenigen Jahren Gefängniß, die Kirche aber mit 
einigen Jahrhunderten Fegefeuer, wenn nicht mit ewiger Höllenpein beftrafen 
kaun“ (v. Sybel, Clericale PBolitif ꝛc, ©. 90). Pius IX, ver zu 
Anfang ſeines Pontififats liberalen Anfichten zu huldigen jchien, durch feine 
berüdhtigte Eneyclica und durch den mit ihr verbundenen Syllabus aber ben 
Rationalismus, den Indifferentismus, die Toleranz, den Communtsmus, die 
Pibelgejellihaften und den Yiberalismus in der Moral und Politik verflucht 
und verdammt hat, frohlodtee Unter dem Schutz der verfaffungsmäßigen 
Religionsfreiheit gründeten die Jeſuiten in Paderborn ein Seminar und 
Noviziate in Münfter, Bonn und Gorheim (Sigmaringen) und übten bier 
„in Ertheilung eines dem Öymmafialunterricht parallel laufenden Unterrichts, 
in der Leitung der fogenannten Marianifchen Sopalitäten, in der Abhaltung 
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von Bolfsmijfionen, Erereitien, Conferenzen, im Beichtituhl ꝛc. eine Thätigkeit“, 
welde nidt nur Rheinland und Weitfalen als QTummelpläge jeſuitiſcher 
Spipfindigfeiten conjerwirte, jondern jogar Berlin, Halle und Hannover mit 
Jeſuitenmiſſionen beglüdte und den Plan entjtehen lief, einen päpftlichen 
Nuntius nad) der Metropole ver Intelligenz zu entjenden. Die Kreuzzeitung, 
das Organ der früheren Regierung durfte zu Anfang der jechziger Jahre 
ichreiben: „Nicht blos die lutheriihe Pfarrhufe, aud der Preußiſche Königs— 
thron ſteht unter eimerlei Recht mit dem Patrimonium Petr.“ Damals 
war das Preußen des großen Kurfürften, Friedrich’ des Großen, das Preußen 
von 1813, ein Bafall der phariſäiſchen Weltanſchauungen. Darüber meinte 
beihämt Borujjia, Preußen, der Staat der Intelligenz, des Yiberalismus, 
der Toleranz, des Fortichritts auf allen Gebieten des Lebens hatte vergeflen, 
daß Altenftein in Uebereinjtimmung mit König Friedrich Wilhelm IIL erklärt 
hatte: „Das ift die beite Erziehungs- und Unterrichtsmethode, welche — auf 
die innere Natur des Menſchen gegründet — jede Geiſteskraft von innen heraus 
entwidelt, jedes edele Yebensprincip anregt und mährt, und jede einjeitige 
Richtung vermeidet und ein phyſiſch und moraliih gejundes Geſchlecht heran 
bildet, das dem Vaterlande eine beffere Zufunft verheißt.“ Stahl, ver 1819, 
im Alter von 17 Jahren, vom Judenthum zum evangeliihen Chriftenthum 
übergetreten war, und troß des Widerſpruchs Altenfteins, und erit nad) deſſen 
Zope, im Herbit 1840 als Profeſſor des Staatörechts, Kirchenrechts und ver 
Rechtsphilofophie von Erlangen nad Berlin berufen wurde, bilvete die Seele ver 
Reaction. Sophiitiich erklärte Stahl: „Die Wiſſenſchaft muß umkehren!“ — 
und fie kehrte auch wirklich um, und oronete ſich den beiden herrſchenden 
Kirhen unter, welche fie nicht ins Dafein gerufen hat und feine Mittel 
befitt, das öffentliche Unterrichtswejen dem Bedürfniß entiprechend herzuftellen. 
Das ift and natürlich, weil die Kirche zunächſt ihre Bedürfniſſe befriedigen 
muß, ebe fie an die Schule denken kann. „Die neuefte und die ältefte 
Geſchichte lehrt, daß die ecelesia regens gar nicht immer ecclesia docens 
im gleich eifrigen Sinne ift. Und zwar gilt joldyes nicht blos katholiſcherſeits, 
fondern auch wo bei ung Proteitanten vie clericalen Gedanken und Beitrebungen 
die Vorderhand haben, da wird die Schule jelten mit der ihr gebührenven 
Liebe gepflegt; Tochter zwar foll fie heißen, aber doch nur zur Dienerin 
der Kirche möchte man fie haben“ (Hauber in Schmiv’s Encyklopädie, 
Br. X, ©. 49). Weder im Mittelalter noch zur Zeit der Reformation iſt 
die Kirche im Stande gewejen, in irgend einem Staate ein organtid ver- 
bundenes, lebendiges Syitem von Unterrichtsanftalten herzuftellen, deren einzelne 
Kräfte, Mittel und Zwede einen gemeinfamen Ziele der Vermehrung ver geiftigen 
Güter dienen. Wo die Kirche höhere und niedere Unterrichtsanftalten befigt, 
beruhen bviejelben auf milden Stiftungen, deren Ertrag mit dem Sinken des 
Geldwerthes auf der einen Seite und dem wachjenden Bedürfniß nach Ber- 
mehrung der geijtigen Güter von Jahr zu Jahr unzureichender wird. Eiu 
organiſch gegliedertes Unterrichtsiyften fonnte nur der Staat berjtellen und 
lebensfähig erhalten. Er batte hierzu das Recht und die Pflicht. „Die 
Schule“, fagt Bluntſchli, „im Mittelalter eine Anftalt der Kirche, ift nun zunächſt 
anf ihren verjchienenen Stufen zur Staatsanjtalt geworden“ (Staatsrecht, 
©. 571), „Das Schulweſen“, erklärte die menjdenfreundlihe und weiſe 
Kaiſerin Maria Thereſia, „it und bleibet alle Zeit ein Voliticum“. Im 
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Preußiſchen Staate gilt der gleiche Grundſatz. Da alle Unterrichtsanitalten, 
von der Elementarſchule bis zur Hochſchule, „Verauſtaltungen des Staates“ 
find, jo unterftügt der Staat dieſelben auch; wicht minder die Lehrer vom 
Dorfichulmeifter bis zum Univerfitätsprofeflor, richtet Lehrerbildungsanftalten 
ein, unterjtüßt die Gemeinden, welche wegen Armuth ihren Pflichten bei 
Einrihtung und Unterhaltung der Schulen nidyt nachkommen können, jorgt 
für höhere Lehranftalten, verbeſſert vie Yehrergehälter und die Yehrerpenfionen 
und bejtimmt die Gegenftände, Mittel und Ziele der verichiedenen Unterrichts- 
anftalten. Nein Großſtaat verwendet jo viel für die Unterrichtsjwede wie 
Preußen. Bon den Gefammtansgaben des Staates kamen im Jahre 1874 


in Preußen 48% 
- Belgien 3,5%, 
- Defterreih 3,9%, 
- Rußland 2,400, 
- Frankreich 1,500, 
« Ungarn 16%; 
- Stalin 1,4%, 
« England gar nur O Procent, 


weil dort die Pflege des Unterrichts, ebenjo wie der Hospitäler, Irrenhäufer, 
Kirchen, Gemeindeverwaltung und jelbjt ver Polizei, ohme jede Einmiſchung 
res Staates, dem Gelfgovernement der Privaten und Corporationen über- 
laffen bleibt. Die Früchte der auf dem Unterricht verwendeten Koſten bat 
3 Manier auf feiner geographiihen Karte der allgemeinen Un- 
wiſſenheit in Europa erfihtlih gemacht. Nach dieſer Karte find 
Rußland, Polen, Moldau, Wallachei, Spanien, Portugal und der Kirchenſtaat 
die dunfeljten Länder. In Rußland giebt es umter 1000 finfteren Köpfen 
4 erleuchtete. Etwas Lichter gefärbt ericheinen die Karten von Großbritannien, 
Belgien und Frankreich. Hier beträgt die Durhichnittszahl der Ununter- 
richteten unter 500, Im Süden und im Weiten Frankreichs find in 
59 Departements zwiſchen 30— 75 '/, ohne Schulbildung; in 12 Departements 
ind 25, in 25 Departements 25—50 0, in 45 Departements 50—75 
ud in 7 Departements mehr als 75%, ver Bevölkerung ohne Unterricht. 
Im nordweſtlichen Frankreich beträgt die Durchſchnittszahl der Nichtunter- 
richteten 2—5/,. Im Belgien fonnten, 1863, von den Recruten 30 0/, 
nit Leſen und Schreiben. Am belliten leuchten auf der Manier’ihen Karte 
vie Schweiz, Holland, Dünemarf mit Island, Norwegen, Schweren und 
Deutichland. Drei Biertheile der Bevölkerung Europas leben noch in geiftiger 
Finſterniß. 

Für den Geiſt der Preußiſchen Staatsverwaltung iſt es charalteriſtiſch, daß 
ſie es geweſen, welche zuerſt auf der großen kosmopolitiſchen Schauſtellung 
auf dem Marsfelde zu Paris, im Jahre 1856, als nationales Preußiſches 
Bauwerk, neben dem primitiven amerikaniſchen Anſiedlerhauſe, neben der 
freundlichen holländiſchen Meierei, neben ver allerliebſten norwegiſchen Bauern- 
bitte, neben dem architektoniſch ſchönen Pavillon und dem 3000 Frankhauſe 
einer Productivgenoſſenſchaft, neben dem internationalen Theater und anderen 
Werken der Baukunſt, ein nüchtern ausſehendes vollſtändiges Preußiſches 
Schulhaus aufgeführt hat. Die Preußiſche Staatsregierung hat damit ſagen 
wollen, daß die geiſtigen Güter die vornehmſte Quelle des nationalen Be— 
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wußtſeins und ſittlich-religiöſer Kraft find. Der Staat it der geijtigen 
Güter gerade jo bebürftig, wie der Steuern und der Colvaten. „Was der 
Staat braucht, das will, das muß, darf und fanıı er fchaffen“ (Stein, 
a. a. O., S. 31). 

Der Erziehungs- und Unterrichtsmittel giebt es zwar viele, das vor— 
nehmſte iſt indeſſen doch die Schule. Der Werth deſſelben wird auch durch 
die Betrachtung nicht eingeſchräukt, daß die von Bürgern, Bauern und Edel— 
leuten, von Pädagogen, Schriftſtellern, Gelehrten und Staatsmännern aufge— 
ftellte Behauptung: „Die Siege von Sadowa und Sedan haben die 
Schulmeifter errungen“, nur in ſehr eingeſchräuktem Maße richtig if. Die 
Schlachten, welde Preußen in den legten Kriegen gewonnen bat, find die 
Siege der freien Wiſſenſchaft. Diele bat nichts zu thun mit‘ den 
Slanbensphantomen des Sectenwahnfiuuns und mit dem Befehrungsfanatisinus; 
fie fennt nicht die jchroffen Grenzen der Nationalitäten, ihr find aljo vie 
wilden zerjtörenden Raſſeukämpfe fremd; vie Wiſſenſchaft wirft vielmehr 
einigend und verjühnend gleichmäßig auf alle Völker, auf die ganze Menſch— 
heit ; fie bat zum Zwede, die Menſchen von ihrer thieriihen Natur mehr 
und mehr zu befreien und die Geſchöpfe mit menſchlichem Organismus auch 
wirklich zu Menſchen zu machen“, durch Bildung (Spiller, Drei Lebens- 
fragen, ©. 9). Die Hohenzollern jind das erſte Regentenhaus, weldes mit 
voller Klarheit erkannt bat, daß nur derjenige Staat eine Achtung gebietende 
Etellung erlangen und behaupten fann, defjen Bewölferung in allen Schichten 
die größtmöglichite Bildung bejist. Denn wenn auch im der planmäßigen 
Förderung des Aderbaues, des Handels und der Gewerbe, in ver materiellen 
Production, welde die leiblichen Bedürfniſſe befriedigt, die treibende Kraft 
des Staats-, Gejellihafts- und Wirthichaftslebens zu finden iſt, jo findet 
doch alle Cultur: Sitte, Sittlichfeit, Patriotismus und Religion, ihre Wurzel 
zunächſt in der Wiſſenſchaft. Die Wiſſenſchaft im Dienjte der Freiheit bildet 
mithin das innere Triebrad des Gulturlebens. Das erkannten die Hohen— 
zollern und deswegen richteten fie eine einfidhtsvolle, väterliche, tharkräftige 
Berwaltung ein, welde die geiftige Hebung des ganzen Volkes für ihre 
vornehmjte Sorge erachteten, nachdem fie dem Staatskörper im jeinen geord- 
neten Finanzen und in jenem Heere die Äußere Eriftenzfühigfeit ver- 
lieben hatten. Die Hohenzollern haben es überdies verjtanden, Das Heer 
jelbft zu einer vornehmen Unterrihts- und Erziehungsanftalt zu machen, an 
welcher die Unteroffiziere und die Offiziere den Lehrſtand 
bilden. Das Heer, die fimultane Hochſchule des Volkes, war zwar durd vie 
Schulen hindurch gegangen, weldye unter der Yeitung der katholiſchen Biſchöfe 
und unter Aufjicht der katholiſchen und evangelijchen Geiftlichfeit ftanden, 
allein der im Heere verkörperte Geift der freien deutſchen Willenjchaft, Die 
geiftige Anregung, welde vie Mannjchaften vom Yande und aus den Ader- 
jtäbten in den Oarnijonftädten erhalten, endlich der Geift der Ordnung und 
der Zucht, überflügelte den finjtern Geiſt der Unfreiheit, welcher fi in ver 
Schule eingeniftet hatte. Dieſem finjtern Geifte fiel unter Eihhorn, 1846, 
das Breslauer Seminar zum Opfer, und führte die Außerdienſtſtellung 
Diefterweg’s berbei. Seine jtaatlihe Weihe erhielt dieſes Syſtem durch 
Stiehl, welder bis zum Jahre 1844 Seminar-Director in Neuwied war. 
Diejer arbeitete unter Naumer die drei Negularive vom 1, 2. und 
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3. Dctober 1854 aus, melde an das Reglement für das Seminar zu 
Mörs anfnüpften, die Beitinnmungen des General-Landſchul-Reglements weiter 
zu entwideln juhten (Schumann, ©. 346), fie aber der Orthodoxie und 
Hierarchie unterwarf. Selbit in der Revolutionszeit, in weldyer doch der Staat der 
Hilfe der Kirche zu bepürfen glaubte, ſprach ſich der Minifter Yadenberg in 
einem Erlafje au die aumaßenden katholiſchen Biſchöfe dahin aus: „Die 
Organijation des Unterrichts ift jters und ohne Ausnahme Aufgabe der ſtaat— 
lihen Geſetzgebung gewejen. Nicht nur die Prineipa regulativa für Dit- 
preußen vom Jahre 1736, des General - Landichul-Reglements von 1763, 
der Tit. 12, Th. II des Allgemeinen Landrechts und vie Schulordnung 
von 1845 für die Provinz Preußen, jondern aud die lediglich das katholiſche 
Schulwejen betreffenden Reglements von 1765, 1800 und 1801 geben hierfür 
Zeugnif. — Der Kirche iſt überhaupt auf dem Gebiete des Unterrichts, jo 
weit derjelbe zugleich jtaatlihen Sweden dient, feine Legislative Befugniß 
zugeftanden worden.“ 

„Durch den tiefgehenden deutſchen Neformationsfampf“, jagt Gnetit, „it 
unjere Staatöbildung, über den Grundjag der bloßen Toleranz hinaus zu 
dent jchwierigen Berhältniß der Gleichberechtigung anerfannter Kirchen gedrängt 
worden. Zugleich ift das höchſte Princip der mittelalterlichen Kirche zum 
Staatöprincip geworben in dem Grundjag des Schulzwanges. In der ge— 
hobenen Stimmung der Zeit hat das Promemoria des Staatsraths Süvern 
von 1817 diefen Gedanken in jeiner "ganzen Tragweite an die Spite einer 
Allgemeinen Schulordnung geſtellt: 

„Jeder Staat wirft durch ſeine ganze Verfaſſung, Geſetzgebung und 
Verwaltung erziehend auf ſeine Bürger ein, iſt gewiſſermaßen eine Erziehungs— 
anſtalt im Großen, indem er unmittelbar durch Alles, was von ihm ausgeht, 
ſeinen Genoſſen eine beſtimmte Richtung und ein eigenthümliches Gepräge 
des Geiſtes wie der Geſinnung giebt.“ „Der Grundgedanke, daß der Staat 
ein Recht habe, die Erziehung der Jugend zur Sittlichkeit und Tüchtigkeit 
zu erzwingen, daß die Verwilderung und Verdummung des aufwachſenden 
Geſchlechts durch Verſäumung der Elternpflicht als ſtrafbar zu behandeln ſei, 
war keineswegs ein neuer. Aber die Durchführung dieſes Gedaukens in 
Berbindung mit der allgemeinen Wehrpflicht, und ſeine Ausdehnung auf ven 
Keligions-Unterriht unter voller Schonung der Gewilfensfreiheit, bezeichnet 
eine eigenthümliche Größe der Conception. Wer nad) dem Maßſtab unjerer 
Erfahrung und unjerer Erfolge, die in England, Belgien und Holland 
über dieſe Frage geführten Verhandlungen unbefangen verfolgt, wird ohne 
Ueberhebung ſich der MUeberlegenheit dieſer Staatsbildung über andere 
bewußt werben.“ 

„Ein Staat, der die höchſte fittlihe Aufgabe menſchlicher Gemeinjchaft 
einmal jeinen Grund - Inftitutionen einverleibt hat, kann ſolche nicht mehr 
aufgeben. Er kann nicht abvanfen, aud wenn ein König dies wollte aus 
idealiftiiher Vorliebe für die „Selbftftändigfett” feiner Kirche. Er kann noch 
weniger abbiciren zu Gunſten katholiſcher Biſchöfe und kirchlicher Parteien.“ 
„Gerade dieſe jchwierige, groß gedachte Aufgabe giebt der deutichen Staats- 
bildung ihre eigene Stellung in der uns umgebenden europäiſchen Welt“ 
(Sneift, Die confefjionelle Schule, S. 20— 22). 

Bon dem Grundgedanken ausgehend, daß die freie Willenichaft das 
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Samenforn it, aus dem die deutſche Bildung, die frei macht, die deutſche 
Cultur, die ſtark macht, das Leben des Einzelnen und des Staates gleich 
mächtig befruchtet, find die Hohenzollern von jeher bemüht gewejen, ver 
Wiſſenſchaft, ver Bildung, der Eultur in ven bumaniftiihen Hochſchulen, 
den Univerſitäten, Heimftätten zu geben, die fich zuerſt als ſelbſtſtändige 
Gorporationen von der Kirche freigemadt haben (Holgmann im deutjchen 
Staats-MWörterbud von Bluntihli und Brater, Bo. IX, ©. 278). 

Kurfürſt Joachim L itiftete in Frankfurt a. d. O., ſchon augeſichts der 
Morgenröthe geiftiger Freiheit, im Jahre 1506, eine Univerfität. Königsberg 
wurde 1544 feierlid, eingeweiht, Halle 1694, Berlin 1810, Bonn 1818. 
Mit dem Beſitz der betreffenden Yänder und Yanvestheile überfam die Krone 
Preußen Greifswald, Breslau, Wittenberg, Kiel, Göttingen und Marburg. 
Frankfurt wurde 1811 mit Breslau und mit Halle die von dem Kurfürften 
von Sachſen, Friedrih II. dem Weijen, 1502 eröffnete Univerfitit Witten- 
berg vereinigt. Jetzt befitst jede Provinz des Preußiſchen Staates eine Hod- 
ichule, mit Ausnahme der Brovinzen Poſen und Weftfalen. 

Die Heimftätten der Wiſſenſchaft find in der Zeit der politiiden Zer— 
riffenheit und Zerfplitterung der deutihen Nation das einigende, bindende 
und jchlieglich erlöfende Element gemwejen. Im der finftern Nacht, in welche 
die römiſche Scholaftif den Erdkreis gehüllt hatte, waren es Yuther und 
Melanchthon, welche in Wittenberg die hellaufleudhtende Tadel des Lichtes 
anzündeten, Kant, welder in Königsberg die philofophiihen Syiteme zum 
eriten Male einer Kritif unterwarf, die nicht blos won achtunggebietender 
jittliher Idee durchdrungen, jondern auch jo neu war, daß jeine Philofophie 
allen einzelnen Zweigen der Wilfenichaft eine belebende Anregung gab, 
Fichte und Scelling, weldhe in Jena durd ihre zündenden freien philo- 
ſophiſchen Gedanken im Freundſchaftsbunde mit Wieland und Herder, Goethe 
und Schiller, im nahen Weimar, dem deutſchen Nationalftolz diejenige An- 
regung gaben, welche Preußen befähigte, in den Freiheitskriegen das Joch der 
franzöſiſchen Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Die geiftige Entwidelung Preußens 
und Deutidhlands, die moderne Bildung und Eultur, find von den deutichen 
Hochſchulen ausgegangen. Deshalb haſſen die Clericalen vdiejelben vom 
Mittelalter bis zur Gegenwart. Die Hierarchie verlangt bevingungslofe 
Unterordnung unter die Ausſprüche ihres unfehlbaren Oberhauptes, mithin 
Tödtung der Berftandesthätigfeit, Vernichtung des jelbititändigen Denkens. 
Gegen die deutjchen Univerſitäten erbeben veshalb auch die Clericalen vie 
Anklage, fie jeien Brutjtätten des Unglaubens und der Gottlofigfeit. De 
ſchärfer jid) Die Gegenfäge zwijchen dem modernen Staate und der römiſchen 
Hierarchie zujpigen, um jo lauter verlangen die Ultramontanen „katholiſche“ 
Univerjitäten, die für wahre Bildung nichts gethan haben und nichts 
thun fönnen, weil ihre Brofelforen feinen Vortrag nah freier Forihung 
halten dürfen, jondern der Prüfung und der Genjur der firhlihen Oberen 
unterworfen find. Die Clericalen haſſen zwar alle im gegenwärtigen Eultur- 
kampfe gegen die römijche PBriefterherrichaft erlaffenen Geſetze, welche, unter 
der genialen Yeitung Bismard’s, Deutjchland die Führerrolle in dem die 
Welt bewegenden Kampfe für Geiftesfreiheit überwiejen haben, feines von 
diefen Gejegen it den Ultramentanen indeſſen jo zuwider, wie Das vom 
11. Mai 1873, weldes auch von den katholiſchen Geiftlihen den Nachweis 
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wiſſenſchaftlicher Bildung verlangt. Sie erbliden darin die Morgenröthe 
geiftiger freiheit, welcher die verbummende und knechtende dogmatiſche Dreflur 
im Briefterfeminare widerſtrebt. Für die Clericalen ift die Philoſophie heute 
noch das Aichenbrövel der Theologie. Fügt man dem Theologen und dem 
fatholiichen Bhilofophen nur noch einen Chemiker zu, der die Heilkräfte 
der verſchiedenen Waſſer von Lourdes, Salette ꝛc. analyfirt, einen Natur- 
foriher, der ſich mit den Wundern der Louiſe Lateau, den wunderthätigen 
Muttergottesbildern, mit dem blutjchwigenden Januarius in Neapel, mit 
Zeufelaustreibungen und anderen derartigen über- ober vielmehr wiber- 
natürlichen Dingen beihäftigt, einen Duriften, ver Borlejungen über ven 
Syllabus hält, einen Hiſtoriker, welcher die Geſchichte katholiſch zugeſtutzt Lieft, 
einen Mathematiker, welder über die Größe der Hölle Forihungen anftellt, 
einen Statiftifer, welcher bie im Fegefeuer jchmorenden armen Seelen zählt, 
jo iſt die katholiſche Univerfität fertig und die Wiffenichaft frei, frei im 
inne der Ultramontanen. — Wie es aber mit der Lehr- und Lernfreiheit 
ver katholiſchen Univerfitäten beftellt ift, das kann man aus den Reglements 
erjehen, welde von den franzöfiihen Biſchöfen für die neuen katholiſchen 
Univerjitäten in Frankreich gegeben worden find. Nach diefen Ordnungen 
bilden die Studenten, welde ſich zur fatholijchen Religion befennen, an 
Sonn- und Feiertagen die Mefje hören und religidje Borträge anhören, um 
10 Uhr Abends in ihre Wohnung zurüdfehren müfjen und in der Wahl 
der öffentlihen Locale beſchränkt find, eine Kafte, die Frankreich bald an den 
Rand des Verderbens bringen wird, wie alle anderen Yänder, weldye ſich ber 
Allmacht des Unfehlbaren gebeugt haben. Dieſe Gefahr hat Gambetta 
erfannt und veshalb hat er es gewagt, ben Ultramontanen den Fehdehand- 
ſchuh hinzumwerfen. In Folge deſſen find die Republikaner ſiegreich aus der 
Wahlurne hervorgegangen und der Schwindel, welcher in Frankreich mit ber 
freien Wiffenfchaft getrieben worden ift, wird dort früher ein Ende nehmen, 
als fi erwarten lief. Schon bat der franzöjiihe Unterrichts - Minifter 
Waddington ſich entjchlofien, das im Jahre 1875 erlaffene Gejet über 
die freien Univerſitäten und das ganze Unterrichtswefen mejentlih zu 
modificiren und jo dem clericalen SKaftengeifte den Boden unter den Füßen 
wegzunehmen. Gambetta und Waddington haben erkannt, daß diejer Kaſten— 
geift der Feind des Gemeingeiftes ift, welcher nur im ber freiheit gedeiht. 
Die Freiheit iſt der Lebensoden der Univerfitäten. Die Freiheit der Elericalen 
aber iſt Selaverei für die anderen. Mit Ausnahme der Provinzen Poſen 
und Weſtfalen befitt jede Preußiſche Provinz eine ſolche Leuchte. Weit 
falen bejigt nur eine katholiſch-philoſophiſche Academie, welche bisher für bie 
Wiſſenſchaft wenig genug gethan hat. Um dieſelbe leiftungsfähiger zu machen, hat der 
jegige Ober-Bräfident, Wirkliche Geheime Rath von Kühlwetter, welder ſich die 
Hebung des Unterrichtsweiens auf rother Erde zur vornehmften Aufgabe gemacht hat, 
dahin gewirkt, daß Yehrjtühle für Geognofie und Mineralogie, Botanik, Zoologie, 
Mathematik, romanische und engliſche Bhilologie, Sanskrit und vergleichende Gram— 
matif, Kunſt- und Kulturgeihichte und Staatswiſſenſchaft errichtet worden jind. 

Die wiffenihaftliche Ausbildung der Techniker, aud derjenigen, welde 
eine öffentliche, ſelbſtſtändige, wirthſchaftliche Function in ſicherheitspolizeilichem 
Jutereſſe übernommen haben, fördern die den Univerfitäten, nad) dem Siege des 
Induftrialismus über das Naturaliyitem, ebenbürtig gewordenen realiftiihen 
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(techniſchen) Hochſchulen: die Gewerbeacademie, die Bauncademie 
und die Bergacademie zu Berlin, die landpwirthbihaftliben Staats— 
lehranitalten zu Greifswald, Bonn, Oppeln, Waldau, Halle; die Öärtner- 
lehranftalten zu Sansſouci und Erfurt; die höhere Forſtlehranſtalt 
zu Nenitadt Eberswalde, die Handelsacademie zu Danzig und die poly- 
techniſchen Acapemien zu Aahen und Hannover. Alle dieje Anitalten 
verbanfen ihr Entjtehen der Pflege der höheren volfs- und jtaatswirthicdaft- 
lichen Imterefien, dem Realismus, welher auf dem Gebiete der materiellen 
Production den Sieg über den Humanismus davon getragen hat. Alle dieſe 
Anftalten haben ven Zweck, ſyſtematiſch eine wiſſenſchaftliche Bildung für einen 
bejtimmten Beruf zu geben. Diefe Bildung, die Berufsbildung, tft zwar frei; 
allein der Beruf iſt in feiner Ausübung ein wejentliher und orgauiſcher Theil 
des Gejammtlebens und von der Ausfüllung vefjelben hängt der Fortſchritt 
auf dem Gebiete des materiellen, geiftigen und fittlihen Yebens ab (L. Stein, 
Berwaltungslehre, V, II, ©. 14). „Wo mathematifche, naturwijienjchaftliche, 
maſchiniſte, überhaupt techniſche Kenntnifje angewendet werben, da zeigen fich 
jederzeit wohlthätige Folgen für alle Theile ver Gejellihaft. Erweiterte wiſſen— 
ſchaftliche und techniſche Kenntniſſe werden zunächſt im Gebiete der techniſchen 
Arbeiten der Staatsverwaltung nützliche Anwendung finden und dadurch all— 
gemeine Vortheile gewähren. Die Anwendung jener Kenutniſſe wird Die 
richtige Beuutzung der Naturfraft des Bodens, die beilere Benugung der 
Naturkräfte, die verbefferte Einrichtung von Majhinen und deren zmed- 
mäßigeren Gebraud lehren, jie wird manche vortheilhafte Veränderung ber 
Productionsmethone, manche bejjere Benutzung des Materials, die Berwertbung 
nutzlos gehaltener Abfälle zeigen, viele Producte verbefjern, neue zu bereiten 
lehren und bei allen techniſchen Arbeiten, bei allen Zweigen der Production 
die Sicherheit des Erfolges erhöben. Der ſchöne immaterielle Vortheil aber 
wird jein, daß wahre Bildung jene achtbaren producirenden bürgerlichen Claſſen 
durchdringt und dadurch eine höhere Sittlichkeit verbreitet wird (Waldner 
im Staatsleriton von Rotteck und Welder, Bd. XII, ©. 44). Unverkennbar 
find die Vortheile, welche die realiftiihen Hochſchulen dem Etaate, der Gejell- 
ihaft und dem Einzelnen gewähren. Ihre Pflege bilder jomit einen wichtigen 
Gegenftand der Staatäverwaltung. 

Die würdigen BVBorbereitungsanftalten für die Hochſchulen find die Gym— 
nafien und Progummafien, jowte die Realſchulen und die höheren Bürgerſchulen, 
in deren Gründung und Erhaltung der Staat umd die Gemeinden mit einander 
wetteifern. Die wichtigjte Inftitution für die Vermehrung der geiftigen Güter 
iind die Volksſchulen, welde das ethifch-jociale Princip der Elementar- 
bildung zum Ausprud bringen (Stein, a. a. O., ©. 76). Die Elementar- 
bildung, weldye die Volksſchule gewährt, erhält ihren Werth und ihre Bejtimmung 
dadurch, daß durd fie der Erwerb der Berufs- und der allgemeinen Bildung 
möglih wird (Stein, a.a. O., ©. 76). Die Volksſchule dient jomit nur als 
Stufe, Vorbereitung und Einleitung zu jeder Bildung; fie entjpricht ihrer 
Idee erft danu, wenn fie ihrem pädagogifhen Gruudgedanken nah als ein 
Theil des großen Bildungsproceſſes ericheint, der durch den Erwerb ver geiftigen 
Güter die Nation erheben und veredeln, namentlich aber die niederen Schichten 
der Bevölkerung zu höherer Bildung fähig machen fol (a.a.D.). In dem Grade, 
in dem die Mehrheit des Volkes ſich geiftige Güter in der Schule aneignet und 


39 

dadurch jpäter der Belehrung durch Wort und Schrift empfänglich gemacht 
wird, gewinnt der Staat an Eicherheit und Kraft. Schon die richtig organifirte 
Boltsihule kann jomit Weberzeugungen gründen, Betrachtungen weden und in 
ihren Schülern dadurch das Gefühl für Recht und Pflicht und die Erfenntnif 
des Anftändigen, Nügliben und Nothwendigen weden, woraus dann ganz von 
jelbft Die bereitwillige Förderung des Wahren, Guten und Schönen, des 
gemeinen Beiten folgt. Alle Unterrihtsanftalten haben übrigens 
den Zwed, ihre Schüler zu Bürgern des Staates zu erziehen. 
„Darin beiteht ihre Ehre, ihr Recht und ihre Aufgabe“ (a. a. DO. ©. 86). 
Im Weſen der Elementarbildung liegt es, daß die Volksſchule formell und 
materiell den organiſchen Zufammenhang mit dem Yeben und mit den höheren 
Bildungsanftalten vermittelt. Formell geſchieht dies durch das Claſſenſyſtem. 
Je mehr diejes Syitem ausgebildet wird, deſto mehr fann die Volksſchule ihre 
Aufgabe materiell erfüllen. Die Mittel, welche die Volksſchule hierzu befähigen, 
ind die Yehrordnung und die Organijation der Yehrerbildung. 
Dieje find der Mafjtab für den Geift des gejammten öffentlichen Unterrichts- 
weiens (a. a. O. ©. 76). 

In Preußen giebt es gegenwärtig 100 Lehrer- und Lehrerinnen— 
Seminare, worunter 64 evangeliſche, 27 katholiſche Yehrer-, 6 Tehrerinnen- 
und nur 4 Simultan» Seminare fi befinden. Es befigen: 


Preußen 4 evangeliiche und 9 katholiſche Seminare. 
Brandenburg 10 P (darunter 1 Lebrerinnen-Seminar). 
Pommern 8 = Seminare, 
Poſen 2 2 lathol. 1 Simultan- u. 1 Lehrerinnen-Seminar. 
Schleſien ji — 10 katholiſche Seminare. 
Sachſen 8 z I fatboliiches und 1 Yebrerinnen-Seminar, 
Schleswig-Holftein 4 Rs Seminare. 
Hannover 8 A 1 tatbolifhes Seminar, 
Weſtfalen 3 — 2katholiſche und 2 Lehrerinnen-Seminare. 
Helfen-Naffau 2 — 1 katholiſches und 3 Simultan-Seminare. 
Rheinprovinz und 

Hohenzollern 4 e 5 katholiſche und 1 Fatbolifches Pebrerinnen-Seminar, 


Der Bildung, welde vie Bolfsjhullehrer in diefen Seminarien 
empfingen, dienten bis zum Jahre 1872 vie Stiehl'ſchen Regulative 
zur Grundlage. Die Regulative gaben zwar dem Bolfsichulwejen im ganzen 
Preußiſchen Staate durch einheitlihe Leitung und Vorzeichnung beftimmter 
Ziele neue Grundlagen, die Principien, auf welchen viejelben beruhen, haben 
aber verderblich gewirkt, weil jie Yehrer und Schiller der römijchen Hie- 
rarchie und der proteftantiihen Orthodoxie unterwarfen, welde leßtere ſchon 
ihrem Begriff nad) (reete docere) ebenſo intolerant ift, wie die erftere. Die 
Preußiſche Volksſchule jollte wieder zur Magd der Kirche degradirt werben ; 
fie jollte das Mittel werben, das Volk dem lebendigen Strome der allgemeinen 
Bildung zu entfremben, demſelben die Kenntnig von den Kräften uud 
Wirfungen der Natur vorzuenthalten und den Eintritt in die lichten Hallen 
des Nationalgeiftes zu verichliefen. Zu dem Ende diente das miedrigite 
Schulgebilde, die einclaffige Volksſchule, als Norm. 

Die Regulative legen den Schwerpunkt auf bloße Gedächtnißübungen 
und unterdrücken das jelbitftändige Denken. Man legte, unter der Herrichaft 
der Kegulative, wie Thilo, früher Seminar- Director in Erfurt, bezeugt, fein 
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Gewicht mehr auf die Bildung und das techniſche Geſchick der Lehrer und 
meinte, „wenn der Lehrer nur zu den jogenannten Gläubigen gehöre, io 
füme es weiter nicht darauf an, ob er mir und mid) untericheiden könne und 
wurde nicht müde, die große Anzahl untreuer Arbeiter durch Maulchriſten 
und Heuchler zu vermehren“. Autor fennt regulativiich gebildete Yehrer, vie 
weder Falligraphiih noch orthographiſch richtig jchreiben können und dod Die 
Genjur II erhalten haben. Diejes im Zeichen des Krebſes arbeitende Syitem 
hat beſonders nadtheilig in Rheinland und Weitfalen gewirkt, weldye dem 
Krummftabe der Erzbifhöfe und der eiſernen Zuchtruthe Napoleons unter- 
worfen waren und durch die franzöſiſche Zwiſchenherrſchaft in den Beſitz des 
jranzöfiihen Communalverwaltungsivitems gelangt find, welches nirgends ver- 
derblicher gewirkt bat, wie auf dem Gebiete des Volksſchulweſens. Durch 
eine Unmaſſe religiöjen Memorirjtoffes jollte ver Dünkel der Vielwiſſerei in 
ven Seminariften erjtidt werden. Man ließ dabei freilih außer Betracht, 
daß das Willen nicht die Mutter des Dünkels ift, jondern das Nichtwiſſen. 
Yehrer, die zu viel wiüßten, würde jelbit ein Diogenes mit der Yaterne ver- 
geblich ſuchen. Es mag ja jein, daß im den vorregulativiihen Seminarien 
fehlerhafter Weije mehr auf die Bereicherung der Kenntniſſe, als auf die 
Bildung des Charafters Gewicht gelegt worden ilt, und daß ſchon damals 
ein Mangel an Beſcheidenheit ſich fühlbar gemacht bat, welche die äufere 
Signatur wahrer Bildung iſt, während Düukel und Stolz immer ein Zeicdyen 
der Dummheit find. So viel jteht feit, vurd das in ven Negulativ- 
jeminaren herrſchende Unterridts- und Erziehungsjpitem 
wurde der wahren Neligiojität, dem Chriitenthbum, weldes 
Geift, Leben, Freiheit und Liebe ift, der Boden entzogen 
und die wahre Frömmigkeit untergraben. Diejes reactionäre 
Syſtem erzeugte die Heuchelei, welche Kaiſer Wilhelm in jeiner Anrede an 
die, im Jahre 1858, neu ernannten Minijter, Scharf, aber gerecht verurtbeilte, 
raubte den Volksbildnern, wie jih die Elementarlehrer jelbft gern nennen, 
den idealen Zug, ohne ven es feine wahre Berufstrene, Feine Berufs- 
freudigfeit, fein Yeben, fein Streben, feinen Segen ver Arbeit giebt, und 
erzog die Sorte von Yehrern, über melde ſchon Diefterweg zu lagen 
hatte. Diejes hierarchiſche Volksſchulſyſtem mußte natürlich 
auch jeinen Schatten auf das höhere Unterridtöwejen 
werfen. Unter Eichhorn, Raumer und Miühler ging die Idee, daß die 
Schule Staatsanftalt ſei, verloren. Es begann die Blütezeit der con- 
feifionellen niederen umd höheren Schulen, welde die Entwidelung der 
Bildungsanftalten hemmte. Die philoſophiſche Propädeutik war nad und 
nad) als bejonderer Umnterrichtsgegenjtand der Gymnaſien verijhwunden. Der 
normale Unterrihtsplan vom Jahre 1856 ließ ihm ganz fallen. Ein ſchwacher 
Erjag wurde durch Verbindung des wejentlihen Inhalts der philoſophiſchen 
Propädeutif, namentlid der Grumdlehren der Logik, mit dem deutſchen, in 
bejonderen Fällen auch wohl mit dem philologijhen und mathematijchen 
Unterriht gewährt. Erzürnt fragten die Freunde der Schule mit 
Herbart: „Glaubt man, es werde den Wifjenichaften frommen, wenn bie 
Philoſophie in Berfall geräth?“ Das wollte man aber eben. Die tbeo- 
logijhen Lehrſtühle wurden mit Geijtlichen beſetzt, deren wiſſenſchaftliche 
Befähigung gerechte Zweifel auflommen lief. Unter dieſem Syitem 
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fing endlich aud der Glanz der Univerfitäiten an zu er- 
bleihen. In die lichten Hallen der Tempel der Wiljenichaften, und in 
ihre Vorſäle war der finftere Geift kirchlicher Unfreiheit eben jo eingezogen, 
wie in die Seminarien und in die Volksſchulen. Im Staate der Intelligenz 
war es dahin gefommen, daß Dr. von Treitſchke im der Reichstagsjigung 
vom 29. November 1870 im Dienjte der Wahrheit jagen founte: „Sachſen 
trägt dieſelbe Militärlaſt wie Preußen, und gerade jeit Gründung des 
Rorddeutſchen Bundes hebt fi die Yeipziger Hochſchule und ift leider nahe 
daran, die Univerfität der deutichen Keichshauptitadt zu überflügeln. Allge- 
mein gilt das Unterrichtswejen als die dunkele Scattenjeite des Preußischen 
Staates.“ Ganz daſſelbe Zeugniß legt Profeſſor Ph. Spiller, in jeiner 
1571 erjhienenen Schrift: „Drei Lebensfragen für Staat, Schule und 
Kirche“ ab. Derjelbe jagt: „Das deutſche und namentlich das preußtiche 
Unterrichtöwejen war früher für alle Nationen muſtergiltig, ſeit Decennien 
aber it, namentlich im Volksunterricht nicht nur ein Stilljtand, jondern 
jogar ein Rüdjchritt eingetreten. Ein Staatögebäude fteht aber anf einem 
Sumpfe, wenn der Bolfsunterricht vernachläſſigt oder in unrichtige Bahnen 
geleitet wird.” Daß dem jo war, darüber frohlodten die Feinde der freien 
Wiffenihaft: die Orthodoren und die Ultramontanen. Beide haben ben 
Grundſatz der Berfolgung Anversgläubiger ſtreng aufreht erhalten. „Auch 
die Protejtanten haben an Hexen und Hererei geglaubt, haben Ketzer und 
Heren gemartert und gemordet! Doch trifft jie deswegen nur der geringite 
Theil der Berantwortung ; denn konnten fie dafür, daß pfäffiicher Aberglaube 
und mönchiſche VBerdummungsfucht, gejtachelt von jpitbübifchem Eigennutz, fünf: 
zehn Jahrhunderte lang den Kegerhaf, Teufelswahn und Herenglauben gelehrt 
und gemehrt hatten?!” (Dr. Franz Huber, Die lateraniiche Kreuzipinne, 
l, ©. 85.) Sider nit! Dafür aber müſſen wir die proteftantiichen 
Orthoboren verantwortlich machen, daß fie, gleih den Ultramontanen heute 
noch, wie ſich bei Gelegenheit des Schillerfeftes gezeigt hat, Feinde ber 
clajfiichen Yiteratur und der Bildung find (Julian Schmidt, Charafter- 
bilder aus der zeitgenöfjtichen Literatur, ©. 20). Darüber jeufzen die Reichs— 
freunde heute ganz bejonvers, weil dadurd die Reform des Schulweſens 
aehemmt wird. 

Die Reichsfeinde wiljen nur zu gut, wie wichtig die Sculfrage it. 
„ie lebhaft auch die Geifter durch die gejammte kirchenpolitiſche Geſetzgebung 
erregt find“, jagt die ultramontane Tremonia, „und wie jehr aud die bange 
Aufmerkjamfeit aller interejfirten Kreife fih dem Berlaufe des gewaltigen 
Kampfes zwijchen Yiberalismus und kirchlicher Treue zuwendet: mahr bleibt 
doch, daß Sieg und Niederlage auf einem anderen, anjcheinend feitab liegenden 
Felde entjchieden wird. Die Schule ift es, welde für die zunädit 
fommenden Geſchlechter den Ausihlag giebt“ 

Um die Wiſſenſchaft und die in ihrem Dienjte ftehende Schule, jo wie 
das aus beiden rejultirende moderne Staatsleben zu vernichten, mußten Preußen, 
das neu erftandene deutſche Neih, die Hauptjäulen moderner Cultur, ge— 
demüthigt werden. Während des Feldzuges im Jahre 1866 brüllte in dem 
mittelfräntiichen Städtchen Herrieden eine pfäffiich-fanatifirte Bande: „Nieder 
mit den proteftantiihen Hunden! Blut muß fließen, hinausgejagt aus ber 
Stadt müſſen jie werben, wie die Juden in Würzburg.“ An anderen Orten 
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wurde gedroht: „Dett müſſen die Keter fich befehren, und die es nicht thun, 
denen muß der Hals abgejchnitten werden“ — oder: „Mit euch Proteftanten- 
föpfen jollen nody die Straßen gepflaftert werden.“ Actenmäßig it feitgeitellt, 
daß die Worte Preußen und Proteſtanten gleichbeventend find, umd daß 
jeſuitiſche Pfaffen, „denen, welde eine gewiſſe Anzahl Preußen- over Pro— 
teſtantenköpfe einliefern würden, verheißen haben, ſie kämen ohne Fegefeuer 
in den Himmel“ (Huber, aa. O. ©. 110 und 111). Im deutſch-fran— 
zöſiſchen Kriege betete der Unfehlbare täglid für den Erfolg der Waffen „des 
älteften Sohnes der katholiſchen Kirche“ gegen die Deutjchen, Die zum größten 
Theile „Ketzer“ find und mifbraudte jo ihmählich den Namen Gottes. 

In der Feindſchaft zwiſchen Finfterniß und Licht ift der Grund zu 
dem gegenwärtigen Culturkampfe zu finden, deſſen Gefahr für die 
Hierardie Rom Far erkannt bat. „Noch nie hat die Pforte der Hölle, ver 
Fürſt der Finfterniß jo wuchtige Schläge gegen ven Fels Petri geführt“, 
Hagt Se. fluchende Heiligkeit. Die edelſten Geifter der deutſchen Nation haben 
ſich gegen den falichen Propheten in Schafsfleivern erflärt ; aufgeflärte Katholiten, 
wie v. Doellinger, Friedrich, Knoodt, Michelis, Reuſch, Reinkens, Schulte u. X. 
find es, welche für die Freiheit der Wiflenjchaft gegen Rom eintreten und 
mit Stolz dürfen wir das Bekenntuiß Gladſtone's acceptiren: „Es ſcheint, 
daß Deutſchland, von wo Yuther jeine mächtige Poſaune blies, die eben jett 
durch das Yand erjchallt, immer noch den Borrang in der Domaine des Ge— 
wifjens behauptet, immer noch die Stelle der Centuria praerogativa in den 
großen Comitien der Welt einnimmt“ ine Folge des Kampfes zwijchen 
Deutihland und Rom, zwiſchen Liht und römiſcher und pro— 
teftantijher Finſterniß ift der Brud der Preußiſchen Ber- 
waltung mit den Stiehbl’jhen Negulativen. Im den „Allge 
meinen Beftimmungen des Unterrichts-Minifters Dr. Falk, vom 15. October 1872, 
weht der chriſtliche, germaniich-willenjchaftliche Geift, dem das Preußiſche Unter: 
rihtswejen jeinen Ruhm verdankt. Im Bergleih mit den Yeiftungen anderer 
Bölfer verdient Preußen, Deutichland dieſen Ruhm unzweifelhaft. 

Die allgemeinen Bejtimmungen vom Jahre 1872 regeln zum eriten 
Male das evangeliſche und katholiſche Volksſchnulweſen nad einheitlichen 
nationalen Normen ; confejfionell gefärbt ift nur der Keligionsunterriht. Im 
nationalen Geifte zu wirken, wird jeßt auch wieder von den Lehrern und 
Dirigenten der höheren Lehranftalten verlangt. Als der jetige Provinzial- 
Schulrath Dr. Brobjt zu Minfter 1868 zum Director des Gymnaſiums zu 
Eſſen ernannt worden war, jagte ihm die Behörde: „Machen Sie ein Gym— 
nafium aus der Eſſener Anftalt; bis jet war es eine clericale Erziehungs- 
anftalt!“ Damit wollte die Behörde jagen, Dr. Probſt jolle den Unterricht 
in der gedachten Anſtalt wieder auf nationale Principien zurüdführen. Dede 
preußiſche Schule hat die Verpflichtung, national zu erziehen. „Ein Gym— 
najium und eine Realſchule“, jagt der vortrefflihe Thilo, „baben 
nidht weniger die Aufgabe, Anftalten zur Bildung der na= 
tionalen Seiten im Leben ihrer Zöglinge zu fein als die 
Volksſchulen. Die Zwede ver Gelehriamfeit und der allgemeinen Bildung 
dürfen den Aufgaben der Nationalerziehung feinen Eintrag thun. ine 
romanijirende Jeſuitenſchule ift daher wie eine franzöfirende Anftalt für vie 
jogenannte Nobleffe unter und in Deutichland ein die Nation jo jebr 
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ſchädigendes umd ihr wiberjpredhendes Imititut, wie wenn man einer edle 
Roſſe erzeugenden Landſchaft Geſtüte zur Züchtung krüppelhafter Raſſen an- 
legen wollte.“ Soll aber eine Schule national erziehen, ſo muß ſie auch 
einen nationalen Stoff haben, der um ſo größer und mächtiger werden muß, je 
höher die Schule ihre Ziele ftedt. Die Naturwiſſenſchaften und die Mathe— 
marif, jo jehr fie auch das logiſche Deufen fördern, unterjtügen die nationale 
Erziehung direct nicht, noch weniger der confeijionelle Religionsunterrict. 
Weder die Katholiten noch die Proteftanten haben ſich geſcheut, ausländiſche 
Mächte nad) Deutichland zu rufen, die nationalen Interefien in den Staub 
zu treten und dem Feinde des Baterlandes die wärmften Sympathien zu 
bezeugen. Im erjter Linie fördert die narionale Erziehung deutiche Sprache. 
Dieſe ift, „in ihrer vollen ganzen Verwirklichung des Geiftes deutſcher Nation, 
mit allen ihren Entwidelungsitufen und Schägen nad Inhalt und Form in 
geitlicher und weltliher Zunge, das allererite und nimmer von der Hand zu 
weiſende Medium‘. „Zur Sprache gehört das Lied, das geiftliche und das 
weltliche. Wer es Fennt, weiß, welche Berjüngungsfräfte aus dieſem wunder: 
baren Quell immer und immer wieder in die fi erneuenden Generationen 
aus der Vorzeit treten. Das legte ift die Geſchichte und Vaterlandskunde; 
Geihichte und Kunde des Vaterlandes in Wort und Bild; Gedichte in den 
Farben ves Yebens und in den Zügen ver Wahrheit; Kenntniß des Yandes 
in allen Theilen auf eine für das Gemüth Frucht gebende Art. Wie könnte 
eine Jugend nicht vernehmen wollen von dem, was die Väter gethan und wie 
weit und reich und jchön fie wohnen? Wie fünnte ſolches Bernehmen ohne 
die Entihließung und Beftrebung laſſen, jolcher Väter und jolder Heimat 
werthb zu jein? Nun wohl, wenn unjerer Jugend beutiche Sprache und 
Weisheit Feine böhmiſchen Dörfer find, fondern wenn fie Deutſch kann, liebt 
und fingt und bie deutſchen Gejhichten, vom Märchen bis zum Tageblatt ber 
Neuzeit kennt und nad Verdienſt ſchätzt: dann hat die Schule das Füllhorn 
ihrer nationalbildenden Güter aufgetban. Hierzu treten dann die Yeibes- 
übungen, die in nationalem Sinne betrieben werden können.“ 

In welher Weiſe das im der einfahen und in der gehobenen Volks— 
ſchule, in der Bürgerſchule, auf der Realihule und auf dem Gymnaſium 
geihehen muß, damit die nationale Erziehung eine patriotiich=fittliche wird, 
zeigt der wadere Thilo in Schmid's Enchklopädie, Br. V, ©. 89-95. 

Den Beitimmungen vom 15. October 1872 wohnt dieje Tendenz inne. 
Sie haben mit dem Geifte der Stiehl’ihen Regulative gebrohen. Dazu war - 
auch voller Grund vorhanden. Denu wenn ed auch feit fteht, daß Preußen 
und Dentichland allen anderen Staaten in den Yeiftungen auf dem Gebiete 
der Schule voranfteht, jo läßt ſich doch nicht leugnen, daß in ven unteren 
und jelbft in den mittleren Schichten der Bevölferung jehr 
viel Robbeit zu finden tft. Das zeigt fi bei dem Eintritt in das 
Militär, bei der Uebernahme von Chrenämtern in der Verwaltung, bei den 
Berhandlungen vor Gericht, am deutlichiten aber in dem gegenwärtigen Eultur- 
fampfe. Im eimigen Diftricten Schleſiens, bejonders aber in den Provinzen 
Bojen, Weftfalen und Rheinland find ftaatsfeindliche Elemente in Menge vor- 
handen. „Die Beſorgniß des Biſchofs Hefele, daß die neue Macterhöhung 
des Bapites bald das „Primär-Dogma“ in der Chriftenlehre für die Kinder 
ver Katholifen werden würde, bemerkt Biſchof Reinkens ©. 7 und 8 jeiner 
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Schrift „Revolution und Kirche“, hat ſich leider nur zu jehr als begründet 
erwiefen und alle Staatsregierungen, aud die deutſchen, helfen zu folder 
Belehrung der Kinder, indem ausnahmslos der confeffionelle (aljo aud) der 
vaticanifche) Religionsunterriht an allen Schulen obligatoriic bleibt, und die 
infallibiliftiichen Geiftlihen dafür vom Staate reich beſoldet werben. Die 
göttliche Macht des Papftes beunruhigt die Kinder in den Schulen ; fie lernen 
früh den Statthalter Gottes gehorchen gegen Kaijer und Neid.“ Daher kommt 
es, daß Bojen, Rheinland und Weitfalen im Kampfe zwiichen Saijer und 
Bapft, dem lesteren die Hauptmacht der reichsfeindlichen Yand- und Reiche— 
tagsabgeorbneten zuführen. Hier gilt das, was Rouſſeau feiner Zeit und an 
feinem Orte von den durch den Clerus verderbten Franzojen jagte: „Der Geiit 
der Gejellichaft oder des Volkes ift etwas himmelweit Verſchiedenes von dem 
Charakter Einzelner“. Die katholiſche und die evangeliſche Volke: 
ihule entlajien ihre Schüler in großer Zahl, venen es beim Ein- 
tritt in einen ſelbſtſtändigen Berufandenjenigen Begriffen, 
Kenntnijjen und Eigenjhaften des Charakters fehlt, welde 
zur Erhaltung deg wirtbihaftliden, jocialen, politijden 
und religiöjen Lebens unbedingt erforderlid jind. Üben ie 
geht es den Frauen bei Begründung eines Hansftandes (Reihenau, Fort 
bildungs-Unterriht, S. 10, Schrader: Ueber die Nothwendigkeit der Si— 
multanjchule, ©. 8, und Fröhlich, Pädagogiſche Baufteine, ©, 1). Tie 
Urſache liegt in der Volksſchule, welche der Jugend nicht das „einem jeden 
vernünftigen Menſchen“ auf den unteren Stufen der Gejellihaft erforderliche 
Minimalmaß nationaler und menſchlicher Bildung für das Yeben mitgiebt, oder doch 
nicht feit genug einprägt. Im den oben bezeichneten Yanvestheilen wird überdies 
die nationale, humane Bildung durch die römiſch-jeſuitiſche, vie Ent- 
widelung der Impdividualität bemmende Erziehung der 
Jugend nicht nur abgeſchwächt, jondern geradezu vernad- 
läffige Nur ein Heiner Bruchtbeil der Elementarjchitler conjervirt die in 
der Elementarſchule gewonnenen gemeinnügigen Kenntniffe, Lebensanſchauungen 
und guten Sitten in den Stürmen des bewegten Lebens. Das legtere ſieht 
aber heute die unteren Schichten der Bevölkerung nicht mehr als die misera 
eontribuens plebs, jondern als einen wichtigen Theil des mündigen Volkes a. 
Eine fernere Urſache der erwähnten betrübenven Erſcheinung ift darin zu 
finden, daß die Vorliebe tühtiger Lehrer, welde es, Gott jei Dan, 
doch auch heute noch giebt, für Vielwiſſerei der Jugend, die 
Yeiftungen der Volksſchule jhmälert. Die Voltsihule ſoll möglieit 
alle Schüler, ohne Rückſicht auf die meift nicht fördernden Familienverhältniſſe, 
das gleihe Maß von geiftigen Gütern gewähren. Eine Volksſchule, welde 
ihre Forderungen überjpannt, tödtet die Intenfivität des Geiftes, das Streben 
nad Fortbildung, ſchwächt die Widerſtandsfähigkeit gegen die mächtigeren Ein— 
flüffe der Yamilie, des Lebens und des Zeitgeiftes, fördert das Wiſſen umd 
Können einzelner bejonders begabter oder jocial günftig fituirter Paradeſchüler 
und verjündigt jih an der Mafle! „Ohne eine wohlorganifirte Bildung de 
Volkes ijt gar fein wahrer Culturfortichritt möglich; wo derſelbe dagegen 
fehlt, fehlt das große vermittelnde geiftige Glied für den Uebergang von einer 
Claſſe zur anderen, mit ihm das Element der Ausgleihung der Claſſengegeu— 
füge, und der fociale Kampf wird daher ein roher und gewaltjamer, der die 
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Vermehrung der Wohlfahrt zum Inhalt und die Despotie zur Folge bat. 
Nur der tüchtige und allgemeine Elementarunterriht fann das ändern, fait 
mehr noch durch jein Princip als durch jeinen Inbalt* (Stein, a. a. O., 
Br. V, ©. 73). 


Dritter Abſchnitt. 


Forderungen der Beit an die Weitergefaltung des 
deutfhen Schulwefens. 


In den Kreiſen, melde fih der Erkenntniß nicht verfchliefen, daß 
das Aufblühen der Gewerbe, der fteigende Verkehr, welcher dem geiftigen 
Horizont erweitert, der Wertfampf der einzelnen Productionszweige, die ge: 
waltigen Schöpfungen der modernen Induſtrie, die Fortjchritte der Kunft und 
der Wiffenichaften, die Entwidelung des Staats» und Gejellfchaftslebens auf 
dem Fundamente der Selbjtverwaltung und der Kampf mit der römiſchen Theo- 
kratie gebieteriich die Hebung der jittlihen und intellectuellen Volksbildung 
verlangt, waltet darüber fein Zweifel ob, daß die Mittel zur Erreihung diefes 
Zwedes in der Erridtung von Fortbildungsihulen, in der Um— 
wandlung der confejjionellen Schulen in Simultanfdulen 
und in der Errihtung von Bürger-(Mittel-)Schulen, neben ven 
Kindergärten, als Borftufe der richtig organifirten Volksſchule, beitehen. Die 
Kindergärten find, wie Friedrich Froebel jagt, das ficherfte Mittel, der richtigite 
Weg, die einfachjte Weije zur allgemeinen Erhebung und Veredelung, zur 
Haren Ausführung und Darftellung echten „Familienlebens“ in allen Ständen 
und Berhältniffen ‚als bie einzig wahre Quelle befriedigten Eigenlebens, freud- 
vollen Volks-, freien Staatd- und einigen Menjchheitsiebens Hanſchmann, 
Friedrich Froebel; die Entwidelung feiner Erziehungsidee in jeinem Yeben). 

Schon bei den Perjern, deren Erziehung durch Zoroaſter's Lehre eine 
Anleitung zur phyſiſch-ſittlichen Vollendung der Perjönlichkeit bezwedte, fommen 
Fortbiltungsfhulen vor, denn die Jugend wurde im Alter von 15—25 Yahren 
zum Kriegs- und Staatsdienſte vorbereitet. Sie dienten bejonderen bevor- 
techteten Ständen. Die Fortbildungsſchulen der Gegenwart find ber 
Erkenntniß entiprungen, daß es unmöglid ift, die Volksſchulen durchweg auf 
eine den allgemeinen Beſtimmungen entiprechende Höhe zu heben, daß es bei 
den unüberwindlihen Schwierigkeiten, weldye in den foctalen Verhältniffen ver 
niederen Schichten der Bevölkerung liegen, nicht möglich ift, durch Schul» 
verfäummißitrafen durchweg einen regelmäßigen Schulbejucd zu erzwingen, daß 
es andererjeits bet der rapiden Bevölferungszunahme jhwer hält, die Errichtung 
neuer Schulen mit dem Bedürfniß gleihen Schritt halten zu laffen, um vie 
Ueberfüllung der Elaffen zu verbüten (Heihenau, Kortbildungs-Unterridht,S.15*) 

*) Die Reibenan’ihe Schrift, welche nad einem Rückblick auf die Geſchichte 
des Volksſchulweſens in Preußen, das Bedürfniß des Fortbildungs-Unterrihts im An— 
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und Stein, a. a. D., ©. 251). Aber auch da, wo die Volksſchule pas 
feiftet, was fie leiften joll, bat ſich das Bedürfniß der Yortbildung der aus 
ver Schule entlafjenen Jugend geltend gemacht, indem die Erfahrung lehrt, 
daß nur der fortgejette Gebraudy der Kraft vor deren Berluft ſchützt. Ohnehin 
steht feit, daß die Jugend Deutſchlands, welde, nicht jowohl aus inneren 
Gründen, als vielmehr unter dem Drud äußerer Umftände mit dem 14. Yebens- 
jahre in das ernite Yeben tritt, weder die gehörige phyſiſche, noch die hin- 
reichende fittlihe und geiftige Kraft bejigt, um den wachjenden Anjprichen des 
Haujes, des Berufes, der Gemeinde und des Staates genügen und den 
mannigfad drohenden fittlichen Gefahren vollfommen begegnen zu fünnen. 

Den Eintritt in das Leben über das 14. Lebensjahr hinauszuſchieben, 
icheitert an der Ungunft der wirthichaftlihen und jocialen Verhältniſſe der 
niederen Schichten der Bevölkerung. Das einzige Mittel, das eigentliche Ziel 
der Volksſchule annähernd zu erreichen, bejteht in der Fortbildung der Jugend 
nad ihrer Entlaffung aus der Schule und ihrem Eintritt in das Leben bis zu 
dem Zeitpunfte, wo Körper und Geift volljtändig ausgebildet find, aljo bis 
zum 18. Yebensjahre, in der bildungsfähigiten Yebensperiode, in einer bejonderen 
Anftalt, welcher man befanntlich den Namen Fortbildungsſchule gegeben 
hat, weil jie fi) freiwillig eng an die Volksſchule anſchließt. Der Um— 
ihwung des wirthichaftlichen Lebens in Folge des Ueberganges vom Klein 
gewerbebetriebe zum Örofigewerbe unter der Herricaft des Merkantilinitems 
ließ es Schon gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts angemefjen erjcheinen, 
die aus der Elementarjchule entlaſſenen Schüler in den Elementarkenntniſſen 
zu befeftigen und nad Möglichkeit zu fördern. Hierzu wurbe gewöhnlich 
wöchentlid eine Stunde und zwar des Sonntags verwandt. Deshalb biefen 
joldye Anftalten Sonntags- oder Wiederholungsſchulen. Solde Schulen 
hatten ſich zuerft in Wirtemberg, 1735, der Pflege der Regierung zu erfreuen. 
Sie wurden von Robert Raifes, 1781, nad) England verpflanzt, 1793 nad) 
Irland, 1797 nad Schottland und 1786 nad Amerifa. In Amerika haben 
fie einen mehr kirchlichen Charakter (Dr. Philipp in Schmiv’s Encyflopädie, 
Br. VIII, ©. 878). In Berlin wurden 1799 Sonntagsfretihulen für Hand: 
werferlehrlinge eingerichtet. Nachdem Preußen die wirthſchaftliche Freiheit 
proclamirt und bejonders jeitvem der Dampf und der Credit anfing, ſeine 
Rolle zu jpielen, wurden im erjten Biertel des gegenwärtigen Jahrhunderts 
joldye Kortbildungsichulen in vielen Städten ins Veben gerufen. Man nannte 
diejelben Gewerbejhulen, wie z. 2. in Aachen (1818), Frankfurt a. O. 
(1820), Königsberg (1821). Aus dieſen Schulen entwidelten ſich nad) und 
wach die Provinzial-Gewerbejhulen, die die ganze Zeit und Kraft 
der Schüler, welche fid) dem Gewerbebetriebe widmen wollten, in Anjprud 
nahmen. So entjtand von Neuem das Bedürfniß, neben Fachſchulen der 
gedachten Art der reiferen Jugend Gelegenheit zur Erweiterung und Befejtiguug 
ihrer. Elementarfenntnifje und Fertigkeiten zu geben. Um vafjelbe zu befriedigen, 
wurden von den ftäbtiichen Verwaltungen, bejonders in Wejtfalen und Rheiu— 


ſchluß an die Volksſchule nachweift, behandelt kurz, Har und deshalb leicht verſtändlich 
auch: Die Oraanifation, den Lehrplan und die Unterrichtsweife ſowie die Vorbildung 
der Lehrer der Fortbildungsichulen, nicht minder die Bedeutung des Fortbildungs-Unter- 
richts für das Heerweien, 
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land, eine wicht geringe Anzahl von Handwerfer- und gewerbliden 
Fortbildungsihulen ins Leben gerufen. Die Anregung bierzu ging 
bänfig von Vereinen aus, die fich zu dem Ende gebilvet hatten, wie z. B. in 
Eſſen, im Jahre 1843 (Heilermann, Bericht über die Entwidelung ver 
Fortbildungsichule zu Effen). Dieje Anftalten verfolgten zumächit immer rein 
praftiihe Ziele und hatten jich der wohlwollenden Fürjorge der Negierung zu 
erfreuen. Im Jahre 18564 gab es in Preußen 445 Handwerker - ortbildungs- 
anjtalten, welde von 29,123 Schülern beuugt wurden. Der Nuten biejer 
gewerblichen Anjtalten war jo im die Augen jpringend, daß in Hohenzollern und 
Rheinpreufen, bejonders aber in Würtemberg, auf Anregung der landwirth- 
ihaftlihen Vereine, landwirtbihaftlidhe Kortbildungsihulen ins Leben 
gerufen wurden, weil die Jugend auf dem Yande den bürftigjten Unterricht 
empfängt. Dies kommt daher, weil die Dorfichulen der Regel nady nur aus 
einer Claſſe bejtehen, weil Lehrer und Schüler auf dem Lande bie wenigite 
geiftige Anregung empfangen und tüchtige Lehrer fich lieber den Stadtichulen 
zuwenden. Einen beſonderen Aufijhwung haben die lanpwirtbichaftlichen Fort— 
bildungsſchulen nicht genommen, wohl aber die gewerblichen Fortbildungsſchulen. 
Der Nuten der letteren erwies ji) als jo groß, daß die deutſche Gewerbe- 
Ordnung vom 21. Juni 1869 in den $$. 106 und 142 die Gemeinden 
ermächtigt, durch Drtsitatut Gejellen, Gehilfen und Yehrlinge bis zum 
18. Yebensjahre zum Beſuche einer Fortbildungsihule des Ortes, jowie die 
Arbeits- und Lehrherren zur Gewährung der für dieſen Bejud erforderlichen 
Zeit zu verpflichten. 

Der Staat fürbert jett die Einrichtung folder Anftalten nad allen 
Richtungen bin, wenngleid noch ohne Syſtem. Derjelbe hatzu dem Ende auch be= 
jondere Fonds disponibel gemacht, aus denen er den Gemeinden Zuſchüſſe ertheilt. 
Um die Yeiftungen der Fortbildungsichulen zu erhöhen und ſicher zu jtellen, 
ertbeilt der Staat jett, jeit dem Jahre 1871, ſolchen Anftalten auf drei 
Jahre Zuſchüſſe, weldye 1) nach einem Lehrplane arbeiten, der ven minifteriellen, 
generellen Grundzügen folgt, von den Staatsbehörden genehmigt worden ift 
und überhaupt den von deu leßteren zu jtellenden Anforderungen genügt und 
welche ferner 2) den Unterricht obligatoriich ertheilen; ferner müjlen 3) bie 
Gemeinden die Koften für das Vocal, Heizung und Beleuchtung allein tragen 
‚und einen gleichen Beitrag zahlen, wie der Staat. 

Es herrſcht jett über die Nüglichfeit und Zweckmäßigkeit der gemerblichen 
und landwirthichaftlihen Yortbildungsichulen gar fein Zweifel mehr, eben jo 
wenig darüber, daß auch der jugendliche Arbeiterjtand von dem Genufje eines 
jo wichtigen Bildungsmittels nicht ausgeſchloſſen werden darf. Aud darüber 
berricht Feine Meinungsverichiedenheit, daß die Fortbildungsſchulen mit ben 
Volksſchulen in Verbindung gebracht werden müfjen und daß fie ſich nicht auf 
einen bloßen Sonntagsunterricht beihränfen dürfen. Getheilt find die Anfichten 
indeſſen noch darüber: welchen allgemeinen Zweden dieje Anftalten dienen jollen, 
wie fie am beiten allgemein zu machen find, ob durd Anregung und Unter- 
ſtützung ber Freiwilligkeit oder durch gejeglihe Zwangsmittel? Alle dieſe 
Fragen werden von Reichenau in der Schrift: „Fortbildungs= Unterricht im 
Anſchluß an die Volksſchule als Mittel der Volkserziehung“ (1569) und von 
PBrofeflor Dr. Jürgen Bona Meyer in der Broſchüre: „Die Fortbildungs— 
ihule in unſerer Zeit” (1873) gründlic beantwortet. Beide Autoren betonen 
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mit Recht, daß die Fortbildungsichulen feine Berufsichulen jein dürfen, jondern 
die Aufgabe haben: in Stadt und Land die elementaren wiſſenſchaftlichen 
Kenntniffe und techniichen Fertigkeiten den aus den Volksſchulen entlafjenen 
Knaben und Mädchen, welche nicht in eine andere höhere Bildungsanftalt über- 
gehen, zu befeitigen und zu vertiefen, jo jedoch, daß diejelben das Wilfen und 
Können für das wirtbichaftliche Leben nad Maßgabe der örtlichen Berhält- 
niſſe fördern. Stebt aber feft, daß die Volksſchule allein zur Gewährung einer 
gründlichen Volksbildung nicht genügt, fo darf der Staat die Sorge der Fort- 
bildung der aus der Schule entlaffenen Jugend nicht dem freien Willen der 
interejjirten Kreiſe überlafjen, welche auf diefem Gebiete nur in jeltenen Fällen 
eine jtetige Thätigfeit entwidelt haben, ſondern er muß ihn obligatoriih machen, 
wie in Dejterreih, Baiern, Wiürtemberg, Baden und Schwarzburg=Sonders- 
haufen (Froehlich, Pädagogiſche Baufteine, ©. 55) für Jünglinge und Jung— 
frauen, zunächſt für die erjteren. Hierfür jprechen zumeift ideale Gründe. 
Kinder von 14 Jahren find körperlich und geiftig noch umreif, weil die Denk— 
thätigfeit dem Gedächtnaiß und der Phantafie gegenüber das Uebergewicht erjt 
mit dem Eintritt der Pubertät erhält. Im diefer wichtigen Entwidelungs- 
periode muß die große Mafje der Schuljugend ihren Bildungsprocek abbrechen. 
Sie bleibt nicht ſtillſtehen, jondern jchreitet rüdwärts; das Denken geräth auf 
Abwege, Kenutniffe und Fertigkeiten, mühjam erworben, gehen wieder verloren. 
Das Leſen von Büchern und Zeitſchriften fördert die Fortbildung allein nur 
bei einer gewiſſen geijtigen Neife, die mit dem 14. Yebensjahre jelten erreicht 
wird. Ohne die Fortbildungsihule wächſt jomit ein Geſchlecht heran, das fich 
durch die Utopien der Soctaldemofraten, die Ideologien der Meaterialijten und 
die Irrlehren der Ultramontanen in Wort und Schrift täuſchen läßt, im fitt- 
lie Verwilderung verfällt, welche vie fortjchreitende nationale Entwidelung 
hemmt. Nicht blos ideale, auch praftiiche Gründe ſprechen für den obligatorijchen 
Hortbildungsunterriht. Nur der regelmäßige Unterricht garantirt einen erfolg- 
reihen Unterricht, der bei bloßer Freiwilligkeit immer mehr oder weniger 
illuſoriſch gemacht wird. Alle nicht obligatorifhen Fortbildungsihulen werben 
heute ſtark beiucht, morgen hört der Beſuch dur zufällige Umftände wieder 
auf. Heute find Lehrer vorhanden, morgen verjchwinden fie. Die Vereine, die 
ihnen zur Stüte dienen, blühen heute, entwideln eine lebhafte Thätigkeit, weil 
zufällig Berjönlichkeiten da find, die ſich dafür interefjiren. Zu bevenfen it 
hierbei, daß an feinem regelmäßigen Unterricht diejenigen Fabrikarbeiter, welche 
das 16. Lebensjahr überjchritten haben und in inpuftriellen Etabliffements 
bejhäftigt find, welde Nachtarbeiten erfordern, nicht Theil nehmen können. 
Für jolde Arbeiter muß deshalb die Schulpflicht mit dem 16. Yebensjahre 
aufhören. Auf dem Lande wird man fi damit begnügen müſſen, ven Fort— 
bildungs Unterricht, wie in Wirrtemberg, nur für den Winter obligatoriſch zu 
machen. Die obligatoriſche Fortbildungsihule gewährt ſchließlich den päda— 
gogiſchen Bortheil, daß die Ziele der Volktsſchule nicht zu body geitedt zu 
werben brauden, von allen Schülern, während eines acht- bis neunjührigen 
Zeitraumes in 24 wöchentlihen Yehrjtunden (Reichenau, ©. 16) erreicht 
und nad vollendetem 14. Lebensjahre erweitert werben fünnen, daß bie geiftig 
und förperlid für ven Militärdienſt tüchtig vorgebildeten Leute das Ziel ihrer 
genügenden militäriichen Ausbildung künftig in fürzerer Zeit erreihen und 
früber als jeither zu ihrem bürgerlihen Berufe zurückkehren fünnen. 
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Die obligatoriiche Fortbildungsichule, welche die geiftigen Güter vermehrt, 
iſt ſomit in der That eines der Mittel, welde das Ideal ver Schule, ven 
Menihen zur Gottähnlichkeit zu erheben, der Verwirklichung näher führen. 
(S. hierzu: Die Idee der Fortbildungsſchule. Freie Betrachtung von 
Dr. Stoy, in Nr. 49, 50 und 51 der Allgemeinen Schul: Zeitung von 1874.) 
Ausreichend iſt daſſelbe aber nicht. Hierzu gehört die Umwandlung aller 
Seminarien und der confejjionellen Volksſchulen in paritätiihe (Simultan-) 
Schulen. Dies verlangte gebieteriih der Geiſt der Preufiihen Geſchichte, 
des Chrijtenthbums, der deutſchen Klafjifer, der deutſchen Wiſſenſchaft, nicht 
minder bie pofitiven VBorjchriften der Preußiſchen Landesgeſetze, welde ven 
unjuriſtiſchen Begriff ver Confeſſionsſchule jorgfältig abgewehrt haben GGueiſt, 
Die confejjionelle Schule, ©. 84). 

Dieſem Berlangen widerjegen fih die Ultramontanen und die Ortbo- 
poren im Bunde mit den Un-, Ver- und Halbgebilveten, jo wie die 
furchtſamen wirklid gebildeten Elemente, frampfhaft die Ultramontanen „aus 
Furcht, daß der verpejtende Hauch der Irrlehre die Jugend anjteden könne“. 
Sie befennen damit, daß ihren Dogmen Feine befiegende Macht und Wahrbeit 
innewohnt. Der Kampf, welder in der Simultanjhulfrage entbrannt ift, 
macht einen Theil des gegenwärtigen Gulturfampfes aus, welder ultramon- 
tane Heißſporne bereits zu Verbrechern gemacht hat. Jeder von beiden 
ftreitenden Theilen weiß, daß die Zukunft dem gehört, der die Schule beſitzt. 
Im Herzogthum Nafjau erhielten die Volksſchulen und die Yehrerjeminare 
bereits 1817 einen paritätiichen Charakter. Im Großherzogthum Baden iſt 
die Erridhtung von Simultanfchulen durch Geſetz von 1868 wejentlih in 
den Willen der Gemeinde gelegt, eben jo im Großherzogthum Heſſen und 
in Weimar durch die Schulgejege vom Jahre 1874. Aehnlihe Anordnungen 
trifft die Berorbnung vom 29. Auguft 1873 für Baiern, und in Preußen 
werden jolde Anjtalten durch die Allgemeinen minijteriellen Beftimmungen 
vom 15. Dectober 1872 und im minifteriellen Berfügungen vom Januar 
und 16. Yuni 1873, jowie 18. Mat und 19. Auguft 1874 begünftigt, um 
auf diejem Wege größere mehrelaſſige Schulkörper und Communalſchulen zu 
erlangen. In Folge des Gulturfampfes find in den letten Jahren Simultan- 
ſchulen in großer Anzahl in den gedachten Ländern entjtanden und namentlich 
in dem Rheinland und Weſtfalen haben fi viele jtädtiihe Bezirke, voran 
die zu St. Johann, Cöln und Hoerbe, für ſolche Anjtalten erklärt, an einem 
Geſetze, weldyes dieſe wichtige Angelegenheit regelt, feblt es indeſſen leider 
noch. Wir jagen leider, weil Wiſſenſchaft und Erfahrung lehren, daß die 
Simultanjdulen eines der wichtigften Bildungs- und Erziehungsmittel aus- 
madt. Die Simultanfchule oder die confejjionell gemiſchte Schule nennt 
Dr. Fröhlich in feiner gefrönten Preisihrift: „Die Simultanſchule, ihr 
MWejen, ihre Aufgabe, ihre Bedeutung für die Cultur und ihre Organijation“ 
(Berlag von J. Bacmeifter in Eiſenach) „diejenige Unterridhtsanftalt, in 
welher in getrennten Stunden ein mehrjeitiger Keligionsunterricht und zwar 
den Kindern einer gewiljen Gonfejjion durch Lehrer verjelben Gonfejjion 
ertheilt wird, die Lehrer aber, fofern die Kräfte zu Ertheilung des Religions: 
unterridhts für die verfchiedenen Belenntniffe vorhanden find, ohne Nüdjicht 
auf die Confeſſion angeftellt werden und die Kinder in allen übrigen Fächern 
einen gemeinjamen Unterricht genießen“. Dr. Fröhlich erklärt ſich gegen 
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die religionslojfen Schulen, weil die Neligion die mächtige Stütze 
der Tugend, der Stab für die jittlihd Schwachen, der Wegweijer für bie 
Irrenden iſt; weil fie dem Herzen Gemüthsruhe, Troit und Frieden gewährt ; 
weil fie dem kindlichen Gemüthe frühzeitig eine ideale Richtung giebt; weil 
die deutjche Natur dem religiöjen Zuge feinen Ernſt, feine Neinheit, jeine 
Innigfeit und Tiefe verdankt und weil die ultramontane und orthodore 
Geiftlichkeit, wie der Gang der Dinge in Franfreih, in Belgien abichredend 
lehrt, den confejjionellen Keligionsunterricht für ihre Zwecke ausnugen würde, 
wenn die Schule den Neligionsunterricht nicht in ihren Händen behielte. Ohne 
diefen Unterricht wirde der Schule ein wejentliches Erziehungsmittel fehlen. 
Als Ideal jchweben Dr. Fröhlich die confejiionslojen Schulen vor, melde 
durchaus nicht religionslos find, weil im ihmen Unterricht in dem allgemeinen 
Keligionsfägen, in der Moral ertheilt wird. Für dieſe Inſtitution ift die 
Zeit noch nicht gefommen; aber fie wird fommen! Der confejjionslojen Schule 
wird dann eine culturhiftoriihe Miſſion zufallen, „eine erleuchtete, echt reli— 
giöſe und fittlihe Generation zu erziehen, ein Geſchlecht, welches, dem kirch— 
lihen Hader abhold, geneigt ift, in religiöfen Frieden zu leben, und vom deutſchen 
Patriotismus durchglüht iſt“; der confejfionslojen Schule liegt die Aufgabe 
ob, „ven Gulturfampf durd echte VBolfsbildung zu Gunften des Staates zu 
beenden und einen joldhen für die Zukunft unmöglich zu machen, fir bie 
Größe und Herrlichkeit der deutſchen Nation, melde jett in einem höheren 
Sinne, als Franfreih, an der Spige der Civilifation marjcirt, zu arbeiten 
und am Dome des MWahren, Guten und Schönen zu bauen“. Dieje Anficht 
theilen aud wir. Die confeſſionsloſe Schule iſt das beſte Mittel, der Ber: 
dummung, Berarnung und VBerwilderung, jowie dem die Sittlichkeit und 
den Patriotismus zerfegenden Haffe vorzubeugen. (Conrad, Bom Reiß— 
brett, ©. 42.) 

Die confejfionelle Schule prägt dem empfänglichen jugendlichen Gemüthe 
die Imtoleranz ein, welche in den katholiſchen Caſinos, Lehrlings-, Gejellen:, 
Bolls-, Bürger: und Knappen-Vereinen, jowie in den Joſephs-, Borromäns-, 
Pins», Marien» und Sodalen-Vereinen, und in dem jeit Ausweiſung der 
Jeſniten aus Deutjchland als geheime Vereine beftehenden Congregarionen, 
die Bürger eines Staates von der Wiege bis zum Grabe auf dem fatholijchen, 
evangeliihen und israelitiichen Gottesädern und die Kinder eines Vaters in 
der Hölle für die Heer und im Himmel für die Gläubigen unnatürlich 
treunt. In den Fatholiihen Schulen erhalten die Kinder vaticaniſchen 
Keligionsnnterridht. Hier werden fie für vaticaniſche Wahrheit erzogen, 
welche die Wiſſenſchaft verdammt, für ein Necht, welches das pure Unrecht iſt, 
und für die Freiheit, welche ſich in Sclavenferten hüllt. Hier wird die Jugend 
erzogen, in welcher fie die gottesläfterlihe Yehre von der Unfehlbarteit des 
Papftes kennen und der fluchenden und verdammenden Heiligkeit gehorden 
lernen gegen Kaifer und Reich. (Reinkens, Revolution und Kirche. 
Das hat auch Dr. Falk in der Herrenhausfigung vom 37. Juni 1876 aner- 
fannt, indem er erklärt, „daß man das Wort ‚jchieblich, friedlich‘ in dieſer 
Frage nicht anwenden fünne, daß die confeifionelle Schule vielmehr ein 
Factor ſei, welcher in Preußen zu einem ſolchen Gegenjate geführt babe, 
daß fih eine große Anzahl von Bewohnern diejes Staates nicht mehr redt 
organic eingegliedert fühlt in den Staatsorganismus, jondern durch Mächte 
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commandirt wird, die außerhalb des Baterlandes ftehen, zu einem Gegenfate, 
zu deſſen Ueberwindung der Staat in den lebten vier Jahren alle jeine 
Kräfte habe zufammenraffen müſſen“. Für die confejjionslofe Schule ift 
aber die Zeit leider nod nicht gefommen. Wir müſſen uns deshalb zunächſt 
mit der Simultanjhule begnügen, welhe Gneiſt a. a. O., ©. 60, 
rihtiger die paritätijhe Schule nennt, weil in ihr jede Confeijion 
einen gleihmäßigen Anſpruch auf Neligionsunterriht hat. Dieje Schule fteht 
deshalb unendlich höher als die confejfionelle Schule, weil fie auf dem Gebiete 
bes Glaubens das Band des Friedens umzieht, wie die Erfahrungen inNaffau, Rhein: 
pfalz und Baden, jowie neuerdings in St. Johann und Hüdeswagen lehren. 
Tiejer Vortheil wird ſchon von Kolb richtig gewürdigt. Derjelbe jagt: 
„Die jugendlihen Gemüther werden von jeder Intoleranz abgebracht, die fich 
bei derartiger confejfioneller Abjonderung nur allzu leicht umd für das ganze 
eben in ihnen feitjegt, während unfere Berhältniffe doch beinahe allenthalben 
ein Zujfammenjein mit Angehörigen anderer Kirchen bedingen. — Wir 
können uns nicht irre machen laſſen durch das von Zeloten jo gern ver— 
breitete Geſchrei einer entjtehenden religiöjen Imvifferenz, während fie vie 
ganze Welt zu fanatifiren und womöglich zu verbummen juchen. Aufhetzerei 
gegen die Bekenner einer anderen Confejjion oder jtarre Abjonderung von 
derjelben kaun doch gewiß den wahren Vorſchriften einer Religion der Liebe 
nicht entſprechen“ (Rotted und Welder, Staatsleriton, Band XI, ©. 50), 
welche alle Menſchen brüderlih in dem Streben nad) Weisheit, Schönheit 
und Stärke vereinen fol. Das bat aud in diefen Tagen erſt wieder ber 
Director ded paritätiichen Gymnafiums in Efjen, Dr. Vogt, katholiſch, aner- 
fannt. Er erklärte in feiner Einführumgsrede, getrieben vom chriftlich-veutfchen 
Geiſte: „ich muß geftehen, daß ich gern und freudig bie Yeitung gerade einer 
ſolchen Anftalt übernehme, ich verftehe die Parität nicht blos als eine arith- 
metiihe, als ein äußerliches Gleichgewicht innerhalb des Collegiums und des 
Scyülerfreifes, ich falle fie nicht auf als eine durch die Verhältniſſe gebotene, 
aber doch im Grunde läftige und peinliche Erſcheinung, mit der man ſich 
geihiet abfinden muß, indem man vorſichtig und artig ſich die innere Differenz 
gegenjeitig verzeiht und fie im gejellichaftlichen Berfehre als nicht vorhanden 
betrachtet, ich erachte den parttätiichen Charakter als einen durchaus normalen 
und als einen wejentlidh jittlihen Factor, wir wollen uns nicht 
gegenjeitig blos ertragen, wir wollen und in und wegen unferer confeffionellen 
Eigenart achten, und wir jelber wollen, wie es auch unjere Schüler follen 
— umd id halte dies für eins der beiten Güter, welche fie aus unjerer Anftalt 
mit ins Leben nehmen fünnen — die Freiheit des im fittlider 
Geſinnung wurzelnden Denfens als die unentbehrliche Lebensluft 
des gebildeten Menſchen immer mehr erfennen und empfinden, unjere Schüler 
follen es im allgemeinen menichlichen und befonders im nationalen Interefle 
fernen, jo gründlich lernen, daß fie es niemals mehr vergeffen, daß Alles, 
was und trennen faun, verſchwindend Hein ijt und jein muß gegen 
Das, was wir gemeinfam haben, gegen unfere gemeinjame geiftig - fittliche 
Bildung und — was davon umgertrennlih ift — unjer gemeinfames 
nationales Bewuftjein*. Gerade aus diefem Grunde find die Simultan- 
ihulen ein ftartes Bollwerk gegen den Ultramontanismus und Ortho— 
borismus, und beionders wirfiam im gegenwärtigen ulturfampfe. 
4* 
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Sie bringen den Schüler zum Bewußtjein, daß fie Preußiſche Staats- 
bürger und als ſolche Deutſche find, welche treu zu Kaijer und Reid) jtehen 
jollen, und daß fie im erjter Linie den Staatsgeſetzen Gehorjam ſchuldig 
find. Dem Lehrer erleichtern fie die Pflicht, fi offen und ehrlid auf die 
Seite des Staates zu ftellen. Im dem confejfionell- gemiichten Schulen treibt 
der Patriotismus Blüthen, die fid zu jchönen Früchten für das nationale 
Leben entfalten. Die Simultanjhule erhöht endlich die Yeiftungsfähigfeit 
ver Schule in beveutendem Maße und vervollfommmet das Schulwejen. Diejen 
Erfolg erzielen die Simultanjhulen dadurch, daß fie nach pädagogiſchen 
Grundſätzen organifirt und daß fie die Errichtung umfangreidherer, wohlauf- 
gebauter und mohlgegliederter Schulförper begünftigen. 

Ein Hauptmangel des deutihen Schulweiens bejteht darin, daß im vielen 
Gemeinden mehrere Kleinere confejjionelle Volksſchulen, die ſich nicht jelten 
in getrennte Knaben- und Mädchenſchulen zeriplittern, jelbitftändig neben 
einander beftehen, ohne ſich gegenjeitig zu ergänzen. Neben ven Volksſchulen 
betehen in manden Drten jogar ein= bis zweiclafjige jogenaunte höhere 
Stadtſchulen, die an Schülermangel franfen und denen qualificirte Lehrer 
fehlen. Dieje Zerfplitterung vertheuert das Schulwejen und hemmt bafjelbe 
in feinen Leiſtungen. Es ift ein Ariom, daß die Yeiftungsfähigfeit einer 
Schule proportinal mit der Zahl der auffteigenden Claffen zunimmt, und daß 
die Organijation einer Schulanftalt fi ihrem Ideale nähert, wenn in einem 
Lehrſaale nur Kinder von gleicher Bildungsitufe vereinigt und unterrichtet 
werden. Die höheren Schulen haben das längjt anerfannt, in vielen Orten 
läßt fi eine jolde Einrichtung nur durch Simultanjchulen erreichen, an 
denen Lehrer und Schüler jever Confeſſion friedlich vereinigt, im echt dhrift- 
lihen und humanen Geifte mit einander ſich bemühen, die geijtigen Güter zu 
vermehren. Nicht innere Gründe allein, jondern auh admimiftrative 
und wirtbihaftlide Imterejjen jpreden für die Errichtung con- 
fejfionell gemijchter Schulen. An die Stelle der Zeriplitterung in ber Schul— 
verwaltung tritt eine einheitliche Leitung und Verwaltung, welche die Geſchäfte 
und den Geſchäftsgang vereinfachen, mithin Zeit und Koften jparen. „Denn 
an die Stelle von mehreren technifchen Leitungen tritt eine; die Stelle von 
mehreren Schulvdeputationen nimmt ein vereinigter Schulvorjtand ein; jtatt 
zwei bis drei Schulhäufern genügt oft eins; Lehrkräfte werben gejpart; bie 
Zeit der Schiller, welche wegen des Abtheilungsunterrichts nicht Torgfältig 
ausgenutzt werden kann, wird befjer verwendet, und jelbjt größere Lehrmittel, 
wie phufifaliiche Apparate, Globen, Tellurien, Yeje- und Rechenmaſchinen x. 
find in geringerer Anzahl nöthig. Schon das adminiftrative und wirtbicaft- 
liche Interefje tritt als Anwalt für die Simultauſchulen auf. Weder didactiice, 
noch pädagogiſche Rückſichten ftehen dem entgegen, wie der Cultusminifter Dr. Fall 
in der Gigung des Herrenhaufes vom 17. Juni 1876 erklärt und 
Dr. ©. Fröhlich in feiner Schrift: „Die Simultanſchule“ nachgewiejen bat. 
Fröhlich's vornehmftes Verdienſt befteht darin, in dem fiebenten Abſchnitte 
diefer Schrift einen Lehrplan und eine Schulordnung für eine jechsclaflige 
Simultanſchule geliefert zu haben, welche Wegweijer enthalten, wie Die 
Simultanfhulen ohne Schwierigkeiten in „Pflanzftätten der Intelligenz, der 
Toleranz und des Patriotismus“ zu verwandeln find. Hiernach unterliegt es 
feinem Zweifel, daß es dringend geboten erſcheint, die durch Beugung des 
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Rechts entftandenen confejjionellen Volksſchulen im Intereffe der Erziehung, 
des Unterrichts und des öffentlichen Friedens und Wohles, in nationale 
paritätiſche Bildungsanitalten zu verwandeln, „in welden die Religion 
confejfionell gelehrt werden muß, die Wiſſenſchaft nicht confeifionell gelehrt 
werben darf und die Staatsanfficht in diefem Sinne gehandhabt wird“. (Gneift, 
©. 38.) Zu dem Ende hat der Staat die Verpflichtung, als Lehrer und 
Schulinipectoren Männer anzuftellen, weldhe im Stande find, der Jugend 
neben dem Unterrihte in den pofitiven Religionswahrheiten, Sprachen, deutjche 
Literatur, deutſche Geſchichte und Naturwiflenfchaften vom Standpunkte der 
deutichen Wiffenfhaft, im weiteften Sinne zu lehren (a. a. O., ©. 31). 
Nationale Bildungsanftalten find die confejfionellen Schulen ſchon der Idee nad) 
nicht, weil fie die Kirche als Inhaberin und Leiterin der Schule vorausſetzt, während 
diefelbe dod nad dem Preußiſchen Recht eine „Veranftaltung des Staates“ 
ohne kirchlichen Charakter if. Bor allen Dingen ift die Einrichtung von 
Simultan-Seminarien erforderlich, damit zunächſt Lehrer im wahrhaft 
hriftlihen Geifte, frei von dem Muder- und Sectenwejen, gebildet werben. 
In den Simultan- Seminarien werden die fünftigen Lehrer den nachtheiligen 
Einflüffen der römiſchen und proteftantifchen orthodoren Geiftlichkeit entzogen ; 
die Belenner der verjchiedenen Confeffionen: Katholifen, Evangeliſche und 
Israeliten, werden angehalten, im Geijte der Nüchitenliebe und im Dienfte der 
einenden Wiſſenſchaft über die Kluft hinweg, melde fie confeifionell trennt, 
fid) in der Jugendbildung brüderlic die Hand zu reichen, und fie lernen bie 
ihwere Kunft, das heranwachſende Geſchlecht zu fittlih guten Bürgern des 
Preußiſchen Staates und des Deutſchen Reiches zu erziehen. In Kaiſers— 
lautern bejtand für das aufgeflärte und tolerante Rheinbaiern ein joldyes 
Seminar feit ven Jahre 1818. Im Jahre 1838 wurde bafjelbe unter ber 
Herrichaft der fchneidenden Neaction aufgelöft und in zwei confejfionelle Au— 
ftalten verwandelt, troßdem, nad) dem Zeugniß des aus Münnern aller 
Confeffionen zufammengejegten Kreisfandraths (der Stände) des Bezirks, die 
aus dieſer Anftalt hervorgegangenen Lehrer „gründlich und praktiſch unter- 
richtet im den pädagogiſchen Fächern des deutſchen Schulwejens, ausgeſtattet 
mit vollftändiger, ihrer Sphäre und ihrem Wirkungskreiſe entſprechenden 
Religionsbefenntniß, in treuer Uebung ihres confeffionellen Kirchenglaubens 
und Cultus gehalten und geführt waren“. Der Kreislandrath bezeugte ferner, 
„daß diefe Fehramtscandivaten, nachdem fie als Belenner verschiedenen Glaubens 
ſich wechieljeitig achten und brüderlic, beifammen wohnen gelernt, mit einem 
gründlichen Unterrichte in allen Bildungsfähern der deutſchen Volksſchulen 
der ihnen anvertrauten Jugend mit und neben einander in Wort und That 
den Geiſt des Friedens, der Eintracht und Liebe bei treuer Uebung religiös: 
fittliher Pflichten beigebraht und jo die Grundbedingniß der öffentlichen 
Erziehung bei paritätiichen Yebensverhältniffen erfült.*“ Der Kreislandrath 
erklärte endlich, geſtützt auf zwanzigjährige Erfahrung: „WMaterielle Ab- 
fonderung ift weber in dem Forderungen der Religion ſelbſt noch in der Natur 
des gefellihaftlichen Yebens gegründet, ift weder eine Quelle der Keligiofität 
noch der Tugend, Duldung und Liebe, ift beim Fefthalten an der perjünlichen 
Ueberzeugung eine jo anerkannt chriftlich = humane Pflicht, daß Niemand es 
wagen darf, fie zu verlegen, wenn er nicht in der Meinung feiner Mitbürger 
geächtet ſein will.“ Diejes Gutachten ift von einem aufgeflärten katholiſchen 
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Geiſtlichen abgefaßt worden, jevod ohne Erfolge (Kolb, im Staatslerifon 
von Rotteck und Welder, Bd. XU, ©. 53 und 54.) Daſſelbe Syſtem, 
weldes das Simultan-Seminar in Kaijerslautern zur Auflöjfung bradte ver- 
drängte auch im der Provinz Poſen die nad dem Jahre 1815 ins Leben 
gerufenen Simultanſchulen. Da durch dieſe Abweichung vom Boden des Ge— 
jeges unterrichtliche Vortheile nicht erreicht, die religiöjen und nationalen Gegen- 
füge vielmehr nur verjchärft worden find, jo hat der Cultusminiſter Dr. Falk 
ftaatsflug wieder in die verlaffene Bahn zurüd gelenkt, und es find in neuerer 
Zeit wieder fimultane Unterrichtsanftalten da, wo die Verhältniſſe es geitatten, 
ind Veben gerufen worden. Dem Bedürfniß wird damit indeſſen body noch 
nicht genügt, vielmehr erfordert das wirtbichaftliche, jociale, religiöje, vor allen 
Dingen aber das national=fittlihe Intereſſe, alle Schulen in jimultane An- 
ftalten zu verwandeln im Imterefie der wahren Religion, des öffentlichen 
Friedens und ber nationalen Wohlfahrt. Wir verfennen nidt, daß die Ein- 
führung der Simultanfchule Kampf erfordert ; aber ohne Kampf giebt es fein 
Leben, fein Streben, keinen Fortſchritt in der Eultur, fondern Erftarrung 
des Geijtes, Vernichtung des wirthſchaftlichen, focialen, politiihen und ſittlich— 
religiöjen Lebens, wie ein Blick auf die Länder lehrt, im denen die Kirche 
die Schule beherrſcht und dieſe in confejlionelle Drejjiranftalten verwandelt 
bat, wie 3. B. in Spanien, Portugal, Italien, Belgien und Frankreich. 


Dierfer Abſchnitt. 


Heftaltung des Preußifchen Real- und Bürgerfchulwefens. 
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„Die Aufgabe der Volksſchule beſteht darin, der unmündigen Jugend 
das Maß nationaler, menſchlicher und religiöſer Bildung zu verſchaffen und 
zu ſichern, welches nicht als Gabe einzelner Familien, noch als ein beſon— 
deres Gut einzelner Claſſen der Bevölkerung, ſondern als das gemeinſame 
Bedürfniß Aller für Alle gewährt werden muß.“ (Bluntſchli, Allgemeines 
Staatsrecht II, S. 353.) In der Volksſchule handelt es ſich darum, der 
Jugend das zur Aufrechterhaltung der Cultur für die Einzelnen, die Geſell— 
ſchaft und den Staat nothwendige Minimalmaß von Kenntniſſen und Fertig— 
keiten zu gewähren. Die geiſtigen Güter, welche in der Volksſchule erworben 
werben, find die Vorausſetzung und das Fundament für die Berufsbildung 
und die Bildung, welche die höheren Lehranitalten und die Gymnaſien ins- 
bejondere gewähren. In den letteren kommt es darauf an, den Geiſt an 
der Hand des Unterricht? in den Sprachen der claffischen Literatur zu bilden. 
Die Spraden der beiden Gulturvölfer des Alterthums, der Griechen und ber 
Römer bilden neben dem Keligionsunterridt jeit der Reformation den Mittel= 
punft der Gymnaſialſtudien. An dieſen Unterriht bat ſich der in ber 
Gefhichte und der Mathematik angeſchloſſen. Wie ein rotber Faden läßt 


55 


vom Mittelalter her Bis zur Gegenwart der Proteſt gegen die eimjeitige 
Bildung des Denfvermögens, ohne Uebung des Beobadhtungsvermögens fid) ver- 
folgen. Einjeitig iſt der Unterricht, welcher der Jugend nur das Verhältniß 
des Menjhen zu Gott und jeinen Mitmenjchen umd nicht aud zu der Natur 
fennen lernt. Die Kenntniß der Natur, der umermeßlihe Inbegriff alles 
deſſen, was da ift, das unendliche A jammt allen in ihm vereinigten Stoffen, 
Kräften und Gejegen war lange Zeit in den Schulen vernachläſſigt worden. 
Die Scholajtifer und die Humaniften hatten bei der Erziehung der Jugend 
ungewürbigt gelajfen, daß die Natur die Mutter ift, deren Schofe ſich der 
Menjch entwunden hat, ber Grund und Boden jeines Dajeins, der Schau: 
plag jeines Wirkens, feiner Freuden und Leiden, die Duelle der mannigfachiten 
Zuftände, und daß die Natur deshalb ein Object jeiner Studien fein muß, 
weldes, wie Dr. Falk jehr richtig bemerft, in der Trias ber Unterrichts- 
objecte lange Zeit vernachläſſigt worden tft. 

Als aber an die Stelle myſtiſcher, phantaftiicher und ſymboliſcher Auf— 
faflung der Natur die eigentlihe Naturforihung trat, als Erfahrung und 
Beobachtung lehrten, daß in der Natur immer und überall unverbrüchliche 
Öejege walten, ergriff dieje realiftiiche Bewegung aud das Schulwejen. In 
Folge der Forjhungen des Gopernicus, Tycho de Brahe, Galilei, Kepler und 
Anderer entdedte zuerft der gelehrte Engländer Franz Baco, Baron von 
Berulam, den kraſſen Widerſpruch des Zeitgeiftes mit dem Studium ber 
ſcholaſtiſchen Bhilofophie und dem finfenden Humanismus und gelangte zu 
der Ueberzeugung, daß das Studium der Natur die gleiche Kraft habe, wie 
das der clajfiihen Sprachen. In jeinem Novum organon verjuht Baco 
die Ihätigfeit des Geijtes feiner Zeit, Ende des 16. und Anfang des 
17. Jahrhunderts, aber fo zu formuliren, wie in den Ariftoteliihen Organon 
das Denken des antifen Geiftes formulirt war. Baco findet das Eigen 
thümliche feiner Zeit in dem Geifte, welcher nad Entdedungen und Erfin— 
dungen tradhtet, um Herr der Natur zu werden. Nichts ijt natürlicher, als 
daß er die ſcholaſtiſche Gelehrſamkeit mit ihrer abjtracten Methode verwirft 
und erklärt: „Bom Reiche der Naturwiffenichaften gilt daſſelbe, was vom 
Dimmelreihe gilt: wir müfjen Kinder werden, um hinein zu kommen. 
Mögen die Menjhen demüthig und in Ehrfurcht das Bud der Breaturen 
aufſchlagen, im bafjelbe ſich ausdauernd vertiefen und mit ganzer Seele jid) 
einleben in dem Buche.” 

„Und wenn Natur Dich unterweif't, 
Dann gebt die Seelenkraft Dir auf, 
Wie fpricht ein Geift zum andern Geift,“ 

Baco fordert nachdrücklich, den Geift auf die Gegenftände bin zu lenfen 
und mit offenem Auge in die lebendige Natur zu bliden. Er erklärt, daß 
die Naturwiflenichaft, in der es allein ein exactes, directes Wiſſen giebt, 
„Für die große Mutter aller Wiſſenſchaften gehalten werden müſſe“, fir bie 
Grundwiſſenſchaft; und hat flar und überzeugend den Weg bezeichnet, auf 
dem jie zu der ihr gebührenden Macht gelangen könne. Dadurch ift Baco 
der Bater der realiftiihen Pädagogif geworben. (Dr. Fr. W. 
Schütze, Evangeliihe Schulklunde, ©. 674, und Kramer in Schmid's 
Encyklopädie, Bo. VI, ©. 675.) Einige Jahrzehnte nad dem 1626 erfolgten 
Tode Baco's fürderten Newton und Yeibnig, fowie andere mehr oder weniger 
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bedeutende Geifter, ermuthigt durch erfolgreihe naturwiffenfchaftlide und 
mathematiſche Entdeckungen, die von Baco eingeſchlagene Geiftesrihtung- 
„Es ſchien“, ſagt der große Aſtronom Herſchel, „als ſtürzte ſich der Genius 
der Wiſſenſchaft, lange zurückgehalten, begierig auf die Natur, um mit ver— 
einigter Kraft den jungfräulichen Boden aufzuſchließen und die verborgenen 
Schätze an's Licht zu fördern.“ Die wiſſenſchaftlichen Forſchungen fremder 
Völker zu eigen zu machen, für den Jugendunterricht zu verwenden und auf 
dieſem Wege zum Gemeingut des ganzen Bolfes zu machen, gehört zu ben 
hervorragenden Eigenthümlichkeiten des deutſchen Geiftes. Deutſche find es 
geweien, welche Baco’8 philoſophiſches Syſtem und die von ihm für vie 
Naturforihung aufgeftellte Inductionsmethode für den Unterricht nach 
allen Richtungen hin nutzbar zu machen juchten. Dieſe Methode verlangt, 
daß ber Lehrer vom Coucreten zum Abjtracten, vom Sinnlichen zum Nicht- 
finnlichen,, jelbjt auf dem Gebiete der Religion übergeht. Der erſte deutiche 
Pädagog, welher Baco's reformatoriihe Gedanken in der Praris verwertbete, 
war Wolfgang Ratich, geboren in einem holſteiniſchen Städtchen, 1571. 
Das von ihm 1612 verfaßte Memorial, in dem er feine Gedanten und Bor— 
ichlüge über die neue Lehrmethode kurz zufammenfaßte, erregte die Aufmerk— 
ſamkeit einzelner Fürften, wie z. B. der Herzogin Dorothea Maria von 
Eahjen- Weimar, des Landgrafen Morig in Caſſel und befonders des Fürften 
Ludwig von Anhalt» Cöthen. Er wurde von denſelben in ber praftiichen 
Ausführung feiner Borichläge unterftügt; aber es fehlte ihm an Yebens- 
klugheit, Lehrgeſchikk und Ausdauer, deshalb konnte er auf dem Boden des 
realen Unterrichts nichts Erbebliches leiften, felbft nicht einmal in Cöthen, 
wo fih ihm nicht blos der Fürft, fondern auc die ganze Bevölkerung mit 
Vertrauen zumendete. Die Hauptjäge der neuen Didactik, welche Ratich in 
feinen in Augsburg entftandenen Aufjügen niedergelegt hat, find nad K. von 
Raumer folgende: 1. Alles nad Ordnung und Lauf der Natur; 2. Nicht 
mehr denn einerlei auf einmal; 3. Eins oft wiederholt; 4. Alles zuerjt in 
der Mutterſprache; 5. Alles ohne Zwang (LTehrmeifter nicht auch Zucht- 
meifter) ; 6. Nichts (mechanisch) auswendig zu lernen (meil das vet Ber— 
ftandene und oft Wieverholte ſich von felbft einprägt); 7. Gleichförmigkeit 
in allen Dingen (in Lehrart, Regeln, Lehrbücdern, daher auch Hinftreben 
auf eine allgemeine Grammatik); 8. Erft ein Ding an ſich jelbft, hernach bie 
Weile von dem Ding (die Kegel erft aus dem Lehrobject abzuleiten); 9. Alles 
durd Erfahrung und ftüdlihe Unterfuhung — Per inductionem et expe- 
rimenta omnia (nichts nad) bloßer Autorität und Gewohnheit). Alle jpäteren 
Pädagogen haben au diefe Sätze wieder angefnüpft. Diefelben find zuerjt 
in die von bem Hofprediger und General -Euperintendenten Kromeyer aus- 
gearbeitete Sculordnung für Sachen vom Jahre 1619 übergegangen. 
(Kämmel, in Schmiv’s Encyklopädie, Bd. VI, ©. 592—603.) 

Ratich iſt niemals zur Ausführung feiner Ideale gekommen. Die ihm 
hierzu fehlenden Eigenfchaften waren in hohem Grade feinem berühmten 
Zeitgenofien Johann Amos Comenius, geboren 1592 zu Comenia in 
Mähren, einem eifrigen Verfechter der ewangelifhen Wahrheiten und Refor— 
mator des Schulwejens, eigen. Comenius ift der Erſte, welcher den Nachweis 
der Nothwendigfeit der Bildung des Menſchen für das Leben nachgewieſen 
hat. Der Menſch, jagt er, bevarf der Bearbeitung ebenfo wie die Steine 
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und Metalle, wenn fie für ihre Zwecke braudbar werben jollen, das Thier 
vollendet jein Wahöthum im Furzer Zeit, dagegen find dem Menjchen zur 
Bollendung feiner Reife viele Jahre gegeben, die er zu feiner Ausbildung 
benugen kann, um feinen Lebenszwed zu erreichen. Der letstere beiteht darin, 
eine vernünftige Creatur zu werben, eine Creatur die über die anderen 
Greaturen herricht, eine Creatur, welde ſich durch eruditio, virtus et religio 
zum Ebenbilde des Echöpfers erhebt. Dazu gehört Bollendung ber menſch— 
lihen Erkenntniß über Gott, Natur und Kunſt. Um zur Erfenntniß zu 
gelangen, muß erjt das Verſtändniß der Dinge und dann der Worte 
gewonnen werden. Da aber nicht alle Dinge in leiblicher Gejtalt vorgeführt 
werben können, jo verfahte er das 1657 erichienene weltberühmte Bilverbud) 
Orbis pietus. Geſtützt auf das Princip, daf der Unterricht nicht mit ver- 
baler Beichreibung, jondern mit realer Anſchauung beginnen muß, verlangte 
Comenius, wie wir bereits im erften Abjchnitt dieſer Schrift (S. 15) erfahren, 
ein wohlgeorbnetes Syftem von Unterrichtsanftalten: die Mutterſchule in 
jedem Hanje, die Mutterſprachſchule, aljo die deutſche Bolfsichule im jeder 
Gemeinte, die lateinische Schule oder das Gymnaſium in jeder Stadt, die 
Academie GHochſchule) in jedem Reiche oder in jeder größeren Provinz. Alle 
diefe Anftalten beihäftigen fi mit denſelben Dingen und unterſcheiden fich 
nur durch die Art und Weife, wie fie das thuen. „Die Mutterichule übt 
die finnlihe Anſchauung und lehrt dadurch die Elemente alles Wiffenswerthen, 
der Metaphyſik, Phyſik, Optik, Aftronomie, Geographie, Chronologie, Geſchichte, 
Arithmetik, Geometrie, Statik, Medhanit, Dialectif, Grammatif, Rhetorik, 
Toefie, Muſik, Deconomie, Politif, Ethik, Religion — alles durch Sehen, 
Hören und Ueben deſſen, was das Peben bietet. Darin liegt Feine über- 
ipannte Forderung, wenn man von den Namen der Unterrichtsbisciplinen 
abfieht. Die folgende deutſche Volksſchule joll den Kindern im Alter von 
6— 12 Jahren feine andere als die deutiche Sprache lehren, Dagegen eine 
practiiche Bildung gewähren: Leſen, Schreiben, Orthograpbie, Rechnen, Meilen, 
Geſang, Religion, das Einfachfte aus der Geichichte, Natur-, Erd: und Welt: 
funde, populäre Belehrungen über die Gewerbe und Künſte jollen den Unter- 
richtsftoff ausmachen. Ein joldher Unterricht ſei nicht nur für die fünftigen 
Handwerker und Kaufleute aller Art, jondern auch für die fünftigen Gelehrten 
werthvoll und nöthig. Schiller, weldhe die deutiche Schule durchlaufen haben, 
find befähigt, in die lateiniſche Schule einzutreten. Diejenigen, welche hier 
auf allen Gebieten des Unterrichts heimiſch geworben find, jollen anf bie 
Academie übergehen. Comenius hat zwar eben fo wenig, wie Baco, au eine 
Inftitution gedacht, deren alleiniger Zwed in der Gewährung einer realen 
Bildung beiteht, allein es gebührt ihm das Verbienit, das Studium der 
Realen in den Kreis des Jugendunterrichts eingeführt und im deutjchen Geiſte 
die Wege geebnet zu haben, dem Bürgerftande eine feinem Bedürfniß ent- 
Iprechende Bildung zu gewähren. Er verlangt beim Unterricht von ben 
Dingen und nicht von den Worten auszugehen. Je höher die Unterricht- 
ftufen fteigen, deſto mehr betont er die realen Wiſſenſchaften: Geſchichte im 
ausgedehnteften Sinn des Wortes, Phyfit, Mathematif und Philojophie. Die 
Schule, welhe Comenius vorichwebte, ift eine Realſchule im eveljten Sinne 
des Wortes. (Kramer a. aD) Ihm gebührt das Verdienit, 
die innere und äußere Dirftigfeit der Gymnaſialbildung jener Zeit nachge— 
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wiefen und der Erkenntniß die Bahn gebroden zu haben, daß 
e8 für den Bürger, der die materielle Production zu ſeinem 
Tebensberufe madbt, darauf aufommt, eine diejem Zwede 
entjprehende reale Bildung zu erlangen. Cicero und Herodot, 
jo hohen Werth fie auch für vie claffiihen Studien haben, fünnen den Hand: 
werfer und Kaufmann nicht befriedigen. Gomenius giebt feiner Volksſchule 
die Norm: ohne Sachlkeuntniß feine vernünftige Rede, daher Pflege der 
Nealien, nie Worte ohne Gedanken, immer das Concrete vor dem Abitracten 
(Dittes). In diefen Grundfägen find die Keime der Realſchulen, Fachſchulen 
und höheren techniſchen Yehranftalten zu finden. Die Schriften des Comenius 
fanden zwar raſch eine weite Verbreitung, das unter den Stürmen der blutigen 
Kriege in Stagnation geratbhene wirthſchaftliche, jociale und politiiche Yeben 
des 17. Jahrhunderts war indeſſen nicht dazu angerhan, die Werte des 
Friedens zu pflegen, die Saat war indefjen ausgeitrent und wurde ſchon 
damals von unbefangenen Gelehrten gewürdigt. Zu Diejen gehört der frei- 
müthige Schupp aus Gießen, 1661 zu Hamburg als Hauptpajtor au 
St. Jacobi gejtorben. Schupp war in jeinen Schriften der begabtejte und 
fräftigfte Vertreter des Gedanfens, daß die Schule für das Leben zu erziehen 
habe. Diejen Gedanfen hat Schupp dem Leben jelbit entnommen ; er gehört 
zu den Männern, welche mit Goethe jagen fünnen: „Was ich nicht erlernt 
habe, das habe ich erwandert.“ Der alte Schlendrian fiegte, Feinde ber 
neuen Richtung waren die Humtaniften, die lateiniihe Schule blieb bis zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts bejtehen, wenngleid einzelne Gymmaſien dazu 
übergingen, den Forderungen bes praftiihen Lebens Rechnung zu tragen. 
Ep z. B. wurde nad einem Lehrbudhe von Joh. Chrijtoph Sturm, weldes 
die Elemente der gejammten reinen und angewandten Mathematik enthielt, 
am Gymnaſium zu Nürnberg in 5 Claffen Mathematik gelehrt. Erſt nad- 
dem die Wunden der blutigen Religionskriege vernarbt waren, verwarfen 
Gesuer, Nector zu Rotenburg (1720), Schöttgen, NRector zu Dresven (1742) 
und Wenzfy, Nector in Prenzlau (1751) ernitlich die claſſiſche Bildung des 
Bürgeritandes. Schöttgen jagt in feinem „Umnvorgreiflihen Vorſchlage wegen 
einer bejonderen Claſſe in öffentlichen Stadtſchulen“: „Im dieſen Schulen 
jet Alles auf die Erlernung des Latein gerichtet, Kinder, welche unlateiniſch 
bleiben wollen, laffe man außer Adt. Sie mußten den Donat umd die 
Grammatik mit lernen, welche für fie unnüß jei; Sachen dagegen, welche 
Handwerkern, Künftlern und Handeltreibenden dienen, wurden nicht getrieben. 
Was es dieſen helfe, wenn fie gelernt anthrax, colax etc. Stadt und Yand 
brauchen nicht blos lateinische Leute, audy andere“. Für dieſe anderen Yeute 
empfiehlt Schöttgen die Einrichtung einer bejonderen Clafje. Der Profeſſor 
ber alten Literatur zu Göttingen, I. Matthias Gesner, machte 1753 dar 
Borihlag, die Gymnaſien jo einzurichten, „daß die Jugend von allerlet 
Ertraction, Alter, Beihaffenheit und Beitimmung, ihre Rechnung dabei finden 
und zum gemeinen Nugen im denjelben bereitet werden könne.“ ine der: 
artige Organijation befam das Kloſter Berge bei Magdeburg und das Friedrich— 
Werder'ſche Gymnaſium zu Berlin. Der Unterricht im den unteren Claſſen 
der zuletzt gedachten Anſtalt erftredte fih außer ver lateiniſchen und fran— 
zöſiſchen Sprache, auf Religion, Uebung im richtigen Leſen, orthographiſchen 
Uebungen, Abfaſſung von Geſchäftsaufſätzen, Uebung in mündlichen Ergüſſen, 
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im Schönjchreiben, im Rechnen und Zeichnen, Verftandesübungen, Geographie, 
Naturgeihichte, Anthropologie, Hiftorie; im dem oberen Claſſen: Deutiche 
Sprache, poetiihe Webungen in der Mutterfprahe und deren Yiteratur, 
lateiniſche, griechiſche, hebräiſche und franzöfifhe Sprade, Religionsunterricht, 
Hiftorie, Geographie, Statiſtik, Naturgejdichte und Anthropologie, Erperimental- 
phyſik, Mathematik, allgemeine Encyklopädie, Geſchichte ver Philoſophie, Logik, 
Autiquität und Vorbereitung zum academiſchen Leben. 

Es bedarf Feines Beweiſes, daß dieſe Anſtalten das Product des 
doctrinellen Realismus find, der von Ratichius und Comenius in 
der Borausjegung gelehrt worden war, daß derjelbe im Leben jelbjt durch vie 
empfohlene Methode und durch den Orbis pietus die paſſende Geitalt 
annehmen werde. 

Darin hatten fie fid) auch nicht getäufcht. Der Boden, auf dem bies 
geihah, find die Stiftungen von Auguft Hermann Frande in 
Halle a. d. Saale. Frande, geboren im Jahre 1663 zu Yübef, empfing 
von jeinem 3. Lebensjahre an eine die humanen Wiffenjchaften befruchtenve 
Anregung durch feine Erziehung und feinen Unterricht in Gotha, wohin fein 
Bater von dem auf dem Gebiete der Pädagogik berühmten Herzog Ernft dem 
Frommen, als Hof- und Yuftizrath berufen worden war. Frande trieb in 
Erfurt und dann in Kiel eifrig philofophifche, philologijche und hiſtoriſche Studien, 
in Kiel aber auch Theologie. Im Jahre 1685 wurde er in Leipzig Magifter, 
fing an Borlefungen zu halten und gründete in Gemeinſchaft mit anderen 
Genofjen das bedeutende collegium philobiblicum. Nachdem er mit dem 
Beichtvater des Kurfürften Johann Georg IU. von Sadjen, dem Oberhof: 
prediger Philipp Jacob Spener, befannt geworden war, ftrebte er, wie diejer, 
im Kampfe mit den protejtantijhen und katholiſchen Orthodoxen, danach, die 
äußere Kirchlichkeit der Yaien und die Ölaubensftreitigfeiten auf der Kanzel 
durh einen lebendigen Glauben zu erjegen und zu einer alle menſchlichen 
Verhältniffe durchdringenden Macht zu erheben. Indem er an bie or: 
derungen der Reformatoren anfnüpfte, richtete Francke jeit jeiner 1692 er- 
folgten Berufung als Brofeffor an der damals gegründeten Univerfität Halle 
und Baftor der Vorſtadt Glaucha, feinen Blid auf die Erziehung und den 
Unterricht der fittlid werwilderten Jugend. Zunächſt galten jeine werkthätigen 
Demühungen den armen und verwatiten Kindern, für welde er eine bejon- 
dere Schule gründete, in melder lediglich das unmittelbare Bedürfniß der 
BZöglinge ins Auge gefaßt wurde. Der günjtige Erfolg, den er erzielte, 
führte ihn dahin, bei Einrichtung der lateinischen Schule und des Pädagogiums 
nad) dem gleichen Grundjage zu verfahren. Dabei fam ihm das Berlangen 
des Adels nad) einer bejonderen Bildung in Nitteracademien zu ftatten. 
Bejonders aber gelangte Trande zu der Ueberzeugung von der Unzulänglid- 
keit und Berwerflichkeitt ver beſtehenden lateiniijhen und der empfohlenen 
neuen Realſchulen. An den lateinischen Schulen tadelte er die Methode, wie 
es Ihon Schupp gethan, welcher erflärte: „Ich mu befennen, daß mandes 
edles Ingenium dur die verbrießlihe Wortläuffigfeit und Scholaſtiſche 
Tyranney, die in Schulen vorgeht, vom Studium abgejchredt werde. Die 
alten Pateiner haben eine Schule Ludum genannt, viel Schulmeijter aber 
machen ein Carnificinam daraus. Wenn man ungefähr an einem Ort vor- 
beigehet, da ein jolder Scholaftiiher Tyrann jein Reich hat, ubi plus nocet, 
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quam docet, böret man bafelbft ein jümmerliches Heulen und Winfeln, eben 
als ob Phalaris daſelbſt Hof halte, und daß es mehr eine Wohnung ber 
Furien, als der freien Künfte ſei. Wenn ich einen Hund hätte, den ich liebte, 
wollte ih ihn dieſen Beitien nicht untergeben, ich geſchweige denn eimen 
Sohn“. Diefe Unterrichtsmetbove wollte Frande befeitigen, der aud die 
Dbjecte des Unterrichts verwarf. „Der frühzeitig begonnene und weit aus 
gedehnte Unterricht in der Grammatik und Rhetorik, Dialectif, die damit 
verbundenen Stilübungen und Disputationen erichienen Francke ſchädlich, 
weil fie nur Verftand und Gedächtniß beanipruchen und die Bildung des 
Herzens vernadhläffigen; im dem „Certiren“ u. a. ſah er nur eine Quelle 
des verberblichen Ehrgeizes, als der einzigen Triebkraft der lernenden Jugend. 
Er mifbilligte, daß die lateiniihe Sprache alle Kraft und Zeit in Aniprud 
nehme, und die griechiſche und hebräiſche, die zum Verſtändniß der heiligen 
Schrift nothwendig vernadläffigt und überhaupt mehr heidniſche als chriſtliche 
Selehrfamfeit gejuht werde. Darum ging Brande, im Gegenjat gegen bie 
beftehenden Schulen, vor allem darauf aus, aud dur die „Gelehrſamkeit“ 
lebendige Früchte für Herz und Leben zu gewinnen. Es murbe auf bie 
Grundſprachen ver heiligen Schrift das größte Gewicht gelegt, um nicht bei 
dem Worte ftehen zu bleiben, fondern dadurch den Inhalt zu tieferem Ver— 
ftändniß zu bringen und die Gotteserfenntniß zu fördern und zu mehren. 
Zu dem gleihen Zwede wurde dem wiflenichaftlihen Unterrichte eine weite 
Ausdehnung gegeben und das Gebiet der Naturwiffenihaften, ans denen bie 
Allmacht und Weisheit des Schöpfers erkannt werde, herangezogen. Zugleich 
follten die Etudien zu einem Gegenftande der Luft und Freude gemacht werden 
und andererjeit3 durd Gewährung von angenehmen Beihäftigungen im ben 
Freiftunden vor verderblihen Müfiggange bewahrt werden. Daher wurde 
nicht nur ein Naturaliencabinet, ein phyſicaliſcher Apparat, eim chemiſches 
Laboratorium eingerichtet, jondern auch u. a. Gelegenheit zum Glasſchleifen, 
Drechſeln gegeben. Nach diefen Anfichten und Grundfägen organifirte Frande 
feine Schulen und ſuchte dur diefelben den Forderungen des praftiihen 
Lebens feiner Zeit nad allen Seiten hin gerecht zu werben. In den päda— 
gogiſchen Geift Francke's wurden die von ihm gebildeten Pehrer, ſowie jeine 
Freunde eingeführt. (Dr. Geffers in Schmidt's Enchflopädie.) Zu dieſen ge 
hörte der Ober-Diaconus Semler zu Halle. Schon im Jahre 1706 richtete 
derſelbe eine „mathematiihe Handwerksſchule“ ein, in welcher vie Jugend, 
die fid) dem Handwerk widmen wollte, im Alter von 10 — 14 Jahren in 
den Realien rein äußerlich Unterweifung befamen und eben deswegen, troß 
der Unterftägung, welche ihm zu Theil wurden, nad) einigen Jahren wieder 
einging. Im Yahre 1729 richtete Semler, „solenniter*, eine ähnliche, m 
den Lehrobjecten erweiterte Schule ein, die er „mathematiſche, mecha— 
nijhe und Sconomifhe Realſchule“ nannte, „vie erjte berarfige 
Schule nad Begriff und Namen". (Keller, Gefchichte des Preußiiden 
Voltsihulmeiens, ©. 86.) Ueber die Thätigkeit diefer von der Kegierung 
zu Magdeburg und der Societät der Wiffenfchaften approbirten Realſchule 
eritattete Semler 1733 öffentlich) Bericht. Im verjelben wurde aufer Dem 
Neligionsunterricht „in den nützlichen und im täglichen Leben ganz unent- 
behrlichen Miffenihaften”, ald Mathematik, Aftronomie, Geographie, Geihihtt, 
Naturkunde, Zeichnen, Aderbau, Gartenbau, Bienenzudt u. ſ. w. Unterridt 
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ertheilt. Semler wollte aus den gelehrten Schulen Realſchulen machen, die 
den Studirenden ebenjo wie ben Handwerkern, Künftlern und Kaufleuten 
dienen jollten. Zweien Herren kann auch die Schule nicht dienen. Eben 
deswegen fonnte auch diefe Realſchule nicht zur Blüthe kommen umd jtellte 
ihre Thätigkeit nad Semler's Tode ein. Aber das Princip, welches Semler 
40 Jahre zur Richtſchnur gedient hatte, das befannte Dictum: „Non Scholae 
sed vitae discendum*, gelangte immer mehr zur Geltung, So z. B. erhielt 
das Gymnaſium zu Weimar eine Einrichtung für Schüler, welde nad) ver 
Schulordnung von 1733, „Gott und dem Baterland in anderen politiſchen 
Aemtern, jonderlih im Militärftande, im Oeconomiſchen, Polizei, Commerzien 
und anderen Dingen, fürnehmlich aber als Cantores dienen wollen“. Cs 
wurde u. a. Franzöſiſch, Italieniſch, beſonders aber Muſik getrieben. Su 
Braunjchweig wurde vom Herzog Karl I das Collegium Carolinum, 1745, 
gegründet, welches Gymnaſium und Realſchule zugleich fein jollte. Glücklicher 
wie Semler war der Berfud, ven Julius Heder aus Werden a. d. Rubr 
machte. Derjelbe bejuchte das Gymnaſium zu Eſſen und wohnte bier in 
einer Apotheke. Im dieſer gewann er Neigung für die Naturwiſſenſchaften, 
denen er in feinem Yeben treu geblieben ift. Im Jahre 1726 bezog derſelbe 
die Univerfitit Halle, ftubirte bier Theologie, hörte gleichzeitig mediciniſche 
und naturwiſſenſchaftliche Vorleſungen und ſchloß fidh eng an Frande's Ideen 
an. Im Jahre 1728 wurde er Mitglied des mit dem Königlichen Päda— 
gogium verbundenen Seminarium selectum praeceptorum, 1729 aber Lehrer 
an diefer Anftalt, Hier lehrte er Lateinifh und Griechiſch, römiſche Alter: 
thümer (Cäjar, Juſtin, Birgil, Cebes, Epictet, Plutarch, Bacciolati, Paulus 
a. ©. Joſepho), Hebräiih, Deutſch (Gejhichte der Sprache und Bildung zur 
Beredtjamfeit), Religion, Geſchichte, Arithmetif, Botanik, Anatomie, Phyjiologie, 
Chemie und Materia medica, und weil der jo weit gehende reale Unterricht 
noch neu war, fo gab er 1732 Lineamenta Anatomiae, 1733 Einleitung 
in die Botanif und 1734 eine Betrachtung des menſchlichen Körpers nad) 
der Anatomie und Phyfiologie heraus. Im Jahre 1735 wurde der talent» 
volle Dann als Lehrer, Prediger und Schulinjpector an dem Militär-Waijen- 
banje zu Potsdam, im Jahre 1739 aber als erſter Iutheriicher Prediger an 
der Dreifaltigfeitsfirhe zu Berlin angeftellt. Nach dem Borbilde Francke's, 
welcher die Schule als wahre Duelle zu Befriedigung der leiblichen und 
geiftigen Bedürfniſſe anjah, ließ ſich Heder vie Hebung des Unterrichtsweſens 
in Berlin jo angelegen jein, daß er daſſelbe im Laufe von wenig Jahren 
in einen blühenden Zuftand bradte Er richtete hinter einander ſechs vier- 
clafjige Schulen ein und ftellte an venjelben Lehrer an, welde in ihren 
Yeiftungen bereits über den gewöhnlichen Kreis von Lehrgegenitänden hinaus 
gehen Founten; 1744 wurde an dieſen Schulen ein bejonverer Inipector 
angejtellt, die Umterrichtöjweige erweitert und alle Anstalten ſchließlich 1747 
in einem Hauſe vereinigt, welches den Namen Realſchule erhielt. Friedrich IL. 
legte dieſer Anftalt 1753 ven Namen „Königliche Realſchule“ bei, 
die Societät der Wiſſenſchaften hatte folhe Schulen auf Semler’s Antrag 
bereits als ein Bedürfniß anerkannt, die allgemeinen pädagogiſchen Grundſätze, 
denen dieſelben Rechnung tragen jollten, waren anerkannt, es fam aljo nur 
noch darauf an, den richtigen Weg zu finden, um die Jugend durch Au— 
ſchauung zu Erfüllung ihrer Berufspflichten zu führen. Als Mittel zu dieſem 
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Zwede wählte Heder Bilder und Mopelle, nah dem glänzenden Beiſpiele 
ver Francke'ſchen Stifuugen, aber in übertriebenem Make. In dem Modell— 
ſaale der Realihule zu Berlin jollte das ganze Leben mit all jeinen Be— 
ihäftigungen, aber auch mit jeinen Bebürfniffen veranſchaulicht werden ; jelbit 
für finnlihe Darftellung der Religion, Geſchichte, Geographie und aller Yehr- 
zweige, mit Einſchluß der neu eingeführten: Heraldik, Hydraulif, Numismatik, 
Commercte war gejorgt. Neben Yinealen, Reißſchienen, allen Arten von 
Cirfeln, Mefitäben, Meßketten, Aftrolabien, allen möglihen Maſchinen, 
waren Gebäude, Schiffe, Pflüge, Mühlen, Säulen, Feſtungen, vollftändig 
affortirte Kaufmannsläden, Sammlungen zur Darftellung der Lederbereitung, 
des Geivenbaues, der Yeinen- und Wollarbeit, endlid u. a. ein ftattlicher 
römischer Triumphzug von ungeheurer Dimenfion; Mofis Stiftshütte, vie 
Stadt Jeruſalem, die Sündflut; Bunyans Reife eines Chriften nad ver 
Emigfeit war in Ausfiht genommen. Bildlic waren dargeftellt: Vorjtellungen 
des Hauſes Brandenburg, aller römiſchen Kaiſer, bibliiche Porträts und 
Alterthümer; auch fehlte es nicht an Kartenfammlungen. Auch ein botaniſcher 
Garten und eine Maulbeerpflanzung war zu finden. 

Dieje vielfachen Bilder und Modelle, jagt Ranke, repräfentiren die 
realen Elemente der neugegründeten Schule zunächſt didactiſch. Von dem 
Lehrplane war nichts ausgejchloffen, was das bürgerliche Leben fördern 
fonnte. Im Bordergrunde jtand die Neligion, nicht minderes Gewicht wurde 
auf die Mutterfprache gelegt, aber auch die alten Sprachen: die lateintice, 
die griechiſche und die hebrätiche blieben nicht unberüdjichtigt; nglänver, 
Franzoſen und Italiener ertheilten in den Spraden ihrer Heimat Unterrict; 
der Mathematit, Phyſik, Geſchichte und Geographie trat die Civil- nud 
Milttärbaufunft, Bergwerfsfunde, Geneologie hinzu, der Anleitung zu 
mechaniſchen Wertigfeiten: Schreiben, Zeichnen und Singen, wurde Unterricht 
in der Mufit, im Glasſchleifen, Drechſeln, Pappen, Ladiren u. f. w. hinzu: 
gefügt. Auf der Hecker'ſchen Realſchule ſollte die Möglichkeit gewährt werden, 
Alles zu lernen, es jollte eine Univerfalichule, ein „Pandocheum“, eine 
Univerfität für Nichtſtudirende werben. 

Die Neuheit der Idee, die Verbalſtudien mit den Realſtudien zu ver- 
einigen, brachte Heder von allen Seiten Unterftügung.. Das Königshaus 
unterftüßte feine Pläne, Geſchenke flofjen ihm von Freunden und Gönnern zu, 
und jo fonnte e8 denn nicht fehlen, daß feine Anftalt, welche fi aus einem 
Gymnaſium, einer Kealihule und einer Bürgerichule zujammenjette, bald zu 
großer Berühmtheit gelangte, und daß ähnliche Anjtalten an andern Orten, 
3. B. in Wittenberg 1756, in Stargard 1759, in Züllihau 1763, m 
Breslau, aber aud in andern Ländern, bejonders im Defterreih, gegründet 
wurden. Die Heder'ihe Realſchule it eben jo wenig eine Realſchule nad 
unferen heutigen Begriffen, wie die Semler’she, ſondern lediglich eine Ber: 
bindung von niederen Fachſchulen, die an einem Uebermaß von Lehrgegen- 
jtänden litt. Sie jette ſich aus einer Manufactur-, Ardhiteftur-, einer 
öconomiſchen, einer Buchhalter» und einer Bergwerksclaffe zujammen. Die 
Manufacturclaffe trieb ihre praktiſchen Anleitungen fo weit, daß fie Weihnachten 
1753 einen Leberhanvel anfing. „Um vie Sache praftiih und nutzbar zu 
machen, jchreibt Hecker's (treuer Mitarbeiter und) Nachfolger, jo it eine Samm- 
lung von allerlei Feder gemacht worden. Man fanır der Jugend von mehr 
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als neunzig Arten des Leders vorzeigen. Man findet darin allerlei Sohl— 
leder und Schmallever von Ochjen, Kühen, Pferden, Kälbern, Schafen; des— 
gleichen Broben von Ziegen und Bodsfällen, von Reh- u. ſ. w. Leber.“ 

Der Unterricht in der Heder’ihen Realichule entſprach weſentlich dem 
Semler'ſchen Anſchauungsprincip. „So flein und jo mangelhaft der Plan 
der Realſchule in Berlin Anfangs zu fein ſchien“, jagt Reſewitz, „jo fremb 
er vielen Leuten in die Augen fiel, jo hat er dod große und fruchtbare 
Folgen nad ſich gezogen. Nach und nad) ift der Plan nicht allein verbeflert 
und erweitert und manche vortrefflihe Einrichtung zum Beſten der Erziehung 
überhaupt veranlaßt, jondern auch der Geiſt der deutſchen Nation angeregt 
worden, auf diejes große Geſchäft zu denken und es mehr als jemals mit poli= 
tiihen Augen anzuſehen. Sie ift nicht allein in preußiichen Yanden, jondern 
in ganz Deutjchland, und insbefondere auch in katholiſchen Gegenden auf ver- 
ſchiedene Weiſe nachgeahmt worden, und man fängt an, es ſich zur Ehre und 
zum Patriotismus zu rechnen, auf die bürgerliche Erziehung zu denken und 
zur Berbefjerung derjelben geſchäftig zu fein.“ 

Die Heder’iche Anftalt hat wejentlid dazu beigetragen, das Intereſſe für 
reale Bildung zu weden, anzuregen und zu befördern. Reſewitz empfahl in 
einer Friedrich dem Großen gemidmeten, 1773 in eriter, 1776 in zweiter 
Auflage erichienenen Schrift: „Die Erziehung des Bürgers zum Gebraud) 
des gefunden Berjtandes und zur gemeinnüßigen Geſchäftigkeit“ eine Real— 
ſchule höherer Art, welde den Einrichtungen der Jetztzeit entipridht. Die 
Realichulen nad) dem Semler - Hederrihen Mufter, welde für alle möglichen 
wirthichaftlihen Berufe nicht etwa eine allgemeine, jondern eine ſpecifiſch— 
praftiihe Borbereitung gewähren wollten, konnten eben beswegen nichts 
Tüchtiges leilten. Cie franften an dem puren Utilitätsprincip des älteren 
Realismus, weldes Herbart ganz eutſchieden verurtheil. Der ältere 
Realismus, der materielle Realismus, beburfte der Yäuterung durch bie 
ivenlen Grundſätze Rouſſeau's und der Philanthropiiten. Rouffeau lehrte, 
geſtützt auf die Grundjüge des berühmten englifchen Philoſophen John Yode, 
in feinem 1762 erichienen berühmten Werke: „Emil, oder über die Er- 
ziehung“: „Alles, was wir bei unjerer Geburt nicht haben, und brauchen, 
wenn wir erwachien find, das wird uns durd die Erziehung gegeben.“ „Für 
Rouſſeau war der Naturmenſch Ideal; für ihn ift die menſchliche Glüdjelig- 
keit das Biel der Erziehung und deshalb verlangt er die Erziehung des 
Menſchen zum Menjhen.“ Im diefem Berlangen wurzeln die von Rouſſeau 
juerft ge- und von der franzöfiichen Revolution mißbrauchten Schlagwörter 
von der Freiheit, Gleichheit und Brübderlichfeit, aber auch die pädagogiſchen 
Grundſätze der Philanthropiſten, welde aus Menichenliebe ſich der 
Menihen durch Unterriht und Erziehung annehmen und den Schülern 
Alles auf die leichtefte und angenehmſte Weije in der fürzeften Zeit lernen 
wollten. Ein ſolches Manifeit bat immer etwas beitechendes; die aufer- 
ordentliche Erregung, welde daſſelbe im vorigen Jahrhundert hervorbrachte, 
läßt ſich indefjen doch nur durch den Geiſt der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, den Geift der Aufklärung erklären. Der Geift der Zeit fing 
an fid gegen die öde Naturwiſſenſchaft, den ftarren Abſolutismus und den 
verfuöchherten Orthodorismus aufzulehnen. Es konnte deshalb nicht fehlen, 
daß das Programm der Bhilanthropiften in Deutichland Anklaug fand. Es 
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entiprad dem idealen deutſchen Geiite, die Herbeiführuug befjerer Zuſtände 
auf dem Gebiete des wirthichaftlihen, jocialen, politiihen und religiöjen 
Lebens nicht mit roher Gewalt, jondern durch Vermehrung der Intelligenz 
herbeizuführen. Die gewaltigen Erfolge, welde die Politif der Hohenzollern 
bis dahin erzielt hatte, waren ber intelligenten Pflege der materiellen 
Production zu verdanken. Um Handel, Gewerbe und Aderbau zu beleben, 
nahm der große Kurfürft die Leitung der Staatöverwaltung jelbjt in die 
Hand und jorgte zunächſt für bie Wieverbevölferung jeines Yandes, Zu dem 
Ende regte er durch die Ediete von 1667, 1668 und 1669 die Wieber- 
herftellung wüſter Stätten in Stadt- und Yandgemeinden umter Bewilligung 
bejonderer Bortheile und zeitweifer Befreiung von Steuern und Gemeinde- 
laften an, und beförderte die Anfievelung fremder Colonijten, insbejondere 
die Aufnahme von Niederläudern und von joldhen franzöfiichen Protejtanten, 
welche Ludwig XIV., durd Aufhebung des Ediets von Nantes, aus jeinen 
Staaten vertrieben hatte. Der große Karfürſt ftattete Die gewerbfleißigen, 
geſchickten franzöjiihen Refugiées mit bejonderen Vorrechten aus, und dieſe 
find hierdurch die Väter ber hentigen Preußiſchen Induſtrie geworben. 
In demjelben Grade, in dem Friedrich Wilhelm es ſich angelegen jein lien, 
die Bevölferung jeiner Staaten zu vermehren, ſuchte er auch die Land— 
wirtbihaft zu heben, indem er eine Reihe weiler Verordnungen zum 
Schute und zur Verbejjerung ber e ber hörigen Bauern und anderer 
Yandbewohner erlief. Ganz sine war er beitrebt, Handel und 
Gewerbe zur Blüte zu bringen. Daß Edict vom 1. Januar 1686, durch 
weldes er die Marinecafje ftiftete, erklärte Handel und Wandel für bie 
vornehmiten Säulen des Staates, Er ließ den Frievrih Wilhelms - Canal 
graben, verband durch diefen die Havel mit der Spree, führte Poiten ein, 
rief geihidte, unternehmende Männer in das Yand und beglinftigte fie durch 
Privilegien und Monopole, engte die Zünfte durch Perjonalprivilegien ein 
und juchte verichiedene Mängel der Zunftverfaffung durch Edicte abzuitellen. 
Sein mit Conjequenz, Bebarrlichfeit und Gründlichkeit erfolgtes Streben 
gelang ihm fo, daß ihm ſein großer Nachfolger und Urenfel Friedrich IL, 
als der Bertheidiger und Wiederherſteller jeines Yandes, als der Schöpfer bes 
Ölanzes und Ruhmes feines Hauſes, mit Recht preijen konnte. Der Sobn 
ded großen Kurfürjten, Kurfürſt Friedrich IIL, als König Friedrich L, 
trat in die Fußtapfen feines großen Vorfahren, begünftigte Aderbau, Handel 
und Gewerbe und nahm die Salzburger und die aus Polen vertriebenen 
Dijfidenten freiwillig in jeine Staaten auf. Ganz denſelben Grundjägen 
und Marimen huldigte der Sohn des ftaats- und volkswirthſchaftlich intelligenten 
Mannes, Friedrih Wilhelm I. und deſſen Enfel, Friedrich IL, mit 
dem glänzendften Erfolge. Ein Unterrichtsziel, das Handel, Gewerbe und 
Aderbau zu fördern veriprady, konnte der günftigen Aufnahme jiher jein. Die 
Rouſſeau'ſchen pädagogiſchen Theorien verkörperte Baſedow durch die von 
Comenius entlehnte Methore dem Philauthropinum zu Deſſau, weldes unter 
dem Schuße des Herzogs Leopold Friedrich Franz von Deſſau im Jahre 1774 
eröffnet wurde Nach dem Borbilde diefer Mufteranjtalt, welche ſich wegen 
den Gharaktereigenthümlichleiten ihres Grünvers bereits 1793 wieder auf- 
löfte, entjtanden mehrere Philanthropien, von denen aber nur die von 
Salzmann in Schnepfenthal bei Gotha gegründete und ımter Zugrumdelegung 
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geläuterter Grundſätze gereinigte Erziehungs - Inftitut fih bis zur Gegenwart 
erhalten hat. Entſchiedene Gegner der Philanthropijten waren die Humaniiten ; 
ihrem Widerfpruche gegen die philanthropiftiihen Grundſätze find die Philan- 
thropien indeſſen nicht erlegen, jondern den Schwächen der philanthropiftifchen 
Grundfäge und Methoden, jo wie dem Mifverhältnig, in welchem bie pomp— 
baften Ankündigungen der Philanthropiften mit ihren Leiftungen jtanden. Die 
Männer der Wilfenichaft, wie z.B. Herder und gewiegte Pädagogen, nahmen 
gegen Baſedow Partei, und Körſch erflärte, „daß ver Philanthropismus, 
welcher der Jugend Alles leiht und angenehm machen wolle, zu feichter Viel— 
wiſſerei und zerjtreuender Tändelei und jchließlicd zur Gemeinheit im Denken 
und Handeln führe“. Die Religion war in den Philanthropien aus dem 
Unterrichte der Jugend bis ins 15. Jahr ganz verbannt und die Nationalität 
fand gar feine Berüdjihtigung. Trotzdem hat der Realismus des Phil- 
anthropismus Epoche gemadt. Ihm verdanken wir u, A. ben wunderbar 
ihönen Aufſatz Goethe’ über die Natur, in einer Periode, in welcher er fid, 
wie Friedrich der Große, einer verknöcherten Kirche, einer phraſenhaften Philo- 
jophie und einem beutfchen Schattenreihe gegenüber befand. Während bie 
Steptiter des vorigen Jahrhundert? die Duelle der Religion in der Furcht 
juchten, erfennt Goethe im jenem Aufjage an, daß die Liebe ein Bedürfniß 
ver Menſchen ift, und daß ans diefer Duelle die Religion entjpringt, eine 
Idee, welche Scyleiermacher jpäter zu der jeinigen machte. Die Bewegung, 
welche der reale Philanthropismus hervorrief, trug reihe Früchte aud nad) 
anderen Seiten hin. 

„Die gelehrte Schule”, jagt Dr. Dtto, „erkannte e8 als eine Ber- 
irrung, daß fie bisher das Erlernen der alten Sprachen ald Zweck verfolgt 
habe, bezeichnete num Humanität, d. i. die allgemeine Menſchenbildung als 
ihr Bildungsideal, und die Erlernung der alten elaſſiſchen Sprachen und das 
Studium des claffiichen Alterthbums als den allein richtigen Weg zum Ziele, 
denn fie ſah die allgemeine Menjchenbildung im alten Griechenland und Rom 
verwirklicht. Die Gelehrtenfhulen entjagten nah und nad 
der Aufgabe, eine praftiihe Borbildung für den bürger- 
lihen Beruf neben der gelehrten zu geben, fie beftimmten 
ſich jelbft alseinen Gegenſatz zuden neuen (den Realſchulen). 
Dieſer Gegenfag hatte zum Imbalte die Erhaltung der altclaffishen Bil- 
vung als Aufgabe und Gegenftand des Gymnafiums; den Auſpruch, daß 
nur auf Gymnaſien und auf Univerfititen die wahre höhere Bilvung 
zu gewinnen, und die Meinung, daß die Schulverwaltung nur zur Unter: 
haltung von Gymnaſien verpflichtet jei.“ 

Zunädft fiegte der moderne Humanismus über den Realismus. 
Erfteren begünftigte Friedrich Auguſt Wolf aus Haynrode bei Nordhauſen, 
fett 1782, auf Semlers Rath orbentliher Profeſſor der Philofophie und 
Pädagogik zu Halle. Wolf, der genialite Alterthumsforſcher und erſte Kritiker 
feiner Zeit, machte es fi zur Aufgabe, den vwaterländiichen Gelehrtenjchulen 
tüchtige und gründlich durdhgebilvete Lehrer umd Leiter zuzuführen und die 
Philologie, die Wiffenfhaft von dem Lebensgehalte der clafjishen Völker, 
wie derjelbe in monumentalen Werken der Literatur und Kunft niedergelegt 
it (Hirzel in Schmiv’s Enchklopädie, Bo. VI, ©. 1), durch Zuſammen— 
faffen derjelben in den von ihm „Altertbumswiiienihaft“ genannten 
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Organismus zur Einheit und zur Selbititändigfeit in der Republik der Wifjen- 
ihaft zu verhelfen. Beides ift ihm gelungen. Die Wieverbelebung des 
Studiums der altclaffiichen Yiteratur im Geifte des modernen Humanismus, 
führte zu einem neuen Aufihwunge der Nationalliteratur, indem bie 
Poeſie es fi zur Aufgabe machte, die literariihen Erzeugniſſe der clajfiichen 
Völker ins Deutſche zu überjegen und zum Borbild bei der eigenen Dichtkunit 
zu nehmen. Endlich führte der Humanismus dur die Pflege der Literatur 
zur Befruchtung der neueren Philojophie, als deren Vorläufer Yejjing 
mit feiner „Erziehung des Menſcheugeſchlechts“ und Herder mit jeiner 
„Philoſophie zur Geichichte ver Menſchheit“ anzujehen find. Mit Kant und 
Fichte beginnt die gewaltige Revolution auf dem Gebiete der Philoſophie, 
welche ſich auf alle Zweige der Wiſſenſchaft erftredte, einen mächtigen Um— 
ihwung in der Denk- und Anuſchauungsweiſe ver höheren Schichten der 
Gejellihaft herbeiführte und zunächit dem Induſtrialismus die Bahnen ebnete. 
(Dr. Geffers a. a. O.) 

Dieſe ganze geiſtige Bewegung erſtreckte ſich indeſſen zunächſt weder auf 
das Volk, noch auf die Verwaltung, welche in den Händen der römiſch ge— 
bildeten Juriſten lag, deren Wiſſenſchaft über das Corpus juris nicht hinaus— 
ging und die von den Staatöwijlenjchaften die elendeſten Begriffe harten. 
Meder die Staats- noch die Öemeindeverwaltung dachte daran, in dem Kampfe 
des Realismus mit dem Humanismus den erfteren zu umterjtügen, um ben 
Bürgerjtand durch eine angemefjene reale Bildung geiftig und fittlich zu heben 
und praktiſch ftatt theoretiih zu erziehen. Die Realſchulen des 18. Yahr- 
hunderts waren deshalb lediglich Privatunternehmungen, jo jehr die Verwaltung 
auch ſchon damals VBeranlafjung gehabt hätte, ſich diefem neuen Organismus 
des Unterrichts zuzumenden. Die aus der Wahrung der germanijchen Freiheit 
bervorgegangenen Zünfte, welche die Benölferung der Städte vermehrt, ihre 
Wehrfähigkeit verftärkt, ihren Verkehr belebt hatte, waren nad) und mad) der 
jelbftjüchtigen gewerblichen Unfreiheit verfallen. Im ihren engberzigen, kurze 
fihtigen, monopoliftiichen Betrebungen wurden fie von den landesherrlichen 
und ſtädtiſchen Obrigfeiten unterftügt, jo germ viejelben auch ſonſt bereit 
waren, die politiichen Vorrechte und Privilegien derſelben zu vernichten. Die 
Kolizei, im Sindesalger der Staatsrechtspflege, miſchte fi immer mehr in bie 
Angelegenheiten des gewerblichen und Handelöverkehrs, und zwar bei bem 
Mangel an jtaatswirthidhaftlihen Grundjägen jo, daß ihre Maßnahmen immer 
mehr zum wirthſchaftlichen Hemmſchuh wurden. Nicht durd Lieferung guter 
Waaren, jondern dur Betrug juchten jett die Zunftgenofjen, die Handwerler, 
techniſchen Künftler und Kaufleute ihr Fortfommen zu fihern. Die Zunft: 
einrichtungen dienten ihnen zum Dedmantel. 

Die Zunftehre, auf welde im Mittelalter jo hohes Gewicht gelegt 
wurde, war jchon zu Ende des 16. Jahrhunderts vollſtändig verſchwunden. 
An Sparen konnten und wollten die verarmten, fittlih heruntergefommenen 
Zünftler nicht denken. Das Meifterftüd, jonft der Prüfftein der Tüchtigfeit 
und Wiürdigfeit, war ein Mittel geworden, um jungen Gewerbtreibenden die 
Nievderlaffung zu erjchweren. Freſſen und Saufen war die Hauptjache bei 
den Meifterprüfungen. So Häglid wie das Thun und Treiben ber Zunft- 
meifter, jo erbärmlich war aud) das der Gefellen. Nicht gewerbliche, nicht 
religiöje Zwede verfolgten ihre Verbindungen, jondern überwiegend ſocialiſtiſche. 
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Der Geift der alten Verbrüderung in Zucht und Ehre, zur Grreihung 
gerechtfertigter Zwede, war völlig verſchwunden. An ihre großen Schwelg- 
tage bei Gelegenheit der Gejellenaufnahmen reihten fid) im Laufe des Jahres 
die jogenannten „blauen Montage“ oder „Freßmontage“, derem Feier im der 
Kegel exit in der Nacht emdigten. Arbeitsicheu und arbeitslos trieben jie ſich 
auf dem Yandftraßen und in den Herbergen herum; arbeiteten fie, jo ging 
ihr Streben dahin, übertrieben hoben Arbeits-, Tage- oder Wochenlohn zu 
erzwingen. Gelang das nicht in Güte, jo fam es zu Aufitänden. Cinzelne 
Aufhebung der Zünfte, ohne indeffen mit ihrer Forderung durchzudringen. 
Dagegen bejchränften bie zur Souverainität gelangten Yandesherren, unter 
den von Fraukreich eindringenden Grundſätzen des Colbert'ſchen Merfantil- 
ſyſtems, durch den Uebergang zur Geldwirthſchaft, die Zünfte injofern, als 
fie jelbit anfingen die Erlaubniß zum Gewerbebetriebe zu ertheilen und durch 
Ertheilung von Privilegien und Monopolen die Gründung von Manufatturen 
und Fabriken durch unternehmende Männer zu unterftügen. Dem Merkan— 
tilſyſtem, deflen Grundirrthum in dem faljchen Schlufje lag, daß die Ver— 
mehrung des Metallgelves das beſte Mittel zur Erhöhung des Wohljtandes, 
des Bolfes und des Einzelnen fei, ein Irrthum, an dem Frankreich zu Grunde 
ging, buldigten im Großen und Ganzen au die Hohenzollern, vom großen 
Kurfürften bis auf Friedrid den Großen. Frankreich gelangte durch jenes 
Spitem zwar rajch auf den Gipfel nie dageweſener Macht (Ludwig XIV.), aber 
auch bald zu dem hiftorifchen, verhängnifvoll gewordenen Ausſpruch: „Der 
Staat, das bin ih!” Diefer Staat ift ein Moloch, der Alles verjchlingt, die 
Einzelnen, die Gejellihaft, die ganze wirthichaftliche, jociale, politifche Thätig- 
feit, den Bezirk, die Gemeinde und die Kirhe. Die enormen Koften, welche 
ein ſolches Regiment verurfachte, die zügelloje Verſchwendung des Hofes, die 
üppige römiſch-katholiſche Geiftlichkeit und der habgierige Adel ſaugten indeffen 
das Bolt vollftändig aus, verpraßten die Früchte des faum erwachten Gewerbe: 
fleiges und führten jchließlich zu der furchtbaren franzöſiſchen Revolution, 
welche zwar zumäcft die ortentwidelung des Realſchulweſens hinderte, im 
ihren Wirkungen aber alle Yebensverhältniffe umgeftaltete und zu neuen Au— 
ſchauungen einen mächtigen Impuls gaben. Preußen ließ ſich diefe Wirfungen 
zur Lehre dienen und folgte Colbert's Yehren nur foweit, daß der Etaat 
darüber nicht zu Grunde ging, jondern die Bedingungen zu feiner weiteren 
Entwidelung zum modernen Staate empfing. Während Frankreich die Yand- 
wirthichaft vollftändig vernadläffigte, folgte Friedrich der Große in dem, was 
er für den Aderbau that, den Lehren der Bhyjiofraten, welde ben 
geraden Gegenjat des Merkantiliyitems bildeten, indem dieſelben fi auf dem 
Grundſatz ftügten, daß die Landwirthſchaft die einzige, wahre Güterquelle jet. 
Welche Wirkungen die ſtaatswirthſchaftliche Politif Friedrich's 
des Großen im Großen und Ganzen hatte, das ergiebt ſich ganz einfach darans, 
daß er bei feinem Tode 1786 einen um 1325 Quadratmeilen vergrößerten 
Staat, einen Schat von 70 Millionen Thalern, ein Heer von 200,000 Mann, 
einen hohen Erevit bei allen europäiſchen Mächten und ein durch Bildung 
der höheren Schichten der Bevölkerung Fräftig empor gehobenes Land hinter- 
lief. Trog aller Maßregeln, weldhe Friedrich der Große, den ſchon jein 
wirthichaftliches Talent zur Zierde des Menjchengeichlehts gemadt haben. 
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würde, zur Hebung von Handel und Gewerbe in jeinem Staate ergriffen, 
hatten ſich doch auch in Preußen die wirthichaftlihen Einrichtungen des 
Mittelalters im Wejentlihen erhalten. Das Allgemeine Landredt für vie 
Preufiihen Staaten begnügte fid) lediglich damit, das alte Zunftreht im 
klarer Weiſe darzuftellen, ließ aber das Prohibitiv- und Monopolſyſtem 
beftehen, welches Handel und Gewerbe verhinderte, den von dem großen König 
gewänjchten Aufihwung zu nehmen. Man würde es gar nicht begreifen, daß 
das Zunftrecht, welches das ganze phyſiſche, fittlihe umd geiftige Leben des 
deutſchen Bürgerftandes untergrub, und alles Wiffen und Können, Denken, 
Streben und Handeln in tödtende Formen einengte, ſich audh in Preußen 
erhalten konnte, wenn man nicht wüßte, daß wiſſenſchaftliche Corporationen, wie 
z. B. die Hamburgiiche Gejellichaft zur Beförderung der Künfte und Wiffenihaften, 
die Yuriften, welche in den Yandescollegien ſaßen, und endlich vie beillofe 
Verwirrung der Nechtsbegriffe, die Nectsnothwendigfeit der Zünfte mit ihrem 
Zopfthum anerfannten. Das Zunftthbum war bis auf die äußerſten Wurzel- 
fafern abgeftorben, der Bürgerftand, der einfichtslos feine Privilegien ver- 
theidigte, von dem unterthänigen Bauernftande und dem bevorzugten Adel 
faftenmäßig getrennt und das große Heer der Gelehrten einjeitig verfümmtert. 


„Daran erfenn’ ich bie gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, ftebt euch meilenfern ; 

Was ihr nicht faßt, das feblt euch ganz und gar; 

Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, ſei nicht wahr; 

Was ihr nicht wägt, bat für euch fein Gewicht; 

Was ihr nicht münzt, das glaubt ihr, gelte nicht,“ 
läßt Goethe jeinen Mepbiftopheles den beutjchen Geiſt jemer Zeit geifeln. 
Jener Zeit entjtammen die charakteriſtiſchen Sprühmwörter: „Die Gelehrten, vie 
Berfehrten“ ; „Gelehrte find nicht immer die Klügiten.” Diejelben enthalten 
einen Proteft gegen den gelehrten Aumnftgeift, welcher in ven legten drei 
Sahrhunderten in Deutjchland der herrichende war. Selbft in Preußen war 
die Regierung ohne das richtige Verſtändniß für die Forderungen bes wirth- 
ihaftlichen Yebens. Deshalb geihah auch für pas Realſchulweſen, eben jo 
wenig wie für das Bolfs- und das gelehrte Schulweſen, etwas Durd- 
greifendes, Die Unterftügung, welche Heder für jeine Realſchule von König 
Friedrich Wilhelm I. wie Baſedow für feine Philanthropie von dem Fürften 
Leopold von Defjau gefunden hatten, blieben vereinzelte Erjheinungen. 
Friedrich der Große erklärte zwar, daß „nichts einen Staat wohlhabenver 
und reicher made, ald die Förderung der gewerblichen Thätigkeit, nichts eine 
Regierung mehr verherrliche, als die Blüthe ver Künfte und Wiſſenſchaften“, 
allein für die Bildung des Bürgerftandes gefhah doch erit etwas, nachdem 
die Regierung in Folge der Stein-Hardenberg’fhen Gejeggebung, 
Handel und Gewerbe durch die wirthſchaftliche Freiheit einen höheren Auf- 
ſchwung nahm. 

„Munter entbrennt, des Eigentbums frob, bas freie Gewerte; 
Und auf den Stapel jehlittet die Ernten der Erde der Kaufmann.” 

Je mehr Anſprüche an die Yeiftungen des Bürgerftandes gemacht wurden, 
deſto Flarer wurde es, daß die Gymnaſien dem Handwerker, dem Künſtler 
und dem Kaufmann die allgemeine Bildung für das reale Leben nicht zu 
geben vermögen. Denn die Gymnaſien find Bildungs- und Er- 
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ziehbungsanjtalten für diejenigen, welche Univerfitätöjtudien durchzumachen 
haben, oder welche durch irgend eine bejtimmte Forderung des Staates an 
ein bejtimmtes Wiffen jeiner Beamten auf den Beſuch verjelben angewiejen 
find, oder endlich folche, welche ohne Rückſicht auf einen beſtimmten Berufs 
fih) eine Bildung aneignen wollen, welche. eine claſſiſch-philologiſche Vor— 
bereitung bedingt, aljo vorzugsweile für Gelehrte und fünftige 
Lehrer, Geiftlihe und Beamte Der Lebenöberuf aller dieſer 
Stände beruht aber auf ganz anderen thatjählihen VBorausjegungen, wie ber 
des erwerbenden Bürgerſtandes. Die Arbeit des Staatsbeamten hat nicht den 
Erwerb zum Zweck, fondern die Erfüllung bejtimmter Berufspflichten; er 
arbeitet nicht für fi, jondern für das gemeine Wejen, er läuft deshalb 
weniger Gefahr, ver Selbſtſucht zu verfallen und kaun jeinen Beruf idealer 
auffaffen. Nicht mit der materiellen, jondern mit der geiftigen Production 
haben es vie Gelehrten und Beamten zu thun; fie haben aus dem Schachte 
der Wiſſenſchaft geiftige Güter zu Tage zu fördern und das Gtaats- und 
jociale Yeben in weiterer oder engerer Sphäre zu conjerviren, oder endlich 
die neu hervortretenden Bedürfniſſe des wirthichaftlichen, jocialen, politiſchen 
und religiöjen Lebens in die Staatsidee aufzunehmen und in den Staats- 
organismus einzureihen. Die Beamten haben das Recht, tie beſtehenden 
Geſetze in deren Geift als Richter und Berwaltungsbeamte zu hand— 
haben; die Religion als Geiftlihe zu predigen und in den Wiſſenſchaften 
als Lehrer zu unterrichten. Ber alle dem, was der Gelehrte und Beamte 
thut, kommt e8 mehr darauf an, in die Welt der Gedanken einzubringen, 
als greifbare Dinge zu behandeln; jie wirken mehr durd Worte als durch 
Werke. Der Wirfungsfreis der Gelehrten und Beamten ift mehr ein 
tolirter, bei dem es nicht auf ein Nacgeben, Rückſichtnehmen, Ineinander- 
leben, gemeinfames Unternehmen, kurz weniger auf Gemeinfinn, der für fie 
Berufspflicht ift, als auf Erkenntniß und deren rüdjichtsloje Darlegung und 
Durchführung ankommt. „In Deutichland fordert das Volk fogar, daß der 
Beamte mehr vertrete, ald den bloß dienenden Gehorfam, wie in Franfreid, 
und daß er mehr verftehe, als ein Urtheil zu fällen, wie in England. Er 
joll die wahren und höchſten Interejjen des Lebens in ſich tragen; er joll 
fie verwirklichen, jelbjt gegenüber der höheren Behörde. Seine Ehre beiteht 
darin, daß er den Muth einer Meinung auf die Gefahr jeiner Stellung 
babe; fein Lohn zum Theil darin, daß es eine joldhe Ehre giebt.“ (Stein, 
Th. I, ©. 295.) Der Gelehrte und Beamte vertritt jomit rein ideale 
Interejjen, er ift der Hüter der Religion und Sitte, der Träger des Gejetes 
und bes Rechtes, der Pfleger der Wiſſenſchaften; im dem Berufe der Gelehrten 
und Beamten fällt die wirthichaftliche, jociale und politiſche Thätigkeit in einem 
einzigen Punkte zufammen, feine Production gilt dem gemeinen Wejen, diejes 
giebt ihm jeine Stellung, verlangt von ihm Eifer, Fleiß und Treue im jeinen 
Berufe und beftraft die oberflächliche, leichtfinnige Behandlung jelbit der rein 
praftiichen Fälle. Da es fein für alle Zeit und alle Berhältnifje abgeſchloſſenes 
Syſtem auf dem Gebiete der Rechtiprehung, Verwaltung, Kirche und Schule 
giebt, jo Bleibt jelbit dem Beamten bei Behandlung der einzelnen Fülle 
innerhalb feiner Sphäre überlaffen, durch Forſchung zu immer größerer 
Klarheit, Einfiht und Verſtändniß zu gelangen und hierdurd die Interefjen 
des gemeinen Wejens und nur biefe zu fördern. Dem Beamten und ebenjo 
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dem Gelehrten gewährt die für jeigen Beruf erforberlihe allgemeine (fornıale) 
Bildung das Gymnaſium, die Univerfität fügt die befondere Bildung in den 
Fachwiſſenſchaften: Rechts- und Staatswiflenihaft, Theologie, Philologie, 
Naturwiffenihaften zc., die realen Objecte für den denkenden Geift hinzu, ber 
fi nicht mit dem greifbaren Beweggrunde einer Handlung beguügt, jonvern 
nad) dem Grunde der Bewegung forſcht. Jene Wiffenichaften, das Product 
der Arbeit der ganzen Menjchheit, Er erfaffen und zu durchdenken, zum 
Begriff zu erheben, das ift der Zwed der Hodichule. Das Gymnaſium joll 
demnach in feinen Schülern das Imtereffe für den wiſſenſchaftlichen Geiſt 
anregen, der ſich zum Allgemeinen erhebt und vom Standpunkte des Allge— 
meinen denkend das Beſondere erfaßt, während ber gewerbetreibende Bürger 
in erjter Yinie die realen Dbjecte feines Berufes, ſeines Handwerks, feiner 
Runft, feines Handelsgeſchäfts, alſo das Bejondere erfaflen und als Merkmal 
für das Allgemeine binftelen jol. Das Gymnaſium foll für die 
Fahbildung die weiten Thore des Geiſtes aufſchließen, ber 
Bürgerftand aber muß, weun er bie Schule verläßt, in ven 
Beſitz einer abgeihlofjenen allgemeinen Bildung gelangen. 
Das Gymnaſium hat den Zwed, jeine Schiller in ven Stand zu jeßen, 
geiftige Güter erwerben zu können, der Bürgerftand aber will berufsmäßig 
materielle Gitter erwerben. Die Gymnaſialbildung, welche durch Univerfitäts- 
ftudien nicht zum Abſchluß gelangt, erzeugt ein geiftiges Proletariat, das Fein 
fittliches Imtereffe am realen Leben hat und der Regel nad) die materielle 
Production, der es fich zuwendet, wenn aud nicht gerade ſchädigt, aber doch 
auch nicht fördert, weil feine Gaben und Kräfte nicht harmonisch aus— 
gebildet find. 

Auf der Schwelle des gegenwärtigen Jahrhunderts war mau zu diejer 
Erkenntniß felbit in den höchſten Kreifen der Berwaltung noch nicht gelangt. 
Das kurmärkiſche Oberconfiftorium, in dem u. A. Gedike, Sad, Zöllner, 
Heder und andere namhafte Männer fahen, hatte in einem Berichte vom 
Jahre 1799 die Schulen in ven Städten zwar bereits eingetheilt in Elementar- 
fchulen mit Einem Lehrer und in Mittelſchulen. Unter Mittelſchulen 
wurden aber ſolche Bildungsanftalten verjtanden, an denen drei bis vier Lehrer 
arbeiteten und in deren erfter Claffe die Jugend, weldhe ftubiren oder doch 
einem höheren bürgerlichen Berufe fi widmen wollte, zum nützlichſten Bejuche 
der oberen Claſſen einer eigentlichen gelehrten Schule vorbereitet werben 
fonnte. In dem gedachten Berichte wird officiel zum erften Male ver 
Ausdruck „Mittelihule” gebraucht. Derjelbe ift auch in den allgemeinen 
Deftunmungen vom 15. Detober 1872 für eine Sache wieder gebraucht 
worden, die ihren Charakter im Laufe der Zeit vollitändig verändert hat. 
Die Mittelichulen zu Ende des vorigen und zu Anfang des gegenwärtigen 
Sahrhunderts waren Progyumafien, die j. g. Mitteljchulen der Gegenwart 
find Bürgerſchulen. Es zeigt von wenig Nachdenken, wenn beute noch be— 
hauptet wird, die Begriffe „Mittelihule“ und „Bürgerichule“ ftänden wegen 
Unfertigfeit der Terminologie nody nicht fe. Das Allgemeine Landrecht 
(Thl. U, Tit. 12) kennt nur gemeine (Elementar- oder Bolfs-) Schulen, 
gelehrte Schulen und Univerfitäten. Ceit dem Erſcheinen dieſes Geſetzbuches 
bat der Staat mit dem Feudalſyſtem und dem Abſolutismus gebrodhen und 
it zum Imbuftriefgftem und zum Conftitutionalismus übergegangen. Wie 
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das Leben hierdurh an Fülle gewonnen hat, jo find auch die Bildungsmittel 
und Bildungswege mannigfaltiger geworben. Weber der Elementarſchule und 
unter jowie neben der humaniftiihen Gelehrtenihule, dem Gymnafium, find 
mehrclajfige Volksſchulen, Bürger: und Realihulen entftanden. Baumſtark 
rechnet 1848 die Öyinnafien (und die ihnen nah Weg und Ziel gleichitehenden‘ 
Lyceen zu den Mittelihulen (Rotted und Welder, Staats: Verifon, 
Bd. XU, ©. 36). Die den humaniſtiſchen Gelehrtenſchulen jeit 1859 eben- 
bürtig zur Seite getretenen Realſchulen find mithin auch Mitteljchulen umd 
die lateinifchen höheren Bürgerjchulen ebenfalls, weil fie Realichulen ohne 
‚eine Prima find. Pölig nennt in feiner 1808 erjchienenen „Staatslehre“ 
(Thl. I, ©. 406) Mittelfchulen ſolche Anftalten, welche zwiichen den Gymnaſien, 
beziehungsweije Realſchulen und den Volksſchulen ftehen, ohme ganz in das 
eine oder in das andere Gebiet zu fallen. Andere Schriftjteller, wie 5. B. 
Mar von Desfeld im feinem Werke „Preußen im ſtaatsrechtlicher ꝛc. Be— 
ziehung“ (Th. I, ©. 238), find Polis gefolgt. Dagegen werben officiell, 
wie gedacht, die unter dem Namen von Bürger, Mittel, Rector-, höheren 
Knaben» oder Stadtſchulen beitehenden Unterrichtsanftalten in dem allge 
meinen Beftimmungen des Herrn Cultusminiſters Dr. Falk über die Ein- 
rihtung, Aufgabe und Ziele der Preußiſchen Bolksfhule vom 15. Detober 
1872 „Mittelfchulen“ genannt. 

Mittelfhulen find demnach, nad der Wiſſenſchaft, alle 
Schulen, welde zwiſchen der niebrigften und der höchſten 
Schulgattung, zwiſchen der Bolfsjhule und der Hochſchule, 
in der Mitte ftehben. Diejer Begriff entipricht auch dem Sinne bes 
Wortes „Mitteljchule” ; es ift ein genereller Begriff für Unterrichts- und 
Erziehungsanftalten mit den verſchiedenſten Aufgaben und Zielen. Eben des— 
wegen iſt e8 aber and faljch, den generellen Begriff „Mittelſchule“ einer 
jpeciellen Schulgattung beizitlegen, denn dadurch wird ber letteren das Charaf- 
teriftifche ihrer Beftimmung geraubt. Diejenige Oattung von Schulen, welche 
jest amtlih „Mittelichulen“ genannt werben, haben nah Pölitz die Be— 
ftimmung, Knaben und Jünglingen aus dem Bürgerjtande bis zum 16. Lebens— 
jahre, mit Ausſchluß fremder Spraden, einen Unterricht und eine Bildung 
zu ertheilen, die den Menihen in ihnen entwideln und fie zu brauchbaren 
Bürgern (Künftlern, Deconomen, Kanflenten) bilden jol. Pölig nennt 
dieſe Schulen richtig „höhere Bürgerfhulen“; niedere Bürger- 
ſchulen dagegen diejenigen Volksſchulen in den Städten und Wleden, in 
welchen den Kindern der niederen Bürgerclaffen ftudirte oder ſolche Lehrer, 
melde fih in einem Bürgerjhul-Seminare für ihren Beruf vorbereitet haben 
und nad einem erweiterten Lehrplane fir Elementarſchulen Unterricht er- 
theilen (a. a. D., ©. 400). Schon zu Anfang diefes Jahrhunderts war 
jomit für diejenige Gattung von Schulen, welche dem Bürgerftande dienen 
und als ein tertium genus ſich zwijchen ver Gelehrten- und der Ele- 
mentarſchule einjchieben follte, der richtige Name gefunden. Jedes Ding Toll 
man aber bei feinem richtigen Namen nennen! Bon diejer goldenen Lehre 
der Moral umd der praftiichen Yebensphilofophie weichen die Injtruction vom 
8. März 1832 und die Orbnung vom 6. October 1859, die wir im Folgen- 
den noch näher fennen lernen werden, ab. Sie legen ver dem Gymnaſium 
coordinirten Realichule, welder eine Prima fehlt, ven Namen „höhere Bürger: 
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ſchule“ kei. Denfelben Fehler haben, wie gedacht, die allgemeinen Be— 
ftimmungen vom 15. October 1872 begangen, indem fie die Bürgerſchulen 
in der wahren und ſchönen Bedeutung des Wortes „Mitteljhulen“ nennen. 
Nur die Poeſie fennt einen Mittelftand und ein Recht dieſes „goldenen“ Mittel- 
ftandes, der deutſchen Gedichte und dem realen Leben der Gegenwart iſt 
diefer Begriff fremd. Wiſſenſchaft und Yeben, vie Quellen, aus 
denen aud die Etymologie jhöpft, verlangen gebieterijd 
den jahlid unrihtigen Namen „Mittelſchule“ ftatt „Bürger- 
ſchule“ verwaltungsredhtlih fallen zu lajjen. Ohnehin ift ver 
Begriff „Mittelihule” dem Bürgerftande, für den doch dieſe Inſtitution 
bejtimmt jein fol, nicht geläufig, und bei den wiffenihaftlich gebildeten Päda— 
gogen jowie bei den BVBerwaltungsbeamten durchaus unbeliebt. Scleiermacher 
3. B. nennt fie Bürgerjchulen, Bonig „Bürgerſchulen in der beiten Bedeu— 
tung des Wortes” und Oſtendorf „deutſche Bürgerſchulen“. Sache des zu 
erwartenden Unterrichtögefeges wird es fein, die erforderliche Correctur ein— 
treten zu laffen, Sache des Bürgerftandes aber, welcher bis zum Erjcheinen 
diejes Gejeges |. g. Mittelichulen gründet, dieſen Anftalten, die doch jeine 
legitimen Kinder find, glei) von vorn herein den richtigen Namen „Bürger- 
ſchule“ und zwar „deutſche Bürgerſchule“ beizulegen, weil die Real— 
ſchulen ohne Prima, wenngleich Fälihlih, „höhere Bürgerjhulen“ genannt 
worden find. Bürgerreht hat der Name „Mittelichule” nicht erworben. 
Schulen von der Gattung, welche das kurmärkiſche Oberconfijtorium „Mittel- 
ſchulen“ nannte, gab es 1799 in Garvelegen, Perleberg, Potsdam, Rathenow, 
Spandau und Tangermünde, überhaupt jede. An anderen Orten wurben 
zu Anfang diejes Jahrhunderts bereits Bürgerjchulen eingerichtet. Den 
Anftoß hierzu gab der von Bernhard Chriftophb Ludwig Natorp 
im Jahre 1804 herausgegebene „Grundriß zur Organifation allgemeiner 
Stadtſchulen“. Natorp, 1774 in Werden a. d. Nuhr geboren, empfing jeine 
Univerfitätsbildung in Wejel und in Halle. Neben der Theologie ſtudirte 
er in Halle Pädagogik und wurde durdy den großen Kanzler Niemeyer, Ver— 
faffer der weltberühmten „Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts für 
Eltern, Hauslehrer und Erzieher“, für Peſtalozzi begeiftert. Nach vollendeten 
Etudien bildete Natorp ſich in Elberfeld praftiich im Schulfadhe aus und über- 
nahm 1798 in Effen ein geiftlihes Amt. Eſſen, in einer der inbuftrie= 
reichjten Gegenden Deutſchlands belegen, war der Reform des Schulwejens 
in einer den Forderungen des Handels und Gewerbes entſprechenden Weije 
dringend bebürftig. Dieſem Zwede jollte die gedachte praftifche Schrift dienen. 
Sie hat aud viel Auflang gefunden. Nachdem das gejammte Schulmwejen 
jeit den Dahren 1806 und 1807 in den Preußen verbliebenen Landes— 
theilen einen epocdemadenden Umſchwung erfahren hatte, fingen die zur 
Selbſtverwaltung gelangten ſtädtiſchen Verwaltungen, in deren Schuldepu— 
tationen, nad) der Inftruction vom 26. Juni 1811, „verftändige, für vie 
gute Sache des Schul- und Erziehungswejens erwärmte, von ihren Mit- 
bürgern geachtete Männer“ berufen worden waren, an, die fleinen, unvoll- 
fommenen Gymnaſien, die fogenannten lateiniſchen (Rector-) Schulen in joge- 
nannte höhere Stadtſchulen umzuwandeln, wozu die 1809 erfolgte Berufung 
Natorp’s als Oberconfiftorial- und Schulrath in das Regierungscollegium 
zu Potsdam, bejonders aber Peſtalozzi's Geift mitgewirft haben. „Der Troß 


unjerer öffentlihen Schulen giebt uns nicht mur nichts“, jagt Peſtalozzi, „er 
löſcht im Öegentheil noch das in uns aus, was die Menſchheit auch ohne 
Schulen allenthalben bat und was jeder Wilde in einem Grave befigt, von 
dem wir uns feine Borftellung machen. Ein Menjch, der mit Mönchskunſt 
zu einem MWortnarren gebildet wird, ift für die Wahrheit unem- 
pfänglider, als ein Wilder. Ich bin daher zu der Ueberzeugung ge— 
fommen, der öffentlihe und allgemeine europäiſche Schulwagen müſſe nicht 
blos beifer angezogen, er müffe vielmehr umgekehrt und auf eine ganz neue 
Strafe gebradyt werden.“ Ueber vie Folgen viejer von den unwandelbaren 
Gejegen der Natur und der richtig ergründeten Natur des Menjchen abgeirrten 
Schulwirthſchaft hatte Peftalozzi den Stab gebrochen. Er rief aus: „Werben 
die Menjhen ewig blind fein, werden fie ewig nicht zu den Quellen empor- 
fteigen, aus denen die ZJerrüttung unjeres Geiltes, die Zerftörung unferer 
Unſchuld, ver Ruin unferer Kraft und alle ihre Folgen entipringen, die uns 
zu einem unbefriedigten Leben und Tauſende von ums zum Sterben in 
Spitälern und zum Raſen in Ketten und Banden hinführen? Wie wohl - 
wird mir im meinem Örabe jein, wenn id) etwas dazu werde beigetragen 
haben, dieje Quellen erfennen zu machen; wenn ich's dahin bringe, Natur und 
Kunſt im Volfdunterricht dahin zu vereinigen, als fie jetzt in demjelben gewaltjam 
getrennt find.“ Die j. g. höheren Stadtſchulen, welche man in den Yandestheilen, 
die jett die Provinzen Brandenburg, Pommern und Sachſen bilden, Bürger: 
ichulen nannte, traten unter der Leitung päbagogijc-befähigter Theologen und 
Philologen in den Dienjt der nationalen Intereflen, für welde Fichte, Schleier: 
macher und Jahn die academiſche Jugend erwärmten. Ueber das Ziel jolder 
Schulen und über die Mittel zu deſſen Erreihung herrſchte freilihd noch 
volljtändige Uuflarheit. An mehreren Orten, wie z. B. in Königsberg in 
Preußen, in Frankfurt a. d. O., in Danzig wurden bereits „höhere Bürger: 
ichulen“ gegründet, in Halle a. d. Saale, während der weitfäliichen Zwiſchen— 
herrſchaft, in Verbindung mit den Fraucke'ſchen Stiftungen eine Realichule. 
In Baiern wurden in der Schulorbnung von 1808 neben den Gymnaſien 
Realſchulen eingerichtet. 

Als nach Beendigung der Freiheitsfriege Handel und Gewerbe, Kunſt 
und Wiſſenſchaft anfingen in Preußen einen früher unbekannten Aufihwung 
zu nehmen, wiürbigte die höhere Stadtſchule den Unterrichts-Geſetz— 
entwurf vom Jahre 1817. Diefer Entwurf fennt drei Stufen von 
öffentlih und allgemein anerkannten Schulen und Erziehungsanftalten, „welche 
die allgemeine Bildung des Menjhen am ſich und nicht feine unmittelbare 
Vorbereitung zu bejonderen Berufsarten bezweden, aus öffentlichen Mitteln 
unterhalten werben, unter öffentliher Auffiht und Jedem nad beftimmten 
Bedingungen zur Benugung offen jtehen“. Es find dies: 

1) Die allgemeine Elementarjdyule, deren Unterrichtsfreis außer Religion, 
Lejen, Schreiben, Rechnen und Gejang aud deutſche Sprache — Bildung 
des Sprady= und Denfvermögens, allgemeinfte Regeln der Sprache, richtiger 
mündlicher und jchriftlicher Ausdruck, richtiges, verjtändiges Leſen und Recht— 
ſchreiben, Form- und Mafverhältniglehre, und in Verbindung damit die An- 
fangsgründe des Zeichnens, — die Anfangsgründe der Naturkunde, ver Erb» 
beſchreibung und Geſchichte im Allgemeinen und in bejonderer Hinficht auf 
den Preußiihen Staat umfaſſen follte. 


74 

2) Die allgemeine Stadtſchule. In dieſer jollten diejelben Unterrichts- 
gegenftände in erweitertem Umfange und größerer Ausführlichlett und Seibit- 
ftändigfeit zur Behandlung fommen. Hinzutreten jollte der Unterriht im 
Pateinifhen ; die Form- umd die Zahlenlehre jollte in den erjten mathe— 
matifchen Unterricht übergehen. Wenn örtliche Berhältniffe es erforderten und 
die Kräfte der allgemeinen Stadtſchule es erlauben, kann über die gezogenen 
Grenzen hinaus gegangen und eine höhere Stadtſchule zur Vorbereitung 
für die höheren Gewerbe und weitere Ausbildung für's Gymnaſium eingerichtet 
worden. 

3) Gymnaſien. 

„Beionderer Realſchulen“, heißt e8 im dem Entwurfe, „bevarf es 
nicht." Man fieht, daß die Mitglieder ver Commiſſion, welche den Entwurf aus- 
gearbeitet haben, noch von humaniftiichen Geifte, wenn auch von dem geläuterten 
erfüllt waren und fein Verſtändniß für den geläuterten Realismus hatten ; 
dem legteren machten die Humaniften ſchon damals ven Vorwurf, daß er 
nichts Höheres fenne und erftrebe, als das Nütliche, deſſen Werth fih „meſſen“ 
und „berechnen“ laffe Wie hätte dies auch anders fein jollen! Im ben 
Geift des Realismus hatten die Humaniften nicht eindringen können, Lehrſtühle 
für die Volkswirthſchaft gab e8 gar nicht, und Handel und Gewerbe waren 
eben erſt von den Fefleln des Zunftthbums befreit. Erſt 12 Jahre jpäter 
erfand Stephenſon die Yocomotivmajhine „Rodet“, deren überrajchenpe 
Leiftungen ihren Erfinder bekanntlich jelbit erjchlitterten, und erit 16 Jahre 
jpäter fam der Zollverein, dieſes jchönfte Werk deutſcher Eintracht, während 
der Zerriffenheit des deutſchen Neiches, das leuchtende Denkmal der gejunven 
wirtbichaftlihen Bolitit Preußens zu Stande. 

Zu der Einfiht, daß der Erwerb materieller Güter nidt 
blos der volfswirtbihaftlihe, ſoudern auch der geiftige 
Factor des menjhlihen Lebens ift, war bie Mehrzahl der Männer, 
welche die höheren Aemter in ver Verwaltung inne hatten, nocd nicht gelangt. 
„Der Beſitz“, jagt Stein, „ift die materielle Grundlage ver Freiheit. Keine 
Auffaffung, feine Form der legteren, weder die ftaatlidye, noch die gejellichaft- 
liche, kann ſich ohne den Beſitz verwirklichen. Das Streben nad) dem Befit 
ift daher ein Streben nad Unabhängigkeit; das Werden des Reichthums ift 
für edlere Völker das Werben der Freiheit des Einzelnen. Der Erwerb des 
Befiges ift daher eine im höchſten ethiſchen Sinne ſtaatsbürgerliche Pflicht ; 
die Trägheit und die Unmwirtbichaftlichkeit find im höchſten etbifhen Sinne 
Vergehen gegen bie fittlihe Ordnung, da fie die ſittliche Ordnung und mit 
ihr die des Ganzen untergraben. Die Ehre des Beſitzes ift nicht die Achtung 
vor dem Reichthum, jondern Achtung vor den materiellen Beringungen der 
geiftigen Entwidelung ; die Macht deſſelben ift eine unabwendbare, nicht weil 
fie ein materielles Element enthält, jondern weil fie den elementaren Factor 
der geijtigen Entwidelung barbietet. Der naive Zuſtand, in welchem vie 
Armuth als der Boden der edleren Auffafjung und die Verachtung der wirth- 
ihaftlihen Güter als ein Beweis der Seelenftärfe gedacht warb, ift über- 
wunden; unfer Jahrhundert hat feine großartigere That aufzuweiſen, als Die, 
daß der Befit zu feiner ethiſchen Berechtigung und der Anerkennung jeiner 
Bedeutung für die Berfaffung und die gejellicaftlihe Entwidelung Europas 
gelangt if. Dieje Thatjache wirkt im taufend Formen, mit und ohne unjer 
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Bewußtſein von ihrer Gewalt; fie it das mächtigfte culturbiiteriiche Element 
unjerer Zeit und wir verdanken das Verſtändniß feiner Macht, jeiner Ge- 
fahren und jeineg Segens in der That diejer neuen Weltanjchauung Ein 
Jahrhundert wird vielleiht noch vergehen, ehe diefe neue Anſchauung der 
Dinge vollitändig in das Fleiſch und Blut aller Schichten der Bevölferung 
übergegangen fein wird. Seinen erften Ausprud findet diejelbe in dem ganzen 
wirtbichaftlichen Yeben, in dem Berufe des Landwirthes, des Gewerbe- umd 
Hanbdeltreibenden und in dem Bildungsiyitem dieſer Berufsftinde. Mit dem 
fteigenden Verkehr wuchs auf der Grumdlage der Freiheit das Verlangen nad) 
Erwerb, Beſitz und Bildung im Bürgerſtande. Die Befriedigung defjelben 
wurde immer mehr als eine jociale Pflicht der Verwaltung angejehen, veren 
fie ſich nad) den Freiheitsfriegen mit dem allgemeinen Aufihwunge bes Schul- 
weſens durch Gründung und Einrichtung niederer und höherer Stadtſchulen 
in den ſchon genannten Provinzen entledigte. Da es dieſen Bürgerjchulen 
jowohl an einem hiſtoriſchen Vorbilde, als auch an einem begrifflichen Urbilve 
fehlte, fo ftellen fie, je nach den örtlichen Berhältniffen und den inbivipnellen 
Anſchauungen der bei ihrer Gründung und Einrichtung maßgebenden Pädagogen 
und Berwaltungsbeamten, ein buntes Gemälde dieſes neuen Bildungsſyſtems 
dar.“ (Dtto, Der deutſche Bürgerftand und die deutſche Bürgerſchule, ©. 104.) 

Noch fehlte es indefien an Männern, deren Anfichten auf dem Gebiete 
der Pädagogik und der Verwaltung geläutert genug waren, um bas Ziel 
jolher Bürgerjchulen dem Bedürfniß des Bürgerftandes Kar ins Auge zu 
faffen und denſelben hiernach die äußere Geftalt und bie innere Ordnung 
zu geben. Mod immer betrachtete der Hmmanismus die Stadtſchule als jeine 
Domäne In Baiern waren damals die Anfichten des berühmten Philo- 
logen und geiftreihen Kenners des griehiichen Alterthums, Frievrih Wilhelm 
Thierſch aus Kirchſcheidungen bei Freiburg a. d. Unftrut, maßgebend, welcher 
jeine Gymnafialftudien auf der Yandesjchule Pforta gemacht und bier und auf 
den Univerfitäten Leipzig und Göttingen den Geift humaniftiiher Auſchauungen 
in einer dem Realismus ververblihen Weije eingejogen hatte. 

Thierſch, welcher das philologiihe Yuftitut zur Bildung von Lehrern 
für die gelehrten Schulen Baierns gegründet: hat, war einer der entjchiebenjten 
Feinde der Bürger» und Realſchulen. Er jagte: „Eim gebilveter Menich, 
der den Namen verdient, wird nie aus ihnen hervorgehen, Keiner, der eine 
höhere, ideale Geiftesrihtung nimmt und über das Nüglichfeitsprincip hinaus 
benft ; wahre Kinder der Zeit, Umwälzungsmenſchen, die alles beſſern wollen, 
nur nicht fich jelbft, zieht man heran. Ich wiirde fein Kind in eine Real— 
ihule ſchicken, und wenn es nichts weiter, wie ein Nageljhmien werben jollte.“ 
Die Feindſchaft des berühmten Philologen war damals entjdjeidend nicht nur 
für das Schulweien Baierns, jondern auch für das anderer Läinder. Nach 
der Schrift von Thierſch: „Ueber gelehrte Echulen, mit bejonderer Rüdficht 
auf Baiern“ ift dort das Schulwejen organifirt. Die Schulordnung von 1830 
erklärt die „Lateinische Schule” ausdrücklich als die geeignetite Bildungsitätte 
des Bürgerjtandes. Im diefem Plane heit es: „Die vollitändige lateiniſche 
Schule gewährt jedem Vater die Beruhigung, feinen Sohn bis zum 14. Jahre, 
in welhem gemeinlicd über ven künftigen Beruf entſchieden wird, in einer 
Lehranſtalt zu wiſſen, welche auf das Knabenalter allein berechnet ift.“ Die 
lateiniſche Schule bat nämlich den doppelten Zwei, „für das Gymnaſium 
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vorzubereiten und demjenigen, welche künftig im Gewerbeſtande und in öffent- 
lichen Berrichtungen, am denen derſelbe Theil nimmt, einen mehr als ge— 
wöhnlichen Grad formeller Bildung nöthig haben, vdiefelbe vor dem Antritte 
ihres Berufes zu ertheilen“. Im jeder Stadt von 3000 Einwohnern follte 
fi) eine lateiniſche Schule befinden. Diefe lateinifhen Schulen entiprecdhen 
den Preußiſchen Progymnaſien, find indeſſen größtentheil® nur jogenannte 
„iſolirte“ Schulen, welde weder ven Charakter ver Gymnaſien, nod den ver 
Realſchulen, jondern den der Bürgerjchulen mit Abgangs- Prüfungen haben 
(Stein, S. 214). In Baiern fteigt übrigens die Zahl der Real- und 
Bürgerichulen von Jahr zu Jahr. Trotz der Mifgunft der Altphilologen 
werben fie von den Gemeinden ind Leben gerufen, und die Regierung ver— 
hindert dies nicht. Im Baden regelte 1834 ein Ediet das höhere Bürger- 
ihulwejen, und in Würtemberg giebt es Realſchulen, die indeſſen nur 
Volksſchulen mit einer jogenannten Kealclafle find. Die Oberrealſchulen 
haben einen zweijährigen Curſus und ftehen mit ven Gymnaſien und Lyceen 
in Verbindung. Im Königreich Sahjen hat fi das Realſchulweſen erſt 
in den Jahren 1860 und 1861 zu einem felbititändigen Syitem entwidelt. 
Allen anderen deutſchen Staaten iſt darin Preußen vorangegangen. Preußen 
hatte, wie fein anderes beutjches Yand, dem materiellen und geiftigen Leben 
jeine Aufmerfjamkeit und Sorge zugewentet. Das Induſtrieſyſtem hatte Acker— 
bau, Gewerbe und Handel gefräftigt, die eracten Wiffenjchaften gefteigert und 
Wiſſenſchaft und Leben in eine gejunde Wechjelwirkfung gebradit. Indem man 
mit bem materiellen Realismus des 18. Jahrhunderts brach, machte fi Das 
Bedürfniß fühlber, bei dem Unterrichte der Jugend die Naturmwillenihaften 
und die neueren Sprachen ferner nicht unberüdfichtigt zu laffen. Um biejes 
immer fühlbarer werdende Bedürfniß zu befriedigen, rief der wohlhabender 
werbende Bürgerftand jelbit, mit großen Opfern, höhere Stadtſchulen ins 
Leben, ohne aber zu einem volftändigen Bruch mit dem berrfchenden höheren 
Unterrichtsſyſtem zu gelangen, wie dies der Geift des Induftrialismus ver— 
langte. Unterm 20. Juni 1829 fchrieb der gelehrte Bartholp Georg 
Niebuhr am feinen Freund Thierih: „Es ift in den Peuten ein dunkles 
Gefühl, daß allerdings für den inbuftriellen Theil ein anderer Unterriht noth— 
thut, als der in den philojophiihen Schulen; wenn fie ihn nur nicht jo 
mtjerabel platt wollten, oft die refpectabelften in ihrem Kreiſe. Dieſe Auf- 
gabe, der von Gelehrſamkeit entfernten Claſſe eine Bildung für Verftand und 
Geift zu geben, die der analog ift, welche wir der Philologie verdanken, ift 
wohl eine der allerichwerften und muß doc zu löfen jein.“ Niebuhr Hatte 
ihon 1812 in einem, im den „Lebensnachrichten“ abgedrudten Briefe, von 
fih geichrieben: „Meine intellectuelle Richtung ward früh... auf das 
Neelle und Hiftoriiche Hingewandt, begierig, aufzufaffen und zu ergründen, 
unterwarf ich meine Gedanken ven Naturgefegen, und eine eigentlich ſchöpferiſche 
Phantafie hatte ich im dieſer Hinficht fo wenig, als ein gewaltjames Bedürfniß 
des Herzens, über die Grenzen der Erfahrungsfähigfeit hinauszugehen.“ 
Niebuhr war aljo dod ein Mann, veffen Bildungs: und Yebensgang ihn zum 
Berftändniß der Forderungen des bürgerlicen Yebens befühigten; aber aud) 
Niebuhr begnügte ſich nur mit der Anerkennung des vorhandenen Bepürfniffes, 
ohne an der Hand der ihm reichlich zu Gebote ftehenden Duellen nah ben 
tihtigen Mitteln zu deſſen Befriedigung zu forihen. Es kann deshalb auch 
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nicht auffallen, daß die Staatsverwaltung den Kindern der Neuzeit damals 
zunächſt nur injoweit Beachtung ſcheukte, als dar fie mitteljt Circular- Verfügung 
des Eultusminifters vom 29. März 1827 für die „Rectoren und Conrectoren 
an Stadtſchulen, jo wie alle diejenigen Perſonen, welche zwar feine Anftellung 
im höheren Schulamte begehren, aber demungeachtet nicht zu den Elementar- 
lehrern gerechnet werden fünnen“, Prüfungen vor einer bejonderen 
„Prüfungs - Commiffion“ anordnete. Diefe Prüfungen follten fih auf das 
Materielle ver Kenntniffe ver Kandidaten in der Regel nicht, und ausnahmsweije 
nur in dem Falle erjtreden, wenn aus den vorzulegenden Schul-, Univerfitäts- 
und Confijtorial- Prüfungszeugniffen, oder auch durch die jehriftlichen Aus- 
arbeitungen und die Probelectionen, ingleihen bei der mündlichen Prüfung, 
ein Zweifel begründet wirde, daß der Craminandus das Maß der zur Ver— 
waltung einer Sculitelle erforverlihen Kenntniſſe beſitze. Dagegen follten 
diefelben vorzugsweife auf deſſen formale und praftiihe Befähigung zum 
Lehramte, aljo darauf gerichtet werden, ob der Kandidat über Zweck, Ein— 
rihtung und Ziel der Schulen und ihrer Arten und Stufen, liber die Be- 
handlung der verſchiedenen Lehrgegenſtände im Allgemeinen und im Befonderen, 
und über deren inneren organiihen Zuſammenhang, über bie literariichen und 
techniſchen Hülfsmittel bei den einzelnen Lehrobjecten, über das Weſen der 
Erziehung überhaupt und ihr Verhältniß zum Unterricht insbejondere, über 
die Grundfäge der Schuldisciplin und über ihre Anwendung, aljo ganz vor- 
zügli über die Verbindung der religiöfen und fittlihen Bildung mit ber 
intellectuellen, endlich aber über den Beruf, die Pflichten und das Verhalten 
eines Lehrers richtige, Klare und gründliche Begriffe und zugleich das nöthige 
praftiihe Geſchick und die erforderliche Lehrfertigkeit befige; zu welchem Ende 
er jowohl die Aufgaben zur jchriftlihen Ausarbeitung erhalten, als einer 
mündlichen Prüfung unterworfen, ald auch eine oder nad Befinden ver Um— 
ftände mehrere Brobelectionen zu erhalten, angewiefen werben jolle.“ (v.Roenne, 
Das Unterrihtswejen des Preußiſchen Staates, Br. I, ©. 424). Dieje 
Prüfung hieß „pro schola“, „pro reetoratu“ dann, wenn der Candidat bie 
Leitung einer Stadtſchule übernehmen wollte. Die Stadtſchule hief an dem einen 
Drte „Bürgerichule”, wohl auch „Kuaben-Bürgerjchule”, „höhere Bürgerſchule“, 
„Bürgergumnafium“, „höhere Gewerbe- oder Handelsihule“, „Dberichule“, 
„Realgymnaſium“. Schon die Mannigfaltigfeit der Namen läßt erfennen, 
wie verſchiedenartig fih die höheren Stadtichulen geftaltet hatten. 

„Der Charakter der naturwüchſigen Mannigfaltigkeit“, jagt Otto, „oder 
auch der mannigfaltigen Bedürfnißgemäßheit verblieb dem Bürger- und Real— 
ihulwejen aud dann noch, als gelehrte Schulmänner und Freunde der neuen 
Schulart in theoretiihen Erörterungen des Weſens und der Nothwendigfeit 
derjelben eintraten und das Ergebnik ihres Nachdenkens als wohlgemeinten 
Rath bei Einrichtung ſolcher Schulen anboten. Alle dieſe Herren waren aber 
nur in der Ueberzeugung einig, daß zwiſchen der VBolfsichule und dem Gymnaſio 
eine Unterrichtsanftalt nothwendig jet, in der zwar eine höhere, aber doch 
feine altphilologiiche gelehrte Schulbildung erworben werden fünne; dagegen 
in ihren Anfichten über die zwedmäßige Organifation der neuen Schule gingen 
fie auseinander. So war es fraglid, ob man fie an ein vorhandenes Gym— 
nafium anlehnen, oder fie als eine völlig jelbititändige Anitalt neben ein 
ſolches, oder auch als eine Stufenanftalt zwiſchen die Volls- und Gelehrten- 
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ſchule ftellen follte; dann die Anjhauung von dem Continuum der Schulen 
übte noch ihre alterworbene Macht. Getheilt waren eben jo die Anfichten 
darüber, ob die neue Schule blos den erwerbenden Bürgerſtand, oder zugleid) 
verjchievene Beamtencarrieren durch ihre Unterrichtöverfafjung zu berüdfihtigen 
babe. Nicht minder gingen die Meinungen darüber auseinander, bis zu 
welchem Alter der Schüler fie ihren Unterricht bemeilen und welche Lehr— 
gegenftände fie in das Centrum ihres Lehrorganismus ftellen ſolle. Bor 
allem aber bildete die Frage, ob Latein in der neuen Schule zu lehren jei, 
einen ftreitigen Punkt.“ Aus dem Leben heraus wurde dieje Frage beantwortet. 

Der Landes-Deputirte und Hütteninjpector Jung erflärte in der Stände— 
verjanmlung des Herzogthums Naffau im Jahre 1831: 

„Wenn fi) behaupten läßt, daß wir in wiſſenſchaftlicher Hinficht in 
einer claſſiſchen Zeit leben, jo haben wir weniger nöthig, die claſſiſche Ver— 
gangenheit zu ſtudiren, als dieſes no vor 50 Jahren nöthig war, bevürfen 
daher auch in weit geringerer Auspehnung die Mittel dazu. Bei der Boll- 
kommenheit unjerer Mutterjprache find bei Abfaſſung ver Schriften die griechiſche 
und lateinifhe unnöthig geworden, lettere wird nicht mehr bei öffentlichen 
Verhandlungen gebraudht; aud hat man gebiegene und volllommen ge- 
rathene Weberjegungen jümmtliher Griehen und Römer, daß jolde nicht 
Einer unter taufend jett Yatein- und Griechifch- Lernenden dereinft bejfer zu 
liefern vermag. Und da eben jo von jebem Zweige des menſchlichen Willens 
in unſerer Mutterſprache vorzügliche Werke abgefaßt find, fo ift die Erlernung 
der alten Sprachen in der Ausdehnung bei Weitem wicht mehr jo nothwendig 
als früher, wo unjere Mutterſprache noch unvollflommen war. Bedenkt man 
nun ferner, daß die Yebensverhältniffe der gegenwärtigen Zeit jo viele Yertig- 
feiten und Kenntniſſe von einem Menjchen verlangen, um im Staatödienfte 
oder bürgerlichen Yeben ein Geſchäft mit Erfolg treiben zu föunen, daß aber 
die gründliche Erlernung diejer Fertigkeiten und Kenntniffe durch das fait 
alle Schulzeit raubende Lernen der alten Sprachen unmöglid gemacht ward, 
jo ift das jest auf unjeren Gelehrtenihulen jo ausgedehnte Treiben des 
Lateinijhen und Griechiſchen für die Studirenden offenbar nachtheilig, und 
zwar um jo mehr, da jo viele Schüler, die weniger Sium für Philologie als 
für andere nützliche Willenjchaften haben, abgeftumpft und des Studirens 
überbrüjfig gemacht werben, woburd denn ber Zweck ver höheren Bildung 
ſehr viel verliert, oft ganz verloren geht.“ 

Jung ftand in dem Berlangen, die griechiſche und lateiniſche Sprache 
aus den Gymnaſien zu verbannen, nicht allein; daſſelbe fand aud in der 
Preſſe Ausprud, jo z. B. in einer 1828 erſchienenen Schrift von Weigel: 
„Was joll man lernen? Over: Zwed des Unterrichts“ und in der Aarauer 
Zeitung vom Jahre 1832, in der es heißt: „In freien Staaten jollte diefer 
jeit=, geld- und kraftfreſſende lateinifhe und griechiſche Kram auch als altes 
Möbel in die ariftofratiihe Rumpelfammer geworfen werden. — Man kann 
Arzt, Advocat, ja Prediger jein, ohne Lateiniſch und Griechiſch zu verftehen.“ 

Man jollte meinen, dieſe Angriffe auf die Hauptelemente des Öymmnafial- 
unterrichts hätten die Anfichten über den Werth ver lateiniſchen Sprade in 
den Bürgerjchulen geläutert. Dem war aber nicht jo. Selbſt Harniſch, ein 
Freund diefer Schulen, hält in feiner 1830 herausgegebenen Schrift „pie 
dentiche Bürgerichule“ die lateinische Sprache für einen unentbebrlichen Unter— 
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richtögegenftand. Harniſch nennt die Bürgerſchule ein armes Kind und 
gefteht ganz naiv von fih: „Ic redete diejem armen Kinde jchon öfter Das 
Wort; aber ih wußte jelbit noch nicht reht, was mit ihm zu 
machen jei und fannte noch nicht jeine volle Schönheit. Nach— 
dem ſich aber dieſes arme Kind durd eigene Kraft und durch Unterjtiigungen, 
die es bier und da von Leuten erhalten hat, die jeine hohe Beitimmung 
erfannten, mehr entwidelt: jo möchte ich mich auch zum Fürſprecher deſſelben 
aufwerfen und überall meinen deutſchen Landsleuten zurufen: gebet dieſem 
nackten Kinde Obdach und Kleidung, dieſem hungrigen Kinde Nahrung, dieſem 
noch umherirrenden Kinde die rechte Bildung, ſeinen ſchwachen Füßen Kraft, 
ſeiner Bruſt vollen Odem, ſeinem Kopfe die vollen Sinne.“ 

Harniſch wollte zwar durch ſeine Schrift der deutſchen Bürgerſchule 
Eingang verſchaffen, wie wenig Licht ſelbſt dieſer gewiegte Pädagoge über 
deren Organijation und Weſen gebracht hat, kann man daraus entnehmen, daß 
Dr. Mager, welcher unter Spillede Lehrer am Friedrich - Wilhelms» Gymnafinım 
zu Berlin, jpäter am College in Genf und Ende der vierziger und Anfang 
der fünfziger Jahre diejes Jahrhunderts der erjte Director des Realgymnaſiums zu 
Eijenad war, in feiner von ihm 1840 herausgegebenen „deutſchen Bürgerjchule“ 
jagen konnte: „Die j. g. Neal- und höhere Bürgerjchule befindet ſich in einer 
betrübten Lage, fie gleicht einer herumirrenden Seele, die einen Yeib jucht 
und ihn micht finden faun, weil man ihr die Elemente dazu entweder ganz 
und gar verweigert, oder aber joldye Elemente anweiſt, aus denen fie jid) 
feinen angemefjenen Leib ſchaffen kann. — Was für den Fluß die Quelle, 
das ift für jede Inftitution das Bedürfniß, welches fie begründet. — Niemand 
wird leugnen, daß die Zeit mit der Idee der Bürgerjchule ſchwanger geht, 
wo man auf den Boden tippt, im Oſten und Weiten, in Sid und Nord, 
und in der Mitte, überall quillt etwas hervor, was eine Realſchule werden 
möchte. Es ift aber eine ſchwere Geburt. Die Stodphilologen geben ſich 
die Mühe, die Quelle zuzudeden, und da das unmöglich, jo verjuchen fie, das 
MWäfferhen in ihren Bad zu leiten. Die Gymnaſien find ſchön uud gut, 
aber die Duelle will ihr eigenes Bett haben. Die Bürgerjchule hat Anjprud) 
auf eine freie, jelbitftändige Eriftenz, denn es bejteht in der Zeit ein Bildungs- 
bevürfniß, das weder dur die Gelehrten, noch durch die allgemeine Volks— 
jchule, noch durch die j. g. nievere Gewerbeichule befriedigt werden kaun.“ Die 
Gewerbejhulen find Fachſchulen, welche den Lehrlingen der Handwerker, Kauf- 
leute und techniſchen Künftler diejenige Bildung geben, die ihnen früher die 
Zünfte und Innungen gaben; die Bürgerſchule aber iſt und joll eine all- 
gemeine Bildungsanjtalt für die gedachten Stände jein. 

Entſcheidend für die Entwidelung des nad Geltung ringenden neuen 
Sculwejens war die Keorganijation der Königlihen Realſchule zu Berlin, 
durch U. ©. Spillede Derjelbe war im Halberjtabt geboren, hatte in 
Halle Theologie und Philologie ſtudirt und das philologijhe Seminar mit 
Auszeihnung bejuht. Von dem „Fürſten der Philologie“, Wolf, an den 
Dber-Confiftorialrath Gedike empfohlen, kam er 1800 nad Berlin. Im 
Jahre 1820 wurde Spillede Dirigent an den jeit Heder's Zeit verbundenen 
höheren Unterrichtsanftalten. Er wußte diefelben durch zwedmäßige und 
energijche Leitung raſch zu einer nie dagewejenen Blüthe empor zu heben. Er 
löfte den bis dahin beitandenen Zuſammenhang zwiſchen Gymnaſium uud 
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Realſchule und ſuchte die eine, wie die andere Anjtalt ihrem inneren Werthe 
und ihrem Ziele nad auszuftatten. Die Anfichten, von denen er hierbei 
ausging, legte er in jeinem erften Programm und dann in der 1822 er- 
ihienenen Schrift: „Ueber das Weſen ver höheren Bürgerjchule“ nieder. 
Er findet, daß die Bürgerjchule nicht blos äußeren Zweden, ſondern dem, 
dem Menjchen inne wohnenden Bildungsbedürfnig entſpricht. Das letztere 
wurzelt einerjeitS in der Zweiheit der objectiven Welt, der Geſchichte, dem 
Geiſte, der die Zeit erfüllt, und ber Natur, dem Geijte, der ven Raum er- 
füllt; andererjeitS aber aus der Zweiheit des geiftigen Thätigkeitstriebes des 
Menſchen. Da nun der geiftige Thätigfeitstrieb fih als Erfenntniftrieb 
und als Geftaltungstrieb offenbart, jo ergeben ſich daraus zwei Bil- 
dungsrichtungen, die philologijc = hiftoriiche und die mathematisch - phufikaliiche, 
von denen dann im einem Ulnterrichtsorganismus eine bie herrſchende, bie 
andere die fie ergänzende und vollendende iſt. Bon diejer Anſchauung aus- 
gehend gewinnt auch das äußere Leben eine jittliche, veredelnde Geftalt, und 
die Realſchule, welche hiernady nicht blos eine technijche, fondern aud eine 
geiftige Bildung gewähren joll, ein „willenichaftliches Inſtitut“, welches für 
den Bejud der Kunftafademie, der polytechnifchen Schule und des Gewerbe- 
inftitut8 in berfelben Weife vorbereitet, wie das Gymnaſium für die Uni— 
verfität. Die lateiniihe Sprache ſchließt Spillefe von ven Lehrgegenftänden 
der Bürgerjchule aus. Nach feiner Meinung ſoll aber der Unterſchied zwiſchen 
dem Gymnaſium und der Bürgerſchule in der methodiſchen Behanp- 
lung des Lehrſtoffes nod ftärfer hervortreten, als im Lehrorganismus. 
Im Gymnaſium ift die Ermwedung des Sinnes für die Wiſſeuſchaft ver letzte 
Zwed, in der Bürgerjchule dagegen foll das letzte Ziel die Erwedung des 
praftiihen Sinnes fein. Zu dem Ende bilden in der Bürgerjchule neben der 
Religion die Naturkunde und die Mathematif, Deutih, Franzöfiih und 
Engliſch, Geihichte und Geographie, jowie Zeichnen die Hauptlehrgegenjtände. 
Spillede erklärt ven Lehrer als den tüchtigiten für die Bürgerjchule, der neben 
jeinen wiſſenſchaftlichen Kenntnifjen ein klares Auge für die Wirflichkeit befite, 
um aus der Theorie den Weg ins practiiche Yeben finden zu können. 

Spillede hatte ein Mufter gegeben, dem bald in vielen Stäpten ähnliche 
Anftalten, wenn aud mit den durch die örtlichen Verhältniſſe bedingten 
Modificationen, nachgebildet wurden. Für dieſe neue Vehranftalt traten 
bejonder8 warm ein Harnifh und Mager; viefelben fanden bei einer Analyje 
des gejammten Bildungsbebürfnifies, daß mancherlei Aemter im Staate und in 
der Gemeinde eine gymnaſiale Bildung durchaus nicht erfordern, und Bewerber 
um jolhe Aemter wollten fie der neuen Lehranftalt zuführen Mager wieß 
nah, daß die Bürgerjhule ein umabweisbares Bedürfniß, eine 
berechtigte Geburt der Gulturverhältniffe ver heutigen Zeit fer, und entdeckte 
zwilhen dem Bolfe und den Gelehrten eine mittlere Clafje von Staats- 
bürgern, die er Gebildete nennt und für welche er eine eigenartige, feine 
einjeitig=humaniftifche Bildung in den Gymnaſien, aber aud feine einjeitige 
Berufs- und Fahbildung in den Gewerbeſchulen verlangt. (Dr. Bideler 
in Schmid's Enchklopädie, Bo. VI, ©. 542.) 

Die Eigenjhaften eines Gebildeten lafjen fih zwar nur im 
Allgemeinen angeben, im bejonderen Falle wird indefjen die Art und die 
Höhe der in einem Volke zeitlich vorhandenen Güter als Gradmeſſer dienen. 
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Unter dieſer Vorausſetzung muß Derjenige gebildet genannt werden, der in 
lebendiger Verbindung mit dem Bildungsſchatze ſeines Volkes das Wahre, 
Gute und Schöne überall anerfennt und im der ſittlichen Erfüllung ſeines 
Willens durch Selbftbeherrihung und Selbitbeftimmung immer und überall 
zum Ausdruck bringt. Der wahrhaft Gebilvete wird jeine Begierden unter- 
drücken, jeine Yeidenjhaften beherrſchen, nur nad vreifliher Ueberlegung 
Beſchlüſſe faſſen und nad) diefen handeln; ver gebildete Deutiche der Gegen- 
wart muß ein Freund fein des Lichtes und der Freiheit, ein Feind ver 
Finſterniß, der Heuchelei, welche Talleyrand’s berüchtigtes Wort charafterifirt: 
„Die Sprache jei dazu da, um die Gedanken zu verbergen“, nicht minder der 
Intoleranz und der falten berzlojen Berechnung, welde die Liebe verdrängt. 
Die Herrſchaft, melde der Gebilvete über ſich jelbit erlangt, findet ihren 
Ausdprud in den Bewegungen des Yeibes, in der Haltung jeines Körpers, 
in der Auswahl jeiner Kleidungsſtücke, Speifen, Getränfe und Wohnung, 
in dem jelbitjuchtslojen Berhalten gegen Andere, ganz bejonders aber in ber 
Wahl der Gejellihaft. „Sage mir, mit wen Du umgehft, und ih will Dir 
jagen, was zu Dir ift“, ift ein altes Spridwort, aber aud ein wahres Wort. 
Gebildet nennen wir den, der für Wiſſenſchaft und Kunſt, für Aderbau, 
Handel und Gewerbe, fir Religion und Politik, kurz für Alles im Yeben 
Berftändnig bat und das Vermögen befitt, fi ein eigenes, unbefangenes 
Urtheil zu bilden und feine eigene Kraft richtig zu würdigen; fo daß er 
ſich jcheut, über Dinge zu urtheilen, die er nicht verfteht. In Berfolgung 
jittliher Zwede wird der Gebilvdete immer die richtigen Mittel wählen. Sein 
Gefühl wird ſich in jedem Falle rein und Har, fein Wille bejtimmt, Fräftig 
und nachhaltig erweifen. Um zu biefem Ziele, zur Tugend und dadurch zur 
Glückſeligkeit zu gelangen, wie ſchon Sofrates dies verlangt, wird dem Gebilveten 
der gemeinjame Bildungsihag ein Duell jein, aus dem er fortwährend Waſſer 
des Lebens jhöpft, um immer weiſer, jtärfer, wahrhaftiger und fittlicher zu 
werben. 

Da e8 aber ein Ding der Unmöglichkeit ift, daß der Gebilvete Alles, 
was der Bildungsſchatz darbietet, fi zu eigen machen kann, jo genügt es, 
wenn der Gebilvete weiß, was vorhanden ift, und wo es zu finden ift. Das 
Wiffen und Denken des Gebilveten, fein Wollen, Begehren und Handeln wird 
immer dem Wahren, Guten und Schönen zugewandt jein; er wird hierfür 
immer und überall Sinn, Gefühl und Berftänpnif zeigen; er wird dies in 
jeinen Reben, in feinen Handlungen, in jeinem Benehmen, in feinem ganzen 
Thun und Treiben zum Ausprud bringen ; bei dritten Perfonen anregen und 
fördern und gegen äußere Angriffe vertheidigen. 

Aufgabe der Schule, von der Elementarſchule bis zur Hochſchule, iſt es, 
jeden Stand zu befähigen, jo viel geiftige Güter zu empfangen, um als ein 
„Gebildeter“ innerhalb jeiner Berufsiphäre angejehen zu werden und hierdurch 
zur Öottähnlichkeit gelangen zu fünnen. Was Schupp vor fat 300 Jahren 
jagte, gilt noch heute: 

„Hansellus quiequid teneris non discit in annis; 
Hans nunquam discet, semper ineptus erit.“ 


Das ift: 
„Was Hänfel jetst nicht lernt in zarter Jugend, 
das lernt er nimmermebr, er bleibt ohne Kunft und Tugend.” 
Maier, Schulweſen. 6 
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Das gilt für alle Kinder, gleichviel ob fie in den Hütten oder in den Paläften 
das Licht der Welt erblidt haben. Der Arbeiter, ver kleine Handwerker, 
welcher für das Wahre, das Gute und Schöne empfänglich ift, daſſelbe be 
thätigt und in Wechſelwirkung mit dem geiftigen Leben in feiner Sphäre 
bleibt und im diefer Herr und Meifter ift, hat demnach einen vollbegründeten 
Anſpruch auf das Epitheton „gebildet“ ; der Mann der Kunft und der Willen- 
ſchaft dagegen, welcher nicht im Stande ift, das Wejentlihe der Dinge mit 
Leichtigkeit zu erkennen und banad) zu handeln, ift fein Herr und Meiſter, 
er wird bald die Fühlung mit der geiftigen Production verlieren, oder gar 
der Sclave der Genuß-, Gewinn, Ehr- und Herrſchſucht werden, der töbtenden 
Einfeitigfeit verfallen, auf Abwege geratben, welche ihm für feinen Beruf 
ungeſchickt maden und jchließlih in Conflict mit den Wiſſenſchaften, ber 
?iteratur, der Kunſt, der Gejellihaft und dem Leben kommen. Wir denken 
hierbei an Ferdinand Paffalle, den Freund eines Alerander von Humboldt, 
der mit einem mächtigen Wiffen ausgerüftet war, das fih mit Geiftesgegen- 
wart, Sicherheit im Auftreten, Entichiedenheit und Organifationstalent glüdlid 
paarte. Ausgerüftet mit diefen Eigenfchaften, hätte der Verfaſſer ver „Philo— 
jophie Heracleitos des Dunkeln von Ephejus“ (1857) eine Zierde der Menid- 
heit werden können, wenn er nicht ber Einfeitigfeit verfallen wäre, welde 
feiner Tugend ein frühes Grab grub. Die Einfeitigfeit und die Herrſchaft, 
welche die Leidenſchaften über ihn erlangten, erzeugten fen „Syſtem ber 
wohlerworbenen Rechte“, machten ihn zum gefährlichen ſocialiſtiſchen Agitater, 
zum Feinde der beftehenden Staats- und Gejellichaftsordnung und fihrten 
ihn jchließlich ins Verderben. Die Einfeitigfeit und die geiftige Sclaverei 
hatten ihn, wie er jelbit in feinem „Franz von Sickingen“ prophetifd ge 
fungen, auf des Zufalls Pulvermine geftellt, „anffliegend fprengte fie im bie 
Luft ihn“, ihn und Jeden, der von dem Pfade der Tugend abweicht. Nur 
Der fanı demnadh ein Öebildeter genannt werden, welder 
durd den Beſitz und Gebraud einer geringeren oder größeren 
Menge von geiftigen Gütern in Harmonie mit der inneren 
und äußeren Welt bleibt. 

Die Bürgerfhnle ift diejenige Schulanftalt, welde dem 
erwerbenden Bürger die allgemeine Bildung verleihen joll, 
die Dinge auf dem Gebiete des wirthſchaftlichen, focialen, 
politijhen und religiöfen Lebens, ihrem idealen und realen Ins 
halte nad) richtig würdigen, das Wejentlihe von dem Unmejentlichen unter: 
iheiven, dem entjprechend ſachgemäß handeln, um jo ein Meifter im feinem 
Berufe werden zu fünnen. 

Die Bürgerfchule entfpricht wollftändig den Forderungen, welche bereits 
Freiherr von Stein an das Unterrichtsweien ftellte In einer am die Ne 
gterung zu Königsberg unterm 24. October 1808 gerichteten Verfügung 
erflärte der große Staatsmann: „Wird durd eine auf die innere Natur 
gegründete Methode jede Geifteskraft von innen heraus entwidelt und jedes 
rohe Lebensprincip angereizt und genährt, alle einjeitige Bildung vermieden, 
umd werben die bisher oft mit größter Gleichgitltigfeit vernachläſſigten Triebe, 
auf denen die Kraft und die Würde des Menſchen beruht, jorgfältig gepflegt, 
jo können wir hoffen, ein phyſiſch und moraliſch kräftiges Geſchlecht aufwachſen 
und eine beflere Zukunft öffnen zu fehen.“ Das weilte auch Schleiermader, 
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und deshalb verlangte er für den Bürgerftand eine eigenartige Inftitution, 
welche er nach unten, bejonders aber nad) oben ſcharf abgrenzte: eine wahre 
deutſche Bürgerſchule. Diefem mündlich ausgefprocdhenen Berlangen gegenüber 
erwies ſich das gejchriebene Wort mächtiger. Die von Spillecke angeregte 
‚dee fiel auf eimen Boden, ver ſich um jo fruchtbarer erwies, je mehr es ſich 
die Staatöverwaltung angelegen jein ließ, die nah und nad in großer An- 
zahl ohne ihre unmittelbare Anregung, unter verſchiedenen Namen in den 
Städten entjtehenden Anjtalten, unter gewiſſen Bedingungen mit Berechtigungen 
zum Eintritt iy gewiſſe Branchen des Staatödienftes und zur Ableiftung des 
einjährigen freiwilligen Militärdienſtes auszuftatten. Die jett entſtehenden 
Anftalten gingen zwar alle von einem Gedanken aus, fie boten aber nach Ge- 
talt, Einritung, Methode und Ziel im Einzelnen ein buntes Bild dar, laſſen 
ſich aber nichtspeftoweniger in zwei Hauptgruppen bringen. 

Zur erften Gruppe gehören die Sonntags», Feiertags- und 
Sandwerfer-Fortbildungsihulen, welde die Elementarbildung ver 
Yehrlinge fortjegen und den Uebergang zum Gewerbe vermitteln jollen, fo 
wie die aus diefen Anftalten hervorgegangenen Gewerbejhulen, berem 
Beſuch die vollendete Elementarbildung und die Wahl eines beftimmten ge- 
werblichen Berufs vorausjegt. Die erfte Provinzial= Gewerbejhule wurde ſchon 
im Jahre 1817 organifirt, ohne indeffen von den übrigen Bildungsanftalten 
Iharf abgegrenzt zu fein. Neben den Gewerbejhulen für bie Handwerker und 
techniſchen Künftler, find in neuerer Zeit die Ackerbauſchulen, als Fach— 
ſchulen für das landwirthichaftlihe Gewerbe, entſtanden. Die Gewerbeſchulen 
find entweder allgemeine gewerbliche Fortbildungsſchulen, oder jolde, welche 
für einen ganz beftinnmten Beruf vorbereiten, wie z. B. die Spinn-, Weber-, 
Baugewert:, Maſchinenbauſchulen. 

Die zweite Gruppe umfaßt die Realſchulen. Alle dieje Anftalten 
find das Erzeugniß des hiſtoriſch fortjchreitenden wirthichaftlihen Lebens, 
welches im Laufe der Zeit für das geſellſchaftliche und politijche Leben Geltung 
erlangte. Die Pflege der wirthichaftlihen Intereſſen, welche vor der Induſtrie— 
periode den Zünften und den Junungen oblag, wurde jetzt eine Pflicht der 
Staats- und Gemeindeverwaltung. 

Wie die Verwaltung der Städte, jo würbigte auch die Staatsverwaltung 
die Bürgerſchulen durch Gewährung von materiellen Unterjtügungen immer 
mehr. Diejelbe erachtete dieje Anftalten für ein nationales Bedürfniß, um 
die Kluft, welche zwijchen der Bildung der Gelehrten und des DVolfes mit 
der fortichreitenden Entwidelung der materiellen Production immer gähnender 
geworben war, auszufüllen. In einer Cabinets-Ordre vom 10. September 1529 
beißt es: „Aus Ihrem Berichte vom 31. Juli d. 9. habe Ich wohlgefüllig 
erfehen, daß Sie, der Minifter der geijtlihen Unterrichtsangelegenbeiten, auf 
die Erweiterung und VBerbefjerung der Bürgerihulen in den Städten 
Ihre befondere Borjorge gerichtet haben, und mit Ihren bierüber entwidelten 
Anfihten eimverftanden, genehmige Ih nicht allein die Errichtung eines 
Seminars zu Berlin für ftäptiihe Schulen nad) dem vorläufig entworfenen 
Plane, jondern empfehle Ihnen aud dringend, dieſem wejent- 
lihen Öegenftande fernerhin Ihre Wirkſamkeit zuzumenden, 
damit nicht allein das Unterrichtsweſen vorzüglich in den mittleren und kleinen 
Städten verbeflert, jondern hierdurch auch der Andrang zu den Gymnaſien 
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abgeleitet und die Ertheilung des höheren wiffenjhaftlihen Unterrichts in 
denjelben auf jolhe Zöglinge beſchränkt werde, die deſſen für ihre Fünftigen 
Berhältnifje bevürfen u. ſ. w.“ Erft die Gegenwart beichäftigt ſich ernſtlich 
damit, diefe Erwartung zu erfüllen! Das, was die Staatsregierumg für das 
Bürgerſchulweſen in der redlichſten Abficht gethan hat, fam dem Bürgerſtande 
aber weſentlich nicht zu Gute. 

Unterm 8. März 1831 erichien eine „vorläufige Inftruction für bie 
an den höheren Bürger: und Realſchulen anzuorbnenden Entlaffungs- 
Prüfungen“. Der Zwed dieſer Prüfungen beftand darin: 

a) Denjenigen Jünglingen, welde ven Unterricht in einer volljtändigen 
höheren Bürger» und Realſchule genoffen haben und mit genügenven Kenut— 
niffen aus derjelben entlaffen werben fünnen, die bisher an den Beſuch ver 
oberen Claſſen der Gymnaſien gefnüpfte Berechtigung zum Eintritt im den 
einjährigen freiwilligen Militärvienft, in das Poſt-, Forſt- und Baufach und 
in die Bureaus der Provinzialbehörden zuzufichern ; 

b) den Eltern und Bormündern eine zuverläfjige Benachrichtigung über 
den Bildungsjtand des zu entlaffenden Zöglings zu gewähren, um danad) zu 
ermeflen, ob er zum Eintritt in die für ihn beftimmte Yaufbahn gehörig 
befähigt jei; 

e) den Schulen eine Gelegenheit zu geben, fid über ihre Leiſtungen 
vor den ihnen vorgejeßten Behörden auszuweiſen, durch den gänftigen Erfolg 
ſich in dem Vertrauen des Publikums zu befeſtigen und in den Lehrern, wie 
in den Schülern den würdigen Eifer für die Erreichung eines beſtimmten 
Zieles lebendig zu erhalten. 

Das Zeugniß der Reife ſollten diejenigen Schüler erhalten, welche die 
Prüfung vorzüglich oder gut oder hinreichend beſtanden hatten und überhaupt 
in ihrer geiſtigen und ſittlichen Ausbildung ſo weit vorgerückt waren, daß ſie 
für den Eintritt in die für ſie beſtimmte Laufbahn hinreichend vorbereitet 
erſchienen. Die höheren Bürgerſchulen waren ſomit über— 
wiegend Borbereitungsanſtalten für ven mittleren Beamten— 
ſtand; dieſer Beſtimmung eutſprach auch ihr Lehrplan. Im Lateiniſchen 
wurde von dem Abiturienten die Fertigkeit verlangt, den Julius Cäſar und 
leichtere Stellen des Ovid und Virgil zw überſetzen, er mußte die Regeln 
der Etymologie und Eyntar inne haben und anwenden fünnen, auch mit 
der Quautität und dem dactyliſchen Versmaße befannt ſein. Wer im La— 
teiniſchen nicht das Zeugniß der Reife bekam, dem war der Eintritt in die 
Beamtenlaufbahn verſchloſſen. Die Franzöftiche Sprache gehörte zu den 
obligatorijchen Lehrgegenſtänden. Die engliſche und die italieniſche konnten in 
den Lehrplan aufgenommen werden. (Müller, Die Preußiſche Schulgeſetz— 
gebung, ©. 94— 99.) 

Nah Erlaf diefer Verfügung wuchs die Zahl ver Realſchulen im allen 
Provinzen, nicht minder bie Degeifterung für dieje neue Form des höheren 
Unterrichts, Die Realſchulfrage wurde in jelbftftändigen Schriften und in 
Zeitichriften eifrig bejprochen und auf der 1845 in Meißen und im ven 
beiden folgenden Jahren in Mainz und Gotha abgehaltenen Berjammlungen 
von deutſchen Realſchullehrern über die verjchtedenartigften Intereſſen biejer 
Anftalten mit Lebhaftigkeit verhandelt. Die in der Prüfungsinftruction vor- 
geihriebene Organiſation war übrigens den Bürgerjhulen in Folge einer 
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Agitation der an ſolche Anſtalten berufenen Lehrer aufgedrängt worden. Von 
den „an jolhen öffentlichen höheren Bürger- und Realjhulen, königlichen und 
Privatpatronats, welde über den Lehrkreis gewöhnlicher ſtädtiſcher Schulen 
hinausgehen und eine vollftändige wiſſenſchaftliche Vorbildung bezweden, dieſe 
aber überwiegend durch den Unterricht im der Mathematit und der Natur- 
wiſſenſchaften, durch hiſtoriſche und geographijche Kenntniffe und durch ein 
genaueres Studium der vaterländiſchen und franzöſiſchen Sprache und Literatur 
zu erreichen ſuchten, ohne den Unterricht in der lateiniſchen Sprache auszu— 
ſchließen“, verlangte nämlich das Reglement für die Prüfung der Candidaten 
des höheren Schulamtes die Prüfung pro facultate docendi. (Keller, 
©. 188.) Daß die als Leiter und Lehrer an die Bürgerſchulen berufenen, 
auf den Univerfitäten wiljenjchaftlid gebildeten Männer mit allen ihnen zu 
Gebote ftehenden Kräften und Mitteln danach ftrebten, die Anforderungen zu 
fteigern, jie hierburdy auf die Höhe der Gymnaſien empor zur heben und ihre 
Arbeit vom Staate anerkannt und gewürdigt zu fehen, ericheint durchaus 
natürlih. Sie ſuchten die Verleihung von Berechtigungen nad, welde bie 
Bürgerſchule ihrem eigentlihen Zwede entfremdete, und der Etaat gewährte 
fie, weil ihm ſolche Schulen einen tüchtigen Beamtenftand lieferten. Den 
Städten, welde dem Bürgerjtande eine umfaljendere allgemeine Bildung geben 
wollten, blieb feine Wahl, fie mußten ſich der höheren Anordnung fügen. 
(Dtto, ©. 109 und 110.) 

Sp jhieden jih die höheren Bürgerjhulen mit Bered- 
tigung, welde vorzugsweije dem Beamtenftande und nidt 
dem Bürgerjtande zu Gute famen, von den niederen Bürger- 
ihulen ohne Berehtigung und bildeten neben der legteren 
eine Öruppe von Unterridtsanftalten, welde von dem 
Bürgerftande nur den Namen entlehnten, ohne ibm zu 
dienen. 

Der frühere Director der Friedrich-Wilhelm-Schule in Stettin, dann Pro— 
vinzial-Schulrath in Breslau, Scheibert, hat dies in feiner 1847 verfaßten, 1848 
herausgegebenen Schrift: „Das Wejen und die Stellung der höheren Bürger- 
ſchule“ überzeugend, leider jedoch damals ohne Erfolg nachgewiejen. Die höheren 
Bürgerjhulen wurden ihrem Zwecke injofern untreu, als fie fi in Gymnafien 
ohne Griehiih, mit etwas mehr oder weniger Latein, oder mit etwas mehr 
oder weniger Naturkunde und Mathematik verwandelten. (Otto, ©. 111, und 
Bo nitz, „Die gegenwärtige Schulreform ꝛc.“, Heft II, Bd. 35 des Preufiichen 
Jahrbuches 1875.) Scheibert erflärt (S. 22 jeiner Schrift), daß die neue 
Scyulart durch ihren Uebergang aus dem Stadtdienfte in den Staatsdienſt 
„einen Verrath an ihren Gommittenten gejpielt und deren Kinder nur in 
einem neuen Anzuge dahin ausgeliefert habe, von mo fie eben weggerufen 
worden ſei“. Selbſt Sceibert bemerkte indeſſen, daß die neue Anftalt ohne 
Gewährung bejonderer Berechtigungen ſich nicht auf ihrer Höhe halten könne, 
jah die ihr gegebene Organiſation indeſſen nur als eine proviforiihe Maß— 
nahme an und wünſchte ihr die ihr gebührende Gelbftftändigfeit und Eigen- 
artigfeit. Es fünnte auffällig ericheinen, daß die Städte ſich die Umwandlung 
ver Bürgerſchulen in Beamtenjchulen ruhig gefallen liefen, wenn man nicht 
bedächte, daß in jener Zeit die öffentlihe Meinung unter der Herrichaft der 
Genjur und der Bureaufratie noch mundtobt war, und daß Preußen erft 1845 
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in den Bejig einer allgemeinen Gewerbe-Orpnung gelangte. Diejen Fortſchritt 
wußte der Handwerkerſtand indeffen noch nicht zu würdigen, weil es ihm an 
der nöthigen Bildung fehlte, um einzujehen, daß die gewerblide Freiheit 
das befte Mittel it, den Einzelnen und ein Volk in den größtmögliditen 
Befig von materiellen Gütern zu jeten, ohne welde die Individuen, die 
Völker und Staaten geiftig und fittlid verfommen. Im allen Staaten, in 
denen die wirthichaftliche Freiheit bejchränkt ift, wie in Spanien, Portugal 
und der Türkei, findet man neben der niedrigiten Stufe der Induſtrie zugleich 
die niedrigfte Stufe der Bildung, bei allgemein geſunkenem Wohlſtande Verfall 
der Sittlichfeit, ftatt des lohmenden Fleißes und der Tüchtigfeit, Trägheit umd 
Beihränktheit, und in Folge deſſen überall Bettelei, Raub, Mord und jonftiges 
Elend. Die Bewegungen der Jahre 1848 liefen den niederen Bürgerftand 
nad politiihen Rechten und gleichzeitig nad) dem das wirthichaftliche Leben 
töbtenden Zunftzwange jagen. Die Berorbuung vom 9. Februar 1849 
brachte dann auch allerlei Vorſchriften, welde ver freifinnigen Gewerbe— 
Dronung den Spielraum wieder entzogen; nur das Großgewerbe wurde 
nicht wieder in die von den Zumftfreunden gewünjchten Feſſeln geichlagen. 
Bon dem Handwerkerſtande lie ſich jomit feine Oppofition gegen die An- 
orbnungen der Kegierungen erwarten, weil ihm die Volksſchulen und niederen 
Bürgerihulen genügten. Dem höheren Bürgerftande aber und den Männern, 
welde an der Spite der Gemeinden ftanden, nicht minder den freunden ber 
Bürgerſchulen, „fehlte e8 an ausreichender Einficht in die Eigenart und bas 
Maß des Bildungsbepürfniffes im Bürgerftande und der Mittel zu jeiner 
Befriedigung“. „Manche derſelben“, jagt Otto, ©. 111 a. a. O., be 
grüßten gerade darum die Organifation nah dem Reglement höchſt freudig 
und mit Vertrauen, weil bafjelbe einen Bildungsgang vorſchrieb, der dem 
von ihnen jelbit genommenen am gleidhartigjten war; Andere wiederum wieſen 
mit gehobenem Finger auf die „Berechtigungen“ als eine bejondere Be: 
glüdung der Anftalten hin und meinten, für diejelbe die jelbititändige Orga— 
nifation der Schule hinzugeben, heife einen großen Gewinn machen.“ 
Unbejtritten erhöhen Berechtigungen, in deren Beige ſich eine Anftalt 
befindet, deren Anjehen ; allein der Bürger, vefjen Lebensberuf in der Pro— 
duction materieller Güter befteht, hat feine Veranlaffung, ftolz darauf zu 
jein, daß die zu jeiner Ausbildung beftimmten Schulen mit Privilegien aus- 
geitattet jind, welche anderen Ständen zu Gute fommen. Lebeusbedingung 
ift für den Bürgerftand die wirthſchaftliche Freiheit, welche den Gewerbe: 
treibenden anjpornt, im Streben nach Vermehrung feiner materiellen Güter, 
umfafjendere, bejjere und wohlfeilere Arbeit zu liefern. Im dieſem Streben 
vereinigen fi dann Alle. Die größere Wohlhabenheit öffnet den Arbeitern 
jeden Standes, dem Örofgewerbetreibenden wie den Wabrikarbeitern, dem 
jelbitftändigen Sleingewerbetreibenden wie dem Lehrling, die Schätze des 
Unterricht und bereichert feine Kenntniſſe. Cine umfaſſende allgemeine 
Bildung für den Arbeiter jeden Standes wird Bedürfniß, und die Befrie- 
digung dieſes Bebürfniffes vermehrt den Bildungsſchatz der Nation gleid 
jehr wie den des Einzelnen. In Folge deſſen entwideln ſich die natürlichen 
Anlagen, Talente und Fertigkeiten, welche die Handel- und Gewerbetreibenden 
befigen, immer mehr, ihr Geihmad veredelt ſich, ihr Geſchick nimmt im nie 
geahnter Weile zu. Die Werkzeuge zur Arbeit vermehren ſich und werben 
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vollfommener, die Maſchinen, welde der Zünftler verabjcheut, benngt er ala 
eine Öottesgabe, welde die Arbeitszeit abfürzt und die Productionsfoften 
vermindert; der Umlauf aller Güter und der Kunſtproducte wird raſcher 
und wohlfeiler, der Schu der Obrigkeit wird gleihmäßiger und ihre Maf- 
nahmen, werden gerechter. Durd dies Alles wird der Nachahmungstrieb rege 
gemacht, das Chrgefühl hebt jih, die moralijhe Würde nimmt zu und die 
gejelligen Tugenden fteigen durch freie Vereine. Auf diefe Weije gelingt es, 
die Arbeitskoften auf die mäßigſte Tare zurüdzuführen, obgleich der Arbeits- 
lohn auf die höchſte Taxe fteigt. Die wirthihaftlihe Freiheit gewährt ein 
Einkommen, weldes Niemand bejhwert und Niemand beraubt; der Reichthum 
bört auf, jeine Nahrung aus dem Elend zu ziehen: die wirtbichaftliche 
Freiheit löſt das Problem, durch den Privatreihthum den allgemeinen Reid) 
thum ins Leben zu rufen, die Nationalfraft aus der individuellen Kraft zu 
ihöpfen, und aus der Wohlhabenheit, dem Glüd und Reichthum des Bolfes 
ven Glanz des ganzen Yandes erftehen zu laſſen. Der Bürger bedarf dem— 
nach nur der wirthichaftlihen Freiheit und ihres natürlichen Correlats: der 
Bildung, ohne welche jeve Freiheit ein zweijchneidiges Schwert if. Nur ein 
einziges Privilegium hat für den Bürger im gehobener Stellung und den 
Staat wahren Werth: die Berechtigung zum einjährigen frei- 
willigen Militärdienft. Der eimjährige Militärbienft gewährt dem 
Bürger den Vortheil, die jhönfte Pflicht, die Milttärpflicht, mit dem mindeften 
Zeit und Öelvaufwande abbürben und jo für ſich in ein Ehreurecht verwandeln 
zu fönnen. Der einjährige Freiwillige dient jtatt drei oder vier Jahre nur 
ein Iahr im ftehenden Heere, gewinnt aljo an Zeit zwei bis drei Jahre 
und, obgleidy er fich jelbft equipiren und erhalten muß, auch an Geld, weil 
Zeit Geld ift. Der einjährige Freiwillige ift aljo im der glücklichen Lage, 
mit dem geringjten Opfern die großen Bortheile des Militärdienftes ſich au— 
eignen zu können, denn diejer Dienft ift die größte Simultanſchule, in welcher 
die Yünglinge zu Ordnung, Gehorſam, Pünftlichfeit und Treue zu König 
und Vaterland erzogen werben, Tugenden, welche ihm felbjt in feinem Berufe, 
in jeiner Familie und als Bürger des Staates umentbehrlih jind. Dem 
Staate liefert das Inſtitut der einjührigen Freiwilligen das unentbehrlice 
Material für ven DOffizierftand der Rejerve, für einen Stand, welcher in 
der eruiten Schule des Militärs jelbit wieder Lehrer jein jol. Wer aber 
Lehrer, Leiter, Inftructor und Anführer des Bolkes in Waffen ſein will, muß 
jelbjt im Beſitz derjenigen geiftigen Güter ſich befinden, welde ihn einer 
jolhen ehrenvollen Stellung wirdig machen. Mit vollem Rechte verlangt 
ver Staat deshalb den Nachweis der fittlihen und wiljenjchaftlihen Befähi- 
gung für diefen Stand. Diejes Verlangen fördert nicht blos die Jutereſſen 
der Armee, jondern aud) die des Bürgerftandes, für den es zum Bildungs- 
bebel wird. Die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärbienfte 
ift jomit eine Ehre Ehre ift auch eim geiftiges Gut, und zwar eim jehr 
werthvolles. Uns geht deshalb auch das Verſtändniß Dafür ab, wenn Otto 
(S. 112) jagt: „Aber es hat ſich diejem Hebel nad) und nad) ein anderer 
Unterftügungspunft untergejhoben. Der Antrieb, die bejprodene Berechtigung 
zu juchen, entipringt immer mehr aus purer Eitelfeit. Yernte man jonft 
entweder für die Schule, oder für das Yeben, jo giebt es jegt mod ein 
drittes Pernen, ein Yernen weder für die Schule, noch für das Yeben, jondern 
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um der „Berechtigung“ willen, denn es bringt Anjehen bei Kameraden und 
jungen Damen, den einjährigen Freiwilligen zu fpielen.“ Für die Schule 
follen die Schüler der Bürger- und Realjchulen überhaupt nicht lernen, 
fondern für das Leben. „Non scholae, sed vitae discendum est“, jagt 
fhon der weile Seneca. Nehmen vie Yünglinge aus der Schule ein wenig 
jugendliche Eitelfeit, die wir lieber Selbftgefühl und zwar beredtigtes Selbit- 
gefühl, edlen Stolz nennen wollen, mit in die Schule des Yebens, jo wird 
ihnen diejes Selbftgefühl bald zu einer Quelle wahrer Ehre werden. Das 
Ehrgefühl der Zöglinge der Bürgerjchule und ihrer Abiturienten wird jomit 
ohne Zweifel gehoben, wenn die gedachte Anftalt mit dem in Rebe ftehenven 
Privilegium ausgeftattet wird, jelbft wenn es bei dem einen oder anderen 
Berechtigten im Uebermaße vorhanden jein folltee Hierzu bedarf es aber 
feiner Gelehrtenſchule ohne Griehiih, wie es die Real- und lateiniihen 
höheren Bürgerjdulen find. In den Gymnaſien, fowie im ben 
Real- und Bürgerjhulen ging der Nährftand nad jeinem 
eigenen Willen zu Gaſte. Diejes Urtheil ſoll Profeſſor Yang: 
bein an der Stettiner Friedrid) - Wilhelms - Cchule gefällt haben. Daß 
e8 hart aber richtig geweſen ift, weilt Oro, ©. 113, ftatiftifch und durch 
Mittheilung eines Auszugs aus dem Programme der gedachten Anjtalt vom 
Jahre 1851 nad. Diefer Auszug lautet wie folgt: 

„Der ungeregelte Abgang in allen Glaffen und der damit auch aus— 
geiprohene Zugang, ein von uns ſchon oft beflagter Umftand, vermehrte für 
uns die Schwierigkeit nad allen Seiten bin. Wir wollen hier indeſſen 
weniger uns als die Schüler beflagen, welche Vortheil und vorgefakte 
Meinung auf einige Jahre in unfere Schule geſchickt hat. Wir dürfen 
einmal alles Ernftes den Eltern zu bedenken geben, ob fie daran wohltbun, 
ihre Kinder einige Jahre einer Schule zu übergeben, melde in ihren unteren 
Claſſen vielerlei Elemente lehrt, die nur erft im ven oberen und oberften 
Claffen ihre Bedeutung und Berwerthung für Bildung erhalten; ob es den 
Kindern nügen kann, einen Anlauf zu nehmen, der zu feinem rechten Ziele 
führt. Ein für Kinder erreichbarer Schulweg bringt ihnen für vie wahre 
Bildung weit mehr ein, als ein Schulbefuch, dem es an ernſtem Fleiße feblt; 
ein folder wirft auch auf die Sittlichkeit ihädlih ein.... Die Ele- 
mente aller möglichen Wilfenszweige find Feine Mitgabe fürs Leben ... 
Daß faft Hundert Schüler, welde durchſchnittlich jährlich 
die Anftalt in den mittleren, oft jhon in den unteren 
Claſſen verlajjen und zum Gejhäfte übertreten, haben 
nad unjerer feiten Ueberzeugung ſich jelber feinen we— 
jentlihben Dienft erwiejen durch den Schulbeſuch einer 
Anftalt, welde eine höhere Aufgabe ſtatutenmäßig zu 
löſen hat.“ 

Die Prüfungsinftruction vom 8. März 1832 war unzweifelhaft ein 
Zeichen des Wohlmollens des damaligen Minifters v. Altenftein. Ber dem 
lebendigen Intereſſe veijelben für Hebung der Bildung konnte es nicht fehlen, 
daft er bereit war, den Lehrplan der Bürgerfchulen mehr auf ihre eigentliche 
Beftimmung zurüdzuführen. Er geftattete, nad) dem örtlihen Bedürfniß, ven 
Unterricht in ver lateiniihen Spradye entweder ganz auszuſchließen oder ihm 
die Eigenſchaft einer obligatorifhen Disciplin zu nehmen, ohne ihnen die an 
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die Abiturienten - Prüfungen gefmüpften Berechtigungen zu entziehen. Mit 
diefen realen Anſchauungen brach der Minifter von Eichhorn. Derjelbe 
beftimmte im Jahre 1841, daß zwar die Berechtigung zum eimjährigen 
Militärbienfte nicht von einem Abiturientenzeugnifje abhängig gemacht werben 
jolle, daß diejelbe vielmehr ſchon durch die Reife für die oberfte Claſſe er- 
worben werben fönne, daß aber nur denjenigen Zöglingen das Zeugniß ber 
Keife ertheilt werden dürfe, welche die vorgeichriebene Kenntniß der lateiniſchen 
Sprache erlangt hätten. (Dtto, ©. 113 und 114.) Unter dem Miniſterium 
Manteuffel jhloß der damalige Handelsminifter v. d. Heydt die Zöglinge der 
Bürger» und Realſchulen vom Studium des Baufaches aus, weil fie feine 
Kenntni der griehiihen Sprache beſaßen. Es war ein offenes Geheimniß, 
daß das reactionäre Minifterium Manteuffel’8 dem Realſchulweſen jeine Gunſt 
verjagte. Die oberen Glaffen der Real- und Bürgerſchulen wollten ſich 
deshalb auch nicht füllen. Der Unmuth hierüber machte ſich in den Kreiſen 
der Lehrer und in denen der Bürgerſchaft Luft, laut als das Miniſterium 
der neuen Aera an die Spitze der Staatsgeſchäfte trat. Man begehrte die 
Beſeitigung der Beſchränkungen des Herrn v. d. Heydt und die Gleichſtellung 
der Realſchulen mit den Gymnagſien hinſichtlich der Berechtigungen. Der 
Unterrihtsminifter von Bethmann- Hollweg erklärte in der Kammer, daß er 
e8 „als eine wichtige Aufgabe jeines Minifteriums betrachte, die Realſchulen 
in ihrer eigenthümlichen Bedeutung zu fördern“. Herr von Berhmann hielt 
Wort, er erließ unterm 6. October 1859 eine „Unterridts- umd 
Prüfungsordnung für die Real- und höheren Bürger- 
ihulen“, die Hare und feite Beſtimmungen enthält. Die dieſer Ord— 
nung zu Grunde liegenden und in berjelben zum Ausdruck gelangten An— 
Idauungen von dem Weſen und der Stellung diefer Schulen im Organismus 
der höheren Yugenpbildung find im den dazır gegebenen erläuternden Be— 
merkungen Klar und bejtimmt wie folgt ausgeſprochen: 

„Die Real- und höheren Bürgerſchulen haben vie Aufgabe, eine 
wiſſenſchaftlhiche BVBorbildung für die höheren Berufsarten zu geben, zu 
denen academijche Studien nicht erforderlich find. Für ihre Einrichtung ift 
daher nicht das nächte Bedürfniß des praftiichen Lebens maßgebend, jondern 
der Zweck, bei der dieſen Schulen anvertrauten Ingend das geiftige Ver— 
mögen zu derjenigen Entwidelung zu bringen, welche die nothwendige VBoraus- 
jegung einer freien und jelbititändigen Erfafjung des jpäteren Yebensberufes 
find. Sie find feine Fachſchulen, jondern haben es, wie das Gymnaſium, mit 
allgemeinen Bildungsmitteln und grumblegenden SKenntniffen zu than. 
Zwiſchen Gymnaſium und Realſchule findet daher fein 
principieller Gegenjag, jondern ein Berhältniß gegen- 
jeitiger Ergänzung jtatt. Sie tbeilen fih in die gemeinjchafrliche 
Aufgabe, die Grundlagen der gejammten höheren Bildung für die Haupt» 
richtungen der verjchiedenen Berufsarten zu gewähren. Die Theilung ift 
durch die Entwidelung der Wiffenihaften und der öffentlichen Lebensverhält- 
niffe nothwendig geworden und die Realſchulen haben dabei allmählich 
eine coordinirte Stellung zu den Gymnaſien angenommen.“ — 
„Nur in dem Mafe, in weldem die Aufgabe der allgemeinen und der ethijchen 
Bildung von der Real- und höheren Bürgerſchule erfannt und gelöft wird, 
kann jie die irrige Vorftellung, fie vermöge oder wolle raſcher und leichter 
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ald das Gymnaſium für den praftiichen Lebensberuf vorbereiten und Kennt- 
niffe mittheilen, die fih unmittelbar verwerthen laſſen, berichtigen und ber 
Ueberzeugung Eingang verſchaffen, daß gerade danır für die Schule, ſondern 
für das Veben gelerut und ein höherer Grad von Brauchbarkeit erreicht wird, 
wenn die für Die Zwede des Lebens nöthigen Kräfte ihrem Weſen und ihrer 
Beltimmung nah an und für ſich ausgebildet werben. Die Schule dient dem 
Leben und achtet auf jeine Anforderungen, das beweiſt die Eriftenz gerade 
der Realſchulen und die Einrichtung ihres Lehrplanes; aber fie hat es mit 
der Jugend zu thun und kaun bei ihr zu der Bildung, welde die einzeluen 
Berufsarten erfordern, nur den allgemeinen und dauernden Grund legen 
wollen. Alle Berufsbildung muß ſich auf freie menſchliche Bildung des Geiſtes 
und Gemüths grünen.“ 

„Der lange Streit zwiihen Humanismus und Realismus war demnad 
dahin entſchieden, daß der Humanismus der Gymnaſien ſtets reale Zwede 
verfolgen und der Realismus der Realſchulen Brincip und Tendenz 
des Humanismus feit im Auge behalten ſolle“ (Geffers.) Beide Au— 
ftalten jind bei äußerer Trennung zu innerer Einheit und Freuudſchaft 
gelangt, wie dies ſchon Nebenins im feiner Schrift über techniſche Schulen 
verlangte, 

Während aber das Gymnaſium die Lehrelemente vorzugsweile aus 
ver Bergangeubeit und dem ſich aus dieſer emtwideluden Ideale eutnimmt 
und feine Schüler auf dem Wege der Deduction jeinem Ziele zuführt, eut- 
lehnt die Realſchule jeine Elemente vorzugsweije aus der Gegenwart und 
dem mit ihr verknüpften Wirklihen (Realen). — Die Realihule bevient fid 
der Induction und der Debuction, und zwar der Imduction deshalb, Damit 
der Schüler in der Mannigfaltigleit ver äußeren Erſcheinungen die darin 
waltenden unwandelbaren Gejege, und im Wechſel der Erſcheinungen das 
Dleibende und Umvergänglihe, die ewige Wahrheit erkennen kann, die über 
dem Bergänglichen jteht. 

Die Ordnung vom 6. October 1859 ijt ein Kind des Juduſtrialismus, 
welder im Ringen des Humanismus mit dem Realismus zu der Erkeuntniß 
geführt hat, daß die materielle Production, Erwerb und Befiß, nicht etwa 
blos Factoren des wirthichaftlichen, jondern aud des jocialen und politijchen 
Lebens find. Die reale Bildung, welhe vorzugsweife auf das Objective 
und Bofitive gerichtet iſt umd deſſen Aneignung fordert, wurde von mun an 
als eine allgemeine Bedingung des Staatslebens angeſehen; jie erlangte 
öffentliche Anerkennung, wurde Gegenitand wiſſenſchaftlicher Erforihung, welde 
auf dem Gebiete ver Pädagogik zum Realſchulſyſtem, auf dem Gebiete 
ver Verwaltung aber zur ftaatswijienihaftliden Bildung 
führt, „deren cdharakteriftiihes Element nicht mehr die Philojopbie des Staates, 
welche ver allgemeinen, und nicht mehr das Staatörecht, welches der juriftijchen 
Bildung angehört, jondern fpeciell die Nationalölonomie, Finanzwiſſeuſchaft 
und enblid die Berwaltungslehre iſt“. (Stein a. a. O., ©. 245.) Das 
jind bie eigentlihen Staatswijjenfhaften, und im ihnen ift der Grund— 
jag ausgeſprochen, daß die höchſte gelehrte Bildung die höchſte wirtbichaftlide 
Bildung nicht emtbehren kaun, und daß ftaatswilfenihaftlihe Bildung das erite 
Erforderniß fürdie Staatd-und Communalverwaltungsbeamten tft. Borallen Dingen 
müſſen dieje Bildung die höheren wirthſchaftlichen Berufsbildungs— 
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anftalten, die techniſchen Hochjchulen gewähren, welche den Univerſitäten eben jo 
ebenbürtig zur Seite getreten find, wie die Realſchulen den Gymnaſien. 
Beide einander coordinirte Schulen haben mit der Volksſchule gemeinjam vie 
Beitimmung, die Jugend religiös - fittlih umd mational zu erziehen, beide 
Schularten haben aber ferner gemeinjam die bejondere Aufgabe, der Jugend 
die Grundlage zu einer wiſſenſchaftlichen Bildung zu gewähren. 

Die Ordnung vom 6. October 1859 gilt im Gemäßheit der Berorbnung 
vom 13. Mai 1867 aud für die neu erworbenen Provinzen Schleöwig- 
Holjtein, Hannover und Heſſen-Naſſau, deren Realjchulwejen in einem Ueber— 
gangsſtadium begriffen ift. Im biefen Provinzen bejtehen neue Einrichtungen 
neben ven alten. 

Nah der Ordnung von 1859 giebt es Realſchulen eriter und zweiter 
Ordnung. 

Die Realſchule erſter Ordnung bat ein Syſtem von ſechs 
aufſteigenden Claſſen, in den drei unteren mit einem einjährigen, in den 
drei oberen mit einem zweijährigen Unterrichtscurſus, nimmt alſo neun 
Jahre in Anſpruch, um ihre Schüler zum Ziele der Anitalt zu führen. 
Ob die Abgehenvden die Reife erlangt haben, wird durch eine Abiturienten- 
Prüfung ermittelt. Die Berechtigungen der Realjhulen erjter Orpnung 
find dahin erweitert worden, daß die mit dem Zeugniß der Reife ver- 
jehenen Abiturienten zu dem Studium für den Staatöbaudienft und zu 
dem Berg- und Foritfah, jowie zur Inſcription bei der philoſophiſchen 
Facultät und zur Staatsprüfung für das höhere Lehrfach zugelaffen werben. 
Das, was Dillmanı 1867 verlangte, tft jomit erreicht worden: „die Preußiſche 
Realſchule erzieht Männer der Wiſſenſchaft, vie, jelbit die Blüthe des Real— 
ihulwejens, die künftigen Lehrer deſſelben erzieht“. (Schmidt, Enchklopäbie, 
Bd. VI, ©. 653.) Ganz dieſelbe Tendenz, wie die Realſchule erjter Ordnung 
oder richtiger das Realgymnafium, wie jhon im Jahre 1828 die neuorgani- 
jirte Cöllniſche Schule in Berlin unter dem Einfluß des Bürgermeifters von 
Büärenjprung genannt wurde, verfolgt die höhere Bürgerſchule, welde die 
Beredtigung zu Ertheilung giltiger Abgangsprifungen beſitzt. Die zulett 
gedachte Anftalt ift eine Realſchule erfter Ordnung ohne eine Prima. Die 
lateiniihe Sprache bildet in der Realſchule erjter Ordnung und im der 
höheren Bürgerjchule einen obligatorifhen Unterrichtögegenjtand, um bie 
modernen Wijjenjchaften mit den Weberlieferungen früherer Jahrhunderte im 
Bewußtſein der mwiljenjchaftlich gebildeten Männer in Einklang zu bringen. 
(Dillmann.) Somit hat in dem Kampfe zwijchen Realismus und Humanismus 
der Letstere noch immer auf einem Gebiete den Sieg davon getragen, welcher 
unbejtritten Eigenthum des Erſten iſt. 

Die Realſchule zweiter Ordnung unterſcheidet ji von der erſter 
Ordnung und von der höheren Bürgerſchule dadurch, daß jie ihre An- 
forderungen niedriger und ihre Berechtigungen enger jtellt. Sie gliedert ſich 
zwar aud in ſechs Claſſen, es ift aber geftattet, facultative und obligatorijche 
Lehrgegenjtände einzuführen, auch find die Anforderungen bei der Abgangs- 
prüfung niedriger gejtedt. Aus diefem Grumde ijt der zweijährige Curjus 
nicht ausdrücklich vorgeſchrieben. 

Um das Bolksſchulweſen nicht zu ſchädigen, beſtimmte das Minifterium 
in den Erläuterungen zu der Prüfungs und Unterrichtsordnung, daß Anträge 
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auf Errichtung einer Realihule, wie höherer Lehranjtalten überhaupt, nur 
dann Berüdfichtigung finden könnten, wenn zuvor nachgewiejen worben, daß 
für das Elementarfhulwefen des Orts ausreichend gejorgt jei, und daß daſſelbe 
durch die für eine höhere LTehranftalt nöthigen Aufwendungen in feiner Weile 
beeinträchtigt wird. 

Die Prüfungs- und Unterrichts - Ordnung eröffnete den Realſchulen un- 
zweifelhaft eine nee Epoche ihres Lebens, bewahrte fie vor der Gefahr, 
zu Fachſchulen herabzufinfen, und ficherte ihnen dauernd eine ehrenvolle Stellung 
im Sculorganismus (Keller, ©. 338) des höheren Schulwejens, aber das 
Bedürfniß des Bürgerftandes blieb auf dem Gebiete des Schulwejens unbe— 
frievigt.. „Die Realihule joll zwar”, wie es in der Orbmung von 
1859 heißt, „ihrer Beftimmung nad) nicht blos eine höhere, ſondern auch eine 
mittlere allgemeine Bildungsanftalt fein, jie ift es aber 
niht!“ „Es gehört“, heift es in der Orbnung, „zu den Kennzeichen ver 
Realſchule erfter Ordnung, daß fie von der unterjten Claffe an auf eine 
jelbftftändige höhere Yehranftalt angelegt ift, und deshalb nicht zugleich noch 
die Aufgabe der allgemeinen Clementarihule und der niederen Bürger- und 
Stadtſchule zu übernehmen hat. . . . Dagegen fünnen die Claffen von Serta 
bis Tertia incl. jehr wohl zugleid der Aufgabe genügen, welde eine Mittel- 
Ihule zu erfüllen hat. Die Realichule wird, jo weit es ihr höherer Zweck 
zuläßt, Rüdficht darauf zu nehmen haben, daß erfahrungsmäßig aus Tertia 
eine große Anzahl von Schülern abgeht, um in einen praftiichen Yebensberuf 
einzutreten. Demgemäß ift bei der Bertheilung des Unterrichtsitoffes darauf 
Bedacht zu nehmen, daß die mit der abjolvirten Tertia ge= 
wonnene Schulbildung das unter allen Umftänden Noth— 
wendige niht verfäume und in jih einen Abjhluf erreide, 
der zum Eintritt in einen praftifhen Beruf der mittleren 
bürgerlihen Lebenskreiſe befähigt.“ 

Die vier umteren Glafjen einer Realſchule erfter Ordnung jollen eine 
mittlere Bürgerihule fein, aber nur jo weit es ihr höherer Zweck 
zuläßt. Nun will aber die Realſchule eine wiſſenſchaftliche Bildung geben, 
gerade jo wie das Gymnaſium. Diefer höhere Zwed läßt ſich mit dem einer 
Bürgerihule indeſſen nicht vereinigen, jchon weil zu den Unterrichtögegen- 
ftänden der Realſchule auch das Lateiniſche gehört, „ſowohl wegen ber 
Wichtigkeit, welche fie für die Kenntnig des Zuſammenhanges der neueren 
europätihen Cultur mit dem Altertum hat, wie als grumbdlegende Vor— 
bereitung des grammatiihen Spradftubiums überhaupt und insbejondere ber 
neueren Sprachen, welde ohne Kenntniß der lateinijhen Sprade immer 
oberflächlich bleibt“. (Erläuternde Bemerkuligen zur Ordnung von 1859.) 
Wir laffen unerörtert, ob der allgemeinen Bildung nicht mehr gedient jein 
würde, wenn die Realſchule auf den Unterridt im der lateinifhen Sprade 
ganz verzichtete und die für diefe Sprache beftimmten Lehrſtunden lieber den 
beiden neueren Sprachen zumendete, weil die Schüler dann tiefer und 
lebendiger in dem Geift der claffiihen Schriftfteller der Franzofen und Eng- 
länder einbringen und für das praftifche Leben größere Vortheile erzielen 
würden, eine Anficht, die jhon von Kramer (Schmidt, Enchflopädie, Bo. VI, 
©. 690) geltend gemacht wird. Wir halten ums lediglich an die Thatſache, 
daß in der Realihule, ver lateiniihen Sprade 
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in ber Serta 8 Stunden von 30 Stunden, 


:- Duinta 6 e - 
» Duarta 6 - «32 
- Tertia 6 s : 32 


der deutſchen Sprache dagegen nur: 


in der Serta 4 Stunden, 
« Duinta 4 
» Quarta 4 


= - Tertia 4 
gewidmet ſind. 


Für den mittleren Bürgerftand tt die lateinijche Sprade jedenfalls eine 
todte Sprache, und deshalb kann die in die volle Realichule eingebaute Mittel- 
ihule ihren Zwed nicht erfüllen. Die Prüfungsordnung ſteht ſomit mit 
den Forderungen des Vebens diametral im Widerſpruch. Das fühlte auch das 
Minifterium, denn in den Erläuterungen zu $. 4 heißt es, daß es für Schüler, 
die über die unteren Stufen der Realſchule nicht hinauskommen, beſſer fei, 
wenn fie ſich in dem abgejchloffenen Unterrichte einer Bürger- oder Stadtſchule 
ihre Bildung bolen. 

Der deutſche Bürgerjtand bat ji immer gegen das Lernen der lateinifchen 
Sprache gerichtet, und zwar mit vollem Recht. So z. B. ſagt Schupp in 
feiner Schrift: „Der teutiche Lehrmeifter, oder ein Discurs von Erlernung 
und Fortpflanzung der freyen Künſte und Wiffenichaften in teutſcher Sprache“ ꝛc.: 
„Es ift die Weisheit am Feine Sprache gebunden, warum follte ich nicht in 
teutſcher Sprache eben jo wol lernen können, wie ich Gott erfennen, lieben 
und ehren jol, als im Lateiniſchen? Warum ſollte ich nicht im teutjcher 
Sprache eben jo wol lernen können, wie id einem Kranken belffen könne, auff 
Teutſch, als auff Griechiſch oder Lateiniſch? Die Franzojen und Italiener 
lehren und lernen alle Fakultäten und freyen Künfte in ihrer Mutterſprache.“ 
Schupp jagt ferner: „Wenn id) meine verlorene Zeit wieder berbey bringen 
und noch einmal Professor Eloquentiae auff einer Univerfität werden fünnte, 
jo wollte ih midy bemühen, daß die Jugend in der Wohlgeradenheit ange- 
führet würde in der Mutterjprade. Denn in der Mutter Sprache könnte 
fie leichter zur perfecetion gebradıt werden, als in einer fremden Sprade. 
Cicero hätte laug reden müſſen, wenn er zu der perfection hätte fommten 
jollen in der Griehiihen Sprache, zu welcher er in der Pateinifhen als im 
jeiner Mutterſprache kam. . . . Warum thum wir Teutiche heutigen Tages 
nicht dergleihen?" Co frug nad Beendigung des dreißigjührigen Srieges 
ein beutjcher Gelehrter, ehe Deutihland in Preußen ein neuer Mittelpunkt 
gegeben war. Schupp war aus bem beutjchen Bürgerftande hervorgegangen, 
der im Lernen der lateinifhen Sprache immer die Pflege eines fremden, dem 
deutſchen Geijte, der deutſchen Sitte, dem deutſchen Wejen, der deutſchen 
Bildung widerſprechenden Elemente gefunden bat. „Der deutſche Bürger- 
ſtand“, jagt Otto, „ſuchte nach einer Bildung, aus feiner eigenen Sprade 
heraus geboren und mit deutſchem Geifte genährt. Hat ja das Wort „deutſch“ 
ihon in feinem Urjprunge den Gegenjag von wäljch- fremd, nicht zum deurfchen 
Volke gehörig, in fi.“ 

In der katholiſchen Kirche tönte ihm die lateiniihe Sprache ohne Wieder: 
ball im jeinem Innern entgegen, im bdiejer fremden Sprache wurde vor 
Gericht verhandelt. Die lateinifhe Sprache hatte die Reinheit und Einheit 
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der deutihen Sprache verdrängt und dem deutſchen Bürgerſtande feine Eigen— 
art geraubt. 

„Und nun“, jagt Otto ©. 125, „nachdem unſere heimifchen Bildungs- 
mittel eine Entwidelung und Geſtaltung gewonnen, daß man durd fie Ver- 
ftand, Herz und Willen der Jugend im eine vortreffliche Zucht nehmen kann; 
nachdem die willenichaftlihe Pädagogik überzeugend nachgewieſen, daß auch 
ohne Erlernung der lateiniihen Spradye eine höhere formale und weiter eine 
gründliche willenjchaftliche Bildung zu erlangen ift“, verlangte man von dem 
gebildeten Bürgerjtande wieder das Erlernen diejer fremden, für ihn toten 
Sprahe, auf Koften der deutſchen Mutterjprabe! Der Realſchule tft 
durch den Unterricht in der todten, lateinifhen Sprade ber 
Charafter der Bürgerihule genommen Das erkannte man bei 
Erlaß der Prüfungs- und Unterrihts- Ordnung vom 6. October 1859 noch 
nicht. Diejelbe wurde allgemein mit Enthufiasmus aufgenommen. Otto giebt 
aud) an, warum? Er jagt ©. 116 a a. D.: „Die Leiter und Lehrer 
diejer Anftalten freuten fih, daß ihnen in unverkürztem Maße geworben, 
wonah fie jo lange verlangt: Wanggleihheit mit den Gymmafiallehrern, 
gleihe Gehaltsjcala mit denjelben und gleiche Berechtigungen für ihre 
Leiſtungen.“ Zu beflagen war es nur, daß Yeiter und Lehrer folder An- 
ftalten durch die größere Unabhängigkeit, zu der fie den ftäbtijchen Behörden 
gegenüber gelangten, fid) verleiten ließen, mehr als jeither geichehen, über das 
locale Bedürfniß binweg zu jeben. Im den gleichen Fehler verfielen die 
Stäbte und ihre Verwaltungen, welde es als eine bejondere Ehre anfahen, 
in der Errichtung von Realſchulen erfter Ordnung förmlich mit einander zu 
rivalifiren, wobei fie manchmal zu weit gingen. Schon im Jahre 1860 
dulvere das Minifterium nicht, daß ein Magiftrat die in feiner Stadt be- 
jtehende ſechseclaſſige Bürgerichule zu Gunften einer ſchnell errichteten höheren 
Tehranftalt in eine vierclajfige Elementarjchule erniedrigte (Otto, ©. 117). 
In dem Streben, den Bejud der höheren Lehranjtalten zu vermehren, wurde 
nicht jelten verfaumt, daR das locale Bedürfniß in wohl eingerichteten deutjchen 
Bürgerjchulen eine zwedmäßigere Befriedigung verlangt, wie in Gymnaſien 
und Realſchulen. (Wieje, Preußiſche Yahrbücher, 2. Jahrg, ©. 1349.) Das 
jahen die ftädtiichen Behörden von Königsberg in Preußen ein und deshalb 
petitionirten jie bei dem Yandtage in der Gejjion von 1860/61 : die Staate- 
regierung zu veranlafien, daß fie für Errichtung ſechsclaſſiger Bürger- und 
Mittelihulen Eorge tragen möge (Stiehl's Gentral-Blatt, Mai 1861). 

Bis zum Erlaß der Prüfungs- und Unterrichts-Orbnung vom 6. Oec— 
tober 1859 hatten die Schüler der Bürgerfchulen ohne Latein in ſolchen 
Dürgerihulen Aufnahme gefunden, im denen diefe Sprache facultativ gelehrt 
wurde. Wo die Prüfungs» und Unterrichts-Orbnung die Umwandlung 
deutiher Bürgerſchulen in lateiniſche Bürgerſchulen angeregt oder die Ein- 
richtung von deutſchen Bürgerjchulen verhindert hat, da wird denjenigen 
Schülern der Weg zu einer höheren Ausbildung verſchloſſen, welche eine 
Landſchule befucht haben, oder die eine Realichule nad erfolgter Konfirmation, 
oder nahe vor derjelben befuchen. 

Die Wirkungen der gedadten Ordnung hat der Öpmmnafial- 
Director Dr. He in Rendsburg in einer, in ben neuen „Jahrbüchern für 
Bhilologie und Pädagogik“ erichienenen Abhandlung ziffermäßig veranſchaulicht. 
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Nah den Heß'ſchen Tabellen bejuchten in Preußen von 100 Schülern 


im Jahre 18698: 1871: 1875: 
die Gymnaſien und Progymnafien . 68 63 61 
die Real- und höheren Bürgerfhulen 32 37 39 
und zwar: 
die Gymmafien . . .. 65 6059 
die Realſchulen J. Ordnung DB 4 Us 
Die Zahl der Realſchüler ift jomit auf Koften der Gymnaſien erheblich) 
gewachſen. 


Bon den Schülern der höheren Lehranitalten beſuchten: 
im Jahre 1868: 1873: 1874: 
bie Prima der Gymnaſien. . . 10,065 10% 9,130 lo 
Realſchulen I. Ordnung 30% Drono Oo Drons Yo, 
dv. 5. die Zahl der Gymmafial- Primaner hat abgenommen, die der Real- 
Primaner dagegen beträdtlicd zugenommen. 
An Abiturienten lieferten: 
. Im Jahre 1868: 1873: 1874: 
bie Oymnafien . oo nee te Aaotlo Irratio 
Realſchulen . . . 2000. Ola Aero Arosa to. 
Die Zahl der Gymnaſial⸗ — hat in ſechs Jahren um mehr als 
10 Procent der Procente von 1868 abgenommen, die der Realſchul-Abi— 
turienten dagegen um mehr als 110 Procent der Procente von 1868 zuge- 
nonmen. 
Bon den Abiturienten der Realſchulen gingen, nachdem ihnen der Zutritt 
zu einer Facultät geftattet wurde: 
1872: 10,59 jo, 
1873: 1ö,46 %, 
1874: 25,28 do 
zu Univerjitätsjtudien über, 


Dieje nadten Zahlen zeigen, daf die Realſchulen I. Ordnung immer mehr 
an Bedeutung, insbejondere auch als Borbereitungsanftalt zu Univerfitätd- 
ftudien gewinnen. 

Dr. Heß bat ferner ermittelt, daß in Preußen auf je 100,000 Seelen 
nur 432 Schüler höherer Yehranftalten kommen. 

Die große Kluft zwischen ven Gelehrtenſchulen umd ven Volksſchulen war 
noch nicht ausgefüllt, ald der von dem Beichtvater der Kaijerin Eugenie aus 
„Rache für Waterloo und Sadowa“ angefachte, glorreich zu Ende geführte 
dentjch = franzöfiiche Krieg von 1870/71 dem deutſchen Nationalgefühl einen 
mächtigen Eporn und der materiellen Production einen mächtigen Impuls 
gegeben hatte. Nichts war deshalb natürlicher, als daß auch die Bürger- 
ichulfrage wieder auf die Tagesordnung fam und daß das Berlangen nad) 
deutihen Bürgerichulen da bejfonders laut wurde, wo es an jogenannten 
niederen Bürgerfhulen fehlt. Anftalten diefer Art, nämlich gehobene 
mehr als jechsclaffige Volksſchulen, welche in der Regel ihren Schülern, wenn 
auch nur in Privatitunden, Gelegenheit geben, fi mit ven Anfangsgränden 
der lateiniſchen und franzöfiihen Sprache bekannt zu machen, jind in ben 
proteftantiichen Provinzen Brandenburg, Sachſen, Pommern und Preußen und 
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im Königreib Sachſen jo wie in den thüringiſchen Staaten zu finden. Dort 
find fie jeit den Freiheitskriegen aus den alten lateinischen Schulen, ven 
Heinen Gymnaſien oder aus gehobenen Volksſchulen hervorgegangen. Dieje 
Anftalten erfreuen ſich in den mittleren und größeren Städten, wo das Princip 
ber Arbeitstheilung fi immer mehr geltend macht und auf dem Gebiete ves 
Schulwejens befriedigt werben kann, einer nicht unbedeutenden Frequenz. 
Es beſuchten derartige Anftalten im Jahre 1861: 


in der Provinz Brandenburg 37,075 Schiller = 1,5%, 
.e* s Pommern 19,783 ⸗ — 1,420 0r 
Sadjen 26,028 1,2, 
Preußen 22 aı 2 — rs e, 0- 


Seit dem Jahre 1861 iſt die Schülerzahl jedenfalls bedeutend gejtiegen. 

In den Regierungsbezirfen Frankfurt und Potsdam hat fid der 1815 
als Regierungs- und Schulrath nad Frankfurt a. d. DO. berufene Türk aus 
Meiningen, durdy Umwandlung der jchlechten lateiniſchen Schulen in deutſche 
Bürgerjhulen, ganz bejondere Berdienfte erworben. (Dr. Schneider, 
Berlin, in Schmidts Encyklopädie, Bo. IX, ©. 522.) 

Die Übrigen Provinzen des Preußiſchen Staates kennen jolche Schulen 
gar nicht, oder befigen fie nur fo vereinzelt, daß fie als bejonderer Hebel ver 
Bolksbildung gar nicht ins Gewicht fallen. 

Drandenburg, Pommern, Preußen und Sachſen dagegen verdanken den 
niederen Bürgerjchulen vorzugsweife die gediegene Bildung der mittleren 
Bevölferungsihichten und die Befruchtung der eigentlichen Volksſchule, und das 
Streben der Vollksſchullehrer nad Fortbildung, durch Selbitjtudium oder Bejud 
academijcher Borlefungen auf den Univerfitäten Halle, Berlin, Jena, Leipzig. 
Die zulegt gedachten beiden ſächſiſchen Hochſchulen beſitzen pädagogiſche Lehr— 
ſtühle und wiſſenſchaftliche pädagogiſche Seminare mit Uebungsſchulen, welche 
ſeit langer Zeit die wiſſenſchaftliche Bildung der Leiter der Volksſchulen 
mächtig gefördert haben. Das Rectorat der deutſchen Bürgerjchulen endlich 
bildet häufig ein Ziel für Theologen und PBhilologen, für welde die gehobene 
Volksſchule mehr Anziehungskraft bejist, wie die Kanzel und das Katheder 
der gelehrten Schulen. Da in den gedachten Provinzen jeit 1827 nur pro 
rectoratu geprüfte, aljo praftifh und wiſſenſchaftlich befähigte, ſeminariſtiſch 
oder academiſch gebildete Pädagogen angeftellt worden find, jo liegt es auf 
der Hand, daß das Streben der  jeminariftifch gebildeten Pädagogen nad) 
wiffenjhaftliher Ausbildung und das Streben der academifch gebildeten 
Pädagogen nad praftiicher Befähigung, aud die eigentliche Volksſchule be- 
frudten und den Stand der Boltsihullehrer heben mußte. Die nieberen 
Bürgerſchulen der gedachten Provinzen, in demen auf elementarem Wege 
Unterricht in der Gejhichte und Geographie, in der Mathematik und in den 
Naturwiffenihaften, im Zeichnen und Singen und in der deutjchen Sprade 
ertheilt und auf legtere ein befonderes Gewicht gelegt wird, und bie mehr- 
clajfigen Volksſchulen, unter der Leitung geprüfter Rectoren, bildeten unter 
Mühler einen Feljen, an dem die Wogen der Stiehl’ihen Regulative machtlos 
abprallten oder gebrochen wurden. Die niederen Bürgerjchulen jener Provinzen 
gewähren der Mehrzahl ihrer Schüler indeſſen doch keine abgeſchloſſene all- 
gemeine Bildung, weil es ihnen an einem einheitlichen Lehrplane fehlt und 
weil der Regel nad der formjprachliche Unterricht nicht obligatorijch if. Ohne 
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Kenntnig einer zu logiſcher Strenge entwidelten fremden Sprache, ift aber 
höhere Bildung nur in feltenen Fällen zu erlangen, weil es feititeht, daß das 
methodijche Erlernen einer zweiten Sprache neben der Mutterfprache, welches 
mit der Nöthigung verbunden ift, die Gedanken in feine einfachiten Elemente 
zu zerlegen und fich der Form ihrer Verbindungen bewußt zu werben, mit 
zu den Mitteln gehört, das Denken zu jchärfen. Niedere Bürgerjchulen 
fönnen ihre Abiturienten lehrplanmäßig nicht fo weit führen, daß fie vie 
Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärbienft erlangen. Um dieſe 
Berechtigung ift e8 einer nÜht geringen Anzahl von Schülern der Gymnaſien 
und Realſchulen einzig und allein zu thun. Die Mehrzahl der Schüler der 
gelehrten Schulen beſuchen dieſe gar nicht in der Abficht, ſich für den Beſuch der 
humaniftiichen oder realiftiichen Hochſchulen vorzubereiten. Heß hat ermittelt, 
daß die Öymnafien und die Realjchulen 


1868: D,107 
1873: 6,003 | Abiturienten 
1874: 5,130 

entlaffen haben. 

Etwa 94 Procent der Schüler der höheren Lehranftalten wollen oder 
können jomit den Curſus derjelben gar nicht vollenden! 

„AU dieſe Schüler“, jagt Bonig, „bejuhen das Gymnaſium und die 
Realſchulen bis nah Quarta, Tertia, höchſtens Secunda; man ſchätzt nad 
den amtlichen Nachweiſungen dieſes Element nicht zu hoch, wenn man es im 
Geſammtdurchſchnitt für die Gymnaſien auf 3/,, für die Realſchulen auf 9,, 
anjegt. Das ununterbrohen an die Staatsregierung und an die Kommunen 
berantretende Bedürfniß der Gründung neuer Gymnaſien ift nur zum 
geringiten Theile durch jolhe Schüler veranlaft, welche gymnafiale Bildung 
ſuchen, jowie fie das Ziel ſolcher Lehranftalten ift, ſondern durch ſolche, Die 
in den unteren Oymmnafialclaffen einen Erjag für eine Mittelichule oder gute 
Bürgerſchule juchen. Aehnlich und in noch höherem Grave bei den Real- 
ſchulen. Welch ein Bleigewicht hierdurch dem Fortjchritte der höheren Schulen 
angehängt wird, ift oft und laut von allen Seiten ausgeſprochen worden, 
aber die volle Bedeutung dieſes Wortes macht fich wohl erft dann fühlbar, 
daß der Lehrer täglich und jtündlich jich dadurch - in feinen Bemühungen für ven 
den höheren Schulen angehörigen Bruchtheil der Schüler gehemmt findet. Es 
erſcheint umbillig, ein Gymnaſium, weldes dem bezeichneten Durchſchnitts— 
verhältniffe angehört, in den Auſprüchen an feine Leiftungsfähigfeit den wenigen 
Gymnaſien gleichzuftellen, welde das ausnahmsweiſe Glüd haben, fait aus- 
ihlieglih jolhe Schüler zu zählen, welche Univerfitätsftudien beabfichtigen.“ 
(Preußiſches Jahrb., Br. 35, ©. 155.) 

Diejenigen Schüler, welche nur den erften Theil oder im 
günftigften Falle zwei Drittel des Weges der höheren 
Schulen zurüdlegen wollen, bezeichnet Bonig als Ballaft für die 
Gymnaſien und Kealjhulen Das gejchieht mit Recht. „Aber ım- 
gerechtfertigt und unrecht wäre es, dieſes Element der höheren Schulen nur 
unter dieſem Gefichtöpunfte zu betrachten. Im dieſer Schlilermenge jehen wir 
diejenigen, die einjt, zu Männern erwachſen, das gebildete Bürgerthum aus- 
machen, den Kaufmannsjtand, die höheren Gewerbe und die in allen, nicht 
durdy Univerfitätsitudien bedingten VBerwaltungsitellen des Staates und ber 

Maier, Schulmejen. 7 
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Gemeinde zu wirfen berufen werden. Die Zukunft haben wir in dem 
Element der Schüler, welches die höheren Schulen einen Ballaft nennen, 
vorauszufehen und zu achten; wir haben zu fragen, ob für ihr Bildungs- 
bedürfniß und für ihren zukünftigen Beruf dadurd in rechter Weije gejorgt iſt, 
daß man fie auf die untere Hälfte der Gymnaſien und Realſchulen, dieſen 
jelbjt zur Lat, anweiſt.“ Möchte dieſes Verfahren immerhin ein ausnehmend 
foftipieliges jein, wenn es nur das angemefjeufte oder überhaupt angemeflen 
wäre. Nun fehlt es allerdings nicht an Stimmen, welche die VBorzüglichkeit 
eines jolhen Borganges preiien. „Das Gejammtleben einer Schule“, heißt 
es, „wirb weſentlich bedingt durd die legten Ziele und Aufgaben, die ihr 
geftellt find; dieſes Gefammtleben der höheren, Schulen wirkt beleben und 
anregend auf alle Zöglinge, auch wenn fie nur zu einem geringen Theile 
dazu gelangen, das Ziel zu erreihen.” (Kramer, Ueber Realjchulen; Schmid, 
Enchklopädie VI, ©. 687.) Solcherlei Worte können wohl nur den unauf- 
merkjamen Hörer verführen. Sie paffen gar nidt auf den Kreis von 
Schülern, um ven es ſich bier handelt, welche nämlich die hohen Ziele des 
Gymnaſiums oder der Nealichule ſich micht zu ſetzen jchon vom Anfang an 
entichloffen find. Wie ein Ziel, welches man fich nicht fett, erhebend wirken 
joll, iſt ſchwer zu begreifen; man braucht nicht einmal an die offenfundige 
Thatſache zu erinnern, daß die zum Abgehen aus den mittleren Claſſen ver 
höheren Schulen beftimmten Schüler in ber Regel nicht nur die biejen 
Stufen nothwendig anbaftende Unfertigfeit der Bildung mit fi nehmen, 
fondern buch zeitige Erlahmung des Jutereſſes für die ihren praktiſchen 
Zielen ferner liegenden Gegenſtände hinter der eigentlichen Bildungsitufe 
ihrer Claſſen und hinter ihrer eigenen Leiftungsfähigkeit zurüdbleiben. Un— 
gleich vorjichtiger jpricht fich über diefen Punkt die organifirende Berfügung 
für Realſchulen aus; fie nimmt Nüdfiht darauf, daß von den Realſchulen 
eriter Ordnung viele Schüler aus der Tertia in einen praftiichen Beruf 
eintreten, umd ftellt, wenn auch unter einigen Vorbehalten, die Forderung, es 
ſolle der Unterricht jo eingerichtet werben, daf er mit der Tertia im ſich einen 
Abſchluß erreiche, der zum Eintritt in einen praftiichen Beruf der mittleren 
bürgerlichen Lebenskreiſe befähigt. Aber eine ſolche Forderung läßt ſich wohl 
ausiprechen, erfüllen läßt fie ſich nicht; denn es ift, um von dem mehr— 
dentigen Worte Abſchluß abzujehen, theoretiſch widerſprechend und zeigt jich 
praktiſch bei jedem verſuchten Schritte als unausführbar, im irgend einem 
Unterrichtögebiete die Auswahl des Stoffes und den Lehrgang in gleider 
Weiſe zu treffen für diejenigen, welche neun Jahre, und für diejenigen, welche 
nur ſechs Jahre Yernzeit aufzuwenden haben. Soll für jene große und 
wichtige Zahl von Schülern, deren Schulzeit nur bis zum durchſchnittlich 
16. Lebensjahre reicht, richtig geforgt werben, jo muß es durch Schulen 
geihehen, die nicht bloß untere Theile einer höher ſtrebenden Anftalt find, 
jondern die nichts weiter fein jollen, als Bürgerjhulen im 
beiten Sinne des Wortes, welde an haltbaren und brauchbaren Keunt— 
niffen, an edler und erhebenver Bildung das zu erreichen juchen, was im 
einem jechsjährigen Curſus vom 10. Lebensjahre an bei einem Mittelmaße 
ver Begabung erreichbar ift, das heift — aufer den wohl zu pflegenven 
Vertigfeiten des Schreibens, Zeichnens, Singens — Sicherheit in der deutſchen 
Sprache und Erweckung des Sinnes für ihre Fiteratur, unter principieller 


99 


Ausihliefung des Latein, feite Aneignung einer modernen Gulturipracde, in 
der Kegel der franzöfiichen, Geichichte, Geographie, Mathematik, Naturwiflen- 
ichaften in dem Umfange, weichen die Vernzeit, die machber zu erwartende 
Berwendung und die nothwendige Feitigfeit der Aneignung geftattet. Gewiß, 
wenn wir den Yünglingen, die mit dem 16. Yebensjahre ihre allgemeine 
Schulbildung abichliegen müſſen, dieſe Ausftattung an Willen und Bildung 
zu geben vermögen, jo haben wir ihnen damit einen ungleidy wertbvolleren 
Befig gegeben, als indem wir jie veranlaflen, an den eriten Gängen des 
allerdings reiheren und mannigfacheren Mahles der Gymnaſien und Real- 
ichulen Theil zu nehmen. Der Rahmen ver jest beftehenden Organtjation 
ließ für ſolche Schulen, wie deren früher beitanden oder ſich entwidelten, 
feinen Raum. Die Realſchulen IL Oronung, welche wegen ihrer Geftaltung, 
das Yatein auszuſchließen und den Gurjus ſelbſt bis auf ſechs Jahre zu 
beichränfen, dafür konnten angejehen werden, find ja dur die Organijation 
jelbft, welche die Yehreinrichtung der Realſchulen erjter Ordnung ihnen ale 
das zu erjtrebende Ziel aufjtellt, zum bloßen Durchgangspunkten einer weiteren 
Entwickelung gemacht; fie find, wie einmal treffend bemerft worden ift, auf 
den Ausjterbe- Etat geſetzt und der ſehr veritändlichen Anweiſung nach— 
gefommen ; denn die Mehrzahl derſelben ift durch große Opfer der Gemeinden 
in Realihulen erfter Ordnung umgeftalter worden. Die Organifation erfennt 
eben nur Gymnaſien und Realſchulen von gleicher Curſusdauer ale Schul: 
arten von beredtigter Eriftenz an; Bürgerichulen der vorher bezeichneten 
Art find ihr nur vorläufige, duch Mangel an Kraft mißlungene Verſuche 
zur Herftellung einer Realſchule.“ (Boris, a. a. O., S. 156-158.) 

Im Intereſſe des rein wiffenichaftlichen Unterrichts haben deutſche 
Bürgerichulen, bereits Sceibert, in jeiner 1848 erichienenen Schrift: „Das 
Weſen und die Stellung der höheren Bürgerichule“ und in demſelben Jahre 
Fr. Kolb, der offenbar die hohen Yeiltungen der ſächſiſchen Bürgerichulen vor 
Augen hatte, warm empfohlen. 

Anftalten dieſer Art jchließen den wiffenichaftlichen Unterricht für ven 
Theil der Jugend aus, „für den biefer Unterricht“, wie Boni jehr richtig 
bemerft, „nur eine Lat ohne Erhebung, nur eine Mühe ohne Erfolg it“. 
Höhere Schulen zu befigen und zu beiuchen ift gewiß an und für fich eim 
löblihes Streben: „Aber, wenn einmal hinreichend für die Bepürfniffe der 
im ftrengeren Sinne gebilveten Berufs- und Lebenskreife gejorgt ift, dann iſt's 
in ber That aud Zeit, an den Mittelftand zu venfen und dem zu geben, 
und zwar voll zu geben, was ihm Noth ift. Es it gewiß um jo mehr 
geboten, als ftreng genommen die genügende Fürſorge für Diefe wichtige und 
breite Schicht der menſchlichen Gefellihaft hätte vorausgehen müflen.“ (Pal— 
damms in Schmid’s Encyklopädie, Bo. IX, S. 155.) Es wird hohe Zeit, 
daß Staat und Gemeinde dem Bürgerjtande diefe alte Schuld abtragen und 
deſſen Kinder in ven Befit derjenigen geiftigen Güter ſetzen, welche fie befähigen, 
eine umfangreichere Landwirthſchaft, ein belangreicheres, gewerbliches Handels- 
beziehentlich Fabrifgeihäft zu betreiben, niedere techniſche Lehranſtalten, wie 
z. B. Handels-, Gewerbe-, Bau - Schulen zu befudhen, und die Berechtigung, 
zum einjährigen freiwilligen Militärbienft gewähren. Dieſes Ziel läßt ſich 
mit dem 16. Yebensjahre ohne Anwendung eines umfangreichen Yehrapparates 
durch Vermehrung der Unterrichtspisciplinen und Vertiefung und Erweiterung 
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der Ziele der einfachen Bürgerfchule, aljo auf elementar-methodiſchem Wege, 
durch Fachlehrer, welche das Mittelihullehrer - Eramen, beziebentlih die 
Nectoratöprüfung abjolvirt haben, ſchnell, fiher und ohne großen Kojtenauf- 
wand erreihen. 

Die zeitgemäße Entwidelung der niederen Bürgerjchulen im höhere 
deutſche Bürgerichulen ift, wie wir gejehen haben, fein neuer, jondern ein durch 
den dem Deutihen innewohnenden wiflenihaftlihen Drang umd die aus diejem 
hervorgegaugenen höheren Unterrichtsanftalten in den Hintergrund des Lebens 
gedrängter Gedanke. Er iſt in der heutigen, an reformatoriſchen Vorſchlägen 
beſonders reihen Zeit, vom Stadtſchulrath Dr. Friedrih Hofmann in einem 
an den Magiftrat der Stadt Berlin erftatteten Bericht „über bie Einrichtung 
von öffentlihen Mittelihulen zu Berlin“, wieder zu Tage gefördert worben. 
Diefer, in Geftalt einer Denkſchrift ausgearbeitete Bericht, ift leider nicht dem 
buchhändlerischen Bertriebe übergeben. Der Inhalt dieſer Denkſchrift iſt aus— 
zugsweife in der Schrift des Dr. Schneider: „Vollsſchulweſen und Yehrer- 
bildung in Preußen“ wieder gegeben. Dieſes Werk bat den Berfafler dieſer 
Schrift ald Duelle bei der vorliegenden Arbeit gevient. 

Hofmann weilt nad, was in Berlin für den Unterricht in den höheren 
Lehranftalten, einjhlieglich der höheren Mädchenſchulen, und in den Gemeinde- 
ſchulen geihieht und bemerkt dann, daß „für die Kinder bemittelter Leute, 
welche die Schule mit der Confirmation verlaffen, jo gut wie nichts geſchehen 
fei*. Durch den Beſuch höherer Lehranftalten oder der Ge- 
meindeihulen erlangten die Kinder des mittleren Bürger- 
ftandes die Schulbildung, deren ſie bedurften, nidt, und 
überdies bemmten jie die Wirffamfeit jener Schulen, denn 
„wejentlich verſchiedene Unterrichtsziele laſſen ſich nur in verſchiedenen Schulen 
in angemeſſenſter Weiſe erreichen“. Hofmann kommt zu dem ganz richtigen 
Schluſſe, daß es zu Befriedigung des in Rede ftehenden Bedürfniſſes einer 
befonderen Einrichtung der Mittelfchulen bedürfe. Der Erörterung über vie 
Einrihtung diefer Schulen wird der Sag vorangeihidt: „Da der Unterricht 
in der Mittelfchule wie in der Gemeindeichule mit ver Konfirmation abſchließt, 
mithin die Unterrichtszeit wenigftens den gejeglichen Anforverungen nah im 
beiven Schulen glei ift, jo kann die Mittelichule nur darum ein höheres 
Unterrichtsziel ſich jteden, weil ihre Schüler die Schule regelmäßiger bejuchen 
und mehr Anregung zu geiftiger Thätigfeit finden. Dieje Bortheile können 
aber nur jo gehörig ausgenugt werden, wenn die Schüler in den einzelnen 
Elafjen weniger zahlreih und die Lehrkräfte umd die Lehrmittel beſſer find, 
als in der Gemeindeſchule.“ Indem die Denkſchrift die Frage nad ber 
Unterrichtszeit zu beantworten jucht, warnt fie vor der Neigung, „die Aus: 
bildung zu den bürgerlichen Berufszweigen To body zu jchrauben und fo zu 
vertheuern, daß nad dem jegigen Stande des Geſchmackes und des Wohlftandes 
die höheren Leiſtungen nicht begehrt oder doch micht nad ihrem Werthe be- 
zahlt würden“. Die Denktihrift macht mit Recht geltend, daß Rückſicht darauf 
zu nehmen jet, wie lange der Berliner Bürgerſtand nad feinen jeßigen Ver— 
mögensverhältniffen jeine Kinder in der Schule zu laffen vermöge und weldye 
Leiſtungen der bezeichneten Berufsarten begehrt und bezahlt würden. Gie 
gelangt zu folgendem Ergebniß: „Wenn nun jest der Berliner Bürgerjtand 
die Kinder, melde er für andere Gewerbe beftimmt, in der Regel zwiſchen 
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dem 14. und 15. Lebensjahre einfegnen läßt, und dann jofort in die Lehre 
giebt, und wenn aud die Vermögenden davon nur darım eine Ausnahme 
machen, um ihren Kindern den allerdings jehr großen Vortheil des einjährigen 
Dienftes zu verjchaffen und ſich dabei recht wohl bewußt find, daß fie in 
Bezug auf das Fortfommen ihrer Kinder ein Opfer bringen, jo ift man zu 
der Annahme berechtigt, daß die Vermögensverhältniffe des mittleren Bürger- 
ftandes ein längeres Fernhalten der Kinder von bem Erwerb ald bis zum 
15. Lebensjahre in der Kegel nicht geftatten, und daß bei anderen Gewerben, 
für deren Betrieb eine höhere willenihaftlihe Bildung wohl förderlich, aber 
nicht unentbehrlich ift, e8 zur Zeit immer noch vortheilhafter ift, in dem be- 
zeichneten Lebensjahre zur praftiihen Thätigfeit Überzugehen und wiflenjchaft- 
liche Fortbildung nebenbei zu ſuchen, als noch einige Jahre biejer zuzumwenden 
und dann erjt dem Erwerb fi zu widmen. Wir können aljo mit jolder 
Sicherheit, als fih in ſolchen Dingen nur erreichen läßt, das 15. Pebens- 
jahr als die richtige Grenze für den Unterricht in diefen Schulen feſtſetzen, 
und da unter Sahfennern darüber faum nod ein Streit ift, daß ber wirkliche 
Unterricht vor dem vollendeten 6. Yebensjahre nicht begonnen werben barf, 
und daß jelbit ein jpielender vorher nicht ohne große Bedenken ift, jo ergiebt 
fih für die zu errichtenden Schulen als die richtige Unterrichtözeit ein 
neumjähriger Curſus. Die wöchentlihe Stundenzahl normirt die Denkſchrift 
auf 24 für Kinder unter 10 Jahren, auf 30 für die anderen, wobei aber 
die Turnjtunden außer Anjag bleiben. Die Denkſchrift wendet fih nun zu 
einer Erörterung über die Auswahl der in den Lehrplan ver Schule aufzu- 
nehmenden Gegenftände, welcher eine lichtvolle Darftellung wie des Unterjchiebes, 
jo aud der Wechjelbeziehungen des formalen und des realen Unterrichts vor— 
angeht. Der Gedanke, daß die Mitteljchulen als Fachſchulen eingerichtet 
werben könnten, wirb mit großer Beitimmtheit abgewiejen ; body erfährt bas 
reale Unterrichtsziel die ihm gebührende Berüdfichtigung „Wo zur wiffen- 
Ihaftlihen Ausbildung eines jungen Menſchen nur 9 Jahre verfügbar find, 
da laſſen fi) die beiden Aufgaben, die Geiftesfräfte zu ftärken und den Geift 
mit nüglichen Kenntuiffen auszurüften, nicht mehr gejonvert betreiben. Allge- 
meine Bildungsanftalt und Fachſchule fallen hier zufammen, und bie Yehr- 
gegenftände, beren Kenntniß im Berufsleben wohl verwendet werden fann, 
verbienen hier vorzüglihe Beachtung, aud wenn fie weniger als andere zur 
Ausbildung des Geiftes fih eignen.“ Die ganze Unterfuhung wird mit 
folgenden Säten abgeſchloſſen: „Nad dem Allen haben wir bei der Auswahl 
ber Lehrgegenftände und bei der Begrenzung berjelben jo jorgfältig darauf zu 
achten, daß nur folches gelehrt wird, was entweder in ber Schule jelbjt aus- 
genügt, oder im Fünftigen Beruf des Schülers gut verwerthet werben fann, 
daß ferner in jedem Lehrgegenftande die Schüler jo weit geführt werben, daß 
ein lebhafter Trieb, das Erworbene zu erhalten und zu erweitern, in ihnen 
gewedt wird; daß endlich das Unterrichtsziel im Ganzen wie im Einzelnen 
nur fo body geftecht wird, daß es von ber Mehrzahl der Schüler ohne Ueber- 
anftrengung in der angenommenen Zeit erreicht werben fann.“ (Schneider 
a. a. O., €. 90—92.) 

Die ans praftiihen Erfahrungen hervorgegangenen anregenden Gedanken 
und Vorſchläge des Dr. Hofmann famen bald zur Würdigung. Vom Staub- 
punkte der Wiſſenſchaft ift dies, wie wir bereits erfahren haben, 1870 in 
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gelungener Weife von Dr. Friedrih Dtto, Rector der Knaben-Bürgerſchule 
zu Mühlbaufen in Thüringen, in der Schrift: „Der deutſche Bürgerjtand 
und die deutſche Bürgerſchule“, mehr praftiih von Dr. Guftav Fröblib in 
jeiner Schrift: „Die Mittelfchule und ihr organiſcher Auſchluß an die Volfs- 
ſchule“ geſchehen. Das preußiſche Schulweſen hatte, wie wir im erften Abjchnitt 
erfahren haben, unter dem nadhtbeiligen politiihen Einfluß der Reactionsperiode 
von 1850 und der unbeilvollen Thätigkeit, welche vie fatholifch = jejuitiiche, 
fowie orthodoxe evangeliihe Geiftlichfeit entwidelte, eine rüdjchreitende Be— 
wegung gemadt. Die glorreiben Feldzüge von 1866 und 1870 führten in 
ihren Folgen aud auf diejem wichtigen Gebiete der Verwaltung zur nationalen 
Wiedergeburt. Der Mintiter von Miühler, der Vater der Negulative, die da 
bejonders nadıtheilig wirken mußten, wo es feine Bürgerfhulen und feine 
Nectoren gab, erhielt in Dr. Falk einen Nachfolger, welcher für die beredhtigten 
Forderungen der Gegenwart volles Verſtändniß hat, deſſen Anordnungen des— 
halb auch auf dem Gebiete des höheren, mittleren und niederen Schulmwejens 
von tief einichneidender Wirkung gewejen jind. Dr. Fall gehört zu ven 
patriotiihen Männern, welche frei von geijtbenebelnder Orthodorie und con— 
feffioneller Dogmenreiterei, die Pflege der Wiſſenſchaft und der Schulen für 
die wichtigfte Obliegenbeit des den Feſſeln der kirchlichen Autorität entwachſenen 
modernen Staates betrachten. Derjelbe traf jofort, nachdem er an die Spige 
des Cultus- Minifteriums getreten war, Cinleitungen zum Erlaß des läugſt 
verheifenen Unterrichtsgejeßes. Zu dem Ende leitete derſelbe zunächſt eine 
allgemeine Reviſion der für die öffentlihen und Privatichulen beſtehenden 
Ordnungen ein. 

Eine im Juni 1872 zur Berathung über ragen des Volksſchulweſens 
einberufene Conferenz zog die Einrichtung von Bürgerjchulen ebenfalls in den 
Kreis ihrer Berathungen und übertrug die Vorbereitung für viejelbe einer 
Subeommiifion, welche aus nachgenannten Perjonen beitand: Gymmafial-Director 
a. D. Dr. Tebow, Schulvorjtehber Bohm und Director des Bictoria-Bazars 
Weiß aus Berlin, Negierungs- und Sculrathb Bayer aus Wiesbaden, Geb. 
Negierungsrathb Dr. Kellner aus Trier, Seminar-Directoren Yange aus Sege- 
berg und Fir aus Soejt und Hauptlehrer Doerpfeld aus Elberfeld. 

Auf den Grund der ftattgehabten Conferenz - Verhandlungen erſchienen 
ſchon unterm 15. October 1572 die neuen Beſtimmungen für das Volksſchul-, 
Präparanden- und Seminarwejen. Dieje Beitimmungen mwiürbigen zum erjten 
Male Seitens des Staates die deutſchen Bürgerſchulen, unter dem von Hof- 
mann gebrauchten, allerdings nicht correcten Namen „Mittelichulen“, firiren 
deren Begriff und jtellen deren Ziele jeit. Der Normal Lehrplan für Die 
Mittelichulen nad ven Beltimmungen vom 15. October 1572, welder dem 
von Hofmann entworfenen Special-Yehrplane für die neunclaffige Schule folgt, 
bat den Bürgerihulen die ihnen bis jett fehlende Baſis gegeben. Das Ziel, 
welches dieſe Schulen verfolgen, bejteht darin, ihren Schülern eine gründliche 
Kenutniß der Mutteripracdhe, namentlich im jchriftlihen Ausdruck, eine mäßige 
Kenntniß mindeftens eimer neueren Sprade, mäßige Kennutniß in der Ele— 
mentarmatbematif, einen verjtändigen Cinblid in die Naturwiſſenſchaften, vor 
allen Dingen eine ächt humane Bildung, aber feine ftaatlihe Berechtigung 
gewähren. Tie Hofmann-Falfihe Bürgerſchule iſt für den niederen 
Gewerbeſtand beitimm, (Schneider, ©. 90 und 100), deſſen Glieder 


103 


befanntlicy nicht darnach trachten, die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen 
Militärdienft zu erlangen. Dieſes Privileginm ſuchen die Söhne der ge— 
bobenen Schichten des Aderbau-, Gewerbe: und Handeltreibenden, größere 
ländliche Grumobefiger, Kunſttechniker und Kaufleute zu erlangen, welde eine 
wilenfchaftlihe Ausbildung auf einer Umiverfität nicht erlangen wollen, oder 
nicht erlangen Fünnen. 

Während Hofmann in feiner Denkſchrift eine jelbjtitändig orga— 
nifirte Mittel- oder vielmehr Bürgerſchule zeichnet, welche mit 
anderen Schulen außer Berbindung fteht, bat Dr. Fröhlich in feiner 
gedachten Schrift*) gerade den Aufammenhang zwiichen der Mittel- und 
der Volksſchule in den Kreis jeiner Erörterumgen gezogen. Dr. Fröhlich hat 
jeine, im Laufe der Berhandlungen über die Reorganijation des Schulweſens 
der Stadt Hoerbe, au der Hand der minifteriellen Bejtimmungen vom 
15. October 1872 gewonnenen, vor einer weitfäliichen Lehrerverfammlung 
am 8. Detober 1874 in Aplerbeck vertheidigten und von diejer angenommenen 
Anfichten in jieben Thejen niedergelegt, die wie folgt lauten: 

1) Die Organifation der Mittelſchulen richte fi nad der Einwohner: 
zahl, den focialen und wirthichaftlichen VBerhältniffen der Städte. Es giebt 
hiernach bejonders drei Arten von Mittelichulen: a) die reine ober jelbit- 
jtändige ; b) die im Unterbaue mit der Volksſchule verbundene; ce) die als 
Kopf auf die Volksſchule aufgebaute Mittelſchule. 

2) Die felbitftändigen oder reinen Mittelſchulen (a), wie fie durch bie 
mintjteriellen allgemeinen Bejtimmungen vom 15. October 1872 vorgejchrieben 
und eingerichtet wurden, find infofern, als fie die allgemeine Volksbildung 
fördern umd die Borbereitung zur gewerblihen Fachbildung gewähren, zeit 
gemäße, jegensreihe Schulanftalten ; fie eignen ſich bejonders für größere 
Städte, da fie eine große Kinderzahl aus den mittleren Ständen und erheb- 
lihe Finanzfräfte vorausjegen. 

3) Für mittlere Städte empfehlen ſich diejenigen Mittelfchulen (b), welde 
im Unterbaue, etwa bis zum 11. Yebensjahre der Kinder, mit den Volksſchulen 
organisch verbunden find und fih dann nad) eingetretener Biurfication in ges 
trennten, jelbitjtändigen Oberclaſſen fortjegen. 

Den Wendepunkt bildet der Eintritt des franzöfiichen Unterrichts. In 
den Mittelichulclaffen wird Schulgeld bezahlt (8—12 Thlr.); arme, fühige 
und würdige Kinder find jchulgelpfrei. 

4) Damit auch weniger bewölferte Städte nnd Laudorte die Wohlthat 
gehobener Bolfsihulen genießen, baut jid in dieſen die Mittelſchule am beiten 
auf die Boltsichule (e) in der Weile, daß ſich an die lettere noch eine bis 
drei aufjteigende Oberclafien ver Mittelichulen organiſch anſchließen. 

5) Die Bolld- und Mitteljhulen im ben unter b) und e) genannten 
Fällen bilden ſtets ein organiſches Ganze unter Eimer und berjelben Leitung, 
und beine Anftalten arbeiten dann nad Einem Vehrplane. 

6) Die Oberclaffen aller ſechs- und fiebenclaffigen Volksſchulen arbeiten 
am bejten nad; dem Yehrplane der Mittelſchule. (S. hierzu Autors Anjicht, ©. 44). 


*) Dr. Fröhlich' s Schrift behandelt Aufgabe und X Bedeutung, Organifation und 
Dotation der Mittelfchule und giebt fodanıı einen ausführlichen Lehrplan für eine zwei— 
claffige Mittelſchule und eine organische ihr angeichlofiene fünfelaſſige Volksſchule. 
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7) Beil die Mitteljhulen nichts weiter als gehobene Volksſchulen find, 
aljo immer Volksſchulen bleiben, und weil fie nicht nad wiſſenſchaftlicher, 
jondern nad) elementarer Methode unterrichten jollen. Derartige Bürgerjchulen, 
denen bie Allgemeinen Beitimmungen vom 15. October 1872 die Wege ebnen, 
empfehlen fid) bejonders für Heine Stadt- und größere Yanbgemeinden, denen 
die finanziellen Mittel oder die Schüler für jelbititändige Bürgerſchulen fehlen. 
Die Vorausſetzung für die Errichtung ſolcher Säulen in Ortſchaften mit 
gemiſchter Bevölkerung ift die Aufhebung der im ver Reactionsperiode 
entjtandenen unpreußifchen confeffionellen evangelifchen, latholiſchen und jüdiſchen 
Sonderjchulen und deren Umwandlung in mehrclaffige fimultane Echultörper. 

Dr. Fröhlih hat übrigens ebenfalls die einfache Bürgerſchule, wie fie 
als gehobene Bollsihule in Sachſen, Brandenburg, Pommern und Preußen 
(fiehe ©. 39) bereits eriftirt, vor Augen, deren Ziel darin beitehen joll, „ven 
Handwerkern, den Heineren Kauf» und Gefchäftsleuten, ben Steigern in 
Bergwerfen, den Meiftern in Hütten und Fabriken, ven Mittelbeamten ber 
Gemeindevermaltung und der größeren inbuftriellen Unternehmungen, den 
Unterbeamten im Staatsleben die nöthige Vorbereitung und eine relativ ab- 
geſchloſſene Bildung fürs Leben zu geben und ven Geminarien, als bie 
geeignetften Präparandenanftalten, zu dienen" (©. 1 a. a. O.). Für eine 
ſolche Schule tritt auch Martin Schneider, in ſeiner ſo eben erſchienenen 
Schrift: „Die Knaben-Mittelſchulen“ ein. 

Hatte der Cultusminiſter im Jahre 1872 in einer Conferenz von Sach— 
verſtändigen Berathungen über wichtige Fragen des Volksſchulweſens gepflogen, 
fo geſchah dies im Jahre 1873 über wichtige Fragen des höheren Schul— 
weſens. Die Theilnehmer an biefer Conferenz, welde im October 1873 
unter dem Vorſitz des Cultusminiſters Dr. Falk jelbit ftattfand, waren: der 
Unterftants-Secretär Sydow, der Minijterial- Director, Wirklihe Geheime 
Ober-Reg.-Rath Greiff, die Geheimen Ober-Reg.-Räthe Dr. Wiefe und 
Dr. Stieve, die Provinzial-Schulräthe Dr. Klier und Gandtner von Berlin, 
Geh. Reg.- Rath Dr. Dillenburger von Breslau, Stadt-Schulrath Dr. Hof: 
mann von Berlin, Gymmafial- Director Dr. Bonig, Gewerbe-Schul-Directoren 
Dr. Gallenfamp und Prof. Dr. Kern von Berlin, Gynmafial-Directoren 
Dr. Jäger von Cölu, Dr. Reisader von Breslau, Dr. rufe von Greife- 
wald, Realjchul- Directoren Dftendorf von Düffelvorf und Dr. Fritihe von 
Grünberg, Realjhul-Oberlehrer Dr. Meffert von Poſen, Guymnafial- Ober- 
lehrer Dr. Schäfer von Flensburg, Oberlehrer Kaldhoff von Hildesheim, 
Dr. phil. Baur aus Görlig, Dr. med. Löwe von Berlin, Appellationsgerichts- 
rath Dr. U. Reicheniperger von Cöln, Dr. med. Lucius von Ballhaujen bei 
Erfurt und Stadtrath Dr. Techow von Berlin. 

Die vornehmfte Beranlaffung zu Berufung dieſer Conferenz bot bie 
Realſchulfrage, melde ihre Wurzel in der Richtung findet, die Das ganze 
wirthſchaftliche und geiftige Leben der Nation unter der Herrihaft des 
Induftriefgftems gewonnen hat. Auf diefer Gonferenz drehte e8 fi um ven 
alten Streit zwijden Humanismus und Realismus, der zwar no nicht aus- 
gefämpft ift, aber body das Gute gehabt hat, daß die Vertreter des einen, 
wie des anderen Princips und insbejondere der als vortragender Rath für 
das höhere Unterrihtswejen in das Gultusminifterium berufene jeitherige 
Gymnafial- Director, Geheime Regierungsrath Dr. Bonig, es für ein dringendes 
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Bedürfniß erachtet haben, Bürgerjhulen fürdengehobenen Bürger- 
ftand ins Leben zu rufen, der feine gelehrte Bildung erftrebt. In Breslau 
ift Die erfte evangelifhe Schule in eine ſolche Mittelfhule 
umgewandelt worden. Gie hat in den eriten 10 Jahren ihres Be- 
ftehens ca. 2000 Schüler aufgenommen. Ihre Einrichtung entipricht mejent- 
(ih) der der übrigen höheren Bürgerjchulen ohne Yatein, jedod mit zwei 
fremden Spraden: ber franzöfiihen und der engliſchen. Auf den Grund 
einer im Dectober 1873 abgehaltenen Entlafjungsprüfung ift die Anftalt 
unterm 8. April 1874 als beredtigt zur Ausitellung von Oualifications- 
zeugnifjen für den einjährigen Militärdienft anerkannt worden. Zur Ber- 
meidung von Verwechſelungen ift der Schule der Name „höhere Bürger- 
ſchule“ beigelegt worden. Neuerdings ift auch bei der zweiten ewangelifchen 
Mittelihule zu Breslau eine Entlaffungs- Prüfung abgehalten worden. So— 
genannte Mittelihulen ohne Latein giebt es aud in Liegnitz, Görlitz, Pojen 
und in einigen Städten der neu erworbenen Provinzen, wie z. B. in Hannover 
und Heröfeld. Im Hoerde ift die Nectoratihule, ein unvolllommenes Pro- 
gymnaſium, welches, wie alle derartigen Anftalten in Wejtfalen und Rhein- 
land, mit ungureihenden Yehrkräften, jeinen Schülern Steine ftatt des Brotes 
gab, 1875 in eine Mitteljchule umgewandelt worden, nicht ohne harten Kampf. 
Kampf ift aber Bewegung, Leben, in der Natur, gerade jo wie im Menjchen- 
leben, Kampf ift das Ringen, das Streben nad) fortichreitender Entwidelung 
auf dem Gebiete des Realen und des Idealen. 

Gegen die Bürger- (Mittel-) Schule füämpfen: 

I. Diejenigen dünkelhaften Pädagogen, welde die Qualification als 
Lehrer oder Leiter an ſolchen Anftalten nicht erlangt haben oder nicht erlangen 
können, weil ihr Willen zu gering, ihr Erfenntnifvermögen zu ſchwach oder 
ihr Wille nicht Fräftig genug ift, um eine höhere Kangftufe im Schuldienſte 
einnehmen zu fönnen. Die Wortführer diejer Eoterie behaupten, die in Rebe 
ftehende Imftitution werde der Schule überhaupt nicht zum Gegen, jondern 
zum lud) gereihen, weil 1) durch diejelben ver Kaftengeift genährt werbe. 
Dieje Behauptung wurzelt in der Idee von ber politiihen Gleichheit, welche 
zu der Annahme führt, daß die Schüler der Volfsihule mit enger begrenzten 
Lehrftoffen, den Zöglingen der Bürgerjchule gegenüber herabgevrüdt würden. 
Das Gefühl der politiihen Gleichberedhtigung der Staatsbürger führt zur 
Täuſchung über die Ungleichheiten des jocialen Lebens, die jo lange nicht 
verjhwinden werben, als nicht die communiſtiſchen und focialiftiichen Hechts- 
und Staatötheorien zur Herricaft gelangen. Nur die Dummheit und bie 
Böswilligfeit, melde die fleifigen weiter ftubirenden Lehrer neidiſch Püffler, 
Streber, Ochſer jhimpft, wie es in Nr. 37 der „Freien deutihen Scul- 
zeitung“ von 1875 gejchieht, kaun die fociale Gleichftellung in der Schule 
verlangen, weldye die harmoniſche Gliederung der Stände aufhebt, die wahrlich 
feine bebeutungsloje Fiction ift. 

„Sehr wahr! drum tbeilt der Himmel 

In manderlei Beruf der Menſchen Stände; 

Er fett die Thatkraft in beftänd’gen Gang, 

Und ftellt als Ziel und Strebepuntt Geboriam, | 
Die Honigbienen machen's fo, Geichöpfe, 

Die durch Regel der Natur uns lehren, 

Zur Ordnung fügen ein bewöltert Reich.“ 
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„— — — — — — Dies als Beiſpiel, 
Daß viele Dinge, wenn fie gleich harmoniſch 
Zujammenjtimmen, doch verſchieden wirken.‘ 


Die Geſchichte lehrt, daß die Ordnung des wirthſchaftlichen, jocialen und 
politiihen Lebens gebieteriſch den Unterſchied der Stände erheiſcht. Die 
einzelnen Stände find die Steine eines Gewölbes, Die gerade durch ihren 
Widerſtand gegeneinander das Staatsgebäude in jeinem Beſtande erhalten. 
Der Rechtsſtaat achtet den Unterſchied der Stände und jorgt nur dafür, daß 
die vornehmere Geburt die einzelnen Berufsitände nicht im ewiger Sonderung 
von einander bält, daß die höheren Stände den niederen in Verfolgung ihrer 
geiftigen und materiellen Intereffen nicht in den Weg treten, daß die Arbeits: 
theilung nicht verhindert, die Berufsneigung nicht gebemmt, die Fähigkeit 
nicht beeinträchtigt, der Arbeit, dem Capital umd Talent nicht der Segen 
geraubt, vielmehr der freien Goncurrenz die Möglichkeit gewährt wird, aus 
einem Berufsitande im den anderen Über zu geben. Auf dieſem ‘Brincip 
beruht die Vorſchrift der Verfaſſung: „Alle Preußen find wor dem Geiete 
gleih. Standesvorrechte finden wicht Statt“, Principien, welche übrigens jchon 
das Allgemeine Landrecht und die Allgemeine Gerichtsordnung, aljo der abjolute 
Staat kannte, freilich ohne zu ihrer Durchführung zu gelangen. Der Nedyts- 
ſtaat hat dies gethan. Alle Preußen genießen den gleihen Rechtsſchutz, 
d. b. jeder Staatsbürger iſt ftantsrechtlich gleich berechtigt. Standesvorrechte 
giebt es jomit vor dem Geſetz nicht. Dagegen beftehen die Standesunterſchiede 
fort, weil jie von der Geburt, Erziehung, Yebensart, Thätigkeit, geiftigen und 
materiellen Gittern aller Art abhängen, die der einzelne Menſch tbeilmeiie 
nicht zu beberrichen vermag. Die Wohlfahrt aller Stände, nit die Auf- 
bebung der Standesunterſchiede tft die Aufgabe des Rechtsſtaates. Unſittlich 
ift die Ueberhebung des einen Standes über den anderen unzweifelhaft. Diefer 
Unſittlichkeit kann indeifen nur dadurch begegiet werben, daß der Unterjchier 
der Stände, in dem das Recht der Individualität beruht, als Factor des 
wirtbichaftlichen, ſocialen und politiichen Lebens aud in der Schule veipectirt 
und dafür geforat wird, jedem Stande eine möglichſt in fich abgerundete 
Bildung zu geben. Diejes Ideal der Schulverwaltung kann nur durch eine 
möglichſt vollfommene Gliederung der Schulen erreicht werden. Je mehr das 
Schulweſen die Bildungsbevürfniffe der einzelnen Stände befriedigt, deſto 
beſſer ift es, „je geglieverter es iſt, deito vollfommener it es“. (Narmitedt, 
Nachrichten über die Bürger- und Bolfsichulen zu Mühlhauſen von 1874 
bis 1875.) „Bei umfaſſenden Berbeflerungen des Schulweſens würde mau 
eine große Bielförmigfeit deſſelben nicht bloß dulden, ſondern beabfichtigen 
müffen. Denn Iheilung der Arbeit it im allen menjchlichen Einrichtungen 
der Weg zum Beſſern.“ (Herbart) Nur Pädagogen, welde von ſocial— 
demokratiſchen Ideen angekränfelt jind, können oder wollen das nicht einjeben. 
Die allgemeine Bolfsihule gebört zu ven focialiftiichen Utopien unlogiſch 
denkender, halbgebilveter Köpfe, welde ſich ihre eigene Yogif, ihre eigene 
Mathematif umd ihre eigene Metaphyſik conftruiren, vie mit der wahren 
Wiſſenſchaft nichts gemein bat, aber das Urtheil der niederen, halb- und un— 
gebildeten, jowie derjenigen gebildeten Schichten der Bevölkerung verwirrt, 
welche mit diefer Materie nicht ganz vertraut jind oder einer krankhaften 
Philanthropie birldigen, welde dem gemeinen Wejen ſchädlich wird. Die 
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Wortführer der Gegner ver Bürgerjchule behaupten ferner, 2) durd Einrichtung 
jolher Schulen leide die Volksſchule Schapden*). Gerade das Gegen» 
theil ijt der Fall! Je mehr Schüler eine Anftalt ihrem Ziele zuführt, veito 
wirfjamer ift der Unterricht, ven fie ertheil. — Nimmt die Volfsjchule die 
Kinder aus den mittleren Ständen auf, jo muß fie ihre Ziele möglichit hoch 
fteden. Die Mehrzahl ver Schüler kann aber die häuslichen Bedingungen, 
von deren Erfüllung die Fruchtbarkeit des Unterrichts bedingt wird, nicht 
erfüllen. Cie würden aus den mittleren Claffen der Volksſchulen entlaffen 
werben müſſen, auf halben Wege ftehen bleiben und feine abgerundete Bildung 
für ihren Stand erhalten. Die Lebensanfgaben der niederen Stände find 
andere, als die der mittleren und höheren Stände Zur Löſung diefer Auf- 
gaben muß die Volksſchule ihre Schüler vorbereiten. Das verlangt die geſunde 
Berwaltungspolitif. 
Gegen die Bürgerichule erklären ſich auch: 

I. Die Idealiſten, welde geltend machen, daß durch diefe Schulen 
der gebildete Bürgerjtand von der Gemeinfamfeit ver höheren Schulen ausge— 
ihloffen und fo in die Bildung der Nation ein gefährlicher Riß gebracht werde. 

Diefe Bejorgniß hat Dr. Bonig wie folgt gründlich widerlegt: „Im 
einem früheren Zeitraume, als noch jede willenjchaftlihe Kenntnif durd das 
Organ der lateiniihen Sprache vermittelt wurde, würde das Ausichliefen vom 
Yateinunterricht zugleih ein Ausſchließen von jeder höheren Bildung gewejen 
jein; aber daß unter ben gegenwärtigen Gulturverhältniffen die lateinische 
Sprache dieje Bedeutung nicht mehr hat, und was von entjcheidender Wichtig- 
keit ift, daß bis zum 16. Yebensjahre neben der Aufnahme der unbedingt 
nothwendigen Kenntniſſe die Aneignung des Latein zu dauerhaften und werth- 
vollem Befite eine Unmöglichkeit ift, unterliegt ſchwerlich noch einem Zweifel. 
Und ein Riß in die gemeinfame Bildung der Nation? Wenn wirflid das 
Latein, welches der Gymnaſiaſt oder gar der Realſchüler bis zur Tertia oder 
höchftens Unter-Secunda fih ameignet, bisher der Kitt unferer gemeinfamen 
Bildung geweſen wäre, jo wire es mit umjerer Bildung und ihrer Gemein- 
ſamkeit ſehr übel beftellt, und es wäre hohe Zeit, an eine Umfehr zu denken. 
Aber beiteht denn etwa zwiihen Männern der umfaſſendſten Bildung und 
gebildeten Frauen jene als Schredbild uns vorgehaltene Kluft? Und doch hat 
bis jett nur ausnahmsweiſe Verjtiegenheit Mädchen und Frauen zum Erlernen 
der lateiniihen Sprache geführt. 

Aber ein anderer Webelitaud it freilih von der Verwirklichung der 
bezeichneten Mittelſchulen wicht zu trennen. Bisher Fünnen Eltern, wenn fie 
ihre neunjährigen Söhne einem Gymnaſium oder einer Nealichule übergeben, 
die Frage noch unentſchieden laſſen, ob diefelben einmal zu höheren Univerjitäts- 
oder technischen Studien übergehen, oder ob jie aus der Mitte jener Schul: 
anftalten im einen praftiihen Beruf treten werden. Nach Gründung ber 
Meirtelichulen, welche eine Continnität des Weberganges in ein Gymnaſium 
oder eine Kealichule nicht eröffnen, würde die Entſcheidung in ein jo frühes 
Lebensalter des Knaben fallen, daR dieſelbe nicht könnte auf jihere Erprobung 

*) Diefe Befürchtung begt auch, wie Berfaffer aus der Schueider’ihen Schrift 
erfieht, der wiſſenſchaftlich bochgebildete Seyffarth, welder Die böberen Schulen 
„Ariſtokratenſchulen“ nennt. Ihm ift Die Volksſchule ein Ideal, freilich ein jelches, 
deffen Verwirklichung das reale Yeben verbietet. (Martin Schneider, ©. 10). 
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feiner Begabung begründet fein. Dieſer Uebelftand würde in hohem Grabe 
ermäßigt werden, wenn nad einem öfters in Frage gezogenen, neuerdings 
mit großer Energie und gewandter Rhetorik empfohlenen Gedanken ver fremb- 
ipradhliche Unterricht am Gymnaſium nidyt mit dent Latein, ſondern mit eimer 
modernen Sprache, der franzöfifchen beginne und jo die erften Theile ver 
Wege der Mitteljchule und der höheren Schulen einander nody nahe genug liegen, 
um einen leichten Webergang zu ermöglichen. Auf die beachtenswerthen und 
auf die jehr zweifelhaften Seiten dieſes Projectes einzugehen, glaube ich 
an diefer Stelle unterlaffen zu dürfen; das Uebel nämlid, dem es abbelfen 
wirbe, ift jevenfalld durchaus nicht jo groß, wie es dem ferner Stehenden 
erjheinen mag. Bei weitem die meiften Eltern, melde ihre Söhne aus 
Tertia und Unter-Secundba eines Gymnaſiums oder einer Realſchule abgehen 
laffen, find ſchon bei deren Aufnahme für diefe Beihränfung der Schulzeit 
entichieden; die Entjheidung fiber die Dauer der Schulzeit hängt ja ungleich) 
häufiger von den gejammten Yebensverhältniffen ab, als von der Prüfung 
der Fähigleit des Knaben; Hein im Verhältniß hierzu ift die Anzahl ver 
Schüler, bei denen erjt der ſich kundgebende Mangel an Befähigung für 
die Studien diefe Abkürzung der Schulzeit entjcheivet. Wird nur die erite 
Kategorie von Schülern, bei denen von verfrühter Entſcheidung nicht die Rede 
ift, den Mitteljchulen als der ihmen geeigneten Bildungsanftalt zugeführt, jo 
werden Gymmafien und Realjchulen in vem Maße entlaftet, daß an Erfüllung 
ihrer eigentlihen Aufgabe gedacht werden kann. Und wenn dann wirklidy 
über die gedachte Kategorie von Schülern hinaus, die in ein frühes Lebens— 
alter geſetzte Wahl ver Schulart durch das Opfer einiger Zeit erkauft werden 
muß, ſo kommt das gar nicht in Vergleich mit dem jetzigen Zuſtande, in welchem 
Gymnaſium und Realſchulen in ihrem größeren Umfange thatſächlich Mittelſchulen 
ſind und dadurch weder ihrem eigenen Zwecke genügen können, noch für eine 
gute Mittelſchule einen wirklichen Erſatz bilden.” (A. a. O., ©. 159 u. 160). 

Die Gründe für die deutſchen Bürger- (Mittel =) Schulen find jo burdh- 
fchlagend, daß fich, mit Ausnahme des Dr. Löwe, alle Mitglieder der Miniftertal- 
Eonferenz für derartige Anftalten ausgejprodhen haben. Allgemein wurde für 
biefelben die Berechtigung zum einjährigen freiwilligen Militärbienit in An- 
ipruch genommen. Ob diejes Privilegium ertheilt werben kann, wird zunächft 
allerdings immer noch im einzelnen concreten Falle zu beurtheilen jein, zumal 
bei dieſen Anftalten nad Maßgabe der localen Verhältniſſe doch eine gewiſſe 
Mannigfaltigkeit hervortreten wird, (S. 41 des Protocol der Con- 
ferenz, Berlin, 1874, Berlag von Wilhelm Her.) Wejentlih er- 
leichtert wird die Aufftellung eines Lehrplanes durch die neuen Beſtimm— 
ungen der „Deutihen Wehrordnung“ vom 28. September 1875. Dieje 
Ordnung behält bezüglic; der Verleihung des Rechtes zum einjährig freiwilligen 
Milttärdienft die meiften fundamentalen jeitherigen Einrichtungen bei. Zu 
denjenigen Lehranftalten, bei welchen das Beſtehen einer Entlaffungs- Prüfung 
gefordert wird, jcheinen die deutjchen Bürgerjchulen zu gehören, jofern zwer 
fremde Sprachen zu ihrem LFehrplane gehören. Dringend geboten erſcheint es 
recht bald einen Normal - Lehrplan für die höhere deutſche Bürgerſchule aus— 
zuarbeiten, damit bie ftäbtiichen Behörden, in gerechter MWürbigumg der 
Bedeutung berjelben für das Leben, ſolche Anftalten gründen und die Eltern 
ihnen ihre Söhne zur Ausbildung anvertrauen fünnen. Denn „wenn ein 
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Bater jeinen Sohn in eine, die Volksſchule überfchreitende Tehranftalt bringt, 
fo fragt unter Hunderten faum einer, welden Werth an fich, welche Ausficht 
auf Beitand die durch diefe Lehranftalt zu erwerbende Bildung habe, fondern 
er fragt, wozu beredhtigt diefe Schule den Schüler, ber ihren Forderungen 
genügt“? Dieje Frage muß auch an die höhere deutſche Bürgerſchule geftellt 
werben. „Wer jeinen Sohn dem auf jehs Jahre beabfichtigten Unterricht 
der Mitteljchule übergiebt, damit er den ganzen Eurjus abfolvire, ver ftellt 
die Forderung, daß durch ſechs Jahre eines fleifigen und erfolgreichen Arbeitens 
an dieſer wohlorganifirten Schule fein Sohn daſſelbe Recht des einjährigen 
Militärdienftes erwerbe, welches durch jehsjährigen Bejucdh des Gymnaſiums 
oder der Realſchule erworben werden Tann; jenes Recht, das nicht blos als 
Ehrenauszeihnung eines gewiffen Maßes der Bildung hoch gefchätt wird, 
ſondern bereits für eine große Anzahl von Lebensſtellungen im öffentlichen 
und Privatdienfte zur umerläßlihen Bedingung geworben ift. Jeder Bater 
würde aljo mit Recht fi) ein Gewiffen daraus mahen, ohne ausprüdliche 
Noth feinen Sohn einem Bildungswege zuzuführen, welder ihm die Erwerbung 
diefes Rechtes erſchwerte und unficher machte. Ferner, ein großer Theil der 
Väter, welde ihren Söhnen bis in das 16. Yebensjahr die Wohlthat allge 
meiner Schulbildung zuzuwenden fähig und entichloffen find, möchte ver Weg 
in die mannigfachen Stellen der Berwaltung offen erhalten, zu welden ein 
jehsjähriger Befud eines Gymnaſiums oder einer Realſchule, zum Theil jchon 
eine fürzere Dauer befjelben den Zutritt giebt, und es ift gewiß für bie 
Staatsvermwaltung ſelbſt von Werth, daß dieſe Stellungen geſchätzt und erftrebt 
werben.“ (Bonitz a. aD, ©. 161 und 162) Derartige Mittelichulen 
find zwar noch immer feine reinen deutſchen Bürgerſchulen, weil die Berechtigung 
zum einjährigen freiwilligen Militärbienft die Kenntniß von zwei fremben 
Spraden verlangt; aber fie find doh Höhere deutſche Bürgerfhulen, 
weil die deutſche Sprache, bie deutſche Literatur und bie deutſche Gejchichte 
in ihrem Lehrplane in den Vordergrund tritt. Auch Paldamus will ihnen 
den Namen „höhere Bürgerjchule“ beigelegt wiſſen. (Schmidt's Enchklo- 
pädie, Bd. IX, ©. 155.) Die Pflege von zwei fremden Sprachen iſt wohl 
auch faum als ein Uebelſtand anzujehen, höchftens ift es eim ſolcher, der mit 
jevem Webergangszuftande ſich der Regel nad) verbindet und im Yaufe der 
Zeit ſchwindet. DOftendorf (Die Eonferenz zur Berathung über das höhere 
Schulweſen des Preußiſchen Staates. Bortrag, gehalten am 30. Dec. 1873 
im Bürgerverein zu Braumjchweig, Düffelvorf 1874. Schaub'ſche Buchhand- 
lung) ift der Anſicht, daß im nicht viel Jahren die deutſche Bürgerſchule in 
ihrer reinen Form, mit jehsjährigem Curjus und Einer neueren fremden 
Sprade, ald berechtigte Anftalt da ftehen wird, zumal wenn die größeren 
Städte unjeres Baterlandes dieje Angelegenheit, die für fie eine Lebensfrage 
ift, durch Eingaben an den Reichstag bringen. 

„Hiermit“, jagt Oftendorf jehr richtig, „wird viel gewonnen fein. 
Wenn die Bürgerjchule fid) einmal über ganz Dentjchland verbreitet hat, jo wird 
der deutſche Miittelftand, der jegt größtentbeild auf den unteren und mittleren 
Slafjen von Gymnaſien und Realſchulen eine durchaus unfertige, daher un— 
haltbare und unfrudtbare und oft jelbit bedenkliche Bildung erhält, in der 
für ihn beftimmten und auf jeine Berhältniffe und Bepürfniffe berechneten 
Anjtalt, die jeine Mitglieder bis zum Schluß durchmachen können, eine Vor— 
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bildung erhalten, auf welder vdiejelben in ihren jpäteren Leben weiter fort- 
bauen, und mit der fie im diefer Weije fih zu Bürgern ausbilden werden, 
welde ihre Stellung in der Gejellihaft, in der Gemeinde und im Staate 
vollftändig begreifen und würdig ausfüllen. Werner aber wird die Bürger- 
ichule, wenn fie einmal fich überall verbreitet, auch mit zwingender Noth- 
wendigfeit eine Reform des höheren Schulwejens überhaupt herbeiführen. 
Denn diejenigen, welche Fünftig in die leitenden Berufsclafien eintreten wollen, 
werben nicht umhin können, ſich zunächſt auch die Bildung anzueignen, melde 
der Mittelftand befigen wird.“ (Oſtendorf a. a. O., © 36 und 37.) 
Denjelben Gedanken ſpricht Lasker aus und begründet venjelben auch in 
überzeugender Weiſe (a. a. O., Heft III, ©. 405), desgleichen Spiller in 
jeiner Schrift: Drei Lebensfragen für Staat, Schule und Kirche. Gerade 
dem gebildeten Bürger wird bei der Kreisverwaltung*), welche die Schulver- 
waltung, wenn man von den größeren Städten abjieht, in ihren Rahmen 
aufnehmen wird, mehr als jeither Gelegenheit gegeben werden, zur angemefjenen 
Befriedigung feiner Bildungsbedirfniffe zu gelangen, und es wird fid dann, wie 
Sallenfamp richtig bemerkt, bald allgemein die Erfenntnig Bahn breden, daß 
die abgejchlofjene nationale Bildung, welde der Echüler einer höheren deutſchen 
Bürgerjchule, auf der Örundlage von drei Elementarclaffen, nad) jehsjährigem 
Curſus bei erfolgreicher Abjolvirung deſſelben erlangt, die Bildung des 
gegenwärtig zum einjährigen Militärdienfte berechtigten Secundaners eines 
Gymnaſiums und einer Nealjchule erjter Ordnung an Intenfivität weit über: 
ragen wird. Das iſt aud ganz natürlich, meil ein Secundaner, wie Bonit 
und Tehow bemerken, den Weg der wilfenichaftlihen Bildung auf halbem 
Wege verlafien (Schneider, ©. 97), mithin umnfertig in das praftijche 
Leben eintreten. Mit vollem Recht nennt deshalb auch Gerife die bier in 
Rede ftehende Gattung von Mitrelichulen die deutſchen Bürgerihulen, 
mit und ohne Adjectiv „vie Blüthe des deutſchen Volksſchulweſens“. 

An dem Dufte diefer Blüthen ſoll ſich die Jugend beiderlei Geſchlechts 
erlaben: die Knaben und die Mädchen ; die Knaben, welde deutſche Bürger, 
die Mädchen, welche veutiche Frauen, Mütter und Erzieherinnen des fünftigen 
Geſchlechts werden jollen. Selbſt bei den Hebräern war die Frau dem Willen 
des Mannes unterworfen, „er joll ihr Herr fein!“ beftimmt das mojatiche 
Geſetz. Weſeuntlich bejjer war das Loos auch bei den Griechen und Römern 
nit. Nur als Mutter nahm die Römerin eine höhere Stellung ein. Grit 
das Chriftenthum und der germanijche Geift haben das Weib in feine Menjchen- 
rechte eingejeßt. Die Töchter der vornehmen Familien, aber auch nur dieſe 
allein, erhielten im 15. und 16. Jahrhundert eine gründlicyere und gelehrtere 
Bildung als fie jett beſitzen. Nach der Reformation ftieg die weibliche 
Bildung in England und in Deutſchland, in Italien dagegen ſank fie. Dort 
und in Franfreid wurden die Frauen Werkzeuge geiftiger Knechtſchaft in ven 
Händen der Priefter. (Gregorovius, Lucrezia Borgia, Bd. L, ©. 23—33). 
Achtzehn Jahrhunderte mußten in das Meer ver Ewigfeit nad) Chriſti Ge— 
burt hinabfinfen, ehe Deutſchlands Nationaldichter, Echiller, die „Würde der 
Frauen“ preijen fonnte: 

*) Siebe hierzu die mit ſchwer wiegenden Gründen unterſtützten Borfchläge Gneift’s 


in der Schrift: „Die Selbftverwaltung der Volksſchule.“ Borfchläge zur Löſung des 
Schulftreites durch die Preußifche Kreis- Ordnung. (Berlin, Springer, 1869.) 
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„Mit ſanft überredender Bitte 

s ihren Die Frauen das Scepter der Sitte, 
Löſchen Die Zwietracht, Die tobend entglüht, 
Lehren die Kräfte, die feindlich fich baffen, 
Sich im der lieblichen Ferm zu umfaflen, 
Und vereinen, was ewig fich flieht.“ 

Tie vorliegende Schrift beichäftigt ſich zunächſt nur mit der Schulbildung 
der männlichen Jugend. Die ganze Tendenz unferer Arbeit läßt indeſſen 
darüber feinen Zweifel, daß wir die praftiihe und formale Bildung, die 
Uebung und Stärfung ſämmtlicher Yeibes- und Geijtesfräfte der Mäpchen für 
eben jo wichtig erachten, wie die Erziehung und den Unterricht der Knaben. 
Wir verlangen deshalb aud Bürgerſchulen nicht blos für Knaben, ſondern 
auch für Mädchen, mit den durd die Natur und die Beitunmung der Frauen 
bedingten Mopificationen. Die Einrichtung folder Schulen bildet einen Theil 
der jocinlen und der Fraueufrage insbelondere, welche in der Gegenwart die 
Gemüther der Pädagogen, Berwaltungsbeamten, Staatsmänner und Scul- 
freunde deshalb lebhaft beihäftiat, weil in der Ehe, in der familie, in ber 
Gemeinde und im Staate von Mutter Natur dem Weibe die Herrichaft über 
die Herzen eingeräumt worden it. Bon der Etellung der Frauen in ber 
menſchlichen Gemeinſchaft hängt, wie Dr. Fröhlich jehr richtig bemerkt, die 
Seftaltung der Zukunft mejentlih ab. Das weiß auch die veichsfeindliche 
römische Hierarchie, und deshalb ift ihr der Beichtjtuhl bejonders werth und 
die marianiichen Gongregationen find ihr beionders dienftbar. 

Je mehr geiftige Güter dem weiblichen Geſchlecht innerhalb feiner natirlichen 
Sphäre durch Unterricht und Erziehung zugeführt werben, dejto mehr fann die menich- 
(iche Geſellſchaft in Sitte, Sittlichfeit und Gultur vorwärts fchreiten. „In der Er- 
ziehung zur Arbeit“, jagt Dr. Kreyenberg, „und in dem Streben nad) einer den ver= 
ichiedenen Bedürfniffen Rechnung tragenden Durchbildung des Frauengeichlechts 
liegt nicht allein für Deutjchland, ſondern für alle Culturländer die ganze Löſung 
der Franenfrage.“ 

Die Töchterſchulen, denen die Falk'ſchen allgemeinen Beftimmungen vom 
15. October 1872 die Ziele vorgezeihnet hat, und die höheren Töchterfchulen, 
welhe das weiter gehende Bildungsbedürfniß der Töchter der gebildeten 
Stände befriedigen jollen, haben Goethes Mahnung zu beberzigen: „Dienen 
lerne bei Zeiten das Weib nah ihrer Beltimmung ; denn durch Dienen allein 
gelangt fie endlich zum Herrſchen, zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im 
Haufe gehöret.* Zum Dienen, zum Nähen, Striden und Kocden allein ift 
das Weib indeſſen nicht berufen, fie fol vielmehr Gehilfin des Mannes auf 
allen Gebieten feines Wirkens, in der Werkftatt, in der Studirftube, im 
gefellichaftlichen Leben, im Kampfe mit den Feinden des Keiches und Er— 
zieherin, KRindergärtnerin und Yehrerin an Volks-, Mittel- und höheren 
Töchterſchulen, ſowie an Yehrerinnen- Seminaren jein. Ihre intellectuelle, 
äfthetiiche und fittliche Miſſion hat fie, wie die Natur, im Stillen zu erfüllen. 
Das Wahre, Gute und Schöne, von den Frauen fill geſäet und finnig ge— 
pflegt, wird öffentlich reihe Früchte tragen. Diejem vornehmen cultur= 
geſchichtlichen Zwecke jollen die Bürgerjchulen für das weibliche Geſchlecht 
dienen. Sie jollen die Worte von Sybel's beherzigen: „Wer von der Zukunft 
Früchte begehrt, muß die Blüthen der Gegenwart pflegen ; die beiten Blüthen 
eines Volkes aber find feine” Frauen.“ (Kreyenberg, Mädchenerziehung 
im Aus- und Imlande; Dr. Fröhlich, Neue pädagogiſche Baufteine.) 
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Fünfter Abſchnitt. 


Das bürgerlihe Leben der Gegenwart. 


Die deutſchen Bürgerfhulen, mit und ohne Adjektiv, find Unterrichts- 
und Erziehungsanftalten, melde ver Zeitgeift geboren hat, der ewig auflöft 
und ewig neu geftaltet, um den Yortjchritt in der Natur und im Menjchen- 
leben zu fördern. Dies wird von allen Autoritäten auf dem Öebiete bes 
höheren und niederen Schulwejens anerkannt. 

Die Pflege ver Bürgerfchule, ihre Ausbildung und weitere Verbreitung 
it, wie aud die Berfammlung der Realjhulmänner zu Braunjhweig am 
3. Dftober 1874 anerkannt hat, eine wichtige Aufgabe der Gegenwart und 
nähften Zukunft. Preußen und Deutjchland haben in ven legten Jahrzehnten 
die Fefleln der Naturalwirtbichaft abgeftreift und find zum Induſtrialismus, 
zur Geld- und Grebitwirtbihaft, zur wirthſchaftlichen Freiheit, der einzig 
lauteren Quelle der jocialen, religiöfen und politifhen Treiheit, der Haupt: 
ftüge des Rechtsſtaates übergegangen, welder allein freie Bewegung, freies 
Ringen und Streben, freies Leben, geitattet und durd ein ewiges natürliches 
Reiben aller materiellen und geiftigen Kräfte das Wohl des Einzelnen und 
die Wohlfahrt des Staates dauernd fördert. Der Imbuftrialismus bat den 
Aderbau, welder früher die Hauptgliterguelle bildete, zum rationelen Betriebe 
gezwungen, die Technik von der Landwirthſchaft losgelöſt, das Handwerk 
zum Wabrifbetriebe, zum Örofgewerbebetriebe erweitert und im Kleingewerbe 
zur Kunſttechnik umgejtaltet, die Kunft ſelbſt aber ift in den Dienft der 
Wiſſenſchaft getreten. 

Die Wiſſenſchaft, vorzugsmeife die Chemie und die Phyſik, find mit dem 
Großgewerbebetriebe in bie engite Berbindung getreten. Die Naturfräfte 
haben fih dem Menfchen vienftbar gemadt. An die Stelle der mechaniſchen 
Arbeit, welde den Menſchen erniedrigte, find die Mafchinen als willige, 
nimmer raſtende Sclaven des Menſchen getreten, und vervielfältigen, bejonders 
mit Hülfe des gewaltigen Kindes des Waſſers und Feuers: des Dampfes, 
jeine Productivfraft. Erft in der Gegenwart ift jomit das Gebot des Schöpfers 
in Erfüllung gegangen: „Herrſchet über die ganze Erbe.“ (Gen. 1, 28.) 
Erſt jegt ift der Menſch Herr der Natur geworden. Die Ausbeute an Stein: 
fohlen, welde das Innere der Erde liefert, fett den Menfchen in den Stand, 
mit einem einzigen Centner Steinfohlen eine Kraft zu erzeugen, bie der eines 
Pferdes gleich kommt, welches mit dem auf einem Morgen Fläche gewonnenen 
Hafer gefüttert worden tft. 

Mit Hülfe der Dampfkraft hat der Menſch wicht nur örtlihe, jondern 
auch zeitliche Hindernifje überwunden, welche alle früheren Begriffe und Au— 
ihauungen über den Haufen geworfen haben. inen bedeutenden Fortichritt 
machte der Menjc bereits, als er das fließende Waller und die wehende Luft, 
den Wind, in jeinen Dienft nahm. Wie groß und nüglih aber auch Diele 
Kräfte jein mögen, wie freigebig fie auch die Natur fpendet, — der Menſch 
fühlt gerade wegen diefer Freigebigfeit feine Abhängigkeit von verjelben. Die 


Kraft des Windes verfagt häufig den Dienft, und das Waller findet er nicht 
immer auf der Stelle, wo er es braudt. Anders ijt es mit der Dampf- 
majhine Sie bietet dem Menjchen mit Hülfe des Waſſers und der Brenn- 
ftoffe jede, jelbit die ausgebehntejte, bewegende, mechaniſche Kraft, au jedem 
beliebigen Drte jelbjt zu erzeugen. James Watt, der Zeitgenofje Adam 
Smith’8 und Friedrich's des Großen, tit e8 gewejen, ber dieſen Hercules aus 
der Wiege gehoben hat; erjt am 6. October 1829 feierte inveflen die Yoco- 
motive NRodete ihr Geburtsfeſt bei der denfwürdigen Preisfahrt zu Rainhill, 
für die menjchlihe Cultur unendlich wichtiger als eines jener olympijchen 
Kennen, die ein Pindar feiner Epinikien werth hielt. „Der germaniiche Wille 
ift es geweſen, welcher ſich diejes Attribut feiner Weltherrichaft, als beredter 
Apoſtel jeines Genius, als gewaltiger Pionier feiner Reiſe um die Erde von 
Diten nah Weiten, ins Dajein gerufen.“ (M. M. von Weber in der 
„Deutſchen Rundſchau“ von J. Rodenberg, ©. 8, Heft 7, 1875; und 
Maſcher, Gewerbeweien, S. 524 und 526.) 

Die eminente Bedeutung der Dampfmaſchinen Liegt darin, daß fie 
in bemjelben Maße, in dem fie die menſchliche Arbeit erjegen und ven 
Transport der Güter und Menjchen erleichtern, die Kunftproducte wohlfeiler 
machen und dadurch das Bedürfniß in dem Grade fteigern, daß das Klein— 
gewerbe zum Großgewerbebetriebe übergeben kann. Das Großgewerbe vereinigt 
den Gewerbebetrieb mit dem Handel, häufig auch mit der Landwirthſchaft. Die 
harmoniſche Berbindung der einzelmen Productionszweige nennen wir In— 
duftrialismus, deſſen Hauptfactoren das Geld, vorzugsweiſe aber ver 
Credit find. Der Credit erjegt das Metallgeld ; er ift aljo der Hauptſchöpfer des 
wirtbichaftlichen Lebens, der Haupthebel der Sittlichkeit; Adam Smith nennt 
den Credit treffend „das große Umtriebsrad der Güter“, und Yuftus Möfer 
behauptet mit Recht, daß er „Muth und Fleiß“ erwede. Unter der Herr— 
Ichaft des Induſtrialismus hat fich naturgemäß der Proceß der Giltervertheilung 
vervollfommnet. Die Circulation der Münzen ift gejtiegen, Papiergeld und 
Wechſel ſind an feine Stelle getreten; der Handel hat fid) gehoben, Dampf- 
ichiffe, Dampfwagen, Eijenbahnen, ZTelegraphen, Banken, Iandwirthichaftliche 
und ©ewerbevereine, Erwerbs- und Wirthichaftsgenoffenichaften, jo wie 
industrielle Actiengejellihaften jind ins Lebens getreten. Auch nad anderen 
Richtungen bin bat der Induftrialismus jeine Wirkung geäußert. Yänder und 
Yandestheile, welche jeither ohne Verkehr neben einander lagen, können jet 
ihren Mangel und ihren Ueberfluß untereinander und mit auderen Provinzen 
und Ländern ausgleihen und fi) wecjeljeitig ihre öconomijche Yage verbeijern. 
An die Stelle der Armuth ift bei den Arbeitgebern und bei den Wrbeit- 
nehmern auf jedem Gebiete der Production, bei den größeren und Fleineren 
Grundbejigern, den Groß- und Kleingewerbetreibenden, ven Handwerkern und 
Künjtlern, den Krämern und Kauflenten insbeſondere Wohlhabenheit getreten. 
Die Großgrundbeſitzer find Branntweinbrenner, Bierbrauer und Zuderfieder, 
d. h. Inpuftrielle geworden. Der Induſtrialismus hat wieder einen gebiegenen 
Bürgeritand gebilvet, welchem von der Borjehung im Mittelalter die Aufgabe 
zu Theil geworden war, die menjchliche Gejellichaft auf eine höhere Stufe 
der Cultur zu heben. 

Die Leibeigenen, beraubt der Freiheit, des mächtigiten Fortſchritthebels, 
und der Abel, nur gelibt im rauhen Kriegshandwerf, ohne Kenntniß, ohne 
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Geihid und ohne Einn für die Künfte des Friedens, waren hierzu unfähig ; 
die Geiftlichfeit, welche meift nad) irdiichen Gütern tracdtete und außer ber 
Theologie jede wiſſenſchaftliche Beſchäftigung, insbeiondere das Studium der 
Rechte und der Heilfunde, unterfagte, fühlte hierzu feinen Beruf, und bie 
Fürften endlich, jelbjt wenn fie hierzu den beiten Willen hatten, waren ohne 
Begriffe von einer gefunden Staatspolitif und liefen ſich deshalb von ber 
reinen Willkür leiten. Der nene Stand dagegen, der Bürgerftand, der ſich 
aus dem Arbeiterjtande emporgearbeitet hatte und in dem im Yaufe der Zeit 
die Patrizier aufgingen, bejaß auspauernden Fleiß, hohe mehaniihe Geſchick— 
lichkeit und ftrenge Solidität, Cigenjhaften, welde damals der Bürgerftand 
allen anderen Ständen voraus hatte. Ausdaner, Muth und Tapferkeit zierte 
zwar damals alle Stände gleich jehr, aber der Recdtsfinn war mehr aus- 
gebildet beim Bürgerjtande, bei den Handwerkern, Kiünftlern und Kaufleuten, 
welche, zur Freiheit und GSelbftftändigfeit erjtarkt, hinter ſchützenden Mauern 
den räuberiihen Anfällen der großen und Heinen Herren troßten oder für 
Freiheit, Leben und Eigenthum in offener Schlacht kämpften; welche durch die 
Arbeit zu immer größerer Wohlhabenheit gelangten und, umwogt von dem 
anardiichen Treiben des Adels und der Geiſtlichkeit, allein die Künſte des 
Friedens hegten und pflegten und die Hauptſäule des Kaiſers und des Reiches 
waren. „In dem Aderbau, Handel und Groß- und Kleingewerbe treibenden 
Bürgerftande der Jetztzeit ruht gegenwärtig auch wieder der Schwerpunkt des 
deutſchen Staates“, bemerkte ſchon Dahlmann ganz richtig. Seine Nepräfentanten 
findet er, ſeitdem die Urproduction, die gewerbliche und bie mercantile Pro— 
duction gleichberechtigte Nactoren im Productionsproceffe geworben find, vor— 
zugsweije in den Dörfern und in den Städten, in welchen ver Inbuftrialismus 
jeine Rolle jpielt, welcher jelbft dem ſchlichten Manne vie Mittel giebt und 
die Möglichkeit gewährt, fich heute mehr geiftige Genüffe durch einen edlen 
Luxus zu verjchaffen, wie der Adel im früheren Zeiten. Alle Stände find 
unter der Herrichaft des Induſtrialismus wohlhabender geworden. Mit dem 
zunehmenden Wohlftande iſt aud die Bevölkerung geitiegen, weil da, mo mehr 
Menichen lohnenden Berdienft, Subfiftenz und Mufe finden, auch mehr Menſchen 
am Banfet des Yebens Pla nehmen und fih, in Folge des mächtigen und 
fittlihen Gebotes des Geſellſchafts- und Gejchlechtstriebes, in der beglüdenpften 
und urjpränglichiten Genoffenichaft, ver Ehe, vermehren. Jeder einfache Ar- 
beiter, der fi) an einem Orte niederläßt, repräjentirt ſchon an fich ein Capital, 
von deſſem Ertrage er jelbit leben, jeine Familie ernähren, dem Staate und 
der Gemeinde Steuern zahlen und dem Baterlande Soldaten ftellen kann. 
Die fteigende Einwohnerzahl eines Yandes, einer Provinz, eines Ortes iſt 
immer das äußere Merkmal der zunehmenden Wohlhabenheit eines Gemein 
wejens. Mit ver Wohlhabenheit vermehren ſich auch die geiftigen Güter und 
diefe haben die Imbuftrie, die Schule, die Armee umd die Verwaltung in 
Preußen und Deutichland jo befrucdhtet, daß Preußen die Bewohner jeiner 
einzelnen Yandestheile, jo verichteden fie auch nach ihrer Abftammung und 
Mundart, jowie nach ihrer Religion und ihren Sitten jein mögen, zu einem 
Volle hat heranbilden, die Geſammtintereſſen dieſes Bolfes mit denen des 
Staates fo innig zu verbinden gewußt hat, daß Friedrich der Rothbart im 
Kyffhäuſer aus jeinen Träumen erwachen und die deutſche Katjerfrone dem 
Helvenkaifer Wilhelm dem Siegreihen aufs Haupt jegen fonnte. „Den erjten 
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Rang unter den Völkern“, ſagt Profeſſor Leo in Brüſſel, in einer Sitzung 
des Provinzialrathes von Brabant, „nimmt fortan das deutſche Volk ein. 
Deutſchland wird diefen Rang würdig zu behaupten wiffen, denn diejes Land 
verbient ihn, wie durch feine Wiſſenſchaft, fo auch durch feine Sittlichkeit und 
Kraft.” „Wer dar ftehet, der jehe ja zu, daß er nicht falle!“ Unter Wil- 
beim L, dem Erben aller Tugenden des erlauchten Hauſes der Hohenzollern, 
ift Deutjchland wieder geeint, größer und mächtiger erftanden denn je zuvor. 
Die Erfüllung diefes Jahrhunderte langen Traumes verdankt Deutſchland der 
Wiſſenſchaft, in deren Dienfte der Genius der Preufiihen Verwaltung von 
jeher geſtanden hat. 

„So riffen wir uns rings berum 

Bon fremden Banden los; 

Nun find wir Deutfche wiederum, 

Nun find wir wieder groß, 

So waren wir und find e8 nod 

Das edelfte Gefchlecht, 

Bon biederm Sinn und reinem Hauch 

Und in der Thaten Recht.” 


Im Dienfte der Wiſſenſchaft fteht der Induftrialismus, deſſen Geift dem 
Austauſche der Intereffen, Anſichten und Gefinnungen Flügel gegeben und 
alle Pulſe des Staats-, Gejellihafts- und individuellen Lebens zu einem 
fchnelleren, gejunderen Schlage gebradht hat. „Wie von unſichtbaren Geiftern 
gepeiticht“, jagt Egmont, „geben die Sonnenpferde der Zeit mit unjeres 
Schidjals leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts, als muthig gefaßt 
die Zügel feſt zu halten und bald rechts, bald linfs vom Steine hier, vom 
Sturze da, die Räder abzulenken.“ Diefe Worte haben heute allgemeine 
Gültigfeit erlangt. Weberall ift Bewegung: auf dem Gebiete des kirchlichen, 
ftaatlihen, gejelfchaftlihen und wirthichaftlichen Vebens, in den Werkftätten 
des Geiftes und in denen ber Hand. Der Inpuftrialismus fennt feine Ruhe; 
Ruhe ift Fäulniß, Tod. Ringen nad) materiellen und geiftigen Gittern ift 
die Loſung des Induſtrialismus. Der Imbuftrialismus hat alle Güter in 
raſchere Eirculation gejett und das Bedürfniß nad) deren Vermehrung durch 
Bildung, durch die Wiffenjchaft gefteigert. Vermehrung der geiftigen Güter und 
Streben nad immer höherer Eultur ift die Signatur des Zeitgeiftes. Päda— 
gogen und Schriftiteller, Gelehrte und Staatsmänner, Yuriften und Ber- 
waltungsbeamte bejhäftigen ſich eingehend damit, diefer Forderung gerecht zu 
werden. Man hat jett allgemein den hohen Werth der größtmöglichiten 
Bildung für die materielle und geiftige Production, insbejondere aber aud) 
für das ganze nationale Yeben erkannt. Im der Periode, in der Preußen 
mit der öden Naturalwirtbichaft und mit dem Abjolutismus brach umd zum 
Induftrielismus überging, genügte e8 dem Bürger, wenn fein Sohn tüchtig 
lefen, jchreiben und rechnen lernte Mit dem Inpuftrialismus ift auch das 
Bildungsbedürfniß geftiegen. Vor 35 bis 45 Jahren fam es felten vor, 
daß ein Vater feinen Sohn, welder ſich bürgerlihem Berufe widmen follte, 
über das 14. Lebensjahr hinaus die Schule beſuchen lief. „Noch vor 
25 Jahren traten, wie Otto bezeugt, bie Söhne der reichten und anges 
jehenften Bürger der Stadt Mühlhauſen in Thüringen aus der zweiten 
Elafje der Knabenbürgerſchule in das bürgerliche Feben, wenn fie 14 Jahre alt 
geworden waren. Heute huldigt der Bürgerftand dort anderen Anſchauungen.“ 
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„Richt mehr von dem erreichten 14. Yebensjahre, jondern von einem als 
nothwendig erkannten Maße ver Schulbildung macht jest eine große Zabl 
der Bürger den Austritt ihrer Söhne aus der Schule abhängig.“ Wie in 
Miühlhaufen, jo verhält es fi auch im anderen Städten. Der Bürgeritand 
weiß heute nur zu gut, daß alle ueueren Erfindungen: Das Fernrohr, die 
Entdeckung der Plametenberehnung, das Gejeß der Schwere, die Infinitefimal- 
rehnung oder die Analyjis des Unendlichen, die Erfindung des Barometers, 
bes Manometerd, der Luftpumpe, der Electrifirmajchine, des Thermometers, 
des Galvanismus und der Dampfmajchine, kurz alle Culturhebel das Rejultat 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen find; es find, um mit Napoleon zu reden, „bie 
wahren Eroberungen, die einzigen, die feine Thränen foften“. Mit ver 
Urbeit nad) alten Schablonen und Recepten kann weder das fteigende Be- 
dürfniß befriedigt, noch die Concurrenz ſiegreich beitanden werden. Der 
Gulturfortihritt und die Culturideen verlangen gebieterijch Vermehrung der 
Kenntniffe, fortichreitende Ausbildung des äjthetiichen Gefühls, überbaupt 
Erweiterung des ganzen geiftigen Horizonts durch Selbitthätigfeit von allen 
Ständen und von dem Bürgerjtande insbejondere. 
„Zaufend fleiß'ge Hände regen, 

Helfen fih im muntern Bund, 

Und im feurigen Bewegen 

Werden alle Kräfte fund,“ 

Für die gelehrten Stände jorgen die Hochſchulen, die Gymnaſien umd 
Realſchulen, für die niederen Stände die Bolksjchulen mit mehr oder weniger 
Erfolg, je nad der Abſtammung der Bevölkerung, den wirtbichaftlichen, 
jocialen und confeffionellen, jo wie den climatifhen und örtlihen Ber- 
hältniffen. Der Bürgerftand ift, wenn man von Brandenburg (mit Ausſchluß 
der Stadt Berlin), Preußen, Pommern und Sachſen abſieht, ohne die be- 
nöthigten Bildungsanftalten geblieben. Die in allen Provinzen des Preufiichen 
Staates vorhandenen höheren Bürgerihulen find, wie wir erfahren baben, 
Realichulen erjter Ordnung, denen mit der Sceere der Kopf, die Prima, 
abgejchnitten ift. Die Mehrzahl der Schüler, welde viefe Schulen jetst 
befuchen, will eine umfaflende allgemeine Bildung und die Berechtigung zum 
einjährigen freiwilligen Militärdienfte erlangen. Das Bildungsbedürfniß diefer 
Schüler und der Mehrzahl der Zöglinge der Gymnaſien und Realſchulen 
müſſen von jeßt an die deutſchen Bürgerſchulen befriedigen, das verlangt der 
Geift des Indujtrialismus, des Chriftenthums, der Wiſſenſchaft und der Genius 
der Preußiſchen Berwaltung. Die Yebtzeit macht hohe Anſprüche an bie 
Glieder eines Standes, der fi im Beſitz der fibermwiegenden materiellen 
Macht befindet und unjerer Zeit einen ganz beftimmten Charakter aufgedrückt 
hat. Seit der großen franzöfiihen Revolution it der Unterthan im „Staats- 
bürger“ aufgegangen. „Staatsbürger“ ; „Gemeinvebürger“ find die Bauern 
jo gut wie bie Evelleute, die „bürgerliche Ehre“ ift das höchſte Gut der 
Großen, des Neiches eben jo wie bes „gemeinen“ Mannes, „Bürgerthum“ 
und moderne Gejellihaft find innonime Wörter. Der Bürgerſtand bilvet ven 
Mikrokosmus der Gejellihaft. Ihm jollen diejenigen Anftalten dienen, die 
von ihm ausgegangen find: die deutſchen Bürgerjchulen. Diejelben jollen 
den Bürger befähigen, mehr künſtleriſch als mechantjc arbeiten und die 
mechaniſchen, chemiſchen und menjchlichen Kräfte mit Einfiht in ihr Weſen 
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und ihre Wirkungen productio verwenden zu fünnen. Die materielle Pro— 
duction nad) ihren drei Richtungen: Handel, Gewerbe und Yanbwirtbichaft, 
fegtere natürlich im Dienfte des Induftrialismus, bildet den Kernpunft der 
Thätigfeit des Bürgerftandes, der heute nod das ift, was er zur Zeit 
der Blüthe des deutihen Keiches war: Die Grunpdfäule des Staates, 
Ein gebdiegener Bürgerftand läßt fih nur ſchaffen und erhalten, wenn man 
auf das mächtige Wehen des Zeitgeiftes achtet, der laut und vernehmlich von 
Geſchlecht zu Geſchlecht jpriht, und zum Engel des Weltgerichts wird, wenn 
man jeine einfadhen, verſtäudlichen Lehren fid nicht zur Richtſchnur für 
Gegenwart und Zukunft dienen läßt. Geſchichte, Pädagogik und National- 
öconomie, jowie das philofophiiche Verwaltungsrecht lehren, daß der Bürger: 
ftand vorzugsweiſe den Beruf bat, durd) jeine probuctive Thätigfeit die Ver— 
faffung und die Verwaltung im Dienfte des Zeitgeifted umzugeftalten, das 
ganze Staatsleben zu erweitern und zu vertiefen und ben modernen Staats— 
gebanfen zum Ausdruck zu bringen. Geit der Eruption von 1848 jind bie 
materiellen Intereſſen mehr in ben Vordergrund getreten, wie die Wahr: 
zeichen der Induſtrie, die dampfenden Schorniteine, die Eijenbahnen, die Geld— 
zeichen, die Handelsverträge u. ſ. w. unwiderleglidy verkünden. Dieje Wahr- 
zeichen verfünbigen aber auch die große Wahrheit, daß der Staat in dem 
Grade an geiftigen Gütern gewinnt, je reidyer, mannigfaltiger und lohnender 
fih die materielle Production und im Folge dejlen das Volksleben geitaltet. 
Wer aber auf dem Gebiete der materiellen Production als ſelbſtſtändiges 
Glied des Bürgerjtandes mitwirken joll, muß durch Erweiterung bes geiftigen 
Horizontes die realen Verhältniſſe bis auf vie Elemente hinab 
auffaffen, um durch Gombinatien bderjelben zu neuen, probuctiven, bem 
Staate nüblihen Unternehmungen und Erfindungen aller Art zu gelangen, 
die Concurrenz fiegreich zu befümpfen, der Marftichreierei die Spige zu bieten, 
Sandelsverträge günftig abzujchließen und auszunugen, neue Abjatgebiete zu 
entdeden und neue Verkehrswege aufzuſuchen und herzuftellen. In Deutſchland 
gilt es vor allen Dingen Canäle anzulegen, die für jede Production von der 
größten Wichtigkeit find. Während Nordanerifa, Holland und Frankreich 
fortfahren, die vorhandenen künſtlichen Waflerftraßen zu verbeflern und neue 
anzulegen, während ber Franzoje Leſſeps durch Verbindung des Mittelländiichen 
Meeres mit dem Rothen Meere jeinen Namen unfterblid gemacht hat, während 
das ſchwer belaitete Franfreich 666 Millionen Mark für Waſſerſtraßen auf fein 
Budget bringt, wirft das Budget des Preußiſchen Staates zum Bau neuer 
Canäle die verichwindend Feine Summe von 2,024,140 Marf aus! Es gilt 
jest vor allen Dingen zu ben erleuchteten Grundſätzen Friedrich's des Großen 
zurüdzufehren und den Rhein-Maas-, ven Rhein-Ems-Wejer- und Elb-Canal 
zu bauen, Dresden mit Berlin und legteres mit Roſtock durch fünftlerijche 
Waſſerſtraßen zu verbinden! Das fordert die reale Politif des modernen 
Staates. Diejer bat die Aufgabe, ben vernünftigen Fortſchritt zu fördern, 
die Kraft und Wohlfahrt der Nation zu heben, nad) einer höheren Cultur- 
itufe zu ftreben. Der Staat ift ein lebendiger Organismus, der Bürger ein 
Glied veilelben. Das Alles muß der Bürger willen; es muß ihm zum 
tlaren Bewußtiein kommen, daß es jeine heilige Pflicht ijt, an der voll- 
fommeneren Berwirklihung der Staatsideen mitzuwirken, daß dieſe geiftige 
Thätigkeit jeine materielle Production rüdwirfend befruchtet, und daß bie 
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opferwillige Stärkung anderer Yebenspotenzen des Staates eine Nothwendig- 
feit ift, welche ihm jelbjt zur weiteren geiftigen und fittlihen Vervolllommnung 
dient. Diefe bewußte Stellung des Bürgers im Rechtsſtaate, die ohne 
Uniform, ohne Titel, ohne Staatsamt, das treibende Princip des Staates, 
die wahre fittlihe Macht deſſelben bildet, „die nicht Skizzen mit der Koble, 
nicht Pläne mit der Federkiele, nicht Berhältnifzahlen mit dem Griffel 
und Projecte in hohlen Reden entwirft“, jondern feine Werke, jene 
Gebilde als unwiderleglihe Zeugen der ädten, dem Staate beilbringenden 
Productionsfraft jprechen läßt; dieſes jelbftbewußte, in der edlen Bedeutung 
des Wortes von Herzen demüthige, thatſächliche, nicht prableriich ſchreiende 
Berjenfen in den modernen Staatsgedanken, dieſer frievlihe Kampf mit wiber- 
ftrebenden Elementen wird und muß naturgemäß jeine Wirkung jegenbringend 
auch auf dem Gebiete der Politif äußern, welche jest die realen Interefjen zu 
erörtern und faltblütig und bejonnen die concreten Verhältniſſe in Bezug auf ihre 
Wirkſamkeit, Haltbarkeit und Früchte zu betrachten hat. Dieje Politik erfeunt 
die Wahrheit des Gedanfens von Pope, daß für das Staatöleben nicht die 
Form der Verfaſſung an ſich entjcheidet, fondern der Geiſt in dem fie ange— 
wenbet wird, bie Klugheit und die Gefinnung derjenigen, welde im Bejite 
der Stantögewalt find. Sie erforjcht den Nationaldarafter, die Culturitufe, 
die Nothwendigkeit der gejchichtlihen Entwidelung, die ſocialen Zuftände, den 
Reichthum und die Armuth des Landes, den Gebietsumfang, die relative Be— 
völferung, die religiöfen Zuftände, und vor allen Dingen auch das Unterrichts- 
wejen, und zieht aus Allem Schlüffe darüber, was die weitere fortichreitende 
Entwidelung des wirtbichaftlihen, focialen, religiöjen und politifhen Lebens 
erfordert. 

Erobert haben wir den Rechtsſtaat in feinen Formen, deſſen Zwed darin 
bejteht, den Einzelnen durch eine ethiſche Gemeinſchaft zum Cbenbilde Gottes 
zu machen, feine Intereſſen mit denen der Gemeinfhaft zu verbinden, in ber 
Gemeinfhaft das Natiomalbewußtjein zur opferbereiten Treue zu erbeben, 
und jo eine wechjeljeitige, innige Beziehung zwifchen der Gemeinſchaft und 
dem Inhaber der Staatögewalt, dem Volke und dem Fürſten herzuftellen, 
welde dem Einzelnen die größtmöglichjte Freiheit, Wohlhabenheit, Bildung 
und Sittlichkeit, dem Staate aber jelbititändige Eriftenz, Anjehen und Macht 
gewährt. Dazu gehören Bürger, die Abgeoronete zum Neichstage umd 
zum Abgeordnetenhauſe wählen, melde die Heine aber mächtige Partei be- 
fampfen, die jeit den Wreiheitsfriegen die natürlihe Entwidelung Preußens 
und Deutſchlands jo blind gehemmt und durchkreuzt hat, daß die Revolution 
von 1848 kam; welde ferner unter Leitung der Kreuzzeitung den Staat bes 
großen Kurfürften und Friedrich's des Großen nad Olmüg und Bronzell 
führte; welche endlich jeit 1850 eine jo wilde Reaction trieb, daß wir ohne 
die Weisheit und Mäßigung des Kaifers Wilhelm einer zweiten Revolution 
entgegen getrieben wären. Die Fleine aber mächtige Partei der Furzjichtigen 
Altconfervativen, die fi heute Agrarier nennen, führte die Schule im bie 
Urne der Ortbhodorie, welde jie beherrſchte und Luther's Wort unbe- 
achtet lief: „Die Deutſchen haben das Papſtthum groß gezogen, jett 
müſſen jie darunter leiden“, gab die Oberhoheit des Staates über die römische 
Kirche gedankenlos preis, verlieh durch Entfremdung von dem Princip ber 
Freiheit, dem Gulturfampfe feine jegige Schärfe und rief die antinationale 
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clericale Preſſe indireet ins Leben. Jene Partei hat jede Verbeſſerung der 
Landgemeinde-, Kreid- und Provinzial-Ordnungen bis zum Jahre 1872 im 
Geiſte germaniſcher Selbftverwaltung verhindert. Heute wie nie gilt 
es, der Selbitverwaltung Leben zu geben, ohne melde die Verfaffung umd 
die freifinnigen Gejege doch nur tönendes Erz und klingende Schellen find 
und der Rechtsſtaat eine Phraſe bleibe. Aus ſich heraus vermag der Staat 
feine Bollendung zu gewinnen. Im allen Formen muß ihm die Gemeinjchaft 
dabei helfen, jhügen und fördern. „Die Gemeinjchaft aber ift, imdem fie 
das thut, die Dienerin eines höheren Willens. Sie lebt, indem fie das thut, 
ihr eigenes Leben. Sie erhebt ji body über die Willtür, den Zufall, ven 
Umverjtand ver Einzelnen. Sie folgt Gejegen und geht Wege, die eben fo 
unmandelbar find, wie die, welde die natürliche Welt beherrſchen. Sie 
erjcheint mit langjam wirfender aber unmiderftehlicher Gewalt auf allen Ge— 
bieten des Lebens. Auf jedem hat fie in anderen Formen diejelben Aufgaben, 
aber um ihrer Form willen bat fie auf jedem Gebiete einen anderen Namen, 
In der Arbeit der Gemeinfchaft flir die Bedingungen der freien individuellen 
Entwidelung beißt fie Verwaltung. Die Verwaltung tft daher mehr als eine 
Nothwendigkeit, mehr als ein Recht. Sie iſt ein Organismus des Lebens 
der Gemeinihaft in ihrem Verhältniß zum Leben und zur höchſten fittlichen 
Beftimmung des Einzelnen. Sie ift damit ein Theil des höheren Weltlebens,“ 
(Stein, IL Theil, ©. V und VL) Zu dieſer bewußten Erkenntniß find 
wir erjt durch Bildung des Rechtsſtaates gelangt, der feine Fräftigiten Wurzeln 
in dem ächt germanijchen Princip der Gelbjtverwaltung findet. Der alte 
deutihe Bund, weiter nichts als ein todter Rechtskörper, bat dem neuen 
deutjchen Reiche, einem Verwaltungskörper weichen müſſen. Die Reichsver— 
waltung bezwedt lediglich die fouveraine Yeitung derjenigen Angelegenheiten, 
von deren Schu und Pflege die Wohlfahrt des ganzen Reiches abhängt. 
Den einzelnen Bundesländern verbleibt die Verwaltung aller nicht gemein- 
ichaftlihen Angelegenheiten und insbejondere des Schulwejens. Preußen, 
der mächtigſte Bundesſtaat, ijt eben damit beſchäftigt, an der Hand feiner 
Geſchichte und jeines Rechts, jeine im Volksleben wurzelnden Einrichtungen 
der GSelbitverwaltung im deutſchen Geifte zu reformiren: er bilvet alle 
Gemeinden, Streife und Provinzen zu vollen Communalverbänden, zur 
größtmöglichiten Selbitverwaltung ihrer Angelegenheiten mit den Rechten 
einer Corporation um, conftruirt in dem Kreisausihuß eine Regierung im 
Kleinen auch für Schulfahen und ruft unter dem Namen „Berwaltungs- 
gerichte” eine bejondere Behörde für ftreitige Verwaltungsfachen ins Leben. 
Andere Bundesjtaaten werben folgen, eingevent der Mahnung des großen 
Stein: „Laffet uns die ganze Maffe der in der Nation vorhandenen Kräfte 
auf die Bejorgung der öffentlichen Angelegenheiten lenken und vertrauen, daß 
damit Baterlanpsliebe und Gemeingeift wieder einfehren werde.“ An die 
Stelle des Buchftaben, der tödtet, ift eine neue Rechtsbildung getreten, welde 
indefjen nur durch jelbitthätiges Mitwirken bei der Berwaltung der Gemeinden, 
Kreije und Provinzen, der Vereine und Corporationen, insbejondere die Schulen 
und anderen Bildungs» und Erziehungsanftalten aus einen todten Schema- 
tismus in einen lebensfähigen Organismus verwandelt werden kann. Dazu 
eignen ſich nicht jene Biedermänner, die ſich zu allen möglichen Ehrenämtern 
drängen, ohne die hierzu nöthigen Kenntniffe und Fähigkeiten zu befigen und 
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denen das erjte Erfordernif, der entſchiedene Wille, die eigenen Anfihten und 
Wünſche dem Geſammtwillen, dem Geſetz unterzuorbnen, der bürgerlide 
Gemeinfinn abgeht. Die Bereitwilligfeit und der Eifer des Einzelnen 
zum gemeinen Bejten mit Opfern an Zeit und Geld mitzuwirfen, ift vie 
natürliche Vorausſetzung zur Berwirflihung der Staatsivee. Was dem Manne 
der Wiffenichaft die Idee der Wahrheit ift, der er nachforſcht, die ihn jelbit 
erhebt und ermuthigt, ihm fiber die Kleinigfeiten und Stleinlichfeiten des 
Alltagsleben hinweghebt, das muß dem Bürgerftande der warme und begeifterte 
Sinn für das Gemeinweien fein, im dem das Wohl Aller als ver oberfte 
Staatszweck gilt. Diefer belebende Haud der Seele foll den Bürger über 
den elenden Egoismus erheben, welcher leicht der Genoſſe des Induftrialismus 
wird, foll den nad) Gewinn trachtenden Gewerbefleiß vereveln, und dadurch 
befähigen, prunflos, aber mit wirklicher Liebe zur Sache, dem gemeinen Wohle 
als Abgeorbneter auf dem Reichstage, dem Yandtage der Monarchie und ber 
Provinz und dem Kreiötage, ald Mitglied der Etadt- und Gemeindeverjamm- 
(ungen, der Orts-, Armen, Schul-, Kirhen-, Bau- und anderen Zweigen 
der Selbftverwaltung, nicht minder als Geſchworner, Schiedsrichter, Waiſen— 
rath und in anderen unbejoldeten Aemtern zu dienen. Als leuchtendes Vor— 
bild möge dem Bürgerftande der edle Graf Marimilian Schwerin - Butar 
dienen, welcher nad jeinem Rüdtritt als Minifter des Innern der Stadt 
Berlin in der bejcheidenen Stelle eines Stabtrathes diente. Zu diejer geiftigen 
Höhe gehört das Vermögen, die realen Berhältniffe rein und ungetrübt auf— 
faffen, logiſche Schlüffe ziehen, eine klare Borjtellung gewinnen, in ben 
Geift der Gejege und Verordnungen eindringen und biejelben durch weile, 
praftifche Anwendung lebendig machen zu fünnen. Die einflußreichen Functionen, 
welche dem Bürgerjtande im Rechtsſtaate zufallen, verlangen, daß ſich deſſen 
ganzes Yeben und Streben auf den Geift der Sittlichfeit ftütt, der allein den 
Formen ber Selbftverwaltung den rechten Geift einzuhauchen vermag. Die 
Geſetze der Ethik aber verlangen Bürger, die gemeinfinnig bevenfen, daß die 
Bermehrung der materiellen und geiftigen Güter, die Gewährung ber hierzu 
erforverlihen Mittel erheiicht, und daß da, wo biefe Mittel nicht vollſtändig 
gewährt werden, von einer gefunden, fortichreitenden Entwidelung im materiellen, 
geiftigen und fittlichen Yeben der Nation feine Rebe fein kann. Je mehr der 
Gemeinfinn in Fleifh und Blut des PBürgerftandes übergeht, deſto mehr 
vervollfommmet fi) das Staatsleben, deſto mehr hebt ſich die Volksbildung, 
deito größer wird die Zahl und Menge der geiftigen Güter, deito mehr fteigt 
bie Cultur; jedoh nur dann, wenn der VBürgerftand in den Dienft des 
Nationalgeiftes tritt. Wie ver einzelne Menih, jo hat jede durch 
Abftammung, Klima, Bodenbeihaffenheit und andere Umftände, vorzugsweiſe 
aber durd die Sprache gebildete Form der Menjchheit, die wir Nationalität 
nennen, eine weltgeichichtliche Mijfion zu erfüllen. Eine Nation *), welche ihre 
Individualität, ihren Nationaldarafter verliert, geht auch ihrer Sebitftändigfeit 
verluftig, wie bie deutſche Gejchichte der drei letten Jahrhunderte lehrt. Erſt 
als der nationale Gedanke wieder klar in das Bewußtſein des deutichen Volkes 
getreten war und in vem hohen Hauſe der Hohenzollern einen Kriftalliiations- 


*) Die ftrenge Wiſſenſchaft macht einen Unterſchied zwiſchen dem Eniturbegriff 
„Nation“ und dem ftaatsrechtlichen Begriffe „Bolt“. 
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punkt gefunden hatte, gelangte Deutichland wieder zu nationaler Bedeutung. 
„Die Nationalität“, jagt Scheibert, „it die große Wiege, in welder ver 
Niedrigſte wie der Höchſte fein Lallen und Sprechen, jein Dichten und Trachten 
lernte, die allen wie ein fingender Baum das Wiegenlied, das unvergeßliche, 
fang und Allen das Grablied fingen wird. Wer ihren ZTert verfteht, ven fie 
in die Geſchichte mit kräftigen Zügen fchrieb, der verfteht eben ſich jelbft in 
jeiner höheren menſchlichen Aufgabe, denn Jeder ift eben Glied dieſer Natio- 
nalität ; wer fid) im fie tief verfenft, hat in feinen eigenen geiftigen Blüten- 
kelch geichaut; wer an ihrer Entwidelung und Erftarfung kräftig Theil 
nimmt, bat ſich jelbft gefräftigt; wer ihre Aufgabe löſen hilft, der hat bie 
Verwirklichung jeines eigenen Seins als des göttlichen Gedankens angeftrebt.“ 
In der Nationalität oder Volksthümlichkeit, wie Jahn jenes Wort verdeuticht, 
und nur in ihr wurzeln die Weltgedanfen und offenbaren fi in der Art 
und Weife wie der Einzelne, die Gejellihaft und der Staat jeine Aufgaben 
löſt. Nur im ihr und durch fie giebt es wahre Productivität und jedes Werk, 
welches nicht aus ihrem Geifte hervorgegangen, iſt lediglich die Copie eines 
fremden Originals. ine Nation aber, die nur fopirt, wie die deutſche im 
fiebenzehnten und adhtzehnten Jahrhundert, verliert nad und nad die Pro— 
durctionsfraft und mit diefer den Nationalcharakter, der, wie Ritter richtig be= 
merkt, unverkennbar mit der landſchaftlichen Bodenbeichaffenheit und deren 
Phyfiognomie im Verhältniß fteht. Lachende Dörfer, mit einer fleißigen nnd 
fröhlich bewegten, Yandwirthicaft treibenden Bevölkerung, breiten ſich anf 
wohlangebauten Fluren aus. Die Bäche, welde die Gärten, Wieſen und 
Felder durchziehen, vereinigen fi zu Flüffen, welche einer Stadt zufließen, 
in der Handel und Gewerbe betrieben werden; auf den Höhen und Bergen 
erheben fih Tempel und Schlöſſer. Aus der Landſchaft rejultirt die Natur 
ihrer Bewohner, ihre Nationalität. Aus der letteren entipringen die Gedanken 
des Volkes und verkörpern fi) in Haus, Familie und Werfftatt, in Sitten 
und Gewohnheiten, in Feſten und Bereinen, in Gejeß und Recht, in der 
Juftiz und im der Verwaltung, in ven Werfen der Wiffenjchaft und ber 
Kunft, in Groß- und Kleingewerbe. Das aus der Würdigung diefer Wahrheit 
folgende Forihen und Schaffen iſt der Baum der Erkenntniß auf dem 
Gebiete der materiellen Production, der dann goldene Früchte trägt, wenn 
der Bürgerftand in dem Streben nad) dem Realen ſich auf ven Boden der. 
Nationalität ftellt, jedoch ohne eine Mauer um fich zu ziehen, welde ihn 
von der Gemeinſchaft mit anderen Nationalitäten abichließt, wie dies in China 
geihieht, das durch fein Kleben am Hergebradhten feine freie Entwicklung 
der menjchlichen Kraft, feine individuelle Nreiheit, eben deswegen aber auch 
feit Jahrtauſenden keinen Fortichritt in der Cultur kennt. Der Nationalgeift 
verlangt, daß der Bürgerftand die Früchte der Nationalcultur, welche ihm 
die deutſchen Claſſiker in der Literatur jpenden, genieft, daß er dadurch in 
den Nationalgeift einbringt, daß er fih an dem Schönen diejer Geiftes- 
producte erhebt. Die claffiihe Literatur bemächtigt fi mit der Allgewalt 
ihrer Kraft nicht nur ber univerjellen Ideen, welche das geiftige Leben 
beftimmen und durchdringen, mit den Ideen des Guten und Schönen, mit 
Kirhe und Staat, mit Glaube, Liebe und Hoffnung, mit dem Endlichen und 
Unendlihen, fondern aud mit den Erjcheinungen der Natır und bes ges 
wöhnlihen Yebens: 


„Sie greift binein ins volle Menjchenleben, 
Und wo ſie's padt, da iſt's intereffant,“ 

Das Eindringen in den Geift der Nationalliteratur gewährt dem Herzen 
und dem Berjtande eine Nahrung, welde ven Geſchmack verfeinert, berichtigt, 
läutert, überhaupt bilde. „Den Geihmad bilden“, jagt Sceibert, „heißt in 
ver Seele eine Reihe von ſchönen und edlen BVorftellungen bebendig machen, 
und vermittelt der jo belebten BVorftellungen die Empfindung der Harmonie 
(oder Disharmonie) mit gejhauten Gegenftänden zu einer lebendigen und 
vermöge dieſer Lebendigkeit zu einer bewußten erheben, und jo im biejer 
bewußten Empfindung ein eigenthümliches höheres Geiftesleben mweden. Cs 
wird fi jonad der Geſchmack zur Theilnahme an der Nationalcultur jo ver: 
halten, wie der Gemeinfinn zur Entwidelung des National-Iuterefjes. Gebildet 
an den jchönjten Blüten vdiefer Eultur wird er nur die jehönen und edlen 
Früchte derjelben juhen, und durch jein Suden fie auch fördern. Der ver- 
dorbene oder gar nicht gebildete Geſchmack des Volkes duldet auch Die 
ihmugigen Pflanzen der Eultur wie der Kunſt.“ Geſchmack faun aber aud 
ein Grund für die Thätigfeit jelbjt fein. „Im diefem Sinne ift der 
Geſchmack die in der Seele jo gefteigerte Lebendigkeit der vorhandenen ſchönen 
Borftellungen, daß jie Verwirklihung in der Erjcheinung fordern und zur 
Erreihung derjelben drängen. Er umfaft jo in gewilfen Sinne das ganze 
Gebiet der Seelenrichtung nah Religion, Staat, Sittlihfeit, Kunft, und 
bezeichnet jo den jchöpferiichen Trieb des geſammten innern Menjhen, ver 
fih überall und mit Nothwendigfeit vealifiren und durd die That als feine 
Erſcheinungsform ſich Geftalt geben will.” Er giebt den ſchönen, reinen und 
edlen Borjtellungen der Seele eine plaftiiche Geftalt, welche der Spiegel ver 
Geele if. Wer guten Geſchmack befitt, verabſcheut alles Halbe, Unflare, 
Unmwahre, Unedle, Gemeine, Prunkende, nicht blos in der Natur und Kunft, 
jondern aud auf dem Gebiete des Guten. Im diefem Sinne ftellte ſchon 
Plato das Schöne und Gute auf gleiche Stufe und Herbart nannte das 
ethijche Urtheil ein äfthetiiches, ein Gejhmadsurtbeil. Für den Gelehrten it 
die Wiſſenſchaft, die Theorie des Erhifchen, das, was für den Bürgeritand 
der gute Geihmad if. Die Bildung des Geſchmackes ift für feinen Stand 
wichtiger wie für den Bürgerftand, weil er durch feine praftiiche Thätigkeit 
den Geihmad der höheren, namentlidy aber der niederen Stände, mit denen 
er geihäftlih und gejellig fortwährend in Berührung fommt, veredeln, zum 
Ideale emporheben kann. Der gute Geſchmack wird dem Bürgerftande zum 
Sporn, auch die Heinfte Arbeit fünftleriich, nad den Geſetzen der Schönheit 
berzuftellen, wie es bei dem erften Kunftwolfe ver Welt, bei den Griechen der 
Tall war, deren Baukunſt, Sculptur und Gewerbe deshalb die erften jchönften 
und unverwelflihen Blüten trieb, weil ihre Werfe von den Ideen ihrer 
Dichter und Denker durchdrungen waren, weil fie deren Gedanken ein plajtijches 
Gepräge gaben. Im Athen lebten die talentvolliten Redner und größten 
Philojophen und deshalb haben ſich hier jelbjt die mechanischen Künſte zum 
Idealen empor gefhwungen. Athen war angefüllt mit den jehönften Häuſern 
und prachtvollſten Tempeln, die noch als Ruinen unjer Staunen erregen; 
Häujer und Tempel, Straßen und öffentliche Pläge waren mit Bildſäulen 
geſchmückt, deren vollendete Schönheit heute noch nicht erreicht ift; jelbit das 
Zöpfergeihirr wurde künſtleriſch hergeſtellt. Ueberall berrichte Harmonie. 


Künftlerijh zu produciren, das tjt die vornehmſte Aufgabe des 
Bürgerſtandes. Productivität im ausgedehnteſten Sinne des Wortes, jhöpferijche 
Kraft, it allerdings ein Geſchenk der Natur und kaunn durch Unterricht micht 
verliehen werden; wohl aber kann die Schule jchlummernde Kräfte frei 
machen, im richtige Bahnen lenken, und felbft eine unproductive Natur be= 
fähigen, Fünftleriih zu reproduciren und fortichreitend dann jelbit 
jeinen Erzeugniffen den Stempel jeiner Individualität nad den Geſetzen ber 
Schönheit aufzudrüden, mithin eigenthümlich zu produciren. Je höher jo der 
Kunftwerth der materiellen Produkte fteigt, je veiner der Gefchmad ift, welcher 
diejelben zum Ausdruck bringen fol, je mehr Freude der Producent jelbit 
an der Schönheit und Fünftlerifhen Bollendung feiner Erzeugniffe bat, deſto 
mehr geiftige Güter befigt derſelbe. Wer bei Herftellung jeines PBropuctes 
ih nur von gemeiner Gewinnſucht leiten läßt, wird leicht ein Fälſcher, 
Betrüger, und wen bie ganze Welt nur als eine käufliche Waare ericheint, 
der verfällt leicht der dämonijhen Speculation, welde die Freude am künſt— 
leriſchen Schaffen jelbit zeritört und ihre Diener auf die Irrwege der Sünde 
führt. Die Sünde aber ift der Yeute Berberben. Die künſtleriſche Pro— 
ductivität verlangt vom Bürgerjtande in erfter Linie Tüchtigkeit im 
Berufsgejhäfte, welde, nad Goethe, das Product einer raftlojen, baft=" 
Iojen, gejelligen Thätigfeit im Verhältniß zu dem Fünftigen Berufe iſt. Cine 
ſolche Thätigfeit ift das Element förperlicher, geiftiger und fittliber Geſund— 
heit, die Frucht der Gewilfenhaftigkeit, Treue und Sorgfalt bei Herftellung 
aller Producte, der Heinen jo gut wie ber großen, ver wohlfeilen eben jo 
gut wie der theueren, der Ausdauer und Beharrlichfeit auch bei mühjamen, 
ihwierigen, mechaniſchen Arbeiten und endlich der Freude au der gelungenen 
Bollendung eines Werkes ſelbſt. Tüchtig iſt derjenige, welcher im Kreiſe 
jeines Geſchäftes alle Hemmmnifje, welche Werkzeuge, Stoffe und eigene natür- 
lie Neigung bereiten, durch praftifche Uebung und fittliche Kraft überwindet, 
fo daß diefer Kampf ihm eime jittliche Befriedigung gewährt, die ihm zum 
Eporn zu neuer jchöpferiiher Thätigfeit wird, in folder Kampf kann nur 
dann ſiegreich beftanden werden, wenn der Bürgerjtand in den Beſitz eines 
mehr praftiihen Sinnes gelangt, welcher jelbititändiges Denken vorausjegt. 

„Den ſchlechten Mann muß man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt.“ 

Aus dem Denken erwächſt das Gejeß, das die Gaprice verabicheut, das 
Nothwendige erkennt, welches die Yiebhaberei unterdrüdt und durch Wiſſen 
dahin gelangt, daß der Handwerker, der mechauiſche Künftler, der Kaufmann, 
der Fabrifant, der landwirthichaftlice Gewerbetreibende im Stande ift, die 
einfachjten, bequemjten, ficherften und wohlfeiliten chemiſchen und phyſikaliſchen 
Mittel, jo wie die beſten und wohlfeiliten thieriihen und menſchlichen Kräfte 
zu wählen, um die Aufgaben jeines bejonderen Berufes ficher zu löjen. Bei 
Würdigung der menſchlichen Kräfte dürfen die Arbeiter nicht wie 
lebloſe Maſchinen angejehen, behandelt, und wenn fie abgenügt find, verſtoßen 
werden. Auch die mechanischen Arbeiter find jittlihe Kräfte, deren gerechte 
Schätung die Production erhöht. Nichts ift ſchädlicher, als ein eimjeitiger 
Indivivdualismus, welcher außer Betracht läft, daß der Einzelne eben um 
jeiner inbividuellen Cigenthümlichleit willen der Ergänzung durd andere 
Indivibualitäten bedarf. Wer das thut, gehört zu den kleinen Getitern, die 


124 


das Wahre, Gute und Schöne nicht fördern, jondern untergraben. Unzweifelhaft 
hat die Geringihägung, mit der jest vielfach der kleine Mann, ver Arbeiter 
von ben begüterteren, aber micht immer gebilveteren Arbeitgebern behambelt 
wird, mit dazu beigetragen, „daR, wie Fürſt Bismard bezeugt, der deutſche 
Arbeitstag bei gleichem Yohne weniger leiftet, als der franzöfiiche und eugliſche 
Arbeitstag, und daß der ausländiſche Arbeiter mehr arbeitet und geichickter 
ift als der deutiche Arbeiter.“ Wer geleitet von ber grauen Theorie ven 
Sinn für die Aufgaben des praftifchen Lebens verliert und die Beringungen 
überfieht, welche der Betrieb der bürgerlichen Geſchäfte erfordert, der iſt un— 
praftiih, unpraktiſch aber auch derjenige, welcher ohne Einficht in den Zweck 
und die Mittel das Bejondere feines Berufes und jeder einzelnen Aufgabe, 
die ihm innerhalb deſſelben wird, nicht Far erkennt, mithin das Weien ver 
Sache nicht erfaßt. Kein Stand bedarf im Intereſſe des Staates und ber 
Geſellſchaft ſomit im der Gegenwart einer allgemeinen Bildung jo dringend, 
wie der Bürgerftand. Jedes Glied vefjelben genießt eine perjönlide Frei— 
heit, wie fie feinem andern Stande eigen if. Die Altbürger im früben 
Mittelalter waren frei. Im Yanfe der Zeit machte ſchon die Stadtluft die 
Unfreien frei. Heute unterliegen die Bürger lediglih denjenigen Ein- 
ſchränkungen, welhe ihnen der Umfang ihrer materiellen und geiftigen Mittel 
und die Gejege auferlegen. In Bezug auf ihr Thun oder Unterlaffen find vie 
Bürger feinem Menfchen verantwortlich, zum Erwerbe und zur Vermehrung 
ihrer Güter fann fie Niemand zwingen und ihr bewegliches und unbewegliches 
Bermögen können fie lediglih nah ihren Neigungen verwenden. Die 
materiellen und geiftigen Güter, melde fie befiten, gewähren ihnen den von 
ihnen abhängigen Perſonen gegenüber Gewicht und bie Comcurrenz, welde fie 
zu fürchten und zu bekämpfen haben, ftellt jie auf ihre eigenen Füße und 
eröffnet eine Kluft zwiſchen ihnen und ihren Berufsgenofjen. In der Ab- 
ſpannung und Zerſtreuung, welche das werfthätige bürgerliche Leben unver: 
meidlich im Gefolge hat, verlieren fie leicht die Sammlung und innere Ruhe, 
um die ihnen verbleibende, farg bemeſſene Muje mit belehrenver und erhebender 
Lectüre ausfüllen zu können. Auch die äußere Anregung, die bildende 
Gelegenheit zum Austaufh von Ideen und zur Berichtigung irriger Anfichten 
fehlt ihnen nicht felten; häufig geht ihnen felbjt die Kenntniß der Hilfsmittel 
zur Vermehrung der geiftigen Güter ab. Um jo mehr thut es noth, dem Bürger: 
ftande eine religiös-jittlihe und nationale Bildung zu geben. 
Tiefe muß um jo grämblicher fein, je jchlüpfriger der Boden ift, dem die— 
jenigen in jugendlichem Alter betreten, welche ſich der materiellen Production 
widmen wollen, damit ihre natürlihen Neigungen nicht zur Leidenſchaft 
werben, welche den Menſchen zu ihrem Eclaven macht. Das Fleiſch fol 
über den Geift berrihen! Der Menſch foll Herr, nicht blos feiner finnlichen, 
ſondern auch feiner geiftigen Triebe, Herr feiner eigenen Perſon, ein Charakter, 
fittlih frei werden, um die Fähigkeit zu erlangen, ein jelbitftändiges 
Urtheil fällen zu können. Dazu gehört das Geihid, die Schwierig. 
feiten, welche fid) der Werthbeftimmung der Dinge, Ereigniſſe und Verhältuiſſe 
entgegenftellen, Mar zu erfennen, das Wejentlihe von dem Unwejentlichen 
und Zufälligen zu unterſcheiden, Urſache und Wirkung zu erfennen, die Kraft, 
beim Fällen eines Urtheils, Neigungen und Yeidenjchaften zu unterbrüden 
und endlich das Vermögen, die beftimmenden Gründe Har darlegen zu fünnen. 
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Wer eine ſolche Urtheilsfraft befist, der ift ein wahrhaft gebilveter Mann, 
welcher der äußeren freiheit, deren ſich der Bürgeritand erfreut, die innere 
Freiheit binzufügt, die Celbititändigfeit im Wollen, im Entſchließen und 
im Handeln gewährt, frei macht won der Afterweisheit der Doctrinäre, der 
Bierbankphiloſophen, der eingebildeten Halbgebilveten und der klatſchſüchtigen, 
verlogenen, verleumberifchen, jchlechten Preſſe und der boctrinären Phraſe, alle 
Berhältniffe des Lebens veredelt und verſchönert, ſittlich läutert und namentlich 
aud willig macht, das moderne Genoſſenſchaftsweſen zu fördern. 
Dafjelbe befreit das Slleingewerbe von dem Drude, welchem es durch das 
Großgewerbe mit allen feinen Factoren: der Wifjenjchaft, dem Dampfe, dem 
Capital und Credit ausgeſetzt ift, geftattet auch dem Arbeiterftande an dem 
reihen Segen des Imduftrialismus für den Einzelnen, die Gejellichaft und 
ven Staat Theil zu nehmen, und den Fleinen Handwerker, ven Fabrifarbeiter 
und den ländlichen Arbeiter aus der abhängigen Yage zu befreien, im welche 
diejelben durch den Induftrialismus verjett worden find. Das Genofjenihafts- 
weſen, dem das Gefeg vom 4. Juli 1868 im Folge der raftlojen und un— 
eigennügigen Bemühungen von Sculze-Deligih eine höhere Stellung 
gegeben, zu fördern, macht eine ver wichtigiten Aufgaben des Bilrgeritandes 
aus. Der Bürgerftand hat zu beberzigen, daß die Bedeutung des raſch fich 
entwidelnden Genofjenihaftswejens nicht etwa blos in den wirthichaftlichen 
Bortheilen befteht, die es angenjheinlich gewährt, ſondern auch, wie nament- 
lich Brofefjor Dr. Victor Aime Huber, der Apoftel des deutſchen Genoſſenſchafts— 
mejens, bejonders betont, eben fo ſehr in dem fittlichen und geiftigen Einfluß, 
den daſſelbe ausübt. „Die Afjociation it, nach Engel, die organifirte Ver— 
einigung ungünjtiger, lojer und darum faft bedeutungsloſer Kräfte zu einer 
vollen Arbeits-, Geld- und Intelligenzkraft; ihr wirthſchaftlicher Erfolg iſt 
die Zujammenhaltung und Stärkung derjenigen Beringungen, die dem fleinen 
Defige die Vortheile des Großbefiges verſchaffen; ihr moraliicher befteht in 
der Entwidelung der gejelligen Beziehungen in einer Genofjenihaftsatmojphäre 
und darin, daf fie auf eine Steigerung ber fittlihen und intellectuellen Ein- 
zelfräfte hinwirkt.“ 

Die Bereinsgliever lernen denken, fie gelangen zum Selbitbemußtjein 
und fangen am zu ſparen. Das Genofjenihaftswejen, die neuen Zünfte, ijt 
der Protens, der den Zeitgeift von Neuem geboren hat, der Zwillingsbruder 
des Induſtrialismus. Ueberall, wohin wir bliden, umringen uns die Wunder 
dieſes Bruderpaares, und body iſt das, was auf dem genofjenichaftlihen Ge— 
biete bis jetzt geſchehen, zunächſt nod das Erftlingswirken, die erfte Kraft— 
äußerung eines Riefen, der noh in dem Kinderſchuhen einhergeht. Cinige 
Jahrzehnte haben hingereicht, die Macht der Bereinigung feiner Kräfte für 
große Zwede der Welt begreiflih zu machen und den Sinn für das Ge- 
noffenjhaftswejen zu weden und zur That anzuregen, wo früber fein Funke 
davon zu jehen war. Ueberall ruft er Anftalten zur Beförderung ber nıenjd- 
lihen Wohlfahrt ins Leben und, indem er alle Zweige ber Induſtrie und 
Gewerbe nad) und nad) in feinen Zauberkreis zieht, führt er ihre Umgejtaltung 
herbei. Sparcaſſen und Sparvereine, Kranken», Invaliden-, Knappſchafts- 
und andere Unterjtügungscaffen, Wlterwerforgungs- und Begräbnifcafien, 
Affecuranzen, Rentenverfiherungsanftalten, Lebensverfiherungs-, Mäßigleits— 
vereine, Bibelgejellihaften, Berjorgungs- und Wittwenanftalten, Eijenbahn- 


gejellichaften, patriotifche Unterftügungsvereine, Frauenvereine, Actiengejellihaften 
und die auf das Princip der „Selbithülfe” geftügten Erwerbs- und Wirth- 
ſchaftsgenoſſenſchaften jeder Art verdanken ihm fein Entftehen, und jedes dieſer 
Inftitute giebt feinen Beitrag zur Vermehrung des menjchlihen Wohlftandes, 
des menjchlihen Glücks. Genoffenihaften ſchließen den Schooß der Erbe 
auf, heben ihre Schäte oder öffnen ihre verborgenen Quellen und führen fie 
in bie volfsreihen Orte und in die Werkftätten des Groß- und Kleingewerbes. 
Genoſſenſchaften beleuchten die Straßen und Hänfer, graben Canäle und ver- 
binden die entgegengejetten Ufer der Ströme durch Brüden. Eifenbahn- und 
Dampfichifffahrtsgejellichaften verknüpfen Länder und Völker, und laſſen ven 
Fürften und den Proletarier mit der Gejchwindigfeit des Adlers dorthin eilen, 
wohin ihn fein Beruf führt. Genoſſenſchaften jpeifen, befleiven und tröſten 
die Miühfeligen und Beladenen und üben die Nächftenliebe praktiſch. Alle 
Stände haben durd das Genofjenichaftsweien Theil am Genuß des Lebens 
nad Maßgabe ihrer Leiftungen; ale Stände befiten die Fähigleit, ſich am 
Genoſſenſchaftsweſen zu betheiligen und bemjelben ihre Kräfte zu wibmen. 
Eine nene Zeit hat die alte verdrängt; erjtere erfordert eim immer zu— 
nehmendes Willen, ein immermwährendes Beffern, ein raftlofes Forſchen, Denken 
und Handeln, um im gleiher Höhe mit denen ſich zu erhalten, welche dem 
gleichen Zuge der Seele folgen, welche danach ftreben, mit Hilfe des Genofjen- 
ſchaftsweſens wohlhabender, fittlich beſſer, gebilveter zu werben. 

Auch der Bürgerftand fieht ein, daß „Einigkeit ftarf“ und „Bildung 
frei” macht, daß beides Haupthebel der Production find. Die deutſche ge— 
nofjenichaftliche Bewegung verfolgt deshalb auch jeßt jhon au vielen Orten 
den doppelten Zweck: dem Gewerbejtande das zum wirthſchaftlichen Betriebe 
erforderliche Capital durch den in ven Vorſchuß- und Ereditvereinen concentrirten 
Perjonaleredit, die nöthige Bildung hingegen durch Handwerfer-, Gewerbe 
und Bildungsvereine zu geben. Der größte deutjche derartige Verein ift 
der „Berliner Handwerferverein“, der ſich unter den günftigften localen Berhält- 
niffen, wie fie nur in Berlin, dem Mittelpunfte einer großartigen Induſtrie, 
der Künſte und Willenichaften fi) darbieten, zu einem Muftervereine in ver 
beiten und ausgedehnteiten Bereutung diejes Wortes zu entwideln vermodht 
hat. Der ftatutenmäßige Zweck dieſes Vereins befteht darin, unter den 
Gewerbetreibenden Berlins tüchtige Berufsbildung, gute Sitten und allgemeine 
Bildung zu verbreiten. Auch in Hamburg ift ein großartiges berartiges 
Mufterinftitut entftanden. Dem Gewerbeverein in Dortmund gebührt ebenfalls 
* vornehmer Platz in der Reihe ſolcher Gebilde des genoſſenſchaftlichen 

eiſtes. 

Die Bildungsvereine verfolgen, wie ſchon ihr Name ſagt, dieſelben Zwecke 
wie die Schule: durch Bildung wollen ſie den Gemeingeiſt und die Vater— 
landsliebe erwecken, heben und befeſtigen. Ihre Zahl ſteigt von Jahr zu 
Jahr. Als in Preußen die Wiſſenſchaft umkehren ſollte, trat auch im ber 
Bildung dieſer Vereine ein Rückſchritt ein. Seit einigen Jahren iſt aus 
biefen Bereinen befanntlich in Deutichland eine „Gejellihaft für Verbreitung 
der Bolfsbildung“ hervorgegangen, welche fih u. U. die Aufgabe geitellt hat, 
bie Intereffen für die Volksſchule und des Sinnes für zeitgemäße Reformen 
berjelben zu fördern. Leider betbeiligen fih an dieſen Vereinen, wie ans 
einem amregenden Bortrage des Profefjors Jürgen Bona Meyer erhellt, bie 
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befigenden und gebildeten Gejellichaftsclaffen nur wenig. Während die Uni- 
verfitätsprofefloren fid) an den Beftrebungen dieſer Bereine an vielen Orten 
jehr rege betheiligen, halten fi von denjelben die Gymnaſial- und Bolfs- 
ſchullehrer in jchener Ferne Faſt gleih Nul iſt die Betheiligung ver 
Theologen aller Confeſſionen. Naturgemäß ift die ablehnende Haltung der 
Ultramontanen und der orthodoren evangeliſchen Geiftlihen, weil fie Feinde 
der Bildung find; begreiflich ift die rejervirte Haltung der altfatholijchen 
Geiftlihen, unverftändlid dagegen die Zurüdhaltung vieler aufgeflärten evan- 
geliichen Geiftlihen, weil diefe gerade in den Bildungsvereinen ein jegens- 
reiches Feld der Thätigfeit finden würden. Denn diefe Gejellidhaften find 
zwar Feinde des confejjionellen Habers, nicht aber wahrer Religioſität, deren 
Befriedigung Bedürfniß eines jeden fühlenden Menſchen it. Die Bildungs- 
vereine, weldhe im Jutereſſe wahrer Religiofität und Toleranz die trennenden 
confejjionellen Unterſchiede unberüdjichtigt laffen, bejtreben fich, wie der Staat 
und die Schule, den Menjchen, und namentlidy den Arbeiter jeiner Vollendung 
entgegen zu führen ; fie betonen, wie Bona Meyer richtig bemerkt, dag Bildung 
Arbeit ſchafft und daß Arbeit das befte Mittel ift, die Noth zu mildern und 
Jedem das mögliche Yebensglüd zu fichern. Jedoch ſchwierig ift das heute 
noch, denn es fordert Kampf mit der intoleranten Orthodorie 
und dem Ultramontanismug, welder die Menjchen verbummt und 
verthiert und deshalb der Feind des deutjch-proteftantiichen Staates ift. Uns 
ift es längft fein Geheimniß mehr, daß in der am 15. Juli 1870 erfolgten 
franzöfiichen Kriegserflärung an Preußen und der am 18. Juli defjelben Jahres 
erfolgten Kriegserflärung Noms an den modernen Geift der imnigjte fachliche 
Zujammenhang bejtand. Frankreich jollte das Schwert des jejuitifchen Katho— 
licismus gegen den proteſtantiſchen Germanismus werden. Bei Sedan ift 
Frankreich und der Jeſuitismus geichlagen worden, bejiegt ift er indeſſen 
noch nicht. 

In Belgien trifft der Ultramontanismus jeine Vorbereitungen für den 
Bürgerkrieg, bewaffnet Frankreichs Arm zum Dienfte des unfehlbaren Bapftes 
und hält das Heer jeiner Kirchendiener bereit, Deutſchland in den Schooß der 
alleinjeligmachenden Kirche zurüd zu führen, wie wir im eriten Abjchnitt ein- 
gehend gejchilvert haben. Auch mit dem Socialismus, diejer Nadt- 
ſchattenblüte ver genoſſenſchaftlichen Bewegung, gilt es zu fümpfen. 

Das Ziel vefjelben ift von Babeuf bis auf Cabet und Youis Blanc, 
Karl Marr, Laſſalle und Schweiger auf dem Boden der Bolitif die rothe 
Kepublif, auf dem Boden des jocialen Lebens der Kommunismus, auf dem 
Boden der Religion der Atheismus. Die Lehren des Socialismus, denen 
Lonis Blanc die Stihworte: „Bourgeoiſie“ (Inbegriff der Capitaliften), 
„Bolt“ (Lohnarbeiter) und „Organijation der Arbeiterfabrifen auf Staate- 
koſten“ gegeben, zerſtören jophiftiich das Heiligthum des Cigenthbums und ber 
Ehe, vernichten die individuelle Freiheit und bezweden, unter Zerſtörung 
der beitehenden Staats-, Geſellſchafts- und Wirthſchaftsordnung einen ſocial— 
communiftiihen Arbeiterftant zu conſtruiren, der alle leiblihen und geiftigen 
Güter: Wohlftand, Sittlichkeit und Bildung vernichten würde, in deren Bejit 
die Menjchheit durch Arbeit der Vergangenheit und Gegenwart gelangt it, 
einen Arbeiterftaat, in dem die Imbuftrie herrjchen foll, nad) dem Motto, 
welches St. Simon auf den Titel eines jeiner Werke gejest hat: „Tout 
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par l'industrie, tout pour elle.“ Im Dienſte des Socialismus ſtehen im 
Großen und Ganzen, wie Riehl richtig bemerft, ſolche, die noch nichts ſind 
und noch nichts haben, und ſolche, die nichts mehr ſind oder nichts mehr 
haben, ſowie ſolche, die erſt eintreten wollen in die vollgültige Geſellſchaft, 
und ſolche, die von derſelben ausgeſtoßen wurden. „Auf der einen Seite 
ſteht ein Theil der Arbeiter, der Handwerksgeſellen, der dienenden, der litera- 
rifhen Jugend, des Beamtenproletariats, auf der anderen banferotte Klein- 
bürger, verborbene Bauern, heruntergelommene Barone, Induftrieritter, Strolde, 
Tagediebe und Bagabunden aller Farbe.“ Dieje Elemente können bei einem 
geordneten Gange der Dinge nicht in Eintracht Hand in Haud mit einander 
gehen. Die Stunde des Kampfes gegen den gemeinjamen Feind: die biftorijche 
Drdnung macht fie zu gefährlichen Berbündeten, wie die blutige Juni— 
Kataſtrophe in den Straßen von Paris 1848 und die Schandwirthichaft der 
Pariſer Commune warnend zeigen. Die Irrlehren des Socialismus wirken 
indeſſen nicht etwa blos in politiſch aufgeregten Zeiten und bei wirtbichaftlichen 
Krijen, jondern auch beim höchſten Lohne der Arbeiter, wenn fie Noth Leiden 
und wenn fie ſich ausfchweifende Lebensgenüſſe geitatten, in jeder Sitnation 
des Lebens zerftörend. Dies beweilt Die frivole Arbeitseinftellung der Berg- 
leute in ben Effener und Dortmunder Revieren und die ſocialdemokratiſchen 
Aufftände in den Städten Eſſen und Hoerde im Jahre 1872. Die Irrlehren, 
welche die Apojtel des Soctalismus verbreiten, müſſen überall da auf einen 
fruchtbaren Boden fallen, wo es an geiftigen Gütern, Intelligenz und fitt- 
lien Eigenſchaften: Rechtihaffenheit, Treue, Ordnung, Sparſamkeit, Mäfig- 
fett und Fleiß fehlt. In England beträgt der Arbeitseffect eines Berg— 
arbeiters pro Mann und Tag 20 Centner, im Oberbergamtsbezirt Dortmund 
dagegen nur 13—15 Gentner. Würde er fi bier um 1/, heben, jo würde 
der Arbeiter einen beſſeren Berdienft, die Gewerfen einen angemefjenen Durch— 
ſchnittsertrag erzielen und beiden die jetige wirthichaftliche Krifis erträglich 
werben. Statt ihre Kräfte mehr anzufpannen, haben die Bergleute erit 
fürzli wieder auf den Harpener Bergwerken, Boruffia, Bruchſtrehte und 
Shamrod wochenlang die Arbeit eingeftellt und dadurch nicht die Gewerk— 
ſchaften, die jegt faft nichts verdienen, jondern ſich felbft furchtbar gejchädigt. 
Wie der Ultramontanismus, jo ift auch der Soctalismus ein Todfeind des 
modernen Staates, deſſen Säulen er zu jtürzen und deſſen Ausbau er mit 
allen erlaubten und unerlaubten Mitteln zu vernichten trachtet. Das ift ver 
finjtere Hintergrund des Ultramontanismus und des Socialismus! Beide 
vernichten die Liebe zum Vaterlande, jene um den Staat der großen und 
univerjellen Politif der vaticanijchen Kirche zu unterwerfen, diefe, um ihn im 
einem communiftifchen Arbeiterſtaate aufgehen zu laffen. Freiherr Wilhelm 
Emanuel von Ketteler, Biihof von Mainz, der Sohn der rothen Erbe, 
Windhorft, die Perle von Meppen, Bebel und Yiebinecht und alle anderen 
ultramontanen und focialiftifhen Agitatoren find Wölfe in Schafsfleivern, 
welche das Volk bethören, denn fie predigen Haß, indem ſie ſich ſophiſtiſch 
auf die Worte des Meifters ftügen: „Wer nicht für mich ift, ver ift gegen 
mich!“ Beide Parteien ſchrecken nicht vor blutigen Kataſtrophen zurüd, wie die 
Pariſer Bluthochzeit und die Greuel der Commune in Paris lehren. Beide 
Parteien juhen mit Hilfe der jehiten Großmacht, der Preſſe, immer mehr an 
Terrain zu gewinnen. Die ultramontane Partei verfügt allein über 
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310 Blätter in deutſcher Sprade, von denen 67 auf die Rheinprovinz und 
21 auf Weitfalen, faſt ein Dritttheil folglic allein auf die weitlihen Pro— 
vinzen des Preußiichen Staates fommen. Die anjehnlichften ultramontanen 
Blätter an der Pfaffenſtraße haben 6 — 9000 Abonnenten. Die jocia= 
liftifche Preſſe bejaß 1873 erjt 40 Drgane, im Jahre 1876 verfügte fie 
über 70, darunter 40 in deutſcher Sprache. Beide ſtaatsfeindliche Parteien 
fönnen auf die Dauer nur durch Bermehrung der allgemeinen Bildung der 
ermwerbenden Claſſen und durch weiteren Ausbau des Nechtöjtantes unſchädlich 
gemacht werben. 

Diejer Ausbau fordert ferner Kampf mit dem Materialismus, 
welcyer behauptet, e8 gebe nur Bewegung und Materie: Atome oder Molekulen, 
Attraction und Repulſion. Einen menjchlichen Geift giebt es nad) der Lehre 
der Materialiften nicht. Denen und Wollen find nur eine Mopification des 
Gehirnorgans. Auch einen Gott giebt es nad) diefer Lehre nicht. Diejelbe 
behauptet, nur Unwiſſenheit, falſche Abftraction und irrige Auffaffung der 
Uebel der Welt habe ein geiftiges Wejen über der Natur ausgebilvet. Dabei 
ift der Materialismus indeſſen nicht ftehen geblieben. Derjelbe ift in Folge der 
Häckel'ſchen und Darwin’ihen Entwidelungstheorie ſchließlich zur Aufitellung 
der folgenden vier Ölaubensfäge gelangt: 1. Es eriftirt und gejchieht nichts, 
als was id jehen, hören, riechen, jchmeden, kurz finnlid wahrnehmen kann ; 
2. alles, was eriftirt und geichieht, exriftirt und gejchieht nothwenvig; 3. das 
treibende Princip aller organischen Wejen it der im Kampf ums Dajein fid) 
bethätigende Egoismus; 4. bei Thier und Menſch find Hunger, Durft und 
Geſchlechtsliebe die Bedürfnifje, zu deren Befriedigung der Kampf ums Dajein 
geführt wird. Diejer rohe Materialismus verhindert den Menjchen zu einem 
reinen harmoniſchen Vollklange jeiner geiltigen Perfönlichkeit zu gelangen und 
birgt deshalb eine große Gefahr für den Staat in fih. Auf allen Gebieten 
ver höheren Forihung, von der Botanif, Zoologie und Mineralogie bis 
hinauf zur eigentlichen Philoſophie, der Erfenntnißtheorie und der Logik, find 
dem Menſchen zeiche Erkenutnißquellen eröffnet worden, nicht etwa blos durch 
eine genetiſch entwidelte Speculation, jondern auch durch Beobadhtung und 
Erfahrung, um die Gejege der Natur und des Menjchenlebens zu ergründen. 
Das wird aud in Zukunft jo bleiben, und doch muß jeder Forſcher mit Dubois- 
Reymond das Bekenntniß ablegen: „Ignorabimus!“ Das Gebeimnif der 
Natur, wie der Geift zu der organifirten Materie fommt, wird ewig unent- 
hüllt bleiben. Eben deswegen muß fich jeder ernfte Yorjcher bemühen, dem 
immer mehr um ſich greifenden Irrthum entgegen zu treten, als ob auf der 
Grundlage naturwilfenichaftlicher Forſchungen allein ſich eine ſittliche Ordnung 
des Menjchen herftellen ließe. So weit unjer Blid in die Geſchichte der 
Menjhheit einzubringen vermag, lehren uns Beobadhtung und Erfahrung, 
„daß das Menſchengeſchlecht ftets jein edelſtes Wollen und Streben als ein 
Gebot betrachtet hat, welches über ihn ohne jein Wiffen und Erfennen 
gegangen!“ So wenig die Mutterliebe auf wifjenihaftliher Erkenntniß 
beruht, ebenjo wenig fann die Menjchheit ihr Geſchick von einer Conjequenz 
der Naturwilfenichaften ableiten. Der „Kampf ums Dajein“, welder nad 
Darwin im Thierreihe mächtig wirkt, führt im Menjchenleben zur Vernichtung 
aller materiellen und geijtigen Güter, zum Gelbjtmord, zum Thomas'ſchen 
Maſſenmord, zur Parifer Commune und ſchließlich zur Zerftörung des ganzen 
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Menicengejhlehts. Der Kampf ums Dajein ift mit nichten das im Menſchen— 
leben herrſchende Princip, jondern die Nächftenliebe, ver dem Menſchen ange- 
borene tiefe Trieb, den Nächſten zu belehren, zu befehren, zu erfreuen, irdiſch 
glüdlih und ewig jelig zu machen. Dieſer Trieb hat zu Verirrungen geführt 
und thut es nocd heute, welche die Geſchichte mit blutigen Yettern im ihre 
Annalen eingetragen bat, aber er ift doch die einzig lautere Duelle des 
Culturfortſchritts, ſo langſam berfelbe auch immer erfolgt. Im rohen Kampfe 
ums Dafein hätte der Kampf für das Wahre, Gute und Schöne feinen Raum 
gewinnen können. Dieſer Kampf giebt dem Menſchen erjt die rechte Weihe, 
er macht ven Inhalt der Religion aus, ohne welche es feine Cultur geben 
fann. (Zitelmann, Der Materialismus in der Geſchichtsbeſchreibung, 
Br. XAXVL, ©. 176; Bernftein, Der Darwinismus und deifen Ueber: 
treibung, in deſſen Naturfraft und Geifteswalten, ©. 261— 303, und Fri 
Schultze, Kant und Darwin. Ein Beitrag zur Entwidelungslehre.) Selbit 
Boltaire, der Berfaffer des Naturſyſtems, vermochte die Ahnung nicht zu 
unterdrüden, daß der Atheift jich irren könne, und daß es doch ein höchſtes, 
nur nicht nad Analogie des BVBerhältniffes von Leib und Geift conftruirtes 
Weſen gebe, weldyes dann aud dem Arheiften, ver den Aberglauben, die 
falihen Borjtellungen, die authropomorphiftiichen Borftellungen zerftören wolle, 
vergeben werde. Auch Boltaire fühlte die Mahnung des Glaubens an ein 
höheres Weſen in ſich, das der menjchliche Geijt im feiner irbiichen Hülle 
nicht zu fallen vermag, „das Bedürfniß des Nichtwifjens von dem Hödhiten 
im Meuſchen“, nad der Definition der Neupbilofophen, oder, wie der Apoitel 
Paulus diefen Gedanken meit matürliher und deshalb fahliher ausdrückt, 
„die Zuverficht deffen, was man hofft, und nicht zweifelt an dem, was man 
nicht ſieht“, was über die Vernunft geht, metaphyſiſch ift, und deshalb von 
Anaragoras bis auf Kant, Hegel und Darwin in Worten nicht ausgedrüdt, 
von dem gefunden, natürlichen Glauben aber längft als der bedeutungsvollſte 
Gehalt der Wirklichkeit ahnend herausgefühlt worden ift. Loge, dem deutſchen 
Philoſophen, gebührt das Verdienſt, mit Gründen der Vernunft den Beweis 
geführt zu haben, daß das Wirkliche nicht Stoff und nody weniger die dee, 
jondern eine lebendige Perjünlichkeit Gottes und das Reich der lebendigen 
Weien it, die er erihaffen bat. Das Princip der Perfönlichkeit findet in 
Gott jeine Spite. Gott ift eine vollfommene Perſönlichkeit, d. h. er findet 
in jeinem Weſen nirgends einen Inhalt feines Yeidens oder ein Gejet ſeines 
Wirkens, deſſen Sinn und Uriprung ihm nicht ganz durchſchaulich und aus 
jeiner eigenen Natur erflärlih wäre, alle Ereigniffe, die gejhehen, gebören 
ihm an und werben in der hellen Klarheit feines Centralbewußtſeins von 
ihm vollftändig erichöpfenn erlebt. (Preußiſches Jahrbuch, Bo. XXXVI, Heft 5, 
©. 487.) Eine Wiſſenſchaft, welhe in Allem, was Ahnung, Glaube, Gottes: 
dienft beißt, feine innere Stimme, fondern nur Wahn und Berrug erblidt 
und deſſen Vernichtung verbienftlich findet, vernichtet die individuelle Freiheit, 
die einzig lautere Quelle der beitehenden ſittlichen Staatsgejellichaft. 

Als vie chrenäiihe Schule und der Epifureismus in Griechenland zum 
Arhersmus und Antimoralismus geführt hatten, ging das Gemeinweſen feinem 
Berfall entgegen; ebenjo war es in Nom, als fih das, was in früheren 
Jahrhunderten ein Gegenjtand frommer Betrachtung und Verehrung gewejen 
war, fih in ein Spiel der Phantafie verwandelt hatte. Und als Friedrich 
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der Große gegen das Ende ſeines Lebens wahrnahm, daß in Preußen der 
Glaube an das Wahre, Gute und Schöne im Schwinden begriffen war, fuhr 
er einen Miniſter an: „Herr, ſchaff er mir Religion ins Land, oder ſcher er 
ſich zum Teufel!“ — 

Zum Ausbau des preußiſchen, des deutſchen Rechtsſtaates gehört vor allen 
Dingen die wirthſchaftliche Selbſtſtändigkeit. Um dieſe zu erlangen, 
muß Preußen, muß Deutihland jeine Conjumtion vom Auslande unabhängig 
und feine materielle Production auf dem Weltmarkte concurrenzfähig maden. 

Die Handelsbilan;, worunter im engeren Sinne der Werthunterjchied 
zwiichen den Ein- und Ausfuhren verjtanden wird, zeigt die beflagenswerthe 
TIhatjahe, daß die Einfuhr von Waaren in den Deutjhen Zollverein im 
Menge und Werth viel größer ift, als die Ausfuhr. Für 12,000—15,000 
Millionen Mark werden jährlid an fremden Imbuftrie- und Bergwerfs- 
producten eingeführt und um dieſe enorme Summe das Nationalvermögen 
geihädigt und die Steuerfraft geſchwächt. Selbſt Getreive- und Mehlfabrikate, 
jowie thieriiche Nahrungsmittel werden in großen Mengen eingeführt, Beweis 
genug, daß jelbit die Landwirthſchaft mod nicht ratiomell genug be— 
trieben wird. 

Im Großgewerbebetriebe hat England Deutſchland in der Periode 
weit überflügelt, in der in umjerem Baterlande der Zumftgeift in der Werk— 
ftatt und der humantjtifche Geift in der Schulftube herrſchte. Während in 
Deutſchland Handel und Gewerbe janfen, gelangte England zu denjenigen 
Erfindungen, welde ihm den Uebergang vom Handwerk zum Majchinen- 
betriebe geftatteten, welder die Fundamentalbedingung des Induſtriealismus 
it. In England it die Spinnmaſchine, die Dampfmafchine und die Loco— 
motive erfunden. Mit Hilfe diefer Erfindungen haben erft die aſtronomiſchen 
und mathematiſchen Forſchungen eines Tycho de Brahe, Nicolaus Kopernicus, 
Galilei u. A., die mathematifchen Inftrumente, welde Rainer Gemma und 
deſſen Jünger, Gerhard Merkator und Balentin Engelhardt u. U. 
erfunden haben, für das Leben nutbar gemacht werden fünnen. Denen 
Erfindungen und deren Vervollkommnung verdanft England heute nod) 
ven Borjprung vor allen anderen Nationen und die Ueberlegenheit im 
ver Fabrifation derjenigen Kunftproducte, welche jedem Menjchen auf der Erde 
unentbebrlih find: der Kleiderſtoffe. Unterftütt durch jeine injulare Yage, 
aus welcher jeine Seeherrihaft hervorgegangen it, ift ihm nad) und nad) der 
Alleinhandel mit Baumwolle zugefallen, welche allmälig alle anderen Web- 
ftoffe überflügelt hat. England befitt jest 40 Millionen Baumwollenſpindeln, 
faft doppelt jo viel, als die ganze übrige Welt zufammengenommen ; und bat 
jelbit in der Yeinen- und Wollmanufactur alle anderen Länder und 
namentlid) Dentichland überholt. Im der Herftellung des Eijens, des 
widtigften aller Werkzeugftoffe, überflügelt England, begünftigt durd die 
ungeheueren Kohlenſchätze jeines Bodens und durch das glüdlihe Beiſammen— 
lagern von Steinfohlen und Eiſenerz, alle anderen Länder des Erdballs jo 
weit, daß faft die Hälfte alles in der Welt gebrauchten Eifens englijchen 
Urſprungs iſt. 

Als nach den Befreiungskriegen die Territorialverhältniſſe der einzelnen 
deutſchen Staaten neu geordnet waren, herrſchten in den der Krone Preußen 
unterworfenen Landestheilen die verſchiedenſten Rechts-, Verwaltungs- und 
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Wirthſchaftsſyſteme. Nicht allein jede Provinz, jeder politische Diſtrikt bilvete 
ein wirthichaftlih im fih und gegen die angrenzenden Diftrikte abgejchloffenes 
Ganze. Im den öftlichen Provinzen war die Landwirthſchaft die Haupt- 
nabhrungsquelle der Einwohner, und die Handwerfe kümpften mit den Fabriken, 
welche ji ver Flachsſpinnerei umd der Yeinenproduction zu bemädhtigen 
judten, auf Leben und Tod. Im den neu erworbenen weitlihen Provinzen 
fand man die Tertil- und Eiſeninduſtrie vor, welde durch die Zugehörigkeit 
zu Frankreich mit feinem großen und ergiebigen Markte ungemein erftarft 
war. Das änderte fih nah dem Berluft des franzöfiihen Marktes, für 
den die Oftjeeprovinzen feinen Erjag boten. Eine der erjten Sorgen ber 
preußiſchen Regierung beitand darin, ein den ganzen Staat umfaſſendes 
Handels- und Tarifſyſtem berzuftellen. Das Prohibitivſyſtem wurde auf- 
gegeben und durd das Geſetz vom 26. Mai 1818 ein gemäßigtes Zollſyſtem 
eingeführt, welches die einheimiſche Induſtrie begünſtigte. Der Staat ges 
währleiftete die Freiheit des internationalen Verkehrs, joweit dies ohne Ge- 
fährdung der vaterländiichen Interejfen angänglich war. Die veutiche Induſtrie, 
befonders aber der Bergbau in Oberſchleſien, Weltfalen und Aheinland, fing 
an fich zu entwideln, und als ver Zollverein zu Stande kam, welder ver 
preußiichen Induſtrie den Markt für das ganze Deutjchland eröffnete, blübten 
alle Zweige der Induſtrie fihtlih auf. Im Jahre 1846 überftieg in baum: 
wollenen und wollenen Waaren, Eifen- und anderen Metallmaaren, Glas>, 
Porzellan-, Leder- und Kurzwaaren die Ausfuhr die Einfuhr um das Doppelte, 
Drei-, Fünf-, ja Zehnfache; überdies dedte damals die Production nidyt allein 
den heimifchen Bedarf, jondern trug durd eine Mehrausfuhr zum Abichluf 
einer günjtigen Handelsbilanz bei. Mit dem norbamerifaniihen Bürgerkrieg, 
welder die Concurrenz aller europäiſchen Inpuftrieftaaten zur Folge batre, 
und jeit dem Abſchluß des franzöſiſch-engliſchen Handelsvertrages, welder 
England zum Freihandel und Frankreich vom Brohibitivfyften zu einem 
gemäßigten Schußzolligitem übergehen ließ, änderte fid das, wie folgende 
Zahlen ergeben. Im Jahre 1854 betrug die Ausfuhr von England nad 
Deutihland 13,006,000 £, im Jahre 1874 dagegen 34,500,000 £, vie 
Einfuhr Englands von Deutichland dagegen 1854: 16,294,000 £, 1874 
dagegen 19,973,000 £. Es betrug demnach die Steigerung der Einfuhr 
von England nah Deutihland 163 Procent, dagegen die Ausfuhr von 
Deutihland nad) England nur 23 Procent. Dabei iſt die Ein- und Aus- 
fuhr über Belgien und Holland nit mit inbegriffen. Dr. %. Stoepel 
rechnet, daß die Einfuhr von England betragen bat: 

1872: 42,9 

1873: 39,4 | Millionen £. 

1874: 52, 

„Die Einfuhren aus Großbritannien“, jagt Dr. F. Stoepel in jeiner Schrift: 
„Freihandel und Schußzoll“, „iteigen allem Anſchein nah von Jahr zu Jahr, 
und fie werben immer weiter und jo lange jteigen, bis wir uns die Handels: 
politif Amerika's, Frankreichs und Rußlands und anderer Staaten zum Muiter 
genommen und beberzigt haben werden, was der deutihe Nationalöfonon 
Friedrich Lift, mit Nücdfiht auf die volfswirthichaftlihen Verwüſtungen 
äußert, welde ver Evenvertrag 1786 in Franfreih angerichtet hatte. Er 
jagt: „AS nah kurzer Concurrenz die franzöjishen Fabriken an ven Wand 
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des Berberbens gebracht worden waren, während der franzöfiihe Weinbau 
nur wenig gewonnen hatte, juchte die franzöfiihe Regierung durch Aufhebung 
des Vertrages den Yortichritten des Ruins Einhalt zu thun, gewann aber 
die Veberzeugung, daß es viel leichter jei, blühende Fabriken im 
wenigen Jahren zu ruiniren, als ruinirte Fabriken in 
wenigen Menjdenaltern wieder empor zu bringen.“ 

Tranfreih und Rußland haben, gleih Amerika, die Wirthihaftspolitif 
als ein Glied ihrer Gejammtpolitif aufgefaßt, aber nicht losgelöſt von ihren 
geihichtlihen und territorialen Beringungen, nicht von ihrer Gejeßgebung, 
nicht von ihren Beziehungen zu den neben ihnen beftehenden Staaten und 
Bölfern. Die Staatswirthichaft muß fi) gerade jo wie die Privatwirthichaft 
den concreten Berhältniffen als dienendes Glied des Ganzen anpaflen. Ruß— 
land hat es, troß der Halbeultur feiner Bevölkerung, dahin gebracht, daß feine 
Einfuhr von 1848 bis 1861 um 186°/,, und von da bie 1871 um 246 °/,, 
jeine Ausfuhr von 1848 bis 1861 um 203 °/,, und von da bis 1871 um 
231/, geftiegen ift. Um der Schienenfabrifation und ber Herftellung anderen 
Eijenmaterials aufzuhelfen, hat Kaifer Alerander I. am 14. Mai 1876 bie 
Vorſchläge jeines Gefammtminifteriums genehmigt, melde die Einführung einer 
Productionsprämie von 331/,0/,, himmelhohe Schugzölle und Staatsgarantie 
für einen Theil des Abjates (Kronbeftellung) bezweden. Wir beneiven Ruf- 
fand um dieſe Mafregeln nicht und haben auch feinen Grund, dieſelben 
Deutihland als nahahmenswerth zu empfehlen. Grund zum Nachdenken 
geben fie uns aber dod in binreihendem Maße. Ebenſo die Wirthichafts- 
politif Frankreichs. Diejes Land verdankt jeiner Politif in Verbindung mit 
feinem eigenthümlichen Steuerſyſteme das Beftehen einer Kraftprobe des Credits, 
die ohne leihen in der Geſchichte aller Völker daſteht; fein innerer Ver— 
fehr gewinnt fortjchreitend an Lebhaftigfeit, der Ertrag feiner Steuern jteigt 
wahrhaft ftaunenswerth ; jeine Induſtrie blüht, feine Ausfuhr fteigt, und das 
Geld fließt ihm in Strömen zu. Im Defterreih, welches ſich Deutichland 
zum Mufter genommen bat, tft das anders, aber nicht beifer. Dort ift in 
der Zeit von 1865—1873 die Einfuhr um 109°,, die Ausfuhr aber nur 
um 14°), geftiegen.“ 

Will Deutſchland ſich auf jeiner jetigen politiihen Höhe erhalten, jo 
muß es dem Egoismus huldigen, welcher den Einzelnen ſtark genug macht, 
um ans dem frievlihen Kampfe auf dem Gebiete der Wirthichaft jiegreich 
hervorzugehen, dem jittlichen Egoismus, welcher die nationale Kraft wert, be= 
lebt, ftärft und vermehrt. Der zum Ruin führenden Schwächung des Na- 
tionalvermögens, melde wir jet durch die Einfuhr aus England und ven 
angrenzenden Staaten des Continents erleiden, wird erſt dann gebieterijch 
Halt! geboten, wenn wir einjehen, daß unfere Hanbelspolitif mit Zulaſſung 
der auswärtigen Concurrenz auf dem Marfte des Heimathlandes in zu raſchem 
Schritt vorangegangen ift, daß es die wirthſchaftliche Entwidelung Deutſch— 
lands nicht gefördert hat, einjeitig mehr und mehr zum Freihandelsſyſtem 
überzugehen, während unjere continentalen Nachbarftaaten gar nicht daran 
denken, Dentichland auf ihren Märkten die gleihen Bortheile einzuräumen, 
die wir ihmen eingeräumt haben; daß ein vollfommener Freihandel, bei der 
großen Berfchiedenheit der Wirthichaftspolitit der einzelnen Staaten und ihrer 
foctalen und politiihen Berhältniffe zunächſt noch zu den Utopien gehört, daß 
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jede Freiheit: die perjönliche, die politifche, die religiöje und die wirthichaftliche, 
ihre natürlichen Schranfen hat, und daß ein gemäßigtes Schugzolliyitem ven 
Staaten gegenüber vollftändig gerechtfertigt ift, welche durch einen Damm 
riefiger Schußzölle der Einfuhr deutiher Waaren ihren Markt verichliehen. 
Solchen Staaten gegenüber ijt der Schutzoll weiter nichts als ein Correlat 
des Freihandels ; ein Correlat wie Recht und Pflicht, wie perjönliche Freibeit 
und öffentlihe Ordnung. Der radicale Freihandel der internationalen Doctrin 
darf unjere Imbuftrie nicht ruiniren, denn der Ruin der Imbuftrie iſt gleich- 
bedeutend mit dem Ruin Deutſchlands, weil der Freihandel ohne Reciprocität 
der deutichen Arbeit ihren Segen raubt! Möchte dieje Einficht doch nicht erſt 
dann kommen, wenn unſere Indbuftrie von der Doctrin vollftändig zu Grabe 
getragen und unjer Nationalwohlftand geknickt if. Der deutſchen Nation 
geht leider noch zu jehr die klare Einficht der gebieteriſchen Forderungen des 
wirtbichaftlichen Yebens ab. 

Der Humanismus der lateiniſchen Schule, in der unjere Gelehrten und 
Deamten erzogen worden find, wirft feinen finfteren Schatten in das wirth- 
Ichaftlicdhe Gebiet, auf dem die Doctrin eine viel zu große Rolle, namentlich 
auh auf dem Keichstage und im Abgeordneteuhauſe jpielt. In den reifen 
der Kaufleute, Impuftriellen und Banguiers zu Berlin bereitet jich deshalb 
auc bereits eine Agitation vor, bie darauf hinausgeht, bei den nächſten Wahlen 
auch in der Hauptſtadt Candidaten aufzuitellen, denen durch geichäftliche Thätig- 
feit geboten war, die Bedürfniſſe unferer ſchwer Darniederliegenden Erwerbs— 
thätigkeit in der Praris kennen zu lernen. Man will nur ehrenhafte, er- 
fahrene und tüchtige Geſchäftsleute in die gejeßgebenden Körperichaften bringen, 
bei denen man erit im zweiter Linie nach dem politiichen Glaubensbefenntnig 
fragt. Hoffen wir nur, daß feine Ugrarier, Kreuzritter, Ultramontane, 
jondern liberale Männer gewählt werben, welde bemüht find, die Staats— 
vegierung in der feit zehn Jahren verfolgten Bolitit im Großen und Ganzen 
zu unterjtügen, was fih ja mit einer Modification der Wirthichaftspolitif und 
mit Abjtellung einer Reihe von Mifftänden in unferem Ermwerbs- und Ber- 
fehrsleben, jo wie mit Abänderungen der Zollgejeggebung, der Hanbelsver- 
träge, der Actien-Geſetzgebung, des Tarif» und Steuerſyſtems vollſtändig 
verträgt. 

Das gebilvetite und politifh mächtigite Bolt ver Erde, das beutjche, 
jollte billig auch das induſtriellſte jein, weil es feinem ausländiihen Staate 
irgendwie tributär it. Davon tft Preußen, ift Dentichland indeſſen noch weit 
entfernt. Die hydrauliſche Kraft, die weit ftärfer ift, als die des Dampfes, 
welche in Amerika in allen größeren Werfftätten längſt Bürgerrecht erworben 
hat, wird nur von Krupp und einigen wenigen anderen Mafchinenbau-Granden 
verwendet. Kinzelne deutſche Induſtriezweige leiften bereits Vortreffliches. 

Wir erinnern nur an die Namen Krupp und Borfig auf dem Gebiete 
der Eijeninduftrie, Namen, denen das Ausland abjolut feine befferen entgegen 
jtellen kann. Auch die Preußiſche Geologiihe Yandesanftalt und die Berliner 
Porzellanfabrif liefern vortrefflide Waaren. Berühmt find auch die chemiſchen 
Fabrilen Dentihlands, die Nürnberger Kurz», Epiel-, Blattmetall- und 
Nabelwaaren, die Berliner Teppihe, Phantafieftoffe und mathematischen 
Inftrumente, die Rheiniihen Tuche und Nadelwaaren, die Oberiteiner Adat- 
waaren, die Faber'ſchen Bleiftifte, die Baieriſchen Buntpapiere, die Eiberfelder 
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Mebwaaren, die Glabbaher Baummollenwaaren, die Naumburger Kammwaaren, 
die Solinger Stahlwaaren, die Stollberger Glasartifel, die Dresdener Photo- 
graphiepapiere und Yurusmöbel, die Freiberger mathematiſchen Juſtrumente, 
die Münchener optijhen Artikel, die Leipziger Buchdruck- und Buchbinder- 
waaren, jowie die Leipziger Pianoforte, die Dortmunder und die Baieriichen 
Biere u. ſ. w. Im der Grofinduftrie, im Dienfte der Willenihaft kann 
Deutſchland ficd in Bezug auf die Güte feiner Producte unzweifelhaft mit dem 
Auslande meſſen, dürfen wir doch ben hervorragenden Fabrifanten ber 
Killing- machines einen Deutjchen nennen, mit aber in der Kunſt— 
induftrie, welde den Gegenftänden des täglichen Gebrauchs den Reiz 
ihöner Formen und harmoniſcher Färbung verleiht und das Haus, die Pflege: 
jtätte der Sitte, die Werkitatt des Handwerkers, die Studirſtube des Gelehrten, 
das Arbeitäzimmer des Beamten, das Comptoir des Kaufmanns mit dem Hauche 
ves Schönen berühren joll. Wir befiten zwar in Berlin, Stuttgart, Nürnberg 
u. a. Drten Schulen und Mufeen für Kunſtinduſtrie, leider betrachten unfere 
Fabrikanten und techniſchen Künſtler dieſe Anjtalten jevod mehr als eine 
Spielerei over als gelehrte Schulen. Die Engländer und Franzojen machen das 
geihenter. Sie verwerthen die guten Mufter, melde ihnen in den Muſeen 
geboten werben, für das Leben und zur bejieren Ausbildung für fich, ihre 
Gehülfen und Arbeiter. Bei und werden zwar in größeren Städten Ffunit- 
gewerbliche Gegenftände ausgeftellt, bejonders fruchtbringend it das für unfere 
Kunftinduftrie noch nicht gewejen. Nicht dann und wann jollen wir und der 
Kunft in Tempeln, Mufeen und Gallerien widmen, jondern immer und über- 
all joll dies gejchehen. Keine Umgebung, jelbit nicht die gemeinfte, darf in 
und das Gefühl des Göttlichen ftören, das unſer jteter Begleiter jein, den 
fleinften Raum zu einem Tempel weihen und die Freude am Dajein beben 
jol. Mit dem Culturfortichritt fteigt auch das Bedürfniß, die bildende Kunft 
eben jo zu unferer Hausgenoffin zu machen, wie die Poejie und die Mufik. 
Man gelangt zu der Erkenntniß, daß die Kunſtinduſtrie nicht allein für die 
jenigen ein Segen tft, welche an deren Schöpfungen ſich als Beſitzer erfreuen, 
iondern daß bie Kunftproducenten, die techniſchen Künjtler, die Handwerker 
und Arbeiter bei ihrem Schaffen jelbit dem Göttlichen zugeführt, jid des 
Zujammenhanges zwiichen der Kunſt und dem Handwerk bewußt und dur nach— 
denfende Beichäftigung der Sinne und der Einbildungsfraft jelbft Künftler werden. 
Auch für das wirthichaftliche Yeben des Staates ift die Kunftinduftrie von hoher 
Bedeutung. Sie ſchwächt den Nationalwohlftand und die Steuerfraft des 
Staates, wenn ein Bolf die Kunjtproducte aus anderen Ländern bezieht und 
nicht jelbft befriedigt. Diejer Fall tritt dann ein, wenn ein Volk zwar in 
der allgemeinen Bildung und in der Veredelung feines Geſchmackes vorwärts 
jdhreitet, in der Entwidelung der gewerblichen Kunft aber zurüd bleibt. In 
Deutjchlaud ift dies der Fall, wie dies die Weltansftellungen in Paris 
und namentlih im Wien gezeigt haben, jelbit wenn man von dem ab- 
iprechenden Urtheil des Profeſſors der Majchinenfunde und Directors der 
Berliner Gewerbeacademie, Reuleaux, über die in Philadelphia ausgeftellten 
Segenftände deshalb ganz abjieht, weil Deutichland hier ſich nur ſehr vereinzelt 
betheiligt und feine Waaren jehr ungünftig aufgeftellt hat. Die Ausftellungen 
in Paris und Wien haben gezeigt, daß Deutſchland nicht nur hinter England, 
welches franzöfiihe Zeichner und Mopelleure in jeinen Dienit genommen bat, 
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und hinter Franfreih, dem doch der Erfindungsgeiit fehlt, ſondern ſelbſt 
binter Dejterreich weit zurüd fteht. Dies bezeugt Bruno Bucher, Cuſtos 
am Defterreihiihen Mufenum Er jagt: „Weber die Schweiz, nod Belgien, 
nody Holland boten (auf der Wiener Ausitellung) hervorragendes Intereſſe.“ 
„Dentihland jtellte fih auf dem Standpunkte Belgiens dar, die wohlfeite 
Maffenproduction herrſcht entſchieden vor, die Mitwirkung der Kunft wird 
verhältnigmäßig jelten in Anjprud genommen, und mitunter mußte man 
wilnihen, dies wäre lieber ganz unterblieben.“ Dafjelbe Urtheil fällt der 
Director des Gewerbe- Mufeums, Julius Peifing. Derjelbe jagt: „Ju Paris 
fonnte man ſich bei dem offenbaren Mangel an guten deutihen Kunſtwerken 
wenigftens darauf berufen, daß Deutihland nicht genügend vertreten jei; aber 
in Wien waren alle möglichen Zweige vertreten, und wir haben nur eine 
vollftindige Niederlage nicht allein England, ſondern auch Oeſterreich gegen- 
über erlitten.“ | 

Dr. Reichenſperger, welder dieſe Mittbeilung in der Sitzung des 
Keichstages vom 17. December 1875 machte, bemerkte dazu, daß ed den 
Deutihen zum Betriebe des Kunftgewerbes an der nöthigen Betriebſamkeit 
fehle. „Die Franzojen gehen uns als Mufter voran, 3. B. werben eine große 
Anzahl von Stoffen in Köln eingeführt, weil die Franzojen ihre Waare beſſer 
zur Geltung zu bringen willen; uns dagegen fehlt die Betriebjamfeit, die 
Ausdauer, die Anftelligkeit. Das ift e8 aber nicht allein. An künſtleriſchen 
Gedanken ift in Deutſchland, glaube ich, Fein Mangel, aber es fehlt am Können, 
an Anwendung diejer Gedanken, ohne die jene völlig unbrauchbar find. Im 
Kunftnujeum ift eine Sammlung von allerhand Kuuſtwerken, aber die neuen 
find gegen die alten gehalten völlig unbrauchbar und befonders in Bezug auf 
die Farben die reine Edymiererei. Trotz unjerer großen Fortſchritte in ber 
Chemie find wir in der Farbenmalerei weit hinter den Werfen unferer Bor- 
fahren zurüd, und jo it man 3. B. nod immer nicht im Stande, bie gefärbten 
Gläſer in der Güte herzuftellen, die fie früher hatten. Diefer Mangel au 
technischer Fertigkeit hat jeinen legten Grund in den polytechniſchen Schulen, 
in denen man zu wenig auf die reine techniſche Durchbildung der Kunſt ſieht, 
jondern einen äſthetiſchen Miſchmaſch zur Geltung bringt, den man Renaijfance 
nennt. Hierzu kommt weiterhin, daß man auch nicht mehr ven nöthigen 
Werth auf das Material legt, jondern ſich in möglichſt billiger Weiſe mit 
Surrogaten zu behelfen jucht, und aus ſolchen fann nie ein echtes Kunſtwerk 
geihaffen werben. Die Hauptgrundlage aller Kunſt ift ein organifirtes Syſtem 
und die gute Durchführung nad demſelben, und in diefer Beziehung ragen 
ſämmtliche orientaliiche Bölferihaften und befonders auch die Chinejen bervor. 
Dieje erreichen eine jo hohe Vollkommenheit, weil fie ihre Fertigkeit traditionell 
weiter vererben umd immer mehr zu verbeffern ſuchen; bei uns fommt es 
theilweife nur auf den Schein an. Es ift immer der Wunſch ausgeiprocen, 
daß man eine deutſche Mode erhalte; nein, einen deutſchen Stil und 
eine deutſche Technik müflen wir haben, und deshalb find augeublicklich 
die Engländer wieder jo groß, weil fie von neuem an bie Kunft ihrer Vor— 
fahren angefnüpft haben. Bei uns dagegen iſt die nationale Kunſt völlig 
verloren gegangen.“ Treffend ſagte ſchon im Anfang des gegenwärtigen 
Sahrhunderts ein gefeierter Schriftfteller: „Die drei gebilvetften Nationen 
Europa's haben ſich in die verſchiedenen Elemente in der Weiſe getheilt, daß ven 
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Franzoſen die Erde, den Briten das Waſſer und den Deutichen die Luft ala 
Erbe zugefallen jei, und daher fomme es, daß die Letzteren mit ihren Ge— 
danken jo oft in den höheren Regionen ſchweben.“ Im Mittelalter war das 
Andere. Die Sorgfalt, der Fleiß, das Geſchick und das Nachdenken, mit dem 
die deutſchen Handwerker und Künftler ihren Berufsgeihäften oblagen, führte 
zu einer großen Menge der mannigfaltigften, wichtigften und finnreichiten, die 
menſchliche Thätigkeit fördernden und erleichternden Erfindungen, das Pulver, 
die Buchdruckerkunſt, die Holzichneidefunft, das Spinnrad, die jogenannten 
Malichlöffer, das Drahtziehen, die Drehmühlen, die Kutſchen, das Spiten- 
flöppeln, vie Delmalerei, die Orgeln, das Diamantenjchleifen, die Seigerhütten, 
die DBlafebälge, die Zenkeijen, die Wind- und anderen Mühlen, namentlich 
die Papiermühlen, ver Compaß, die Preſſen, das Münzwalzen, die künftlichen 
Gläſer und viele mathematiſche und mechaniſche Inftrumente find dem Kopfe 
deutſcher Künftler entiprungen. Sein Volk der Erde fann ſich rühmen, fo 
vielfinnige Erfindungen gemacht zu haben, wie das deutſche im Mittelalter. 
Alle Künftler und Handwerfer metteiferten aber auch förmlich mit einander, 
das Zweckmäßige mit dem Schönen zu verbinden, und eritiegen jo den Gipfel 
einer boben Blüte, vor allen die Mechaniker im Dienfte der Wiſſenſchaft 
zu Nürnberg, Augsburg, Ulm, aber aud in Straßburg, Köln, Erfurt und 
Lübeck. Deshalb behauptet der Athenienjer Laonikus Kalfondylas auch mit 
vollem Recht, man fünde nicht leicht ein in ber Mechanik jo geichidtes Volk, 
wie bie Deutichen. Selbſt diejenigen Handwerker, melde für die Befleivung 
des Körpers zu ſorgen hatten, mußten fi einen ganz beſonderen Grad 
manueller Wertigfeit aneignen, um ben überjpannten Forderungen jener Seit, 
welche ſelbſt die Yebtzeit in mancher Beziehung überragte, genügen zu können. 
Noch heute reifen uns der innere Schmud der Kirchen jener Periode, bie 
heiligen Gefäße, Kreuze, Taufbeden, Kelche, Rauchgefäße, Leuchter, Yampen, 
Ketten, Käfthen, Schräuke, Neliquienbehälter, Gloden aus Gold, Silber, 
Elfenbein, Bernftein, vergolvetem Kupfer und Erz, für deren Anjchaffung 
Geiftlihe und Laiert mit gleichem Eifer Sorge trugen, zur Bewunderung hin. 
Nicht minder koſtbar und kunſtreich waren die Biſchofsſtäbe und die geiftlichen, 
mit Gold und Zierrathen aller Art reich bejegten Gewänder, die Tapeten 
und fonitigen künftlihen Decorationen, mit ben bineingewebten und darauf 
gemalten Bildniſſen und Heiligengeichichten, zur Bekleidung der Wände, Bänke 
und Fußböden der Kirchen an feftlihen Tagen. War nun ſchon ven Arbeiten 
der eigentlichen Handwerker der Stempel fünftleriicher Vollendung aufgedrüdt, 
jo war dies noch mehr bei ven eigentlichen Kunſtwerken ver Fall, welde aus 
der jchöpferiihen Hand und dem finnenden Kopfe ber deutſchen Gewerbe— 
treibenden jener Zeit hervorgingen. Die gothiihen Dome, Miünfter und 
Kirchen, jowie die ftattlihen Profanbauten: die Rathhäuſer, Burgen und 
Schlöſſer aus jener Zeit liefern ein ſprechendes Zeugniß von dem bewunberne- 
werthen Fleiße und der großen Gejchidlichfeit ver deutſchen Künftler und 
Handwerker des Mittelalters. Deshalb räumte auch der berühmte Italiener 
Carbinal Aenens Sylvins Piccolomini und der Biſchof Paul Giovio den 
Deutſchen in der Baufunft den Borzug vor allen anderen Bölfern ein. Aber 
auch die deutſchen Bildhauerarbeiten und Erzgußerzeugnifie jener Periode 
bewundert ftaunend die Nachwelt. Auch die Malerei war würdig vertreten. 
In der Glasmalerei, einer rein beutichen Erfindung, und in ber polychromen 
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Sculptur hatte fih die mechaniſche Kunſt ganz eigenthümlich ausgebilvet. 
Man darf deshalb der Berfiherung des Nicolo Macchiavelli Glauben 
ihenfen, daß Deutihland ganz Italien mit feinen Kunjtproducten verjehen 
habe. Die von Martin Behain aus Nürnberg gezeichnete Weltkarte zeigte Vasco 
de Gama und Columbus den Seeweg nad Oſt- und Weitindien, und nur an 
Behain’s Seite fonnten die Portugiejen ihre ſüdweſtlichen Entdeckungen in Afrila 
beendigen. Die Baumeifter, Maler, Bilphaner, Boffirer, Mechaniker und 
andere Künftler Deutſchlands, desgleichen die Brunnenmeifter und Feldmeſſer 
wurden aus Deutjhland im die übrigen europäiſchen Staaten geholt. Die hohe 
Blüte des mittelalterlihen Gewerbeweiens brachte auch den deutſchen Handel 
zu einer Höhe, welder Deutſchland zum Mittelpunkte des ganzen europäiſchen 
Landhandels und zum Vermittler des Waarenumtaujches mit dem fernen Aus: 
(ande machte. Aus allen Ländern Europa’s ftrömten fremde Gehülfen nach 
Deutihland, um bei den deutſchen Meiftern und Kaufleuten ſich weiter and 
zubilden, als ihnen dies in der eigenen Heimat möglid war. Der Flor 
des deutſchen Gewerbes und Handels war einzig und allein die Folge ber 
Betriebjamfeit, des Fleißes umd des ausgeprägten Ehrgefühls der deutſchen 
Handwerker und Künftler in einer Periode, in ber der Welthandel in ber 
Hand der deutſchen Staufleute lag. Die Hanfa, die mächtige Einung deutiwer 
Kaufleute, war durch die Gewalt ihrer Waffen Herriherin über Kronen und 
Länder. Im Jahre 1428 durfte es diefer Bund wagen, der Abmahnung des 
Kaifers ohnerachtet, Erich) den Pommern mit einer aus 248 Schiffen be 
jtehenden und mit 12,000 Streitern bewaffneten Flotte, wie es damals feine 
zweite gab, in Kopenhagen anzugreifen umd zum Abſchluß eines günitigen 
Friedens zu zwingen. 

An den natürlichen Anlagen, um aud auf dem Gebiete ver Kunſttechnik 
das Gleiche zu leiften wie England, Franfreih und Dejterreich, fehlt es ven 
Deutſchen auch heute durchaus nicht. Dies beweiſt der Aufſchwung, dem die 
deutſche Kunjt, Hand in Hand mit der fiteratur, aufwachend aus dem 
lethargijchen Schlafe der legten beiden Jahrhunderte, in der Neuzeit genommen 
hat. Dieje Bewegung ift von Da ausgegangen, wo ber geiftigen und bürger- 
lichen Freiheit der meifte Raum gegönnt war: von Preußen. Hier batte 
fi, gereizt durch die franzöſiſchen Emigranten und die fremden Kräfte, welde 
die Hohenzollern, human und ftaatsflug, nad) Berlin verpflanzt hatten, das 
ſchlummernde Nationalgefühl zuerft geregt und die Yeijtungen des Auslandes 
in Schatten geftellt. Die radirten Kupferblätter, welche Daniel Nicolas Chodo— 
wiefi aus Danzig (1726 —1801) unübertrefflich heritellte, find als die erjten 
Beweife des wieder erwachenden deutſchen fünftleriihen Strebens anzuſehen. 
Ihnen ſchließen ſich die Sculpturen Schadow’s, meiſt Portraititatuen hiſtoriſch 
ausgezeichneter Perjonen, an. Er iſt e8 au, der das Biergeſpann auf dem 
brandenburger Thore in Berlin modellirt hat. Nachdem Windelmann Die 
hohe Bedeutung der antiken Kunſt entwidelt hatte und jeinen Forſchungen 
die rechte Würdigung zu Theil geworden war, lieferten Carſten, der 
Maler, und G. Schlid ihre wunderbaren Compofitionen; Schinfel aber, ver 
in jedes Kunſtfach in genialer Weile thätig eingriff umd ſich namentlich aud 
an dem Prachtwerke „Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker“ betbeiligte, 
der die Frescomalerei in der Vorhalle des berliner Muſeums jo genial ent: 
worfen bat, rief alle die architektoniſchen Kunſtwerke ins Leben, welche jeinen 
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Ruhm in Berlin, Potsdam und anderen Orten ewig verberrlichen werben. 
Andere Künftler, wie Cornelius, Julius Schuorr, Heinrih Heß und v. Kaul— 
bad riefen in Münden großartige und umfaſſende Fünftleriiche Werte ins 
Veben, welde die Ausbildung der Kunſttechnik nad den verichiedeniten 
Richtungen bin, namentlid in ver lange vernacläjfigten Glasmalerei, zur 
Folge hatten. Die Sculptur entwidelte fih in der Behandlung biltorijcher 
Momente durch Rauch zur höchſten Blüte In gleicher Weile, wie bie 
Architektur und Sculptur, liefert auh die Malerei in ihren verjchiedenen 
Fächern — Cabinetsmalerei, Genre, Landſchaft, Stillleben, — Werke eines 
Schadow, 8. Begas, R. 3. Leſſing, A. Schrödter, W. Schirmer u. A., welche 
beredtes Zeugniß ablegen von dem Fünftleriihen Bedürfniß des veutichen 
Bolfes in der Gegenwart, und wovon aud der Betrieb des Nupferitiche, 
Steindruds und Holzſchnitts, namentlich in den beliebten illuftrirten Drud- 
werfen und im der periodiichen Preſſe, Kunde giebt, ein Feld, auf dem ſich 
bejonders . Unzelmann und Kretſchmar berühmt gemacht haben. Auf dem 
Gebiete der Kunſt kann Deutſchland mit allen anderen Ländern concurriren 
und die „Deutſche“ Kunftgewerbeausitellung in Münden (1876), auf welcher 
die deutſche Kunſt, der Kunjtunterricht und das Kunftgewerbe, mit Ausſchluß 
aller eigentlich techniſchen Producte, aber ohne Rückſicht auf die politiſchen 
Grenzen, aus allen Epochen deutſcher Arbeit, von der älteſten Zeit bis zur 
Gegenwart vertreten iſt, zeigt was Deutſchland wirklich leiſten fann, wenn 
auch nicht was es auf dem Gebiete der Kunſttechnik wirklich leiſtet. Während 
deutiche Arbeiter, Handwerker und techniſche Künstler im Auslande vielfach) 
den einheimijchen vorgezogen werben, it es zu beflagen, daß das Inland noch 
immer des friichen, freien, fröhlichen Hauches entbehrt, ver ihre natürlichen 
Anlagen in der Heimat zur Geltung bringen kann. Deshalb fehren heute 
noch deutſche Handwerker und Künſtler dem Barerlande den Rüden und 
ſuchen und finden ihr beites Fortkommen in anderen Ländern. Wer z. B. 
die Straßen von Paris und London durchwandert, oder ein Adreßbuch diejer 
Städte durchblättert, wird finden, daß eine große Anzahl ver bedeutendſten 
Induſtriellen und Kaufleute Deutſche find. In London allein leben über 100,000 
Deutihe als Bäder, Schufter, Schneider, Zuderfiever u. j. w. Ein einziges 
deutſches Handelshaus hat Tauſende von Pfunden, und ein im Jahre 1858 
veritorbener Deutſcher, Namens Schacht, ein Pelzmaarenhändler, bat dent 
deutſchen Hospital nicht weniger als 12,000 Pfund Sterling vermadt. Das 
PBelzwaarengejhäft in London liegt fait ausichlieglih im den Händen ver 
Deutihen. Schalt (Schal), ein deutſcher Nlempnergejelle, war ein halbes 
Jahrhundert hindurch Director des von ihm geleiteten Arjenals zu Woolwid) ; 
die erſte engliihe Papiermühle hat Spielmann, die Waſſerkunſt an der Themfe 
Morig und die erite Pulvermühle ein anderer Dentiber den Engländern 
erbaut. Den Drahtzug haben Yettere ebenfalls erſt von den Deutjchen gelernt. 
Die erften Gasflammen in Pondon brannten am 28. Januar 1807 in Pall— 
Mall vor dem Haufe Friedrich Albert Winjer’s, eines Deutſchen, aus jeuter 
von ihm erfundenen und conftruirten Gasanftalt. Karl Bühring aus Medien- 
burg bat fi durch jeine Filtrirgefüße, die das Waſſer nicht nur mechanuiſch, 
ſondern auch chemiſch reinigen, bervorgerhan. Franz Puls aus Schleſien 
gewann Licht unmittelbar und billig ans zerjegtem Waller. Der tupograpbiiche 
Notendrud, ven Chr. Schauermann aus Elberfeld erfand, kam in London 
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zur Ausführung. Der Erfinder ver Schnellpreffen, Friedrich König aus Eis— 
teben, geboren am 17. April 1775, ging im Jahre 1804, nachdem er eine 
große Anzahl von Druckherren vergeblih darum angegangen hatte, jeine 
Maſchine zu bauen, nad London und verwerthete hier jeine Erfindungen. 
Die Times, die größte englifche Zeitung, verkündete am 14. November 1814 
ihren Yejern, daß fie das Product einer Dampfichnellpreiie in die Hände be= 
fommen hätte. Die wichtige Erfindung, Photographien, als joldye, durch den 
Drud zu vervielfältigen rührt von Paul Petſch ber. Einer Menge wichtiger 
anderer Erfindungen der Deutichen bemächtigten fid) die Engländer, over fie 
werden von ihnen noch ausgebeutet. So viel fteht feit, die meiften j. g. 
englifhen und franzöſiſchen Erfindungen find dem Hirn deutſcher Köpfe ent- 
jprungen. Die ältefte Pianofortefabrif, die von Chriftian Eberhard aus 
Straßburg, ift in London und Paris anſäſſig. Der geichidtejte engliſche 
PVianofortefabrifant ift Henry Pape, ein Würtemberger. Die wejentlichen 
Veränderungen im Bau von Pianoforten rühren von Deutihen her, und alle 
berühmten Meiſter des Auslandes find deuticher Abftammung. 

In Paris leben nicht weniger Deutihe als in London. Man jcägt 
ihre Anzahl auf etwa 100,000, darımter Schneider, Wagenbauer, Kunjt- 
tiichler, Inſtrumentenmacher und andere mechauiſche Künftler von europäiſchem 
Rufe. Im Havre, eine Stabt die 70,000 Seelen zählt, leben Tauſende von 
deutichen Gewerbetreibenven. 

Die Bereinigten Staaten von Nordamerika zählen unter 29 Millionen 
Einwohnern nicht weniger als 7 Millionen Dentihe! Im allen beveutenden 
Städten des Auslandes find die Deutihen, für welche das große und jchöne 
Baterland jeither unter ber Unfreiheit feine Stätte hatte, auf der fie ihre 
phyſiſchen und geiftigen Kräfte vwerwerthen konnten, mafjenhaft anzutreffen, 
Ausländer dagegen find in Deutſchland nur jehr vereinzelt zu finden. 

Sollen nicht fortgefegt Taufende von deutſchen mechaniihen Künftlern 
nod) immer dem Vaterlande den Rüden zuwenden, die geiftigen und materiellen 
Güter des Auslandes, deſſen Steuer- und Wehrfähigfeit vermehren und 
vielleicht ihre Söhne als Feinde in das Heimatsland jenden, jo müſſen 
feinem Bürgerftande die Schäte des realen Unterrichts in guten Bürgerjchulen 
weit mehr als jeither geöffnet werden. Die Volksſchule erzieht ihre 
Schüler zwar für das leben der Nation dergejtalt, daß die— 
jelben die Arbeit auf dem wirthſchaftlichen, jocialen, reli- 
giöjen und politifhen Gebiete begreifen, achten und lieben 
lernen, und die Gymnaſien und Realſchulen mahen ihre 
Schüler geihidt, Gelehrte und wijjenijhaftlid gebildete 
Beamte, Aerzte und Tehniler zu werden, aber eine wahr- 
haft bürgerlihe Bildung vermag weder die eine nod die 
andere zu geben. 

Wie fein anderer Stand, hat gerade der deutſche Bürgerftand jeit feiner 
Entftehung auf dem Fundamente nationaler Erziehung in der Schule eine 
allgemeine Bildung erftrebt, welche ihn befähigt, die wirthſchaftlichen, jocialen, 
politiijhen und religiöfen Aufgaben des Lebens an fih und jeines eigenen 
Standes mit dem Auge des Geiftes kennen, verjtehen und bewältigen 
zu lernen, Ueber die Wege zu Erreihung diejes Zieles war er inbeifen bis 
auf diefen Tag nicht im Klaren. Er ift in Berfolgung diejes Strebens von 
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ältefter Zeit her nicht glüdlich gewejen. Als er ſich im Mittelalter die Schule 
für jeine Zwecke vienjtbar machen wollte, verhinderte dies die hierardhiiche 
Kirche, und als in Folge der Reformation die Gelehrten fi zum Herrn ver 
Pforte des Tempels der Bildung gemacht hatten, mußte fi der Bürgerſtand 
in dem politiſch zerriffenen Deutſchland mit einem Plage in den Vorhallen 
defjelben begnügen. Nachdem der Induftrialismus die Feſſeln des finjteren 
Zeitgeiftes gejprengt hatte, wurde er von den Yeitern und Yehrern der An— 
jtalten, die er für feine‘ Zwede mit großen Gelvopfern ins Leben gerufen, 
übel berathen, und gelangte in den Befit todter geiftiger Schäge, mit denen 
er im praftijchen Leben nicht wucern kann. Wundern kann man  fich 
darüber eigentlihb nicht, weil die mit dem höchſten jittlihen Ernſte 
thätige pädagogiſche Yiteratur bis zur Gegenwart die Staatswillenichaften 
viel zu wenig gewürdigt hat. Bei aller Tiefe und Gründlichkeit war 
dieje Yiteratur im Einzelnen einer gewiſſen Einjeitigfeit verfallen, welche 
die deutſche Bürgerjchule nicht als die befte Borbereitung für das wirth- 
ihaftlihe Yeben auffaßt. Wohin diefer Irrthum in Deutſchland geführt 
bat, das lehrt der legte Krach, welder das Nationalvermögen furdtbar 
geſchädigt hat. Ein lucrativer Gejhäftsbetrieb verlangt vom Arbeiter Fleiß, 
Geſchick, Ordnungsliebe, Nüchternheit und Gehorjam, vom Arbeitgeber neben 
den erforderlihen mechaniſchen Tertigfeiten für ben einzelnen Beruf, die 
erforderliche allgemeine Bildung, um die Forderungen des Induftrialismms zu 
verjtehen und ihnen nad) allen Richtungen bin, insbejondere aud) auf dem 
Boden der Gejeßgebung gerecht zu werden. Der Doctrin verbanfen wir 
eine Menge der einjchneidendften, das Lebensmark der deutjhen Nation er- 
ſchütternden wirthichaftlihen und focialen Gejege, welde die Grundlagen ver 
materiellen und jelbjt die Fünftlerifche Production bis aufs Mark erjchüttert 
haben, wie 3. B. die freiheit des Actien-Gejellichaftsmwejen ohne Schuß vor 
Ausbeutung der kleinen Gapitaliften ; die Coalitionsfreiheit der Arbeiter ohne 
Schiedsgerichte, die Freiheit des Wirthichaftsbetriebes ohne Erörterung der 
Bepürfniffrage, endlich die Herabwürdigung der Schauſpielkunſt und ber 
Heilkunft zu gewöhnlichen DObjecten des Gewerbetriebes. Der Mangel an 
den benöthigten intellectuellen und fittlihen Eigenjchaften hat die induftriellen 
Actiengejellihaften und die Bau- und anderen Banken jchwer geſchädigt. Aus 
einer längeren Abhandlung über die erwerbsthätigen juriftiihen Perjonen 
in Preußen, welde im IV. Hefte der Zeitichrift des königlichen ſtatiſtiſchen 
Bureaus binnen Kurzem vollftändig zur Beröffentlihung gelangen wird, ent- 
nehmen wir, daß das Capital derjenigen 510 Gejellihaften, deren Actien im 
Berliner Courszettel notirt werben, beziehungsmweife wurben, von 1,237,780,150 
Thaler, Ende 1872 einen Courswerth von 1,544,463,363 Thalern erlangt 
hatte, Ende 1875 auf einen Courswerth von 831,497,200 Thaler herab- 
gejunfen war, und nod läßt das Sinken nicht nah! ine große Anzahl 
von Gründungen find bereits zu Grunde gegangen, andere befinden ſich 
nnvermeidlih auf dem Wege zum Ruin, und nod andere find auf Jahre 
zu einem verberblihen Siechthum verurtheilt. Ein Theil diefer Gründungen 
jteht allerdings vorwurfsfrei da, ein zweiter Theil derſelben hat ſich indeſſen 
in jchweren Irrthümern befunden, und einem dritten Theile ift der Stempel 
des Verbrechens aufgeprüdt. Irrthum und Berbreden find die Haupturſache 
des Gründerjhwindels, der die Speculationswuth ver FHleinen und 
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großen Gapitaliften, vorzugsweife des erwerbenden Bürgeritandes, der Hand- 
werfer, tehniichen Künftler, Kaufleute und der ſogen. Unternehmer, jomwie die 
Gier nad hohem Gewinn und die Sudt nad ſchnell und mühelos zu 
erwerbendem Reichthum genährt und ihnen Einſicht, Erfahrung und moraltiche 
Stärke geraubt hat. Wenn die Actiengefellihaften, Eijenbahnen, Canal- 
anlagen, Hochofen- und Hüttenwerfe und alle anderen Schöpfungen des 
Induftrialismus ihren Betrieb erweitern oder zum Betriebe von Geſchäften 
ſchreiten, die mit Rifico verbunden find, und zu dem Ende Menjchen- und 
Gapitalfräfte an fi ziehen, jo liegt darin zwar ein großer Segen, aber, 
wie jede wirtbichaftlihe Krifis und die gegenwärtige insbejondere lehrt, aud) 
eine große Gefahr für den Staat, die Geiellihaft und den Einzelnen. „Der 
Sründungsihwindel von 1871 — 1873", heift es im Februarhefte der 
Preußiſchen Jahrbücher, „hat ſociale Wirkungen gehabt, die fein Straf- 
paragraph aufheben kann. Die Heiligkeit des Eigenthums mußte in den 
Augen der Maſſen jchwer erichüttert werben durch den Eindrud jenes nicht 
durch redliche Arbeit, ſondern durch Spiel, Differenzgeihäfte und Ueber- 
vortheilung gutgläubiger Actionäre haſtig erworbenen und mit üppiger Fri— 
volität genofjenen Neihthums. Das Unmaß der Unternehmungen  jteigerte 
die Nachfrage nad Arbeitskräften jo jehr, daß der Unterſchied zwijchen dem 
tüchtigen und untüchtigen, dem pflichttreuen und faulen Arbeiter verihwand. 
Das Ehrgefühl, gut zu arbeiten, jtumpfte fih ab, Jeder gewann hohen Ber- 
dienſt, jeder Strite gelang ; noch rajcher als die Löhne wuchjen die Anſprüche 
an den Lebensgenuß, folglih aud die Unzufriedenheit, als nun der Rüd- 
Ichlag eintrat und die Yöhne fanfen. Die üblen Erſcheinungen jener Jahre 
werden jegt von den Socialdemofraten verwandt, um das ganze Erwerbs: 
leben der bürgerlichen Stänte als corrumpirt darzuftellen. Freilich ift das 
eine maßloſe Uebertreibung, aber fie würde nicht jo gut gelingen, wenn ber 
Milliardenjegen uns weniger ſchwach gefunden, wenn die Unſolidität, das 
gewiljenloje, unehrenhafte Gewinnmachen ſich damals nicht einen jo breiten 
lag in unſerer Gejchäftswelt erobert hätte Auf die Schwindelperiode 
folgte dann die Berleumpungsperiode, und bier find es die aus den 
befigenden Claſſen hervorgehenden Parteien jelbit, welche der Socialdemokratie 
in die Hände arbeiten. Denn wenn nur der politiihe Haß die Erbitterung 
und das Mißtrauen, die im Publikum in Folge der erlittenen Verluſte an- 
gehäuft find, zu jeinen Parteizweden benutt, wenn er jeine Verleumbungen 
gegen Reichs- und Staatsverwaltung, gegen Minifter und Beamten fehrt, 
auf deren Integrität nicht der, Schatten eines Verdachtes füllt, wenn er auf 
unbejtimmte, oft jelbjt erjonnene Gerüchte hin Abgeordnete anflagt, denen in 
ihrem Gejchäftsleben feine incorrecte Handlung vorgeworfen werden kann, jo 
muß ja freilih die Socialdemofratie diejes Treiben auf das Wirkſamſte für 
fi) ausbeuten. Dieje Repräjentanten ber beftehenden Ordnung, des Beſitzes 
und des Capitals — jo heißt es jest — reifen ſich gegenjeitig die Yarve 
vom Geſicht; fie zeigen Euch, was fie wirklid find, eine corrumpirte Ber- 
waltung, eine verfaulte, auf Schwindel und Betrug gegründete Gejellichaft ! 
Wer dieje Vorftellungen ven Maflen einprägt, der wedt in ihmen jenen 
Ingrimm, weldem jelbft die roheften Verbrechen wie berechtigte Racheakte der 
unterbrüdten Menſchheit an ihren Unterbrüdern ericheinen“. „Wenn jo die Träger 
der heutigen Gefellfchaft im verblendeten Haß ſich felbft zerfleiichen“, dann 


143 
bedarf e8 der gemeinſamen Abwehr gegen die einreißende Verwilderung unjeres 
politiihen, jocialen, wirtbihaftlihen und religiöjen Yebens, durch Erhöhung 
der Intelligenz, Vermehrung der geiftigen Güter, vor allen Dingen aber durch 
ernite gemeinfame Anfpannung aller fittlihen Kräfte. Aus diefer Anſpannung 
find die Gründerprocefje in Berlin, Cöln und Magpeburg hervor: 
gegangen, welde mit Verurtheilungen geendigt haben. Diejelben beweijen, 
daß der Bruch der Rechtsordnung im jeder Form, in jedem Berhältnif und 
in jeder Gejellihaft ebenſowohl moralifh als rechtlich, focial wie politiſch 
verwerflich if. Die Rechtsordnung ift ein Organismus, in dem der Einklang 
der einzelnen Glieder mit dem Ganzen nicht geftört werben darf. Geſchieht 
dies doch, To find Schaden, Strafe und Schande die natürlichen Folgen 
dejjelben. Je reiner und Fräftiger fich diefer Gedanfe aus dem Sumpfe ver 
Gründungsperiode erhebt, und in Aller Sinn zur Herrihaft gelangt, deſto 
eher darf fi das verlegte Nechtögefühl der Gejellichaft beruhigen, deſto eher 
fann die Thätigkeit bes Strafrichters ruhen. Bedauern fönnen wir nur, 
daß die Staatsanwaltichaft nicht jhon im Jahre 1872, als der Gründungs— 
ihwindel die üppigiten Blüten trieb, gegen betrügerijche Gründer ein- 
geichritten iſt; ber Krach von 1873 wäre früher zum Ausbrud gefommen, 
der Fall wäre nicht jo tief, die Krankheit unjeres wirtbichaftlichen Lebens 
wäre weniger allgemein, die Heilung jchneller und leichter gewejen, und 
die Wunden, die das Denunziantentbum bem eben der Nation zu 
ſchlagen drohen, wären leichter gewejen. Die tiefen fittlihen Schäden, welche 
bie jetzt ausgebrochene Grünverhege im Gefolge haben wird, jind von Yuftinus 
Möller in der Broſchüre „Krimimalpolitiihe Studie” kräftig und nachdrücklich 
wie folgt geſchildert: „Das Denunziantenthbum ift das ftets wieber- 
fehrende Eymptom jeder Neactionsperiode. Die Geihichte des Denunzianten- 
thums ift die Gejchichte der Neactionen. Jeder Bürgerkrieg hat die Proferiptiong- 
lifte im Gefolge, jede wirthichaftliche Revolution — ihre „Gründerhetze“. Nur 
daß die Namen wechjeln! Im alten Nom waren es die „Kornwucherer“ 
und „Zollpächter“; im Mittelalter die Heren und Juden; in der franzöfiichen 
Revolution die „Ariftofraten“ ; in dem dreißiger Jahren unjeres Jahrhunderts 
die „Demagogen“ und im unſeren Tagen die „Gründer“ und „Orünber- 
genoſſen“. Sein wir nicht ungerecht! Es liegt in allen Reactionen ein 
Element wohlverdienten Strafgerichts für den Mifbraud einer Gewalt. Nur 
trifft Daffelbe in den jeltenften Fällen den wirklichen Schuldigen, der blinde 
Fanatismus des wirklic oder vermeintlidy Geſchädigten ift maß- und zielles. Er 
fennt nur die Rache für gejchehene Umbill; ihm gilt es glei, ob er ven 
Uebelthäter direft oder auf demjenigen trifft, den er als deſſen Mitſchuldigen 
erachtet, weil er ihn im Beſitze der Vortheile wähnt, die des Eriteren 
Unthat gezeitigt. Das Schlimmfte dabei iſt aber, daß es im Wirklichkeit nicht 
ein Mal ein Kampf des Beſchädigten gegen den Beſchädiger, ſoudern nur 
ein Scheinfampf it, in weldem die Angreifer überwiegend zu jenem „Furcht 
baren Geſchlecht der Nacht“ gehören, die aus jeder öffentlichen Calamität 
für fih ein erträglices Gewerbe machen. Am lauteften ertönt das Geſchrei 
der Delatoren.“ Die Farben, mit denen Möller gemalt hat, find zwar jehr 
düfter, ihre Grundtöne entbehren indeſſen nicht der Wahrheit. Im ber 
Schwindelperiode hatten wir offenbar vergeflen, daß die Eittlichkeit eine der 
vornehmſten Beringungen der Wohlfahrt ver Gefellihaft und des Staates ift. 
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Der Herr Handelsmintiter, Dr. Achenbach, hat zwar in einer am 24. Janırar 
1876 im Berein zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen gehaltenen 
Rede tröftend erklärt: „Die Grundlagen unjerer Induſtrie find geiund und 
werden ſich dur die Krifis, durch dieſe jchwere Zeit hindurch beifen ; fie 
würde fih aber nicht bindurd helfen, wenn nicht in der That neben ber 
Arbeitiamfeit unjerer Bevölferung aud die Intelligenz derjenigen ftände, welche 
berufen find, die vaterländiſchen Gewerbe zu leiten. Es liegt ein Schwer— 
punft der fünftigen Entwidelung gerade darin, daß diejenige Claſſe, die zur 
Yeitung der induftriellen Werke berufen ift, eifrig bemüht it, fortzuichreiten 
nad allen Richtungen, wie in ver Technik, jo auch in ven betreffenden 
Wiſſenſchaften“. Mit der Intelligenz der leitenden Perſönlichkeiten und der 
AUrbeitjamfeit der niederen Schichten der Bevölferung wird die Calamität, in 
der wir uns befinden, allein nicht bejeitigt. Bor allen Dingen ift es notb- 
wendig, dem Bürgerſtaude, dem vornehmiten Träger des individuellen Ver— 
mögens, mehr geiftige Güter im ber deutſchen Bürgerichule zuzuführen. 
Eine beffere Bildung iſt die Grundſäule eines jeden vernünftigen Fortſchritts 
und die Hauptſchutzwaffe gegen UWeberftürzungen jeder Art. Cine beſſere 
Bildung kann dem Bürgerjtande erft dann zu Theil werden, wenn Die 
Staats- und Gemeindeverwaltung auf dem Gebiete des Bürgerſchulweſens 
ganz entichieden mit dem fleinlichen Geiſte bricht, ven die humaniſtiſchen An- 
ſchauungen auf dem Gebiete des realen Schulwejens groß gezogen haben. 
Der Director eines bedeutenden Gymnaſiums bat erit noch auf der October: 
Conferenz vom Jahre 1873 gejagt: „Es fommt darauf an, die Jugend vom 
Zagesleben der Gegenwart abzuziehen“ (PBrotofolle, ©. 89. „Wir find“, 
jagt Friedrich Kapp in jeiner Einleitung zu Benjamin Fraucklin's Yeben, 
„in richtiger Würdigung des Erwerbes von Geld zur Erreihung geiftiger 
und fittliher Zwede noch beventend hinter den materiell entwidelteren Völkern 
zurüd. Es iſt Jahrhunderte lang unjer nationales Unglüd gewejen, daß wir 
uns eingebilvet haben, wir fünnten den Himmel jtürmen, wenn wir auch 
feinen Heller in der Taſche hätten, und unter den Bölfern der Erde ein 
enticheivendes Wort brein reden, wenn wir nur von ibealem Schwung und 
nneigennügiger Begeifterung getragen wären. Wir vergaßen bei diejer groben 
Selbſttäuſchung leider den realen Factor, daß der, welder Hunger hat, felten 
auf die Dauer ein Held ift, und daß ein öffentlicher Charafter, ver aus einer 
Hand in den Mund lebt, leicht ermüdet oder von jeinen Gegnern nod leichter 
mürbe gemadt wird. — Ich kannte und fenne deutiche Väter, welche es mit 
ihren Söhnen zwar gut meinten, aber ihnen aus falihem Idealismus tag- 
täglich die Abgeichmadtheit predigen, es jei jchimpflih und eines freien Geiſtes 
nicht würdig, für den Erwerb zu arbeiten, ftatt daß fie ihnen bätten ratben 
ſollen, durch unverbroffene Arbeit möglichit wiel Geld zu verdienen, das alſo 
Gewonnene aber zu ihrem eigenen und ihrer Mitmenjchen Beſten möglichit 
edel zu verwenden. Solche Lehren erzeugen leicht arme Bürger und gefügige 
Werkzeuge, welde felten im Leben den erhebenden Stolz des unabhängigen 
Mannes kennen lernen; und wenn nad jolden Grundſätzen heute nod, 
in der Induftrieperiovde und im Rechtsſtaate, die Gelehrten, die praftiichen 
Juriſten, die Vermwaltungsbeamten, die Aerzte, die Lehrer an den höheren 
Lehranftalten erzogen werden, und es geicieht! jo ericheint es dringend 
geboten, den Bürgerftand einer pädagogiiden Strömung, welche Yatein und 
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Griechiſch für „ein jo ausgezeichnetes Bildungsmittel und für jo tbeal er= 
Hären, daß der Gedanke an einen Nuten im Schüler nit auftommen 
fan“, jo jchnell wie möglich zu entziehen und für ihm beſondere Unterrichts- 
anftalten ins Leben zu rufen, welde ihn dem praftiihen Leben nicht 
entfremben, jondern durch harmoniſche Verbindung des Herzens und des 
Verſtandes feinen Blik für ven Erwerb der materiellen Güter fo jchärfen, 
daß dieſer Erwerb ein ethiſches Clement wird. 

„Das iſt's ja, was den Menichen zieret 

Und dazu warb ibm der Verſtand, 

Daß er im innern Herzen ſpüret, 

Mas er erichafft mit feiner Hand.“ 

Der erite Schritt hierzu ift durch Erlaß des Normal-Vehrplanes für die 
Mittelihulen vom 15. October 1872 gethan. Diejer Schritt ijt epoche- 
machend. Denn wenn aud dieſer Plan zunächft nur der niederen Bürger- 
fchule ihre Ziele vorftedt und es nod Sache der Unterrichtsverwaltung bleibt, 
das Gleiche für die höhere deutſche Bürgerjchule zu thun, jo it doch endlich 
das von dem Bürgerſtande in feinem dunfelen Drange auf dem Boden des 
Unterrichts erftrebte Ziel erreiht: die bürgerlihe Bildung bat fid 
von ber ©elehrtenbildung auf der einen Geite und von 
ver elementaren Volksbildung auf der anderen thatſächlich 
abgejondert und bildet von jetzt an ein bejonderes Gebiet zur 
Erwerbung und Berwerthung geijtiger Güter, ein Glied im 
Drganismus der öffentlihen Unterrichts- und Erziebungs- 
anjtalten. Der Unterſchied ver Stände erheiſcht eine joldhe abgeſchloſſene 
Sonderbildung gleich gebieterifh, wie das Princip der Arbeitstheilung, dem 
der in der Schlußbemerfung der Unterrichts- und Prüfungsordnung vom 
Jahre 1859 enthaltene, wenn gleih damals nicht verwirflichte Gedanke ent- 
fprungen ift, „daß bei der unruhigen Bewegung auf dem Gebiete wifjen- 
Ichaftliher und techniſcher Forſchung und Entdeckung und aller Fülle des 
Stoffes gegenüber die Grundbedingungen der menjhlihen Ceele und das 
Bedürfniß geiftiger Diät im Jugendalter immer viejelben bleiben: nur im 
der Beſchränkung ift Vertiefung und gründlide BArISnnNE 
möglich“. 


Sechſler — 


Unterrichtsgegenſtände, Biel, Leiter, Lehrer und Koften 
der deutschen Bürgerfchule. 


Jede Schule, mag ſie einen Namen und Rang haben, welchen ſie will, 
ſoll ihren Schülern eine nationale Bildung geben, damit ſie nach den Geſetzen 
der Logik vernünftig denken, nach den Geſetzen der Freiheit bewußt wollen 
und endlich, im Zuſammenhange mit ſolchem Denken und Wollen, nach den 
Geſetzen der Sittlichkeit handeln lernen. Den Inhalt einer ſolchen Bildung 

Maſcher, Schulweſen. 10 


146 


nennt die wiſſenſchaftliche Pädagogik „allgemeine Menſchenbildung“, auch wohl 
formale Bildung. „Die Vernunft“, jagt U. Gerife im XVIIL Programm 
der ſtädtiſchen Mittelichulen zu Pojen, „conftituirt den Oattungscharafter ber 
Menihen; das Denken ift die Thätigkeit der theoretiihen Vernunft, das 
fittlihe Handeln das Ziel der praftiichen Bernunft. Au dem Individuum 
den Gattungscharafter nad) feiner theoretifhen und praftijhen Seite in aller 
Reinheit und Vollkommenheit heranszubilden, die Wiedergeburt des natürlichen 
Menihen zu einem geiftigen und fittlichen zu bewirken, das ift Menſchen— 
bildung ; und unfere Kinder zu denkenden und fittlihen Menſchen zu erziehen, 
das ift die allgemeine Bildungsanfgabe aller Schulen, auch vie erfte und 
wichtigfte Aufgabe der Mittelihule ꝛc.“ Unter Mittelfchule verfteht A. Gerife 
die deutſche Bürgerjchule, und dieſer ftellt er, wie wir die Aufgabe, ihren 
Schülern etwas mitzugeben, „was dieſe weder in ber Volksſchule, nod in 
ven höheren Schulen jo erwerben können; fie foll binfihtlih des Quantum 
und Duale. ihres Lehrftoffes eine ſolche Auswahl treffen, daß unjere Knaben 
an Willen und Können eine für unfer modernes Leben völlig ausreichende 
Bürgerbildung mitnehmen“. Die Bürgerfchule. ift aber eine beutice 
Schule, die Bürgerbildung, die fie ihren Schülern geben foll, mu mithin 
eine nationale jein; dieje nationale Bürgerbildung aber bat 
den Zwed, den geiftigen Horizont der Schüler der Bürger- 
ſchule jo zu erweitern, ihre jittlihe Kraft jo zu ftärfen und 
das Gefühl für das Wahre, Gute und Schöne fo zu erweden, 
daß jie nah Aneignung einer bürgerlihen Berufsbildung 
im Stande jind, materielle Güter zu probuciren und burd 
bieje Thätigfeit jelbftbewußt und frei ven modernen Staat$- 
gedanften auf dem Gebiete des wirtbihaftliden, focialen, 
politijden und religiöjfen Lebens zum Ausdruck zu bringen. 
— Eine abgejhloffene bürgerliche Bildung ift das Ziel, welches die niebere 
Bürgerſchule, eben jo wie die zur höheren beutichen Bürgerſchule erweiterte 
Bürgerichule gewähren muf.*) Die deutſche Wehrorbnung hat das Map 
des Wiſſens und Könnens vorgezeichnet, von deſſen Befig die Erlangung der 
Dualification als einjähriger Freiwilliger abhängt. Das Ziel der höheren 
deutſchen Bürgerſchule ijt damit klar vorgezeichnet. Dafjelbe ift nicht zu body 
geftedt. Bei Erlaß der Wehrordnung ift man von der auf dem Gebiete ver 
Pädagogik immer wieder gemachten und auf dem Gebiete der Verwaltung aud) 
längft gewürdigten Erfahrung ausgegangen, daß zu did geftreute Saat den Ertrag 
der Ernte ſchmälert. Weniges gründlich treiben, wedt bei jevem Menſchen 
ein nachaltigeres Intereſſe, während die Ueberſchüttung mit vielen und bes 
fonderd mit verjchiedenartigen Wiffensftoffen, die geiftige Empfänglichkeit 
abftumpft und felbjt das Wiffen des Fleifigen in tobte Formeln verwandelt. 
Auch die Bürgerſchule muß das Dichterwort beherzigen, daß fih in ver Be- 
ſchränkung der Meifter offenbart. Ihre Aufgabe ift es nicht, Gelehrte zu 
erziehen, ihre Aufgabe ift es nicht, Halbgebilvete zu erziehen, wohl aber joll 
fie gebilvete Bürger erziehen. Alle Kenntniſſe und Fertigkeiten, in deren Beſitz 


*) Ueber die Auswahl der Unterrichtsftoffe fiehe die Abhandlung von Gerike, 
„Was ſollen unſere Kinder in der Mittelichule lernen?” im XVII, Programm der 
ſtädtiſchen Mittelfchule zu Poſen. 
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die Bürgerſchule ihre Schüler fegt, müſſen deshalb auch im Leben nuß- 
bringend ihre fichere Verwendung finden. 

Das Leben eines jeden Volkes findet feinen Ausdruck in einen phyſiſchen 
und geiftigen Eigenthümlichkeiten, vorzugsweife in der gemeinfamen Abftammung 
und in ber unvermijchten Fort- und Weiterpflanzung, am urſprünglichſten 
aber in der Sprache, in Wort und Schrift; das eben des deutſchen Bolfes 
alfo in der deutihen Sprade. 

Das rein thierifche Leben, welches die Menſchen im Urzuftande, abges 
jondert von einander, führten, erreichte fein Ende, als die Sprache ihr inneres, 
ihr geiftiges Leben nach Außen bin verlautbarte und das Mittel wurde, jie 
zu engerem Beilammenwohnen in Familien anzuloden. Aus den Familien 
gingen dann die Geichlehter, Stämme und Nationen bervor. Cicero fagt 
in feinem goldenen Buche von den Pflichten: „Die geſammte Menſchheit ift 
durch ein Alle umichlingendes Band zu einer großen Gemeinjchaft verknüpft 
durch die Gabe der Bernunft und der Sprache; diefe allgemeine Berbrüderung 
unterfcheidet den Menihen vom Thiere. Doch die Kräfte und Mittel des 
Individuums find zu beichränft, um direct den Nuten dieſer unbebingten 
Gemeinfhaft zu fördern. Näher ift ihm fchon der Stamm, das Bolf, bie 
Sprachverwandtſchaft; noch enger ift das Band, welches die Bürger des 
gleichen Staates verknüpft.“ Nur in felbititändig entwidelten Staaten fann 
das nationale Leben erhalten, entwidelt, veredelt werden. Zur Darftellung 
gelangt dieſer Proceß durch die Sprade. Die Sprache ift demzufolge das 
mädtigfte Bindemittel, weldyes die Glieder und Stämme eines Volles unter 
und mit einander verbindet. Darin liegt die eminente Bedeutung der Mutter- 
ſprache eines Volles. In diefer Sprache denkt und fühlt jeder Einzelne, in 
ihr giebt er jeinen Gefühlen in Wort und Schrift Ausdruck, in ihr findet 
er bei jedem Gliede jeines Volkes Verſtändniß; im ihr öffnen fi) ihm bie 
Pforten des nationalen Lebens. Auf der Höhe der Gegenwart genügt hierzu 
nicht blos das Sprachgefühl, der Sprachtact, der Spradhgeihmad, jondern es 
gehört dazu unbedingt die grammatiiche Kenntnig der Mutteripracde, Belannt- 
ihaft mit ihrer Yiteratur und mit ihrer Geſchichte. (Scheibert, ©. 77.) 
Nur auf diefem Wege kann der Schüler der Bürgerſchule fih den Sprach— 
ſchatz unſerer Mutteriprahe aneignen, nur anf dieſem Wege fann jein 
Nationalfinn belebt und jein Nationalintereffe gefördert werben. 

Den Grunditod unferes Sprachſchatzes haben die Germanen gerade jo wie 
die Griehen, die Römer, die Kelten, die Slaven und die ihnen verwandten 
Bölferftämme im Perfien und Indien, vom fernen Hocafien in das ihnen 
von Gott beitimmte Land der Eichen gebracht. Ihr älteftes Erbe vermehrten 
unjere Altvordern durch ihre Berührungen mit den Kelten und Römern ; 
namentlich gingen lateinifche und griechiſche Wörter, welche das Weltvolk des 
Alterthums in ihre Sprahe aufgenommen hatten, mit der höheren Cultur, 
die fie auf ihre blühenden Colonien und bürgerlichen und joldatiihen An- 
fievelungen in Noricum, Rhätien und Bindelicien übertrugen. Daffelbe 
geſchah durch die Herrichaft, welche Frankreic in der Wiſſenſchaft und in 
der Kunft feit dem 12. Jahrhundert auf die Nachbarvölfer ausübte Das 
Ritterweſen und die damit verbundene Poeſie ftammen aus Franfreih. Wie 
in Franfreih, jo gab auch in Deutſchland das Ritterthum der Poefie die 
Folie. Nachdem unter der fräftigen Regierung der Hohenftaufen Deutſchland 
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zur Ruhe und Orbnung gelangt war, wurbe die Poefie nit blos am 
Katjerhofe, fondern aub an den Fürftenhöfen, vor allen Dingen aber am 
Hofe des Funftliebenden Landgrafen Hermann von Thüringen gefeiert. Das 
Nibelungenlied, vie deutſche Ilias, das Gundrunlied, die deutſche Odyſſee, 
main, Triftan und Iſolde ftammen aus jener ‘Periode der Blüte der deutichen 
Poeſie, die fi) bald veredelnd aud der Proja zuwandte. Man fing an 
Urfunven, Land- und Stadtrechte und Chroniken in deutſcher Sprache abzu— 
fafien. Der „Sachſenſpiegel“ und der „Schmwabenjpiegel“ jtammen aus jener 
Zeit. Zur Zeit der Hohenftaufen war bie mittelhochdeutſche Sprahe zum 
höchſten Wohllaut und zu bemundernswerther Ausorudsfähigfeit gelangt. 

Im Mittelalter wurden alle fremden Spraden entlehnten Wörter ger- 
manifirt und gewannen dadurch beutiches Bürgerrecht. Das war auch natürlich, 
weil Deutſchland fih durch den Gewerbefleiß jeines freien Bürgerftandes zum 
eriten Staate der Welt empor geihwungen und durch die Buchdruckerkunſt, 
welche die leichte und schnelle Verbreitung aller Kenntniffe erleichterte, auf 
eine bis dahin nicht erreichte Culturftufe gelangt war. 

Ihre umbildende Kraft verlor die deutiche Sprache durch die Aufnahme 
des Corpus juris. Daſſelbe ermwedte das hiſtoriſche Vorurtheil, daß ver 
deutſche Rechtsſtaat eine Fortſetzung der römiſchen Monarchie und römiſches 
Recht gleichſam einheimiſches ſei, eine Meinung, welche die deutſchen Kaiſer, 
als ihnen günſtiger, unterſtützten, eben ſo wie die Geiſtlichkeit, deren Intereſſen 
ſie mächtig förderte. Staat und Kirche verbanden ſich in der Unterdrückung 
der germaniſchen Freiheit, der Selbſtverwaltung und der Land- und Stabt- 
rechte. Wer dem Staate und der Kirche dienen wollte, mußte die lateiniſche 
Sprache lernen, in welcher das Recht geſchrieben und gehandhabt wurde. Das 
politiſch längſt zu Grabe getragene römiſche Reich beſtand, wenn auch nicht 
geiſtig, aber doch ſprachlich fort. Der gelehrte italieniſche Philolog Laurentius 
Valla erklärte tauſend Jahre nach dem Sturze der römiſchen Weltherrſchaft: 
„Wir haben Rom verloren, wir haben die Herrſchaft verloren, obgleich nicht 
durch unſere, ſondern durch der Zeiten Schuld; aber in Kraft der glänzenden 
Herrſchaft unſerer Sprache, des Latein, regieren wir noch über einen großen 
Theil des Erdkreiſes. Unſer iſt Italien, unſer iſt Spanien, Deutſchland, 
Pannonien, Dalmazien, Illyrien und viele andere Bölker. Denn wo römiſche 
Sprache iſt, da iſt römiſches Reich.“ Die lateiniſche Sprache beherrſchte 
während des ganzen Mittelalters Kirche, Schule, Familie und Hof. Sie war 
die Sprache der Gelehrten, der Gebildeten und der Diplomaten. Darin 
änderte die Reformation, jo hohe Verdienſte fie ſich um die Hebung und 
Ausbildung der deutſchen Sprache erworben hat, zunächſt nichts. Luther, 
ſeiner Geſinuung nad durch und durch ein deutſcher Patriot, war doch auch 
ein Gelehrter, und daher kam es, daß auch die Reformatoren ſich eine Volks— 
ſchule ohne Latein noch nicht denken konnten. Die Wege hierzu hat Luther 
geebnet, indem er durch jeine Bibelüberfegung und fein ferniges evangelijches 
Kirchenlied der deutſchen Sprade das Band nationaler Eigenthümlichkeit und 
die Vebenselemente gegeben bat, um nationale Gedanken, Gefühle 
und Empfindungen in einer der gebildeten Welt eigenen 
Freiheit ausprüden zu fünnen Die von ihm genial geichaffene 
Sprade fand indefien damals nur Eingang in der Kirche. Die deutſch 
werdende und deutſch redende Kirche der Reformation wendete fih in 
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nationaler Ahnung mit ihrem Gultus, ihrem Yiede, ihrem Xehrbude dem 
Bolfe zu und war im weiteren Verlaufe der Dinge von einer Wirkung für 
das nationale Yeben, wie feine andere deutſche Imititution. Schulſprache 
wurde die Mutteriprache, welche Flingt: 
„Als ob es fo vom Himmel ber 
auf deutich von uns geredet wär“, 

indeffen nody nicht, weil die Humaniften: Agricola, Celtes, Tritheim, Reuchlin, 
Ulrich von Hutten, Melandıthon, Camerarius, Erasmus u. A., in den Kampfe 
gegen die Scolaftif des Mittelalters ſich der Waffe ver legteren, ber 
lateiniſchen Spradye bevienen mußten. Das Volk trat unter befannten welt- 
geihichtlihen Ereiguiffen dem Staate gegenüber immer mehr in den Hinter- 
grund. Daher faın es, daß die im 16. Jahrhundert mächtig fortgeichrittene 
Bewegung der Geiſter nicht blos jtill jtand, jondern jogar eine rüdjchreitende 
Bewegung machte Der Katholicismus verlor fein moralijches Gewicht, der 
Proteftantismus verknöcherte in ftarrer Orthodorie, und die deutſche Sprade 
verlor im Kampfe mit der auffommenden Fürftenmaht ihre umbildende Kraft 
und erjtarrte, wie das ganze wirthichaftliche, jociale und politiihe Leben. 
Bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts war die lateiniſche Sprache die der 
Gelehrten und Beamten, ihre Tochter, die franzöfiihe Sprache, dagegen, in 
Folge der Weltmacht Ludwig's XIV. und die Aufnahme der Hugenotten, die 
der vornehmen Welt, die deutſche Sprache dagegen die des verarmten gefned)- 
teten, verbummten, rohen Volkes. Schon 1546 bejtimmte Herzog Ulrich 
von Württemberg in einer Inftruction für die Bijitationsräthe jeines Yandes: 
„Weil in vielen Städten neben den lateinischen Schulen auch deutſche 
beftehen, durch welche erſtere verderbt und viele Sinaben, die zum Yateinlernen, 
und aljo zur Ehre Gottes und Berwaltung eines gemeinen Nutzens geſchickt 
find, verfäumt werben, jo jollen jolhe deutſche Schulen in Heinen 
Städten abgejhafft werben, da dod ein jeder lateiniſche Schüler im 
Latein ohnehin aud das Deutichjichreiben und Leſen begreift.“ Im ven 
höheren lateiniſchen Schulen war es den Schülern verboten, ſich der deutſchen 
Reden zu bedienen, wie z. B. in der Schule zu Goloberg unter Trogendorf. 
In einem Lobgedichte über Trogendorf heift es: „So hatte er die römiſche 
Sprade Allen eingegofien, daß es für Schande galt, in deutſchen Zungen zu 
reden. Knechte und Mägde konnte man Yatein jpreden hören, daß man 
hätte glauben jollen, Goloberg liege im Latium.“ Während Luther fid) 
bemühte, die deutſche Sprade zur Schriftſprache zu erheben, bemühten jid) 
die Pädagogen der Iutheriihen Kirche, die Mutterjpradhe zu umterbrüden. 
In der Feindſchaft gegen die Mutterjprache verbündeten fi) mit diefen Päda— 
gogen bie Yejuiten. Johannes Sturm, der Bater der Humaniften, erklärte: 
„Die Jeſuiten find von umjeren Vorſchriften und Einrichtungen jo weit 
entfernt, daß es jcheint, als hätten fie aus unjerer Duelle geſchöpft.“ 

„Nun lebt aber in der Mutterjpradhe die Nation !* In dem Grabe, in 
dem ein Volk feine Mutterſprache aufgiebt, ftirbt es ab. Niemals iſt ein 
Bolt wirthihaftlih, joctal und politiih, und deshalb aud in jeiner Spradye 
jo herunter gefommen, wie das deutſche im 17. Jahrhundert. 

Auch im jener Zeit fehlte es indeſſen nicht an deutſchen Männern, welche 
die Reinigung der Sprahe von fremdartigen, antinationalen Elementen an- 
firebten. Zu diefen gehört Schupp, „ber befte deutſche Proſaiker in der ganzen 
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Zeit zwiihen Luther und Leſſing“, und deſſen jüngerer Zeitgenoffe, Hans 
Jakob Chriftoffel von Grimmelshauſen, der Verfaſſer des berühmten Simpliciug 
Simpliciſſimus. Die in reiner, fließender und kerniger deutſcher Sprade 
geſchriebenen Schriften diejer echt deutihen Männer haben offenbar Thomaſius 
veranlaßt, jhon 1687 im Leipzig und, nachdem dieſe rechtgläubige, lutheriſche 
Hochſchule den „Ketzer“ verjtogen, in dem zwar ebenfalls lutheriſchen, aber 
freien und duldſamen Halle academiſche Vorlejungen in deutſcher Sprache zu 
halten; dieſelbe war indeſſen noch jeder Anmutb baar, unbebolfen, plump und 
mit lateiniſchen und franzöfiichen Wörtern reich gejpidt. Alle Gelehrten un 
jelbjt Yeibnig jchrieben im diefen fremden Sprachen, weil die deutſche Sprache 
in der Ausbildung zurüdgeblieben war. Schon fing indeſſen der nachmalige 
Kanzler der Univerfität zu Halle, Chriftian Freiherr von Wolf, an, die Philo— 
jophie in deutſcher Sprade reden zu laffen und Dichter und Profaiften, wie 
Haller, Schlegel, Gellert, Rabener, Cramer, Gaertner, Zachariä, Ebert und 
Giſeke, bereicherten die deutſche Sprache und machten fie jo biegjam, daß jeder 
Gedanke die pafende Form finden konnte. Hierzu trugen wejentlid die Au— 
firengungen der Philologen und Arhäologen jener Zeit bei, welde vie er- 
wachende nationale Kraft auf die Schönheiten des claffiihen Alterthums 
binlenften. Jetzt war der Boden für die claffiihe Periode Deutſchlauds 
geebnet. Mit Klopſtock, welder bereits 1745, ald er in Jena ftubirte, bie 
eriten Gejänge feines „Meſſias“ entwarf, beginnt eine neue Epode 
in der deutſchen poetijhen Sprade, indem er die Bewegung feiner 
Rhythmen auf die Gejege des der Mutterfpradhe eigenthümlichen Tonfalls 
und Wccents jtügte und die Anjchauungen, die er verkörperte, und bie 
Empfindungen, die er ausprüdte, ber deutſchen Natur und Sitte entlehnte. 
Klopſtock, der wahrhaft deutſche Mann, machte dem fremdſprachlichen Götzen— 
dienfte ein Ende und verlieh ber deutſchen Sprade in ver Gluth 
religiöfer Empfindung umd Begeifterung eine bis dahin micht dageweſene 
Fülle, Kraft und Erhabenheit. „Er träumte von einem großen, freien, 
einigen, durch Geift und Tugend alle Nationen überftrahlenden Deutſchland.“ 
Dadurd wies er die Deutſchen auf ihre Urkraft zurüd und wußte fie für 
germaniſche Freiheit und Gelbftitäudigfeit, für nationale Ideen zu begeiftern. 

„Daß keine, welche lebt, mit Deutihlands Sprache 

Sich in den allzu kühnen Wortftreit wage! 

Sie ift, damit ich kurz, mit ihrer Kraft es füge, 

An mannigfaltiger Uranlage 

Zu immer neuer und doch beuticher Wendung reich: 

ft, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus uns forfchte, waren, 

Gejondert, unvermifcht, und nun fich ſelber gleich,“ 


Jetzt war die nationale Literatur zu neuem Leben erwacht, wie Dorn- 
röschen. 

„Wieland gab der deutſchen Proſa Leichtigkeit und Anmuth, Leſſing 
bildete dieſelbe kritiſch und wiſſenſchaftlich aus und förderte durch ſeine Minna 
von Barnhelm den nationalen Gedanken; Windelmann führte zum Ver— 
ſtändniß des antifen Lebens, und Herder gab der reiniten Humanität und 
dem äfthetiichen Kosmopolitismus Ausdruck und fang gleich einem Propheten 
erhabene Oden vom Kaiſer und Deutſchlands Ehre, deren Schwung beute 
nody die deutſche Jugend fortreißt. Kant, ein zweiter Luther, jchuf jein 
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großartiges philoſophiſches Syſtem, mit dem eine ganz nene Aera der Wiflen- 
haft begann. Sant hat dem deutſchen Culturleben und mit ihm dem ganzen 
geiftigen Weltleben einen Impuls gegeben, deſſen Vibrationen fih bis auf die 
Gegenwart erjtreden und ſich gewiß bis auf alle Zukunft erjtreden werden.“ 
(Deinhardt) Bon der größten Wichtigkeit für die deutſche Sprachbildung 
it e8 emblich geweien, daß Friedrich der Große, welder Deutichland 
in Preußen einen neuen Mittelpunft und dem deutſchen Patriotismus durch 
jeine ſtaatsmäuniſche Weisheit, jeine Heldengröße und fein Herrichertalent 
geiftige Nahrung gab, Cocceji den Auftrag ertheilte, „ein teutſches Land— 
reht am Stelle des Iateiniihen Römiſchen Rechts“ zu verfallen. Noch im 
Jahre 1749 erklärte Gocceji in der Vorrede zu dem gebrudten Project des 
Corpus juris Friderieiani: „Man findet nöthig, annod) zu erinnern, daß 
man gezwungen worben, die wahrhaften lateiniichen Titel, wie aud) die Namen 
der Actionen und andere terminos artis beizubehalten, da es jhwer halten 
ditrfte, diejelben in das Deutiche zu verjegen: weil diefe Sprache nicht dazu 
gemacht ift, eine Sache auf furze Art zu erprimiren.“ Die Männer ber 
Wiſſenſchaft jener Zeit hatten durch die Probucte ihres Geiftes auf dem 
Gebiete der deutſchen Dichtkunſt und der ſchönen Literatur bewiejen, daß bie 
deutiche Spradye wortreih umd biegjam genug jei, um auch als Rechtsſprache 
zu dienen, eine Fähigkeit, die ihr bekanntlich noch heute von älteren römiſch 
gebildeten Yuriften abgeiprohen wird, welde ſich nicht die Mühe geben 
wollen, römiſche Rechtsbegriffe mit deutſchen Anſchauungen zu vertaujchen. 
Friedrich IL verdient den Beinamen „der Große“ ſchon deshalb, weil er 
die deutſche Sprache auf dem Gebiete der Geſetzgebung wieder in ihr Recht 
eingejegt hat. Das „Allgemeine Preußiſche Landrecht“ it ein Denkmal des 
deutichen Nationalgeiftes, der Preußens großen König bejeelte: es iſt das 
erite in veinem hochdeutſch geichriebene Geſetzbuch. Dr. 9. Bed hat (im 
Nr. 48 der Deutſchen Gemeinde- Zeitung für 1875) nachgewiejen, daß im 
Jahre 1589, aljo nad der Reformation, 246 lateinifhe und 116 deutſche 
Schriften; 1666, aljo damals, als Deutſchlands Macht und Herrlichkeit durch 
den breißigjüährigen Krieg vollitindig vernichtet worden war, 461 lateintiche 
und 270 ventihe; 1714, nachdem fih König Friedrich J. die Königskrone 
aufs Haupt geſetzt und Thomaſius ſich der deutſchen Sprache auf dem Katheder 
bedient hatte, 209 lateiniſche und 419 deutſche; 1780, nad dem glorreichen 
fiebenjährigen Kriege und Klopſtock's nationalen Bejtrebungen, 198 Iateinijche 
und 1917 deutſche Schriften erjchienen find. Noch zur Zeit Friedrichs des 
Großen mußte indeflen Schulvirector Gedide in Berlin Hagen: „Es ſei doch 
noch in jehr vielen Schulen geradezu eine pädagogiiche Sünde, wenn ein 
Schüler ein deutſches Buch in die Hand nehme“ Heute werben jogar 
Differtationen im deutiher Sprache geſchrieben. Nach allen Seiten bin hat 
jeit diefer Klage der deutſche Geiſt ſchaffend, reflectirend und fritijirend die 
materiellen und geiftigen Güter vermehrt. Anregung dazu gaben Männer 
aller Nationen, wie Voltaire, Rouſſean, Franklin, Adam Smith, die ameri- 
kaniſchen Freiheitsfriege und die franzöfiihe Revolution. Aus dem Kampfe 
der modernen wirtbidhaftlichen, ſocialen und politiichen „ſtaatsbürgerlichen“ 
Ideen mit der Natnralwirtbihaft und dem töbtenden Abjolutismus jtiegen am 
deutſchen Geiiteshimmel Goethe und Schiller empor, Kräfte, welde bie 
ſüdlichen Gauen Deutſchlands dem Baterlande geihenft haben. Für ihre 
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Thätigkeit waren im der innerſten Herzlammer Deutſchlands, in Thüringen, 
die Wege geebnet, dort, wo auf dem Heinften Flächenraume von einer Reihe 
weifer Fürſten die meijten blühenden Bildungsanftalten ins Leben gerufen 
worben waren, dort, wo eine geiftig regiame Bevölferung von grauer Vorzeit 
ber bis auf diefen Tag die duftende Sage gepflegt hatte, dort, wo auf ber 
Wartburg ſchon im Mittelalter die Minnefänger an der Tafelrunde des Land— 
grafen Hermann ſich verjammelten und das Banner deutjcher Poeſie hoch 
hielten, dort, wo Yuther der Geiftesfreiheit fühn vie Bahn gebroden, dort, 
wo vor zwei Jahrhunderten die Bauern mehr Bildung bejaßen, wie ın 
anderen Yändern die Edelleute, dort, wo ſich noch heute das mächtige Uni— 
verjitätspreied Iena= Yeipzig- (Wirtenberg-) Halle befindet, dort, wo eine lange 
Reihe von Kittern des Geiftes einen Chrenplag in Kunft und Wiſſenſchaft 
erhalten haben, jelbit ohne an die Fürften des Geiftes zu deufen, dort, mo 
fid) die Wiege der neuhochdeutſchen, der ſächſiſchen Sprache befindet, welche 
durh Erhebung zur Schriftiprade die einzelnen deutihen Stämme mit All- 
gewalt geiftig verbrüdert und den nationalen Ideen den belebenven, ſich im 
bürgerlihen Gemeinfinn verförpernden Hauch verliehen hat. Dem Genie 
Schiller's und Goethe's verdankt Deutjchland literariſche Erzeugniffe in Poeſie 
und Proja von folder Erhabenheit und Univerjalität, daß fie einen Central» 
punkt für die deutiche Sprache in Wort und Schrift bildeten, um dem ſich au— 
ziehend, anregend, ermuthigend, bildend und belebend alle übrigen Sterne 
am deutſchen Geifteshimmel gruppirten. Trotz der Univerjalität ihres Geiftes, 
mit der ſie die ganze Welt umjchlingen, dienen ihre Dichtungen doch aud) 
wejentlid als Mittel für die nationale Bildung. „Iphigenie und Taſſo find 
durdy die Innigkeit und Tiefe deutichen Empfindens, mit dem fie Goethe 
ausgeftattet hat, unjer geworben, wie Schiller's Jungfrau unfere Jungfrau 
ift, Die gepanzert und gerüjtet leibhafrig eritand und uns im dem heiligen Krieg 
für das unterbrüdte Vaterland führte.“ (Heiland in Schmidts Ency— 
klopädie, Bd. III, ©. 220.) Das Heine Jena, an der Saale Fühlen Strande, 
vereinigte unter Goethe und Karl Auguft Männer wie Fichte, Schiller, Schelling, 
Fries, die beiden Schlegel und von Humboldt, Grießbach und Paulus, Loder 
und Hufeland, Schütz, Yuden, Goettling, Heimbach, Eichſtädt und Woltmann, 
alles jchöpferiiche Geifter von großer Fülle des Gemüths und univerjeller 
Größe, zu einem ftrahlenven Glanze, wie jeit dem perikleiſchen Athen nie und 
nirgends der Fall geweien. An fie denkt Karl Wilhelm v. Humboldt, wenn 
er in der herrlichen Einleitung zu jeinem Briefwechſel mit Schiller (S. 8) 
im Greifenalter jagt: „Es giebt fein unmittelbareres und volleres Wirken 
eined großen Geiftes als das durch jeine Worte. Dieje zeigen nur einen 
Theil jeines Weſens. Im die lebendige Erſcheinung ftrömt es rein und voll» 
ftändig über. Auf eine Art, die ſich einzeln nicht nachweiſen, nicht erforjchen 
läßt, welcher jelbjt der Gevanfe nicht zu folgen vermag, wird es aufgenommen 
von den Zeitgenofjen und auf folgende Geicdhledhter vererbt. Dies ftille und 
gleihjam magische Wirken großer geiftiger Naturen ift es vorzüglid, was ven 
immer wachienden Gedanken von Geſchlecht zu Geichleht, von Volk zu Bolt 
immer mächtiger und ausgebreiteter emporiprießen läßt.“ Mit Recht nennt 
man jene Periode die clajfiihe, und ihre Koryphäen: Dichter, Forſcher und 
Kritiker, Claſſiker. Cie haben dem innern Leben des deutihen Volkes 
durch neue Wendungen, neue Symbole und Bilder einen früher nie dage— 
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wejenen Reichthum verliehen, und find baburd die Propheten des Eulturfort- 
ſchrittes und der mächtigen nationalen Entwidelung geworden. Der Boden, 
auf dem dieſe Geijtesheroen gelebt, gedichtet, geforjcht, reflectirt, geiftige Güter 
von unvergänglidem Werthe aus der Tiefe ihres Herzens und Berftandes zu 
Tage gefördert haben, ift claffiiher Boden. Die Werk- und Grabftätten der 
deutſchen Elajjiker find heute noch Wallfahrtsorte ver Gebilveten aller Nationen 
und werden es bleiben, jo lange es denkende Menjchen giebt. 

Die ſächſiſchen Yande, erneftinijcher und albertinifcher Linie, und die Provinz 
Sachſen, haben erft in allerneuefter Zeit wieder der Welt u. X. den mir Elbwafjer 
getauften unfterblihen Fürſten Bismard und die erften Methodiker ver 
Gegenwart: Lüben, Seminar: Director in Bremen, Berthelt, Schulinpector 
in Dresden, Kehr, jeither Seminar- Director in Gotha, jet in Halberſtadt, 
Dr. Schüge, Seminar» Director in Waldenburg in Sahjen, Dittes, Director 
des Lehrer-⸗Pädagogiums in Wien, früher Schulrath und Seminar» Director 
in Gotha, Köhler, Seminar- Director dajelbit u. U. gegeben. Wer dieje That- 
jahen aus Unwifjenheit oder partifulariftiicher oder ultramontaner Böswilligfeit 
nicht mit allen Conſequenzen aud auf dem Gebiete des Schulwejens anerkennt, be— 
geht einen Verrath an dem deutſchen Nationalgeifte und ein Sacrileg am Genius 
der deutſchen Pädagogik. Die deutſchen Claſſiker waren von der Herr— 
lichkeit der deutſchen Sprade jo begeijtert, daß die deutſche Philologie in den 
Tempel der Wiffenjchaften einziehen und Herbart durch jeine Studien in 
dena befähigt werben konnte, die Pädagogik wifjenjhaftlih zu begründen. 
Grimm, der Bater der deutichen Philologie, war perjönlid darauf bedacht, 
den beutjhen Ausdruck rein zu erhalten und den Reichthum der bdeutjchen 
Sprade mit feinem Gefühl auszubeuten, ohne in einen einfeitigen, ftarren, 
die Fortbildung hemmenden Purismus zu verfallen. Nicht blos das hiſtoriſch 
Gewordene, jondern auch das im Laufe der Zeit Werdende erhält Erijtenz- 
berechtigung. „Erſt kraft der Schriftſprache“, jagt Jakob Grimm, „fühlen wir 
Deutſche lebendig das Band unjerer Herkunft und Gemeinſchaft, und ſolchen 
Bortheil kaun Fein Stamm zu theuer erfaufen.“ Bon den Männern jener 
Zeit haben alle Gebiete der Wiſſenſchaft: WPhilojophie, Theologie, Philologie, 
Pädagogik, Geſchichte, Naturwifienihaften, Mathematik, Rechts» und Staats- 
wifjenjhaften, alle Gebiete der Kunſt, das ganze wirthſchaftliche, jociale, 
religiöje, politiihe und nationale Yeben, vor allen Dingen die deutſche Schule 
ihren belebenden Strom empfangen. 

Als Deutſchland von Napoleon I. gefnechtet niedergeworfen wurde, war 
König Friedrich Wilhelm II. von Preußen der einzige deutihe Fürſt, an 
deſſen Hofe deutſch geſprochen wurde, der deutſcher Sitte huldigte, der deutſch 
fühlte und dachte und im Dienſte des deutſchen Nationalgeijtes die geijtigen 
Schätze des preußiihen Volkes heben und flüffig machen ließ. Als der König 
rief, famen die evelften Männer Deutſchlands: Fichte, I. Grimm, Arndt, 
Körner, Jahn, Scleiermader und viele, viele andere, um begeijtert Deutjch- 
land zu vertheidigen. Diejelben bildeten eine Phalanx geiftiger Kräfte, welche 
ihöpfend aus dem geiftigen Fond der deutjchen Clafjiler das ganze Denten 
und Fühlen im preußiſchen Bolfe auf den Gemeingeift und die Baterlands- 
liebe hinlenkten, denen Preußen und Deutjchland ihre Wiedergeburt ver: 
dauken. 

Die deutſche Literatur iſt der Literatur des elaſſiſchen Alterthums und 


154 





der Piteratur der beiden anderen vornehmften Gulturvölfer ver Gegenwart: 
Franfreih und England, an Neichthum und Gebiegenbeit ebenbürtig und 
durchaus jelbititändig zur Seite getreten (Heiland a. a. O.). Der legte 
glorreiche Feldzug bat auch im der Sprache der Diplomaten eine Umwandlung 
zu Gunften der deutſchen Sprache hervorgebracht. Während bis dahin vie 
Berichte der preußiſchen Geſandten im Auslande an ihre Regierung, und 
umgekehrt, in franzöfiiher Sprahe abgefaßt wurden, kommt jett die deutſche 
zu Anwendung. Im diplomatiſchen Berkehr mit ausländiihen Regierungen, 
mit der Schweiz, mit England, mit Amerika, bedienen ſich unjere Stants- 
männer nur der deutjchen Spradye; nur mi* der franzöfiihen Botſchaft wird 
franzöſiſch correjpondirt. Im jchriftlichen Berkehr mit den übrigen außer- 
deutichen Nationen bedient man ſich der franzöfiihen Sprache, jo lange dieſe 
daſſelbe thun, dagegen werden Zuſchriften im der Yandesiprade ſtets deutſch 
beantwortet. 

Heute giebt es Feine gebildete Nation auf dem ganzen Erbball, vie nicht 
danadı trachtet, fi) mit dem Erzeugniffen der deutſchen Yiteratur und der 
deutſchen Wiſſenſchaft und mit den Reden bekannt zu machen, welde bei Hof- 
und Nationalfejten und im Scoofe der politiichen Körperſchaften gebalten 
werden. — Auf der Weltausftellung in Philadelphia find im den meiiten 
Departements vorzugsweife Deutſche engagirt. China und Japan, Ruf 
land, Schweden, Norwegen, Spanien, Merico, Italien, Belgien, Holland, 
Brafilien und England bevienen ſich deutjch jprechender Beamten, und jelbit 
im franzöfijhen Departement fann man deutſch ſprechen hören. Selbſt vie 
Franzoſen willen ihre Antipathie gegen Deutjchland zu überwinden und 
erlernen, im Folge einer Empfehlung von Jules Simon, die deutſche Sprace, 
um im dem Geift umjerer Sprade, in den Geiſt umjerer Dichter, Denker 
und Staatsmänner, in den deutſchen Nationalgeift einzubringen und deſſen 
Forderungen auf dem Gebiete der Religion, der Politik, des jocialen und 
wirtbichaftlihen Lebens kennen zu lernen, wenn auch zunächſt nur, um bie 
neue Generation in den Stand zu jeßen, ji in dem Revanchekriege in 
Deutſchlaud verſtändlich machen zu können. 

Mit vollem Recht erachtet es die deutſche Bürgerſchule für ihre vornehmſte 
Aufgabe, ihre Schüler in dieſen Geiſt einzuführen, ihnen die Herrſchaft über 
die deutſche Sprache zu verſchaffen, in deren Tönen der Mutterliebe zarte 
Sorgen ihnen den erſten Lebensmorgen verſchönert, in der ſie denken und 
fühlen, Gott und die Menſchen, vor allen Dingen Deutſchland und den 
deutſchen Kaiſer lieben lernen, in der ſie von den Eltern und Lehrern in die 
reale und ideale Welt eingeführt werden und nach vollbrachter Arbeit, mit dem 
legten Seufzer zur ewigen Ruhe geben. Der vornehmſte Zweck des Unter— 
richts im der deutſchen Sprache befteht darin, das ganze nationale Leben als 
etwas dem deutjchen Volke Cigenthümliches kennen und lieben zu lernen. In 
weldhem Grade dies dem Schüler gelungen ift, dafür dient der Aufiat in ber 
Mutteriprahe als der richtigite Gradmeſſer, er ift jogar der einzig richtige 
Thermometer der Gejammtbildung. (Jütting, Spradlihe und päbagogiiche 
Abhandlungen, S. 15.) Berjteht der Bürger erft die Mutterſprache in Wort 
und Schrift zu beberrichen, jo wird das auch auf die offictelle Sprade 
reinigend wirken. Die Berfügungen und Bekanntmachungen der beutichen 
Behörden find oft jo mangelhaft, ja jogar fehlerhaft ftilifirt, „als ob es bei 
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uns zwei Stilarten gäbe, einen correcten Stil für den Zeitvertreib und einen 
incorrecten fürs Geihäft“. (von Sallwürf, Ein Nachwort zur ortho— 
graphiſchen Gonferenz, in Nr. 17 des „Magazin für die Yiteratur des Aus- 
landes“). Auch wiſſenſchaftlich gebildeten Deutjchen geht jomit zur Zeit 
noch die Herrſchaft über die Mutteriprahe ab. Dieje fördert unſtreitig 
der Vergleih, und darum ertheilt die Bürgerjchule ihren Schülern Unter: 
riht in der franzöſiſchen Sprade, die höhere deutſche Bürger: 
ihule auh in der englijhden Sprade, zunächſt wegen ber 
formal bildenden Kraft diejer beiden Spraden der vornehmften Cultur— 
völfer. Denn leugnen läßt fih nicht, daß durch den Unterricht in den 
Sprachen der modernen Gulturvölter eben jo jehr die Kraft des Geiites, die 
Schärfe der Daritellung und die Gewandtheit im Ausprude, wie der Schwung 
der Phantafie, die Reinheit des Gefhmades und die Energie des Charakters 
gebildet wird. Nicht aus diefem Grunde allein wird imdefjen der Unterricht 
in der franzöfiihen und englijhen Sprade ertheilt, ſondern aud, um dem 
Uebergewichte des realen und technifchen Unterrichts über denjenigen in den 
ethijchen Gegenftänden vorzubengen, und endlich aus Rückſicht auf das Be— 
dürfniß des wirthihaftlichen, jocialen und politijchen Lebens. 

In der niederen, mehr als jehsclafjigen Bürgerſchule 
it das Ziel: richtige Ausſprache und Sicherheit in der Orthographie einer 
fremden Sprache, jowie die Befähigung des Schülers, in berjelben leichte 
proſaiſche Schriftfteller ohne Wörterbudy geläufig zu leien, leichte Geſchäfts— 
briefe jelbftitändig aufzufegen umd ſich innerhalb der Grenzen des gewöhnlichen 
Verkehrs einigermaßen zu verftändigen. Dieje fremde Sprache ift die fran- 
zöſiſche, weil die engliſche Spradhe für die Grammatif und für didaktiſche 
Zwede weniger bietet, wie bie franzöfiihe Sprache (Scheibert, ©. 123). 

In Schulen mit mehr als ſechs Claſſen tritt in ven oberen Claſſen 
foftematifcher Unterricht in der Grammatif ein, um mit dem richtigen Worte 
in der fremden Sprache auch die richtige VBorftellung, die Gedanfenverbindung 
in der richtigen Conftruction und die Metapher und Bilder in den Metaphern 
und Bildern der fremden Sprache wiedergeben zu können. (Scheibert, 
©. 104.) „Jeder Schritt zu diefem Gipfel des Unterrichts in der fremden 
Sprade ijt ein Schritt in die Tiefe des eigenen nationalen Seins (a. a. O., 
©. 106). Schwierig ift das nicht, weil der deutſche Geift die Fähigkeit befigt, 
das Fremde leicht feinem inneren Wejen nad zu erfaflen, mit jeinen ur— 
fprünglichen Borftellungen zu verjchmelzen, dadurch jeine Production zu fteigern 
und die Menge feiner Güter zu vermehren. Erreicht wird dieſes Biel im 
ber höheren (neunclaffigen) deutſchen Bürgerſchule, indem dieſelbe ihre Schüler 
befähigen muß, neben richtiger Ausſprache auch die wichtigeren grammatilaliſchen 
Regeln kennen zu lernen, proſaiſche Schriften von mittlerer Schwierigkeit, im 
Franzöſiſchen z. B. Voltaire's Charles XIL, Barthel&my’s voyage du jeune 
Anacharsis, Fénélon's Tel&maque, Michand’s histoire des croisades, Segur’s 
histoire universelle, Ploetz’s Chrestomathie und vergleichen; im Englijchen 
3. B.: Goldsmith’s Vicar of Wakefield, Walter Scott’s tales of a grand- 
father, W. Irvings sketshbook und dergleihen, mit einiger Leichtigkeit und 
Sicherheit in gebilveter Sprache zu überjegen, und ein deutſches, leichtes Thema 
obne erhebliche Berftöhe gegen die Orthographie, Wortitellung und Satzbildung 
in das Franzöfiihe und Engliſche zu übertragen. 
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Der franzöfiihe und engliiche Geift hat auf die wirtbichaftliche, jociale 
und politiihe Entwidelung Deutſchlands den wejentlicften Einfluß ausgeübt ; 
ſeit der Wiedergeburt germanifcher Freiheit, Bildung und Cultur gejchieht dies 
zwar im abgeſchwächtem Maße, jedenfalls aber dod in fo weit, als der Geift 
jener Eulturwölfer ein wirffames Gegenmittel gegen die Schwächen des deutſchen 
Charakters bilder. (Oftenporf, ©. 28.) 

An und für fih iſt zwar die framzöftihe Sprache ein Gemiſch von 
feltijchen, romanifhen und germaniichen Elementen, unter allen Sprachen ber 
europäiihen Gulturvölfer die ärmfte an Wurzelwörtern und am wenigjten 
fähig, neue zu bilden, aber ihre Feinheit, ihre Eleganz und ihre volksthüm— 
liche rhetoriihe Form der Darjtellung haben ihr in anderen Yänbern leicht 
Eingang verichafft, leider häufig genug auf Koften der Sittlichleit und des 
Nationalgeijtes. 

Der wachſende Einfluß und der fteigende Ruhm Frankreichs unter dem 
Colbertihen Merkantylſyſtem, die Stiftung der Akademie der Wiſſenſchaften, 
fowie der Akademie der Malerei und Skulptur, feuerte jeine Dichter, Denker 
und Künftler zu einem regen geiftigen Schaffen an. Die Ychren und Marimen 
Tranfreihs auf dem Gebiere der Politik und Verwaltung, nicht minder vie 
Wiffenihaft, Poefie und Kunſt Franfreihs galten damals für das übrige 
Europa als muſtergiltig. Selbft Friedrich der Große, der deutſch fühlte und 
dachte, gab den literariſchen Producten feines Geiftes ein franzöfiiches Gewand. 
Seine „Memoires pour servir à l’histoire de la maison de Brandenbourg*, 
jeine „Histoire de ses eampagnes* und jeine „Histoire de mon temps* 
find in diefer fremden Sprache gejchrieben. Die franzöfiihe Sprache erlangte 
im katholiſchen Frankreich jelbft eine jolhe Macht, daß die lateiniihe Sprache 
dajelbjt ihr Privilegium am Hofe und in den Ganzleien verlor. Erſtere 
wurde die gefellichaftliche Univerjal- und Hofipradye und, jeit dem Frieden 
von Nymmegen (1678) die Spradye der Diplomatie. Die franzöfiiche Yiteratur 
wurde Weltliteratur. Diejelbe übte nachhaltig einen tiefeingreifenden Einfluß 
auf alle Staaten, bejonders aber auf Deutſchland ans. Die Schulen für vie 
Üdeligen wurden jeiner Zeit nur deshalb gegründet, um ihnen die franzöſiſche 
Sprade zu lernen. Selbſt Srande führte das Franzöfiihe im Pädagogium 
zu Halle ein. Der praktiihen Bedeutung wegen bildete es dann aud einen 
Gegenſtand des obligaterifhen Unterrichts auf den Gymnaſien. Jeder ges 
bildete Deutiche kennt Moliere, den originelliten Geiſt des 17. Jahrhunderts, 
Sean Ia Fontaine, den berühmten Fabeldichter, Jean Baptifte Rouſſeau, ven 
franzöfiihen Horaz, Fenelon, den poetifchedidaftiichen Romandidhter, Montesquien, 
der den Geiſt ver Gejege erforichte, Descartes, welder ver philoſophiſchen 
Forſchung einen neuen Aufihwung gegeben, und Jean Jacques Barthelemy, 
meldyer die gejellihaftlihen Zuftände der alten Griehen veranjchaulichte, u. U 
In eriter Linie verdienen aber Voltaire und Jean Jacques Rouſſeau genannt 
zu werden. Boltaire, der Demofrit jeiner Zeit, verbreitete in gefälliger, 
leichter, aber gewaltiger Sprache neue Anfchauungen über die Welt umd bie 
gejellihaftlihen Zuftände Er war die Seele der Eneyklopädiſten, die 
Häupter derjelben Alembert und Diderot, ihr Schüler Turgot, der Yeiter ber 
Dekonomijten und Anhänger der Lehre Quesnay's. Das Ziel der Ency- 
Hopäbdiften concentrirt fi in den Worten Bernunft, Duldung und Humanität. 
Diefelben kämpfen zwar mit Recht gegen die Sünden, welde der deſpotiſche 


Abjolutismus, der wollüſtige Hof, der habgierige Adel, die üppige Getitlichkeit, 
welche die Schule hatte verfommen laffen, und die Irrlehren des Merkantyl- 
inftems auf allen Gebieten des Yebens im Uebermaß begangen hatten ; Dies 
geihah indeſſen nicht obme eigene ſchwere Berfündigung gegen den gejunden 
Menjhenveritand und gegen Religion, Sittlichfeit, Gejellihaft und Staat. 
„Die Lehren der Encyklopäpiften gipfeln fih“, mie Ahrens (Bluntfchli, 
Deutſches Staatswörterbuch, Bd. II. ©. 395) richtig bemerkt, „in dem Syſtem 
der Natur.“ Diejes Syſtem iſt atheiftiih. Seine Verbreiter, die Anhänger 
des reinen Bernunftglaubens in Frankreich, find die Vorläufer der Haeckel'ſchen 
und Darwin’schen Entwidelungstheorie, eine Theorie, gegen die übrigens ſchon 
Kant in jeinen Schriften mit voller Urtbeilsfraft zu Felde gezogen it. 
Rouſſeau, der Verfaſſer des „Gejellihaftsvertrags* und des „Emil“, 
in welchem letteren alle Erziehungsmethoden des vorigen Jahrhunderts umge— 
ftoßen werden, buldigte zwar ebenfalld den Grundſätzen der Enchflopädiiten, 
verſchmähte aber die umfittlihen Mittel Boltaire’s, deſſen geheimes Yofungs- 
wort war: „Sertretet die Schändliche“ (6erasez l’infame), d. b. die dhriftliche 
Religion. Wenn Schiller von Wallenitein behauptet: „Bon der Parteien 
Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt fein Charafterbild in der Geſchichte“, — 
jo läßt fid das von Rouſſeau, dem franzöfiihen Claffifer, dem Vater der 
Philanthropiiten, nicht behaupten. Der raftlofe Forfchertrieb Kant's war ihm 
aud nicht eigen, eben jo wenig Peſtalozzi's mitleiviges Herz. Rouſſeau war 
mehr als Idealiſt, er war ein Enthufiait, ein Schwärmer, deſſen Herz mit 
jeinem Berjtande oft durchging. Seine Erziehungstheorie und feine Staats- 
rechtstheorie empörte fi gegen den Nibilismus Alembert’s, Diderot's und 
Boltaire’3 ebenio, wie gegen die Fäulniß aller Vebensverhältniffe feiner Zeit. 
Um die Menfchheit vom Verderben zu retten, jtellt er als oberjtes Erziehungs- 
princip auf! „O nature, o ma möre!* Auf diefem Grundſatze ruht auch 
feine Gejellihaftstheorie. Zur Natur, zur Freiheit, Gleichheit und Brüder— 
lichkeit jol die im Unnatur lebende, verborbene Menſchheit zurücklehren 
(Broderboff, Jean Jacques Rouſſeau, fein Leben und jeine Werke), fie 
follen Menihen, nicht Bürger werden. Rouſſeau's weltbewegende Gedanken 
fielen in Deutihland auf einen bejonders fruchtbaren Boden, weil bier bie 
Reformation die Menjhen zum Selbftvenfen und zum Bewußtſein von ver 
perjönlihen Freiheit gebradt hatte, in melder die wirtbichaftliche, fociale, 
religiöje und politiiche reibeit, die moderne Staatsidee ihre Wurzel findet. 
Tranfreih hat die Reformation von ſich gewieſen und it deshalb auch nicht 
zum Erfaffen der perſönlichen Freiheit gelangt. Im kühnem Fluge bat die 
franzöfiihe Nation nur die geiftigen Höhen der Gefellibaft erfaßt. Ste ringt 
nad wahrer freiheit, ohne dieſes ſüße Himmelsbild erfaffen zu können. Die 
große Revolution jtürzte zwar das abjolute Königthum, aus deſſen Ruinen 
it Frankreich indejjen noch fein Heil erwachſen. Auf den Grabbügeln des 
Staates Ludwig's XIV. und der Maintenon wuderte das Syſtem der Natur 
und bradte im katholiſchen Franfreih die Nachtſchattenblüten des Mate- 
rialismus, Socialismus und Commmmismus bervor, welde jett als rothes 
Geſpenſt auch Deutſchland bedrohen. Das lettere kann nur durch eine intenfivere, 
alle Schichten des Volkes, umd namentlih den Bürgeritand durchdringende 
Bildung verjdeuht werden. Je mehr geiftige Güter dem deutſchen Bürger- 
ftande zugeführt werden, deſto mehr wird die in Deutfchland importirte, ſeichte, 
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ſchlüpfrige franzöfiihe Romanliteratur verſchwinden, welche Frankreich demo- 
raliſirt hat, und deſto ſelbſtſtändiger wird ſich unſere politiſche Lyrik von der 
frauzöſiſchen machen, die ſie in den Jahren 1840 — 1848 in Stoff und Form 
als Muſter nahm. 

Seit dem letzten deutſch-franzöſiſchen Kriege iſt die Omnipotenz ber 
franzöſiſchen Sprache allerdings gebrochen; gerade der glorreiche Sieg, den 
Deutſchland über Frankreich davon getragen hat, macht es aber zu einem Ge— 
bote der nationalen Politik, daß der deutſche Bürgerſtand die Herrſchaft 
über die franzöſiſche Sprache erlangt. Dem Umſtande, daß Offiziere, Beamte 
und einjährige Freiwillige im deutſchen Heere der franzöſiſchen Sprache mächtig 
waren, verdankt Deutſchland zum Theil die Sicherung ſeiner Siege über die 
Heeresſäulen des gewaltigen Nachbarſtaates nach den Tagen von Sedan und 
Meg mit. Es hieße in den Fehler des franzöſiſchen Volkes verfallen, wenn 
die gebildeten Stände Deutſchlands darauf verzichten wollten, ſich ferner bie 
franzöfiihe Sprache anzueiguen, denn, wo immer in franzöfiichen Kreijen bie 
Zukunft des Landes beſprochen wird, da werben bie Worte Reorganijation, 
Regeneration, Nehabilitation betont, und es bevarf eben feines beſonderen 
Scharffinns, um bieje drei inhaltſchweren Worte mit einem einzigen richtig 
zu überjegen. Diejes eine Wort heißt: „Revanche! * Frankreich will Re— 
vanche, um Elſaß-Lothringen wieder zu erobern, um die erlittene furchtbare 
Demüthigung durch neue Triumphe in das Meer der Bergeifenheit zu jenfen, 
und um im europäiſchen Concert wieder den Tom anzugeben. Der unver: 
meidlihe Krieg mit Frankreich ſchiebt fich vielleicht noch viele Jahre hinaus, 
aber er fommt! Eines der Mittel, um in diefem Kampfe wohl vorbereitet 
zu fein, beſteht darin, daß der gebildete Bürgerftand ſich die franzöfiihe Sprache 
zu eigen madt. Celbit wenn man ganz von dem phyſiſchen Kampfe, deſſen 
Hauptzwed die Maffenvernichtung tft, abfieht, jo erfordert doch der ſittliche 
Wettkampf auf dem Gebiete der geiftigen und materiellen 
Production, deffen Aufgabe die Maffenrertung ift, ein Kampf der übrigens 
den Bergleih mit jedem phyſiſchen Kampfe aushalten fann, für den gebildeten 
Bürgerftand den Einblid in das Staats-, Gejellihafts- und Wirthichaftsleben 
Tranfreihs und zu dem Ende Kenntniß ber franzöfiichen Sprache, in der mehr 
germaniiche Elemente verborgen liegen, als die franzöfiiche Eitelkeit ein- 
ränmen läßt. 

Noch mehr ift dies bei der engliihen Sprache ber all, aus ber 
und verwandtes Denten, Fühlen und Handeln, verwandte Sitten und ein 
verwandter Geift etgegenleuchten. Der deutjche Geift ſaugte und ſaugt heute 
noch Nahrung für fein eigenes Leben aus der franzöfifchen Yiteratur, noch 
mehr indeſſen dod aus der Englands. „Herder wurde durch Percy angeregt, 
und Goethe regte wiederum die Wiederherfteller der engliichen Yyrif au. Im 
den beſſeren Yiedern von Moore u. ſ. w., weht uns gleihiam Heimathluft 
entgegen.“ (Inlian Schmidt a. a. D, ©. 367.) 

„Die engliihe Sprache”, meinte nody 1851 Jacob Grimm, „iei, gleich 
dem engliihen Bolfe, dazu auserjehen, in noch höherem Maße als jeither 
an allen Enden ver Welt zu walten, weil ihr an Reichthum, Vernunft, ges 
drängter Form feine aller noch lebenden Sprachen zur Seite gejetst werben 
könne,“ Heute würde Grimm eine folhe Meinung nicht mehr ausiprecen; 
zugegeben muß aber doch werden, daß die engliihe Sprache reich an Aus— 
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drücken ift, daß fie eine Energie befitt, welche der franzöfifchen abgeht, daß 
fie überall zu finden ift, wohin der Haud der Eultur gedrungen ift, und daß 
fie in Bezug auf praftiihe Kürze und Schnelligkeit die abgeichliffenfte unter 
den modernen Sprachen if. (Holgmann im Deutihen Staatswörterbud) 
von Bluntſchli und Brater, Bd. 9, ©. 274.) Die englifche Sprade ift eine 
Miſchſprache, deren Wörter vorzugsweife dem angeljächjiihen und franzöfiichen 
Spradichage entlehnt find, wozu indeſſen alle Sprachen ver Erbe, in Folge der 
Handelsverbindungen der Engländer mit allen Völkern, beigefteuert haben und 
noch beiftenern. Alle Gegenftänvde, alle Gefühle und Anſchauungen brüdt der 
Engländer mit Wörtern deutſchen Urjprunges aus, mit franzöfiichen Wörtern 
dagegen das Künftliche, das Gemadhte. 

Die Einführung der Buchdruckerkunſt, die Reformation, die Blüte des 
Handels und der Gewerbe und der Reichthum, zu dem England gelangte, 
brachte die engliſche Literatur ſchon früh zu hoher Blüte und verichaffte ihr 
eine große Ausdehnung. Durd Verbreitung der Bibelüberjegung von Tyndale, 
Eoverdale und Royer befam die engliihe Sprade ſchon in der eriten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts unter allen Ständen eine große Feftigkeit und Bejtimmt- 
beit. Die innige Berwandtichaft der englijchen Sprache mit der deutichen hat 
der engliihen Literatur in Deutichland überall die Thüren und Herzen geöffnet. 
Mit den Werken Shakeſpeare's wirb in Deutichland ein fürmlicher Cultus 
getrieben, dem Männer, wie Rümelin n. A., Schranken zu ſetzen geſucht haben, 
während Gervinus Shafefpeare „einen Lehrer von unbeftreitbarer Autorität, 
den wählenswärbigiten Führer durch Welt und Leben nennt“. Einer unjerer 
bedeutendſten evangeliichen Theologen nennt Shakeſpeare's Werke eine weltliche 
Bibel. Zugegeben, daß dieſes Urtheil auf Uebertreibung beruht, jo fteht doch 
feft, daß Shalkeſpeare ein Rieſengenie an Klarheit und Entjchiedenheit in 
Anſchauung der Weltbegebenheiten und an Tiefe des Blides bei Ergründung 
des menjchlichen Herzens ift, und daß feine Werke, wegen ver in benjelben 
enthaltenen fittlihen Grundanſchauungen, und durch die Schlegel-Tied’iche 
Ueberjegung „deutſch-claſſiſche Werke“ (Balzer, Beiträge zur Realihulfrage, 
©. 18) Gemeingut des deutichen Bolfes geworben find. Ebenſo verhält es ſich 
mit den Werken von Walter Scott, Goldſmith, Byron, Cooper, Didens, 
Bulwer, Garlyle. Welcher gebildete Deutſche hat nicht wenigftens gehört von 
Roger Baco, der auf dem Gebiete der realen Wiſſenſchaften, namentlich der 
Phyſik und Mathematik, feiner Zeit weit voraus geeilt war, von deſſen 
geiftigem Nachfolger Bacon von Verulam, der ſich beitrebte, alle Wiſſenſchaften 
zu reformiren und im gerechter Selbjtwürbigung in feinem legten Willen jagen 
fonnte: „Meinen Namen und mein Andenken verbanfe ich den Nationen bes 
Auslandes und meinen eigenen Mitbürgern, wenn einige Zeit verfloffen jein 
wird.“ Wer fennt nicht dem Namen nad) Hobbes, den jharffinnigen Verfaſſer 
des berühmten Buches: „De cive*, und Yode, ven großen Philoſophen, welcher 
die Moral nicht auf ein fategorifches Gebot, jondern anf das Wohl ver 
Sejammtheit gründete und baburd der Borläufer der modernen Ideen 
geworden iſt. Adam Smith's berühmtes Werk: „Inquiry into the nature 
and causes of the wealth of nations* hat für Deutichland deshalb beſondere 
Wichtigkeit erlangt, weil feine Yehren von der Imbuftrie, wie uns bereits befannt 
geworben, unſerem wirtbichaftlichen, jocialen und politifhen Leben feine heutige 
Seftalt gegeben haben. Das Studium der englifhen Literatur lehrt, daß 
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England jeine freie Bollsverfammlung, feine Selbitverwaltung, feinen bürger- 
lien Gemeinfinn, jeinen Reichthum, feine jtrenge Familienzucht und feine 
jtrenge Familienfitte, feine großartige genofjenichaftlihe Bewegung, die fih von 
jocialiftifchen und communiftiihen Utopien fern gehalten hat, und endlich jeine 
Macht der Maſſe feiner geiftigen Güter und ihrer praftifhen Verwenbung 
verdankt. Zu gleichem Zwecke follen die geiftigen Güter aud für ven deutſchen 
Bürgerſtand mehr als jeither flüifig gemacht werben, und deshalb ertheilt die 
höhere deutſche Bürgerjchule ihren Schülern Unterridt in der verwandten 
Sprache der Englänver, deren ſchöne Literatur realiftiicher iſt als die deutſche, 
weil die engliſche Bolfsjeele, welche aus derſelben ſpricht, jeit der Seit der 
Königin Anna, alfo jeit nahezu zwei Jahrhunderten, fih mehr auf dem Boden 
der Wirklichkeit bewegt. Daher kommt es denn auch, daß Das Denken und 
Empfinden der Engländer durchaus national if. National ſoll aud der 
Deutſche venten, fühlen und hanveln. Diejem vornehmften Zwecke dient der 
Unterriht in ber engliihen Sprache, nicht minder aber aud der in ber 
franzöfifhen Sprache, weldye, wie Glauning in feiner Schrift: „Der franzöfiiche 
Schulunterricht und das nationale Intereffe” mit lichtwoller Klarheit nachweiſt, 
mit Dazu beiträgt, die Jugend zum freien jelbitftindigen Schaffen auf dem 
Gebiete des Lebens heranzubilven. 

Den gleihen Zwed bat der Unterricht in ver Geſchichte und Geo- 
graphie, zwei Disciplinen, „durch welche allein das Leben der Gegenwart 
in feinem innerjten Wejen, wie in dem Reichthum jeiner Entfaltung begriffen 
werden kann“ (Kramer). Die Erde, auf ver wir leben, ift ein Weltkörper, 
und als folder zunächſt ein Glied des Sonnenſyſtems. Er ift aber auch mit, 
einer Menge von Eigenjhaften ausgeftattet, welche ihn als einen für ſich 
abgeichlofjenen Organismus darftellen ; endlich aber dient die Erdoberfläche 
dem Menſchen als Aufenthalt, und ift zu dem Ende von ihnen nad Mafigabe 
ihrer gejellihaftlihen Verbindung in Erdtheile, Länder und Staaten, in 
Städte, Dörfer und einzelne Wohnpläge der Menſchen eingetheilt worden, 
welhe große Berjchievenheiten je nad dem Charakter der Völker, ihrer 
Sprade, Religion, Sitten und Bildung, ihrer Beihäftigung mit Ackerbau, 
Handel und Gemerbe, mit Künften umd Wiffenfchaften, fowie nah ihrer Ber— 
faflung darbieten. Mit alle dem macht die Bürgerichule ihre Schüler bekannt, 
fie legt das Hauptgewicht auf die Heimat, den Preußiſchen Staat und das 
deutſche Reich, um die VBaterlandsliebe zu weder und zu pflegen. 

„Bon ber Maas bis an die Memel, won den Alpen bis zum Belt, 
Deutihland, Deutichland über alles, über alles in der Welt!“ 

In der höheren Bürgerjchule erweitert fi der Unterricht in der Geo- 
graphie durch eine genauere Darftellung der fremden Länder. In dieſer 
Anftalt erlangen die Schüler Kenntniß der Hauptſachen der mathematiſchen 
Geographie (Stellung und Bewegung der Himmelsförper, Planetenſyſteme, 
Firfterne, Kometen, Mont» und Sonnenfinfterniffe, Iahres- und Tageszeiten, 
Eintheilung der Erde, Aequator, Yüngen- und Breitengrade, Wendekreiſe, 
Zonen, Pole 20); im ber phyſiſchen und politifhen Geographie: allgemeine 
Kenntniß der einzelnen Welttheile, der größeren Meere, Gebirge und Flüſſe, 
jowie der Hauptländer und ver Hauptitäbte Von Curopa und beſonders 
von Deutichland erhalten die Schüler fpeciellere Kenntnig der Meere, Meer- 
bujen und Meerengen, ver Gebirgs- und Flußſyſteme, der Hauptflüffe, ihrer 
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Quellen, ihrer Nebenflüffe und ihres Yaufes durch verichievene Yänder, ver 
an denjelben belegenen größeren Städte, jowie der bedeutenderen Eiſenbahnen 
und Canäle; ferner Kenntniß der einzelnen Staaten, ihrer größeren Städte 
und ihrer Yage nad der Himmelsgegend. 

In der Geſchichte, welhe Alles für die Ewigfeit feititellt, was von 
Menſchen, als freien Weſen, zunächſt im Staatsleben gejhehen it, machen vie 
Schüler der niederen Bürgerjchule Bekanntſchaft mit den wejentliditen That— 
ſachen aus der Weltgeſchichte aller drei Zeitalter in Biographien und Yebens- 
bildern, wobei diejenigen aus der vaterländiſchen Geſchichte bejonders hervor— 
gehoben und Ereigniffe, wie der fiebenjührige, der Befreiungs-, der deutſche, 
der beutjch-franzöfiiche Krieg, im Zuſammenhange behandelt werden. In ber 
höheren deutſchen Bürgerjchule werden die Mittheilungen ausführlicher ges 
geben. Es werden die wejentliditen Thatſachen aus der Geſchichte der vor- 
nehmiten Gulturwölfer, bejonders der Griechen und Römer, mitgetheilt ; der 
Unterricht in der deutſchen Gejchichte vertieft fich, „die Schüler werden zurüd- 
geführt zu dem alten Waldesdunkel unjerer deutſchen Eichen“, „damit fie in 
dem Quell der Bergangenheit ſich verjüngen in den Tugenden der Ahnen“. 
Tapferkeit und Treue waren die hervorragenpditen Eigenthümlichfeiten des 
Charakters derjelben, und durch Reinheit des Familienlebens, erhabene Geiſtig— 
keit ihres Gottesdienſtes und eine Macht der Sitte, die mehr galt als 
anderswo gute Gejete, zeichneten fich diejelben vor allen Völkern aus, Deshalb 
tonnte das Chriftenthbum Yebenselement des deutjchen Volkes werden und am 
Stabe des „Evangeliums allen anderen Nationen voran gehen“ (Heiland). 
Daran knüpft fi die Geſchichte des Mittelalters mit dem Ritterthum und 
dem Bürgerthum, die Entftehung der Herrlichkeit des deutjchen Kaiſerthums, 
der deutſchen Kaijergejchlehter, der größeren Kriege jeit Karl dem Großen 
und die Entwidelung der einzelnen deutihen Staaten, namentlid Preußens. 
Heiland jtellt dieje Forderungen an das Gymnaſium. Wir jtellen jie im 
gleihem Umfange an die Bürgerihule In dieſer fommt es worzugsweiie 
darauf an, die wahrhaft großen Männer des Bolfes, jeine Helven in ven 
anſchaulichſten Bildern vorzuführen. „Der Geihichtsunterricht hat es über- 
haupt weniger mit den Inftitutionen und Bolfsmaffen zu thun, als mit den 
einzelnen hervorragenden Perjönlicykeiten, in denen ein Voll recht eigentlich 
jein Erbe befigt und die Fahnenträger, unter deren Banner es fich immer 
wieder von neuem jammelt und eint, wenn es ſich aus ‘Perioden des Drudes 
zu einem neuen geijtigen Yeben erheben will. Man geht oft vielmehr von 
dem Begriffe des Staates und jeiner Injtitutionen aus, als von dem concreten 
Begriffe des Vaterlandes. Man kann einen Staat mit jeiner Verfaſſung 
erfennen und begreifen lernen, aber das Herz der Jugend in Viebe und 
Begeifterung zu entzünden wird immer nur das Vaterland vermögen. Um 
das Baterland handelt es fih in allen großen Perioden unjerer Geſchichte, 
dem Baterlande dienten und opferten ſich unjere Helden, mit deren Blut der 
Boden getränkt ijt, im den unjere Jugend hineinwachſen jol.*“ (Heiland 
in Schmid's Enchyklopädie, Bo. III, S. 222.) 

Diejer Boden it das Herz von Europa. Das it beim Unterricht 
in der Geographie bejonders zu betonen. „Die Bejchreibung unjerer Berge, 
Flüſſe und Meere und Städte belebe den Unterricht durch die Thaten der 
Geſchichte und durch Schilverungen von dem Veben unjeres Volkes.“ Die 
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Burgen unſerer Herrichergefchledhter (vor allen Hohenzollern), die Wartburg, 
Wittenberg, Weimar, unjere Reichsſtädte des Mittelalters und unſere Uni— 
verfitäten — wie viele nationale Erinnerungen bergen fie in ihrem Schoofe ! 
(Heiland a. a. DO.) Auch der Unterricht in der Geographie muß national 
ertheilt werben. Deutſchland hat, durch feine Lage in der Mitte von Europa, 
eine Geſchichte erhalten, wie eine joldhe fein anderer Staat Europa’s anfzu- 
weifen vermag. Wenn Europa jelbft den vollfommenften Typus der Erbober- 
flähenbildung giebt, jo zeigt wiederum Deutjchland das Herz von Europa 
in vollendeter Geſtalt, was die Natur in der plaftifchen Geftalt der Oberfläche 
unſeres Planeten zu leiften vermodht hat. Nicht minder merkwürdig, mie 
diefe äußere Bildung, find die hiſtoriſch-ethnographiſchen Verhältniſſe Deutſch— 
lands. Die indogermantihen Bölfer zeichnen fi) vor allen anderen Bölfern 
des Erdballs durch einen eigenthümlichen Adel des Geiftes aus. Europa ift 
der vornehmſte Schauplag der Entwidelung jener Völker, der edelſte Zweig 
jenes Volksſtammes ift der germanifch-deutihe. Bon dieſem haben mehr oder 
weniger alle Eulturvölfer Europa’s ihre geiftigen Güter empfangen. Die 
Wiedergeburt des römiſchen Reiches durch die Karolinger und die Begründung 
bes deutjchen Reiches durch Heinrich I., Herzog von Sachſen, ift vom Herzen 
Europa’s ausgegangen. Unter der glorreichen Herrichaft der Ottonen, Salier 
und Hohenftaufen war Deutſchland ein Weltreidh, dem gegenüber alle anderen 
Staaten Europa's nur eine untergeordnete Rolle jpielten. Diejer Glanz 
erlojdy unter den Kämpfen zwilhen Rom und Deutſchland, Papſt und Kaiſer, 
Finſterniß und Yicht, zwiichen dem römiſchen und dem deutſchen Geiſte. Mes, 
Toul und Verdun, ſowie Eljaß gelangten au Frankreich, Vorpommern, Verden, 
Wismar an Schweden, die Schweiz wurde unabhängig vom Reiche und vie 
Niederlande jelbftitändig, und endlich mußte Deutſchland die Schmach der 
franzöfifhen Fremdherrſchaft tragen. Deutſchland ſchien aus der Reihe ver 
großen Nationen verihwunden zu jein. An die Stelle des deutichen Reiches 
war eine öfterreihiihe Monarchie getreten, welde das letste römiſch-deutſche 
Reichsoberhaupt von Deutichland eigenmächtig losgerifien hatte. Das Herz 
Deutſchlands jchien ausgejchlagen zu haben. Diejes Herz ſchlug indeſſen noch 
national in Preußen, indem das hohe Hans der Hohenzollern durch Pflege 
der freien Wiſſenſchaft den Kern eines deutſchen Volkes heranzubilden ver- 
ftanden hatte, welches Deutſchland die germanifche Freiheit, die Macht und 
das Anjehen zuridgewährt hat, wozu daſſelbe durch jeine Yage, jeine Natur- 
fräfte und jeine Bildung mehr als jedes andere Bolf in Europa befähigt tt. 
Deutichland ift unter Wilhelm dem Siegreihen, die ſtaatsmänniſche Weisheit 
feines großen Kanzlers Bismark und das ftrategiiche Genie des Grafen 
Moltke wieder die geiftige Mitte, das lebensfriiche Herz Europa's geworden. 
In Folge des einmüthigen Rufes der deutſchen Fürſten und freien Städte 
hat König Wilhelm die ruhende Kaijerwürde für Sih und Geine Nadı- 
folger an der Krone Preußen angenommen, in dem Bewußtſein der Pflicht, 
in deutſcher Treue die Rechte des Reiches und jeiner Glieder zu jchligen, 
den Frieden zu wahren, die Unabhängigkeit Deutjchlands, geftiigt auf die 
geeinte Kraft jeines Volkes, zu vertheidigen." König Wilhelm hat die Kaiſer— 
würde angenommen „in der Hoffnung, daß dem deutichen Volke vergönnt jein 
wird, den Lohn feiner heißen und opfermäthigen Kämpfe in dauernden 
Frieden und innerhalb der Grenzen zu geniehen, welde dem Baterlande die 


163 


feit Jahrhunderten entbehrte Sicherung gegen ernente Angriffe Frankreichs 
gewähren“. Der erfte proteftantiiche, micht römifche, ſondern deutſche Katier 
Wilhelm hat die Kaiferfrone angenommen mit der Bitte, „daß Ihm amd 
Seinen Nachfolgern Gott verleihen wolle, allezeit Mehrer des deutſchen Reiches 
zu fein, nicht am Friegerijchen Eroberungen, jondern an den Gütern und 
Gaben des Friedens auf dem Gebiete nationaler Wohlfahrt, Freiheit und 
Gefittung“. 

Das Alles joll den Schülern der Bürgerfchule ohne confejfionelle Färbung 
und Abihwähung im Geifte der freien Wiffenfchaft gelehrt werden. „Das 
höhere Bedürfniß zieht immer den ftrebenden Geift leife zur Wahrheit hinan.“ 

Die Sprachen, die Geſchichte und die Geographie find in erfter Yinte 
nationale Bildungsmitte. Bon den Naturmwifjenifhaften und ver 
Mathematik, mit ihrer Hilfswiffenihaft, dem Rechnen, läßt fi das 
nicht jagen. Dieje Unterrichtsftoffe haben vorzugsweife den Zwed, 
den Forderungen des Induftrialismus gereht zu werben. Die Natur- 
wiflenjchaften, welche den Schüler nöthigen, ſich von der Natur eine Borftellung 
und einen Begriff zu bilden, und die Mathematik, welche durch ihren Appell 
an die Denk- und Willenskraft und durch die Folgerichtigfeit ihres Syſtems 
jedem normal organifirten Knaben fortreißt, der die Elemente der Arithmetif 
ſich zu eigen gemacht hat, haben dem wirthichaftlichen Yeben der Gegenwart ihr 
gegenwärtiges eigenthümliches Gepräge gegeben. Bon der Bebeutung ver 
Naturwiflenihaften befommt man ſchon eine Borftelung, wenn man bebenft, 
wie wichtig für den Menihen die Botanif, die Zoologie und die 
Mineralogie find, welde ihn mit der organischen Welt: den Pflanzen und 
Thieren, und der anorganischen Welt, ihrem Nuten und Schaden im menic- 
lihen Haushalt befannt machen. Dieje Borftellung gewinnt an Klarheit, 
wenn man erwägt, welde wichtige Rolle die mechaniſchen Eigenſchaften der 
feften, flüffigen und luftförmigen Körper, 3. B. Sauerftoff, Wafferftofi, Stid- 
ftoff und Ehlor in der Landwirthſchaft, im Klein- und Großgewerbe, bejonders 
im Hüttenwejen und in der Mebdicin jpielen. Die Alhymiften, Aſtronomen, 
Geiftlihe und Fürften, in deren Hand früher die Naturwiſſenſchaften lagen, 
ſuchten nad) dem Steine der Weijen, mit einer Kenntnißlofigkeit, welche ſchlaue 
Betrüger und Abentenerer häufig genug ausbeuteten. Die Chemie, welde 
den menjchlichen Geift von dem Aeußeren in das Innere der Natur ein- 
dringen läßt und ihm gleihjam die erjtorbene Piyche der todten Körperwelt 
enthüllt, war in myſtiſches Dunkel gehüllt. Daffelbe entwich dem Lichte der 
Wiffenihaft erft, nachdem Stahl, Yeibmedicns des Könige von Preußen, 
geitorben 1734, in feiner PBhlogiftontheorie die auf diefem Gebiete gemachten 
Erfahrungen zufammenfaßte und Iſaak Newton in der Phyſik, welde ven 
Wedel, die Veränderungen der Gegenftände in der Natur zur BVorftellung 
erhebt, mithin im die Naturgefege eindringen läßt, zu einer umfaſſenden 
Theorie gelangt war. Als demnächſt Yawoifier, geitorben 1794, die Irrthümer 
der phlogiftiichen Chemie berichtigt und Klaproth, gejtorben 1817, den Grund 
zu den Mineralanalyfen gelegt hatte, traten als Hohepriefter der Chemie 
Viebig und Andere auf, erweiterten die Kenntniffe in dieſer Wiſſenſchaft, 
und verbanden legtere mit der Kunft. Hierburd riefen fie ebenjo leichte und 
willige Methoden in der Zeriegung, Verbindung und Umwandlung der Stoffe 
und dadurch eine beträchtliche Anzahl der blühendſten Gewerbe und techniicyen 
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Künfte hervor. Die Fortichritte auf dem Gebiete der Phyſik und Mechanif 
lehrten demnächſt die menſchliche Arbeit durch die Naturfräfte erjegen und 
verftärfen, indem fie in den Dampfmajchinen dem Menjchen Fräftige, willige 
und billige Sclaven zu Gebote jtellten, die Tag und Nacht arbeiten, ohme 
fih körperlich und geiftig zu verändern und Menſchenhände tauſendfach 
erjeben. Die Naturwilfenihaften, „welhe in der Mannigfaltigkeit ver 
Naturkräfte die Einheit erfennen und den Geift der Natur ergreifen laſſen, 
welche unter der Hülle von Erjcheinungen liegt“ (A. Humboldt, Kosmos 1) 
und die Mathematik, die formale Seite der Naturwiffenichaft in Bezug 
auf Zahl, Geftalt und Bewegung, bilden die geiftige Sprache der nad ewigen 
Gejegen wirkenden Natur. Beide haben das Bibelwort erfüllt: „Herrſchaft 
über die Erde!” Die Erweiterung und Vertiefung in der Kenntnig der Natur 
ift für das praftiiche Yeben von der größten Wichtigkeit und hat deshalb 
auch, nachdem Lüben (1836) in feinen auf das Einzelne eingehenden An— 
leitungen die Behandlung dieſes Unterrichtsftoffes näher vorgezeihnet und 
erflärt hatte, Eingang in den Boltsjchulen gefunden. „Die Herrichaft des 
Menſchen über die Natur, die Ausbente ihrer Schätze für die Zwecke jeines 
Febens, die Abwendung von Gefahren aller Art, find die Früchte natur— 
wiſſenſchaftlicher Forſchungen. Noch vor wenigen Jahrzehnten war das, was 
dem Menihen in der Gegenwart natürlich vorkommt, ein Wunder. Damit 
ift der Schleier des Geheimnifvollen gejunfen ; der Poeſie iſt damit indeſſen 
ihre Quelle durchaus nicht verftopft, die Freude am Wirken der Natur nicht 
getöbtet. Weiner, keuſcher jtrahlt die wundere Schönheit und die erhabene 
Größe des Tempels der Natur in dem Auge deſſen, dem ihre Kraftänferung 
nicht abergläubifche Furcht, fondern Liebe zum Urquell alles Seins einflöft.“ 
„Ans Inn're der Natur 
Dringt kein erichaff'ner Geiſt.“ 

Mit der Größenlehre, mit ver Mathematik, beidäftigten jich ſchon 
die Indier umd Aegypter; viejelbe hat indeſſen doch erjt durch die Korichungen 
eines Galilei, Newton und Leibnig eine bewundernswerthe Ausdehnung und 
einen tiefer gehenden Einfluß auf das bürgerliche Yeben gewonnen. Im 
erhabener und anſchaulicher Weiſe jchildert Dr. Böhmert den Einfluß der 
Naturwiffenichaften und der Mathematif auf das menfchliche Leben wie folgt: 
„Unter allen Geſchöpfen der Welt erblidt der Menih am bilflojeften vas 
Licht der Welt. Die meiiten Thiere übertreffen ihn an Schärfe der Sinne, 
an Mustelfraft, an Sicherheit des Naturtriebes. Aber Gott hat dem Menichen 
alle Bortheile des Thieres überreichlich erjegt durch den vernünftigen Geift. 
Was wäre der Menih ohne das Leben des Geiſtes? — Wie ſchwach 
3. 2. iſt die Musfeltraft des ftärkiten Mannes gegen ven Rüſſel des Ele— 
phanten, gegen den Rachen des Tigers, gegen den Schwanz des Wallfiiches, 
der mit einem Sclage ein Boot zertrümmert und im die Yuft jchleudert. 
Aber der Menſch verjtärkt jeinen Arm mittelft des Hebels, der Winde, ber 
Zange, des Flaſchenzuges, des Keils, mittelft der Clafticität der Dämpfe, 
durh Erplofion des Sciehpulvers; er liberwindet Laſten, jprengt Felſen, 
verſetzt Berge, gegen welde die Muskelkraft des Elephanten kaum in Betracht 
kommt. — Das Auge des Geiers eripäht das Mäuschen aus erftaunlicher 
Höhe, während das Menſchenauge nicht leuchtende Gegenftände, welde 3436 
Mal weiter entfernt find, als die Größe ihres Durchmeſſers, nicht mehr zu 
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erfennen vermag. Allein mittelft eines Stüdchens Kieſels, etwas Blei und 
Potaſche bereiter er das Glas zum Telojfop und Mikroftop, und erforicht 
mit jenen die Wunder der Firfternenwelt Trillionen Meilen weit in ben 
Weltraum hinein, und erſpähet mit diejem die Bewegungsfäden ver Infujorien, 
weldhe in Wirklichkeit nur Y/yyo, Linien Did find, von denen 170,000 erft 
die Dide eines Menſchenhaares darjtellen. Der Erfindungsgeift des Menjchen 
überwindet nicht blos die feindlihen Naturmächte, jondern macht viejelben 
dienftbar zur Ernährung, zur Sicherung, Verihönerung und Veredelung jeines 
Dajeins. Der Menſch jpannt den Sturm an jeine Schiffe und läßt jie 
firomaufwärts und über weite Meere jegeln. Das Wafler muß Taujende 
von Menjhen und Fabriken in Bewegung jegen, muß Millionen Spinveln 
treiben, um Seide, Flachs, Wolle zu ſpinnen und zu weben, muß mittelft 
der magnetijc) » eleftromagnetiihen Rotatiousmaſchiue galvaniihe Strömungen 
erzeugen, um Schmudjahen zu vergolden, Tafelgeſchirr mit Silber zu 
platiren, furz alle mechaniſchen Arbeiten zu verrichten, nah des Menſchen 
Willen. So verkündigen alle Wiffenihaften und Künfte, ſammt den zahl: 
ofen inbujtriellen Beihäftigungen: „Der Menſch ift ein Herr auf 
Erden“ Er it es durd dem Geift ver Reformation, welder die Wiflen- 
ſchaft neu belebt und den Sinn wieder mehr zu Chriftus gelenkt, als dem 
Meifter nicht blos des Sterbens, jondern mehr noch des Yebens, der rende 
an den Lilien des Teldes, Freude an der Natur hatte. Diejen Geift hat 
dem Meuſchen der Schöpfer gegeben, denn er gebietet: „Herrſchet über die ganze 
Erde!” Damit der deutſche Bürgerftand diefem Gebote nachlommen und die ganze 
Welt als ein Buch der Offenbarung Gottes poetiſch, äſthetiſch und theoretiich 
auffaffen und praktiſch verwerthen kann, führt die niedere Bürgerjchule ihre 
Schüler bis zu dem Wichtigſten aus der Yehre von der Electricität, von ber 
Wärme, Sem Lichte und dem Schalle, und lehrt ihnen außerdem die Anfangs- 
gründe der Chemie. In der höheren deutſchen Bürgerjchule erweitert ſich 
der Unterricht in der Chemie und Phyſik zu einer mehr zuſammenhängenden 
Darftellung dieſer Dieciplinen. Die Schüler mahen Bekanntſchaft mit der 
Lehre von den allgemeinen Eigenjchaften der Körper (Auspehnung, Undurch— 
pringlichkeit, Theilbarkeit, Poröfität, Schwere, Dichte und fpecifiiches Gewicht, 
luftförmige und feite Körper). Im der Naturbejchreibung treten Mit- 
theilungen über Bau und Bildung der Erdrinde hinzu Im Rechnen 
lehrt die niedere Bürgerſchule die bürgerliben Rechnungsarten, Ausziehen 
von Quadrat » und Cubilwurzeln, Anfänge der Buchftabenrehnung und ber 
Algebra; in der Raumlehre: vie Yehre von den Barallelogrammen ; 
Berehnung des Inhalts gerabliniger Figuren und des Kreiſes; die Elemente 
der Stereometrie; Berechnung der Oberflähe und des Inhalts prismatiicher, 
pyramidaler und fugelförmiger Körper. In der höheren deutſchen Bürger: 
ſchule erweitert fi) das Penſum bis Löſung von Gleichungen des eriten 
Grades mit einer oder mehreren unbekannten Größen; Hinzunehmen fchwieriger 
Aufgaben aus den bürgerliben Rehnungsarten, namentlih der Wechſel- und 
Coursrehnung ; Potenziren und Katiziren bis zum zweiten Grabe mit be- 
ftimmten Zahlen und mit Buchftaben ; in der Geometrie bis zur Kenutniß 
der Planimetrie einjchließlid der Yehre vom Kreiſe, und in der Stereometrie 
bis zur Kenntniß der wichtigiten Formeln für die Körperberehnung. 

Man fieht, daß der Unterricht in den Naturmwiffenichaften und im der 


Mathematik, mit Einfluß des Rechneus, nicht blos ein empiriſches und 
fpeculatives, jondern aud ein äſthetiſches, ſympathiſches und religiöjes, mithin 
ein durch und durd mationales und praftiiches Intereffe hat. Neben ver 
nationalen und der praftiihen Bildung ijt ein drittes wefentlihes Moment 
der Bürgerjchule die Bildung des Gefhmades ihrer Schüler. Die 
Mittel zur Erreihung diefes Zwedes find die äfthetifche Piteratur, mit welcher 
ber Sprachunterricht die Bürgerjchüler befaumt macht, und vie Kunſt, welde 
durch die Schönheit der Formen das Reale im Dienfte des Wahren und Guten 
vergeiftigen, den Menjchen im jeinen Neigungen und Begierben läutern, aus 
den niederen Sphären der Sinnlichkeit zum Idealen emporheben fol, Wer für 
die Kunſt fein Intereſſe hat, kann nie zu voller geiftiger und fittlicher Reife 
gelangen, wie Kant und Schiller überzeugend nachgewieſen haben. Die Idee 
des Wahren, Guten und Schönen bezeichnen die drei Grundrichtungen des 
menjchlichen Geiltes: das Erkennen, das Wollen und vie Phantafie; obne 
Phantaſie ift Erkennen und Wollen auf dem Gebiete der Kunft ein Ding ver 
Unmöglichkeit. Würde die Kunft in der Bürgerjchule nicht gepflegt, jo müßte 
ven Schülern das Verſtändniß der inneren Geſchichte der Menjchheit, das 
Verſtändniß des geiftigen Lebens der Gegenwart und der nationalen Aufgaben 
des preuftichen, des deutichen Volkes abgehen. Wie bei den Griechen, jo muß 
aud bei uns die Kunſt immer mehr ein Factor der nationalen Erziehung 
werben. Ohne Interefje für das Ideale giebt es, wie vie Geſchichte bes 
mittelalterlichen deutſchen Städteweſens lehrt, feinen Bürgerftand, ver die 
Kunft producirend und confumirend fördert. 

„Der fortgefchrittene Menſch trägt auf erbobenen Schwingen, 

Dankbar die Kunft mit fi empor, 

Und neue Schönbeitswelten jpringen 

Aus der bereicherten Natur empor.” 
Künftler fol und kann die Bürgerſchule zwar nicht bilden, wohl aber muf 
fie das Nachbilden bis zur freien, felbftftändigen That fteigern, jo daß bie 
Nachbildung jelbft wieder Kunſtwerth erhält. 

Die Unterrichtsgegenftände, welde den Geihmad in der Bürgerſchule 
künſtleriſch bilden fjollen, find: das Schreiben, das Zeichnen und der Gefang. 
Das Schreiben muß jo gelehrt werden, daß dadurch Auge und Sinn für 
Negelmäßigkeit, Sauberkeit, Accuratefje gewedt und das Nachbilden zu einer 
Kunftübung wird. Das Zeihnen, die Sprache ver Technik, dient dem 
gleihen Zwecke. In der niederen Bürgerjchule wirb der Unterricht bis zu 
den Elementen ber Perfpective, bis zum Zeichnen von Holzkörpern, Gips- 
mobellen und Naturgegenftänden und bis zum Schattiren mit ſchwarzer Kreide, 
Tuſche und Sepia, jowie bis zum Copiren ausgeführter Ornamente, Köpfe 
geführt. In der höheren Bürgerſchule wird das Penjum erweitert. Der dritte, 
den Geihmad bildende Unterrichtögegenftand tft der Gejang, die muſikaliſche 
Sprache des Gefühls, welche in ihrer Volltommenheit die lyriſche Poeſie und 
die Muſik aufs innigjte verbindet, ven Menſchen durch finnige Pflege fittlich- 
veredelnder Bolfsliever national und jeit Verbeſſerung des Choralgejanges 
durch Luther religiös erzieht. „Der ſchönſten und herrlichiten Gaben Gottes 
eine ift die Muſica ... ich gebe nach der Theologie der Mufica den nächiten 
Yocum und die höchſte Ehre”, jagt Luther in feinen Tiſchreden. 

Der Anfang und das Ende des Unterrichts der Bürgerjchule ift der in 
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ver Religion, die gerabe für dem Deutihen ein Herzensbedürfniß it. 
Mit bejonderer Vorliebe wendeten ſich jchon die heipnijchen Germanen ver 
überfinnlihen Welt zu: fie glaubten an den göttlichen Urjprung des Menfchen 
und an eine ewige Glüdjeligfeit; fie machten fi von ihren Göttern feine 
Bilder, dienten ihnen nicht in rohen Tempeln, von Menjchenhänden gemacht, 
wie andere uncnltivirte Bölfer, jondern im Tempel der Natur, in beiligen 
Hainen, an geheiligten Seen, Flüffen und Quellen. Diejer religiös - ideale, 
dem Chriftenthum verwandte Zug im Charakter der Deutjchen hat auf dem 
Gebiete der Wiffenihaften vie herrlichiten Blüten hervorgerufen, welche Preußen 
und Deutihland auf die Gulturftufe eines Staates erften Ranges gehoben 
haben. Die deutjche Poejte und Philofophie, Die deutſche Natur: und Geſchichts— 
forihung hat durd den Blid in die überfinnliche Welt die reichen literariichen 
Producte erzeugt, welche Deutichland einen geachteten Namen jelbjt im der 
Zeit verjhafften, in der es ſonſt nichts bejaß, was ihm hätte Geltung ver- 
Schaffen fünnen. Die Innerlichkeit des Gemüthes ift die Quelle jener tiefen 
Religiofirät und Sittlichfeit, durch welche das deutſche Volk aud zur Zeit 
feiner tiefjten politiichen Erniedrigung eine Achtung gebietende Stelle einnahnt, 
Seinem idealen Zuge und der Innerlichkeit jeines Gemüthes verdankt Preußen, 
verdanft Deutſchland die Kraft zum Bollzuge feiner Wiedergeburt. 

Den linterricht in der Religion, welde dem Schüler eine vernünftige 
Borftellung von Gott, von jeinem Verhältniß zur Welt und von der dem 
allmädtigen Schöpfer, Erhalter und Regierer derſelben jchuldigen Verehrung 
geben jol, kann der preußiſch-deutſche Staat niemals entbehren, weil er ein 
riftliher Staat tft, der den Glauben an das Emige, Umvergänglide in 
den jugendlichen Gemüthern, die Yiebe zu Gott und den Nächten und bie 
Hoffnung auf die Fortdauer nah dem Tode in dem heranwachſenden 
Geſchlechte erweden, beleben und ſtärken jol. „Dem Menſchen iſt nimmer 
fein Werth geraubt, jo lange er noch an dieſe drei Worte glaubt.“ Der 
Unterricht in den ewigen Wahrheiten der Religion und in den Gejeßen, welche 
Sonnenftaub und Wurm, die Natur und die innere Stimme predigen, bildet 
ſomit ein wichtiges Moment beim erziehlichen Unterricht des heranmwachjenden 
Geſchlechts, worauf Leſſing im der deutichen Yiteratur und Goethe ganz deutlich 
bingewiejen haben. Der lettere jagt: „Je höher die Jahrhunderte an Bildung 
fteigen, defto mehr wird die Bibel zum Theil als Fundament, zum Theil als 
Werkzeug der Erziehung freilich nicht von nafeweifen, jondern von wahrhaft 
weiſen Menjhen genugt werben.“ Wahrhaft weife ift es, den Religions— 
unterricht jo zu ertheilen, daß die Schüler Kenntnif von dem Urjprunge und 
der geihichtlihen Entwidelung der verjchiedenen Gonfejjionen im Allgemeinen 
und von der eigenen insbejonvdere, jowie von dem concreten Inhalte der 
legteren erhalten. Auch Bonig hält einen joldhen Unterricht für ein wejent- 
lihes Erfordernif der Bildung. (Boni, Protocolle, S. 106.) Eine foldhe 
Bildung giebt ven gehobeneren Schichten der Bevölkerung, welche auf die 
unteren Stände leitend und tonangebend wirken, einen Aufer bei hochgehenden, 
religiös-politifhen Strömungen, wie z. B. in der Jetztzeit. Es zeigt ſich jegt 
wieder, daß die römifche Kirche mit deu Fortſchritten der Zeit durchaus wicht 
gleihen Schritt halten will, daß ihr nichts ferner liegt, als das Streben, den 
Vorderungen der gebildeten Menſchheit durch zeitgemäße Keformen zu genügen 
und dem Zeitgeifte auf dem Gebiete des Staatslebens Rechnung zu tragen. 
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Sie behauptet heute noch mit mittelalterlicher Kedheit, ver Staat diene Lediglich 
wirthſchaftlichen Zweden, den geijtigen, göttlichen Zweden diene allein die Kirche 
(d. b. die vaticanishe). Die legtere jei die Sonne, von welder der Staat, 
der Mond, fein Licht empfange Die Kirche jei die Königin des Himmels 
und der Erde, ber Staat die Magd dieſer Königin, und die treuen Diener 
des Staates die Proferibirten des Himmels. Starr, unerjhütterlid und eifig 
feft hält fie mit eijerner Conjequenz am dieſem Autoritätsprincip feft, fie 
ignorirt das Yicht, welches unſere deutſchen Helden, Heiligen und Märtyrer, 
unfere Denfer und Dichter, alle die unfterblichen Yichtbringer, im Dienfte der 
Wilfenihaft über die Gulturftaaten ausgegoffen haben, und die politiichen 
Errungenichaften des preußiſch-germaniſchen Geiftes; jie verhöhnt die Gejege 
des preufiihen Staates und des deutichen Reiches. Rom will heute noch 
herrſchen, wie zu der Zeit, als Kaifer Heinrih IV. nah Canofja ging, und 
dort als Büßer bei großer Kälte, barfuß, in härenem Gewande im Schloßhofe 
ftand, um von Gregor VII. vom Banne losgeiproden zu werden. Nah Canoſſa 
geht kein Hohenzoller! Noch erklärt Rom feine Kirche für die alleinjelig- 
machende, und außer ihr jei fein Heil; nod bildet die römische Kirche einen 
Staat im Staate, nob hält der Biſchof von Rom an dem Episcopaliyften 
feit und erklärt fih für unfehlbar! Noch verhängt die Hierardie die jchred- 
liche excommunicatio major propter haeresin formalem et externam wie 3.2. 
über den Etiftsprobft Dr. v. Doellinger. Was das zu bedeuten hat, fann man 
aus der berühmten Schrift von v. Schulte erjehen: „Die Macht der römiſchen 
Päpſte über Fürften, Läuder, Bölfer und Individuen.“ Im diefer Schrift iſt 
nachgewieſen, daß die Befolgung kirchlicher Befehle zur Verfolgung der Er- 
communicirten, Nachlaß von Eünden bewirkt, und daß die Tödtung eines 
Ercommumicirten Fein Mord im rechtlichen Sinme ift. Seines entchriftlichenpen 
Charakters kaun das Papftthum nur durch die Wiſſenſchaft im Dienfte des 
heiligen Öotteögeiftes und der Natur entfleivet werben, denn die Wiſſenſchaft 
hat der Menjhenbruit das mächtige Streben nad) Fortichritt als belebenves 
Princip eingehaucht. Schon der geiſtreiche Carové erklärte: „Das ift das 
erhabene Tragiſche in der römiſchen Decadenz, daß die päpftliche Kirche gerade 
dadurch zu Grunde geht, worurd jie ſich vollendet hat, nämlich durd das 
Princip der Unfehlbarkeit, die jetst einem fterblichen, ſündigen Menjchen durch 
die Thätigfeit der Jeſuiten beigelegt worden iſt.“ Auch im die enaugeliiche 
Kirche hat fid die Unduldſamkeit eingefhlihen. Die Orthodoxen ſchimpfen 
zwar laut gegen die römiſche Hierarchie und den unfehlbaren Papit; gerade 
fie find es indeſſen gewejen, welde ven Jeſuiten am thätigiten in die Hände 
gearbeitet haben, nur mit dem Unterichied, daß fie an die Stelle des lebenden 
Papftes in Kom einen papiernen auf den Thron jegen wollen. Der Ortho— 
dorismus ber proteftantiihen Kirche ift zwar nicht jo verberblidy wie ber 
Jeſuitismus, aber mit dem Geijte des Chriftenthums ebenjo unverträglich, wie 
der legtere, und noch verwerflicher wie Diejer, weil er mit der freien Schrift» 
forſchung der evangelifchen Kirche in Widerjprud; geräth. „Ueber die Seele“, 
jagt Yuther, „kann und will Gott Niemand laffen regieren“ ; und wer Glaubens— 
normen im ſymboliſchen Büchern bindend für das Gewillen jegen will, der 
tödter das lebendige Chriftenthum, „weldes eine Kraft Gottes ift, die da jelig 
macht Alle, die daran glauben“, und conſtruirt jich eimen papiernen Bapit, 
welder dem Fortichritt auf allen Lebensgebieten und in der Schule ebenſo 
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feindlih entgegentritt, wie der lebende Papſt in Rom. Bon der Religion, bie 
mit uns geboren, welde die Natur und die Stimme unjeres Geiftes predigt, 
und deren Kern, Inhalt und Wirkung der Weiſe von Nazareth der harrenden 
Menſchheit verfündigt hat, ift weder in der römijchen Kirche noch bei ven 
finfteren Orthodoren der evangeliſchen Kirche die Rede. Treffend jagt Schmwent- 
feld: „Luther hat uns aus Aegypten duch das rothe Meer geführt, feine 
Nachfolger haben uns aber in der Wüfte figen laffen.“ Die römiſche Ortho— 
dorte hat Huf und Savonarola auf den Sceiterhaufen geführt, Galilei in 
den Kerker gejchleift, die Inquifition, die Bartholomänsnadt, die Dragonaden 
erzeugt, bie evangeliiche Orthodorie hat Servet 1553 in Genf, Io. VBalerianus 
Gentilis 1566 in Bern verbrannt. Auch die Verbrennung zweier arianijcher 
Keger und eines Wahnfinnigen unter Jacob I. find proteftantiiche Auto -da=fe's. 
Bekannt ift die Intoleranz der Dortmunder Synode, der Haß der Theologen 
gegen Thomafius und Wolff. „Es fehlte dieſen Herren eben nur die Gewalt, 
um ihr Müthchen am Sceiterhaufen ver Gegner zu fühlen“ (Eicher, ©. 629). 
In Summa: die proteftantiihen Orthodoxen haben in gleicher Weiſe ven Geift 
der Unduldſamkeit, der Berfegerungsfuht, der Verfolgung und Unterbrüdung 
der Anderspenfenden gepredigt, nur nicht mit demjelben blutigen Erfolge, weil 
die weltliche Regierung ihnen hierzu die Mitwirkung verjagte. Das, was die 
Drthodoren beider Kirchen wollen, kann jomit nicht den Gegenftand des 
Keligionsunterrihts in der Bürgerjchule bilden, ſondern die Religion, melde 
der göttliche Meifter lehrte und übte, die nichts anderes iſt, „als Humanität 
mit allen ihren edlen Gefinnungen für Gott, für fi jelbit und Andere, mit 
allen ihren brüderlihen und theilnehmenvden Empfindungen, mit allen ihren 
hohen Anlagen und Fähigkeiten zur Glüdfeligkeit“ (Herder). Dieje Lehre 
widerſtrebt der Wiſſenſchaft nicht, weil fie feinen Glauben verlangt, der ber 
Stimme des Herzens und der Leuchte des Verftandes widerſpricht. „Gott ift 
ein Geift, und die ihn anbeten, jollen ihn im Geift und in der Wahrheit 
anbeten.“ Eine Schule, welde dies unberüdfichtigt läßt, zerftört die harmoniſche 
Bildung des Geiſtes. Wiffenfhaft und Religion ftehen ſich durchaus nicht 
feindlidh gegenüber. „Die Vernunft (aljo die Wiffenihaft) hat die religiöfe 
Gefühlswelt in ihren Borftellungen aufzuklären, das Gemüth aber wird, in ber 
Erzeugung der Keligion, der Bernunft eine Wirklichkeit darbieten, die ihren 
Geſichtskreis erweitert; gerade jo wie die äfthetiihe Empfindung die Wirklich— 
feit des Schönen conftatirt und im ihr der Vernunft ein Gebiet zuführt, 
welches von bloßer Vernunft aus nicht entvedt worden wäre“ (9. Huber, 
Die religiöje Trage, ©. 25). Wiſſenſchaft und Religion, legtere frei vom 
Dogma, weldes trennt umd deshalb Sache des häuslichen und kirchlichen 
Unterrichts jein muß, bilden gemeinfam das fichere Fundament, auf dem das 
äußere und das innere Leben des Menjhen und des Staates zu voller 
Harmonie gelangen, im Geiſte des Chriftenthums, für welches Karl d. Gr., 
Luther, Adam Smith, Schiller, Goethe, Bismard, Fald und Kaiſer Wilhelm 
als vollgültige Zeugen aufgetreten find, aljo im Geifte des Johanneiſchen 
Chriſtenthums, welches wedt, weiht, reinigt und vollendend die ſittliche Thätigkeit 
durchdringt. Dieje wahre Religion hat die Beftimmung, den Katholicismus, 
der ſich vorzugsweiſe auf die Lehren des Apoftels Jacobus und den Proteitan- 
tismus, der fi auf die des Paulus ftügt, in eine allgemeine deutſche National- 
kirche zu vereinigen, die zu neuen, menſchlicheren Formen des kirchlichen Lebens 
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führt, weil die römiſche Univerſalkirche phyſiſch und geiftig zu den unmöglichen 
Dingen gehört. Dieje Idee jpricht zu und aus „Otfried's Evangelienbarmonie“ 
und dem „Helianb“, wie Profeflor Baumgarten in jeiner proteitantiichen Ant- 
wort an Peter Reicheniperger nachweiſt. Dieſer Gedanke verkörperte ſich 
bereits, als Luther das Evangelium im deutſcher Zunge jo mächtig und fraft- 
voll predigte, daß im Jahre 1557 neun Zehntel des deutſchen Volkes auf ber 
Seite des großen Reformators ftanden, welcher ſich mit Recht rühmen durfte, 
daß er zuerjt der dyriftlichen Welt gezeigt habe, was Würde und Stand welt- 
liher Obrigfeit vor Gott jei. Dieſer Gedanke erwachte nad der nationalen 
Wiedergeburt zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts und unter dem 
national gefinnten römiſchen Glerus ſelbſt. Der geiftige Führer veflelben, 
Freiherr Weflenberg, Bisrhumsvermejer von Conftanz, ftellte beim Wiener 
Congreß den Antrag, eine ſolche Kirche zu gründen und einzurichten. Gie 
wird fommen! Diejer Kirche gehört die Zukunft; weil fie die Beita= Flammen 
der Nächitenliebe entzündet, „die reinjte und jchönfte Blüte des menjchlichen 
Geiftes, die erhabenjte Errungenihaft des Gemüths, Eins und Daflelbe mit 
unferer jittlihen Würde und mit unjerer nationalen Kraft“. 


„Deutfche Freibeit, deuticher Gott, 
Deutſcher Glaube obne Spott, 
Dentiches Herz und deutſcher Stabi 
Sind vier Helden allzumal.“ 


Wir legen auf dieſen Gedanlen befonderes Gewicht in der Jetztzeit, im 
ber auf der einen Seite Rom jeine erprobten Schaaren gejammelt, und ver 
modernen Cultur den Fehdehandſchuh hingeworfen hat, auf der anderen 
Seite aber die atheiftiichen Socialiften und Materialiften gegen ven Glauben 
an Gott und die Unfterblichfeit anjtürmen, um fid) im Dieffeits gegen das 
von ihnen geleugnete Jenſeits zu eutſchädigen. 

Die fimultane Bürgerichule ift eine Bildungs- und Erziehungsanitalt 
für das wirthihaftliche, ſociale, politiihe und religiöje Leben des deutſchen 
Bürgerftandes, welche auf dem freien Willen ihrer Schüler oder Vertreter 
beruht, und melde deshalb bei ihrem Unterrichtöplane und beim Unterricht 
ſelbſt auf eine größere Empfänglicyfeit der Schüler rechnen, die Anforderungen 
an biejelben jteigern und unfähige umd faule Schüler vom Schulbeſuche ganz 
zurüd halten darf. Die Vortheile dieſer freien Bewegung treten in ven 
oberen Glaffen ver niederen und in ben mittleren Glaffen ver höheren 
deutihen Bürgerjchule veutlih hervor. Die Bürgerjhule erblidt 
ihre evelfte Aufgabe, wie Rudolph von Raumer dies von jeder Schule 
verlangt, mit echter Selbſtbeſcheidung darin, das Map allge- 
meiner Bildung, weldes jie jpendet, dem fünftigen Xebens- 
berufe ihrer Schüler anzupafjen. Jene Freiheit und dieſe weiſe 
Einjhränfung befähigen fie, fih den Gymnaſien und Realſchulen in Bezug 
auf bie volle, abgerundete, allgemeine Bildung, welde fie ihren Zöglingen 
geben joll, würbig anzuichliefen und bie oft gerühmte deutſche Bolksbildung, 
die in einzelnen Provinzen noch viel zu wünſchen übrig läßt, durch Aus— 
füllung der Kluft zwijchen der Volksſchule und der Gelehrtenichule zu höherer 
Dlüte zu bringen. Die Bürgerjhule ift das formale Mittel, jeden Bürger 
feinem Ideale zuzuführen, deſſen äußere Signatur nicht die Uniformität, wie 
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beim Stande der Beamten und beim Militär, wicht die Gleichförmigkeit des 
Arbeiterftandes, jondern die buntejte Mannigfaltigkeit it. 

„Keiner jei glei dem Andern, doch gleich jei jeder dem Höchſten! Wie 
das zu machen? Es jei jeder vollendet in ſich.“ (Schiller) Schon jeither 
hat die Staatöverwaltung diejenigen Gemeindebehörden, welde höhere Lehr— 
anftalten gründen wollten, auf die Nothwendigfeit und Nüglichkeit der Bürger- 
Ihnen bingewiefen. Das geſchah allerdings in Harer Erkenntniß des Bedürf— 
nifjes, hatte indeſſen jeither beſonders deshalb feinen praftiichen Erfolg, weil es an 
Lehrern fehlte, welde an ſolchen Anftalten arbeiten wollten 
oder fonnten! Diejen für das Schulwejen eminent wichtigen Gedanten, 
bat in jüngfter Zeit mit voller Klarheit Dtto, in feiner mehr gedachten 
Schrift, ©. 127, ausgeſprochen und dadurch den Weg vorgezeichnet, auf dem 
der Alpprud bejeitigt werden kann, welder das Bürgerichulwejen either 
gebrüdt hat. Diejer Gedanke entjpringt der Erkeuntniß, daß die Bürger- 
Ichulen, wie alle Schulen, lebendige Organismen, Körper find, denen die Lehrer 
Leben, Gewicht und Wirkung geben. Derjelbe ift fichtbar auf einen frucht- 
baren Boden gefallen. Die Prüfungs- Ordnung für Volksſchullehrer, Lehrer 
an Mitteljchulen und Nectoren vom 15. October 1872 beitimmt nämlich: 

1) Solden Eraminanden, welche in ver eriten Prüfung bei guten 
Leitungen in Religion, Rechnen und Deutſch, außerdem nod in den Realien, 
ober in einer ber fremben Spradyen bas Prädicat „gut beftanden“ erlangt 
oder in der zweiten Prüfung fich daſſelbe nachträglih erworben haben und in 
allen Theilen der legteren „gut beſtanden“ jind, kaun die Befähigung zum 
Unterrihte in den Unterclajjen von Mittelihulen und höheren 
Töchterſchulen verliehen werden. 

2) Die Berehtigung zur Anftellung als Vehrer an ven Oberclafjen 
der Mitteljhnlen und höheren Töchterſchulen wird durch Ablegung der 
Prüfung für Lehrer an Mittelichulen erworben. 

Zu diefer Prüfung werben zugelaffen: Geiftlihe, Candidaten der 
Theologie oder der Philologie, und ſolche Volksſchullehrer, welche ihre zweite 
Prüfung beftanden haben und ſich über bisherige orbnungsmäßige Amtsführung 
auszumeijen vermögen. 

Die Prüfung ift eine theoretiihe — jhriftlihe und mündliche — und eine 
praftiihe. Im der mündlichen Prüfung hat der Kandidat nachzuweiſen, daß 
er in allen obligatorifhen Lehrgegenftänden des Seminarunterrihts, mit Aus: 
nahme der Mufik, des Zeichnens, des Schreibens und des Turnens, die durch 
ven Normallehrplan für das Seminar beftimmten Kenntniſſe erworben habe. 
Ferner hat der Kandidat in der Pädagogik, jo wie nad) jeiner Wahl, ent- 
weder a) in Religion und Deutſch, oder b) in Religion und Geſchichte — 
ein jüdifcher Kandidat in Deutſch und Geſchichte —, oder ce) in den mathe— 
matiſch⸗ naturwiſſenſchaftlichen Gegenjtänden oder .d) in zwei fremden Spracen, 
nämlich im Lateiniſchen und Franzöſiſchen, bez. Engliſchen die vorgejchriebenen 
Bedingungen zu erfüllen. Die Ergebniffe der Prüfung in den einzelnen 
Gegenftänden werben unter Anwendung ber Prädicate jehr gut, gut, genügend, 
nicht genügend beurtheilt. 

3) Zur Anftellung als Rector von Mitteljhulen oder höheren 
Töchterſchulen wird die Berechtigung durch Ablegung der Rectoratsprüfung 
erworben. Zu derjelben werben zugelaflen: 
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Geiſtliche, Lehrer, Candidaten der Theologie oder der Philologie, welde 
a) das Eramen als Lehrer an Mitrelihulen oder dasjenige für das höhere 
Lehramt beitanden haben und wenigftens drei Jahre im öffentlihen Schul= 
dienfte thätig gewejen find; ober b) welde in eines der bezeichneten Aemter 
berufen und auf Grund anderweitig nachgewiejener Tüchtigfeit mit Genehmigung 
des Provinzial» Schulcollegiums von der vorgängigen Prüfung für Mittel- 
ihullehrer entbunden worden find; oder e) welde zur Yeitung einer Schule 
' berufen worden find, bie geringere Ziele als die Mittelihule verfolgt, aber 
berfömmlid von einem Rector geleitet wird, jo wie Vorſteher von Privat- 
ihulen, welde den Charakter von Volksſchulen haben. 

Damit ift eine ber wichtigften Principienfragen für das Bürgerſchulweſen 
im Geifte des Induſtrieſyſtems und des Rechtsſtaates gelöft worden, welde 
beide zwar das Zunftweien auf dem Gebiete der materiellen Production, 
keineswegs indefjen bereitd auf dem der geiftigen Production gebrochen haben 
und der geiftigen Arbeit leider immer nod) ihren Lohn und ihre Ehre rauben. 
Auf dem Gebiete des Bürgerjhulwejens ift jett wieder ein Stüd des deutſchen 
Zopfthbums gefallen. Man fragt bier, ob umd nicht wie der Bewerber um 
ein Schulamt die zu deſſen Verwaltung erforderlichen Kenutniſſe erworben hat 
und verlangt, nad dem mächtigen Princip ber Arbeitstheilung, jet jelbjt von 
den Geiftlihen und von den pro facultate docendi geprüften Bewerbern um 
Dirigentenftellen an Bürgerichulen die Ablegung des Rectoratseramens. Dies 
geihieht auch mit vollem Recht, weil die Fähigkeit zur Leitung jolher Au— 
ftalten ganz andere Kenntniffe und Wertigfeiten bedingt, als in den wiſſen— 
Ihaftlihen Prüfungen für das geiftlihe und das höhere Schulamt ver= 
langt werben. 

Dei den Berathungen, welde im Auguſt 1873 im Unterrichts 
Minifterium über einige das Mädchenſchulweſen betreffende Fragen ftattgefunden 
haben, machte fidy rüdjichtli der Anforderungen, welche an die Lehrer der 
oberen Claſſen und an den Dirigenten bezüglich feiner Vorbildung zu ftellen 
jeien, ein Gegenjag geltend, indem von der einen Geite für die academiſch 
gebildeten Lehrer das Recht ausichließliher Zulaſſung zu dieſen Stellen in 
Aniprud genommen, von der anderen Seite für die jeminariftiich gebildeten 
Tehrer das gleihe Recht verlangt wurde Die Mitglieder der Conferenz, 
welche academiſch gebildeten Yehreru den Borzug geben, machten geltend, daß 
die höheren Mädchen- (und folglih auch die höheren deutſchen Bürger-) 
ihulen faum Anerkennung als höhere Lehranftalten finden würden, wenn an 
das Pehrercollegium verjelben geringere Anforderungen gejtellt würden, als an 
dasjenige der Gymnaſien und Realſchulen. Indeß räumten die Vertreter 
dieſer Anficht ein, daß academiſche Bildung am ſich nicht genüge, und daß jie 
in ihrem Werthe nur dann anzuerkennen fei, wenn der Betreffende feine 
Studien abgejhloffen und den Erfolg derjelben in einer Prüfung nachgewiejen 
babe. Sie verlangten ferner nicht gerade philologifhe Studien und Ablegung 
der Prüfung für das höhere Vehramt, jondern fie erkannten Xheologen, 
melde ihre Amtsprüfung und die Prüfung als Lehrer au Mittelſchulen 
beſtanden hätten, als den Philologen ebenbürtig an. 

Für die im Seminar gebildeten Lehrer, welde jelbftverftännlih nur 
unter der Boransjegung Lehrer an den Bürger: und höheren Mädchenſchulen 
werben können, daß fie die Prüfung als Lehrer an Mittelihulen beftanden 
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haben, jpricht der Erfolg, welchen fie als Lehrer an ven höheren Mädchen— 
ichulen, als Directoren und Lehrer an Seminarien und als Rectoren an 
Bürger: und Volksſchulen erreicht haben. Männer wie Bertbelt, Doerpfeld, 
A. W. Grube, Heutſchel, Hiliher, Jäckel, Jütting, Kehr, Kellner, Lüben, ©. Nierig, 
Dtto, Prange, Ferd. Schmid, Schüte, Stubba, Wangemann u. U. haben zwar 
ihre fundamentale Bildung nur in Seminaren genoſſen; fie haben aber die von 
Karl Wilhelm v. Humboldt aufgejtellten vornehmften Gejege der Moral beachtet : 
„Bilde dich ſelbſt“, „wirke auf andere durch das was du bift“ und „arbeite fort 
an deiner Weiterbildung für deinen Beruf, für die Wiffenihaft und für 
das Leben!“ Die genannten Mänmer haben deshalb auch auf dem Gebiete 
der Pädagogik Borzügliches geleiftet. Allen Yehrerinnen, weldye an den höheren 
Töchterſchulen und den Pehrerinnen-Seminaren mit Erfolg wirkten, gebt 
die acabemiihe Bildung, nicht aber die wiſſenſchaftliche ab. 

Auf der gedachten Conferenz bat fih dann noch die vermittelnde Anjicht 
dahin geltend gemacht, daß den academiſchen Studien zweifellos der Vorzug 
vor dem Linterrichte im Seminare gebühre, daß aber gegenwärtig längſt durch 
die That bewiejen jei, daß fie nicht der einzige Weg zu einer gründlichen 
Bildung find, daß vielmehr auf allen Lebensgebieten Männer, die niemals 
eine Univerfität bejucht haben, durch beveutende Leiſtungen auf dem Gebiete 
der geiftigen Production hervorgetreten find. Bedeuklich muß es deshalb er- 
feinen, die academiſche Bildung gerade bezüglich einer Schule zu monopolifiren, 
für deren Entwidelung eben erſt freie Bahnen gejucht werben, weil dann gar 
zu leicht deren geveihlihe Entwidelung aufgehalten werben fanı. 

Zu der Zeit, wo die meiften academiich gebildeten Vorſteher der öffent- 
lichen höheren Mäpdchenjchulen, der Seminare und der niederen Bürgerſchulen 
Anftellung gefunden haben, jpielte der Induftrialismus noch nicht jeine Rolle. 
Daher fam es, daß Candidaten des höheren Yehramtes und der Theologie im 
Ueberfluß vorhanden und vie Pehrerftellen an den Gymnaſien ſchlecht botirt 
waren. Die Candidaten wendeten deshalb ihre Kräfte gern dem gehobenen 
Volksſchulweſen zu. Jetzt ift das anders geworden. Wollte man die oberen 
Stellen nur für academijch gebilvete Bewerber referviren, jo könnte leicht ein 
Mangel an tüchtigen Lehrkräften entjtehen, und man würde fid) an den Bürger- 
ichulen mit ſolchen Theologen und Philologen, zum Nachtheil für die Bildung 
des Mittelftandes und deshalb für das gemeine Weſen begnügen müflen, denen 
fih wegen Mangel an geiftigen Gütern eine beffere Carriere in ihrer eigenen 
Sphäre verichlieft. 

Bon diefen Erwägungen ausgehend, hat die Staatöverwaltung nicht blos 
Theologen und Philologen, jondern auch ftrebjamen und tüchtigen Volksſchul— 
lehrern, welche durch die abzulegende Prüfung nachweiſen, daR jie die im 
Seminare empfangene Bildung durch Selbſtſtudium erweitert und vertieft 
haben, zu Lehrern an den höheren Mädcheuſchulen und an den ihnen gleich- 
ftehenden höheren Bürgerjchulen zugelafien. Es wurbe ausdrücklich betont, 
daß die jemimariftiich gebilveten Männer die Gemeinfhaft und die Führung 
tüchtiger Philologen und Theologen juhen würden, weil fie ohne dieſe leicht 
die ibealere Auffaffung ihres Berufes verlieren und im eigenen Streben 
erlahmen, in der gemeinjamen Arbeit mit ihnen weitere und freiere Geſichtskreiſe 
gewinnen und im diefer erft ibr eigenes Heraustreten aus ihrer uriprünglid 
engen Sphäre einen beftimnten und allgemein erkennbaren Ausdruck finden 
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würde. Von den einzelnen Unterrichtsgegenſtänden würden die ſeminariſtiſch 
gebildeten Lehrer ſich vorzugsweiſe den Realien zuwenden, die Sprachen und 
ethiſchen Fächer in den Oberclaſſen und die Leitung der höheren Bürger— 
ſchulen würde dann den academiſch gebildeten Lehrern zufallen. Darüber 
waltet fein Zweifel ob, die Mittelſchullehrer-Prüfuug genügt für alle Stellen 
an den niederen Bürgerjchulen ; offen dagegen ift die frage, ob die Wahrung 
des Charakters der höheren Bürgerjchule neben ven Mirtelihullehrern 
auch pro facultate docendi geprüfte Lehrer und Leiter verlangt? Daß 
academiſch gebilvere Lehrer und Leiter folder Anſtalten in Bezug auf ihr 
MWiffen und Können und insbejondere and in Beherrihung der imbuctiven 
Methode, tüchtig jein müſſen, ift jelbftverftändlih. Die Arbeit dieſer Claſſe 
von Lehrern ift indeſſen in der Neuzeit jo im Preiſe gejtiegen, daß es ben 
unter dem fteigenden Drude der Steuerlaft jeufzenden Gemeinden barım zu 
thun fein muß, minder thenere und body durchaus qualificirte Lehrkräfte für 
das Bürgerſchulweſen zu erlangen, welches ſich als drittes Unterrichtsgebiet 
zwiichen das Gebiet der Bolfsjhule und der Gelehrtenjchulen jest einge- 
hoben und einen gerechten Anjprud auf jelbititändige Pflege Seitens des 
Staates erworben hat. Wie der Staat es jeit Jahrhunderten 
für feime Pfliht erfannt hat, Anftalten zur Bildung eines 
qualificirten Zehrerperjonals für die niederen und höheren 
Gelehrtenjhulen zu gründen und zur Ausbildung von Bolfe- 
ihullehbrern Seminare ins Yeben zu rufen, ebenjo tit der= 
jelbe verpflidtet, dafür zu jorgen, daß aud dem Bürger- 
Ihulwejen ein Yehrerperjonal zur Berfügung fteht, weldes 
eigenartig für das Bürgerfhulmwejen ausgebildet iſt. Die 
eigenartige Bildung wird dem Lehrercollegium aud den nöthigen einheitlichen 
Geift geben, ohne den eine Echule aud) bei vortreffliher Drganijation niemals 
recht gedeihen fann. Dieſer Geift jet Klare Erkenntniß von dem Bildungs- 
ziele der Anftalt, gründliche Einficht in das ganze Syſtem und das organiſche 
Ineinandergreifen ihrer Glieder, folglich eigenartige Bildung voraus (Eljperger 
m Schmid's Encyklopädie, Br. IV, ©. 233). Das eigenartig ausgebildete 
Pehrerperjonal wird das Bürgerſchulweſen vor Ausjchreitungen bewahren, „Die 
es in feinem Weſen ſchädigen und in jeinen eigemthümlihen Yeijtungen 
ſchwächen und behindern muß” (Otto, ©. 137). Mir Männern, welde 
„Selber nur aus der Wiſſenſchaft nad der Wiſſenſchaft und aus dem Willen 
nad dem Wifjen geführt find, ift der Bürgerjchule nicht gedient“ (Scheibert), 
„weil fie feine Augen und feinen Sinn haben, die Tüchtigkeit und Treue im 
Kleinen in ihren Schülern zu fördern und zu pflegen” (Otto, ©. 138), 
aber auch nicht mit Männern, die auf den Boltsjchullehrer-Seminaren gebildet 
worden find und ihre Bildung nicht durch Selbſtſtudium erweitert und ver— 
tieft haben, oder denen es hierzu an ©elegenheit und Anregung gefehlt hat. 
Die Boltsihullehrer-Seminare*) werden fid damit begnügen müſſen, ihre 
Zöglinge mit einer dem Weſen der Bolfsjchule proportionalen Ausbildung zu 
verjehen, die den natürlichen Ungleichheiten zwijdhen Stadt und Yand und 
zwifchen den niederen und gehobeneren Schichten der Bevölkerung Rechnung 


*) Siehe hierzu ben vortrefflichen Artikel von Schneider (Berlin), Voltkeſchullehrer⸗ 
Seminare in Schmid's Eneyklopädie, Bd. X, ©. 49— 184. 


trägt. „Was jedes jugenblihe Herz erfreut und veredelt, was die Liebe zur 
Tugend und zum Baterlande nährt, was über die Erfcheinungen des täglichen 
Lebens aufgeklärt und fühig macht, mit Maren Augen in die Wirklichkeit zu 
ſchauen, das und nicht unorbentlihe und aufgeblähte Bruchſtücke der Gelehr- 
famfeit, nicht ein bürftiger Abriß von wiſſenſchaftlichen Syſtemen der Geo- 
graphie, Mathemarit, Phyſik u. ſ. f. werde der Volksjugend geboten.“ 
(Bluntſchli, Staatsredht, 3. Aufl., IL ©. 346.) 

Die Ziele der Volksſchule werden zwar in den verfchiedenen Gemeinden 
verjchieden jein. Im feiner Gemeinde dürfen dieſelben indeſſen hinanfgeihraubt 
werden. Die Volksſchule hat ihre Aufgabe gelöft, wenn fie die Jugend in 
den für das Leben der Gegenwart im Allgemeinen nöthigen Kenntniffen unter= 
richtet umd zu fittlihen Menſchen herangebilvet hat. Auch das Boltsichul- 
lehrer-Seminar darf jeine Korberungen nicht überſpannen, wenn ber nationale 
Bildungsihag nicht gefährdet werden fol. Das hat ſchon der um bie Yehrer- 
bildung hochverdiente Dr. Ludolph Bededorff in jeinen Jahrbüchern des 
preußiſchen Volksſchulweſens (1825 — 1827) betont. Ohnehin müſſen die 
Bolksichullehrer - Seminare bejonderes Gewicht darauf legen, daß ihre 
Zöglinge in kurzer Zeit mit dem Stoffe aud die Form, die Methode bes 
herrihen und Dinge, wie 3. B. Orgeljpiel lernen und Anleitung für Feld— 
und Gartenarbeiten erhalten müſſen, Dinge, welche in der Bürgerjchule gar 
nicht zu vwerwerthen find. Die Bürgerichule, als eigenartiger Schulkörper, 
verlangt, trem dem gewaltigen Brincip der Arbeitstheilung, aud ein eigen- 
artiges Lehrerbildungsipitem, das ſich von dem Bolfsjchullehrerigftem gerade 
io abzweigen muß, wie die Philologie von der Theologie. Dem Bürgerſtande 
ift nur gedient mit Pehrern, „die ihm bejonders angehören wollen, mit Yehrern, 
die in feinen Geift eingetaucht, in ber Löjung feiner Aufgabe eine volle Be- 
friedigung finden“ (Otto, ©. 138). Die Lehrer an der Bitrgerfchule 
müſſen fi) „alles Ernftes in das Studium des Nationalen verjenft und aus 
diefem Blütentelhe ihren Honig für fi gezogen haben. Dann nur kann 
man erjt jagen, ed werbe auch der Schüler der Bürgerichule in dieſen Geift 
eingeweiht und werde, in wenigen Jahren von ihm genährt, aud in ihm 
erſtarken.“ Der Gymnaſiallehrer mag ſich im den Geift der Griechen umd 
Römer verjenten, der Reallehrer vorzugsweije in den ber Franzoſen und 
Engländer, der Bürgerfhullehrer dagegen muß die Mutter: 
iprade in erfter Linie, die heimiſchen Sitten, die vater- 
ländifhe Geſchichte und die vaterländifhen Denkmäler 
vorzugsmweije ftudiren. Dort find die ftarfen Wurzeln feiner 
Kraft. Die Erlangung jolder Lehrer ift jetzt noch dem Zufall Preis ge— 
geben. Das beflagte bereits vor 25 Jahren Graffunder und empfahl vie 
Einrihtung von Stadtihullehrer-Seminaren. In Wien befteht bereits eine 
ſolche Anftalt, ein Pädagogium, und in Stettin verfolgt der unter Billigung 
der Staatsauffichtsbehörde ins Leben gerufene Fortbildungscurſus denſelben 
Zwed. Noch früher hatten Harniſch und Diefterweg Stadtſchullehrer-Seminare 
empfohlen ; im neuerer Zeit ift eö von Reichenau und Otto, von Reichenau 
im Intereffe der Landſchulen geichehen, damit dieje ſich nicht mit dem im ben 
allgemeinen Seminaren ausgebilveten, minder befähigten Lehrern begnügen 
müſſen, und Lehrer erhalten, welche an ven landwirthſchaftlichen Fortbildungs— 
ihulen Unterricht ertheilen können und hierburd im ihrer jocialen Stellung 
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gehoben werden (Neihenau, Yortbildungsihule, ©. 4). Otto bingegen 
empfiehlt Stadrihullehrer-Seminare im Intereſſe der Bürgerjchulen. Derielbe 
fagt: „Werden Vehrer für das Bürgerfchulwejen beionders vorgebilvet, er- 
werben fie fib Pfunde, mit denen fie am erfolgreichiten auf jeinem Gebiete 
überwuchern können; find fie nicht eben jo gut befähigt, auch Oymmafial- 
Profefloren werden zu können: dann wird Die Bürgerjchule ihr Schatz werben 
und fie werben berjelben auch ihr Herz jchenfen ; fie werben mit treuer und 
liebevoller Hingabe an die bürgerliche Berufsbildung ihr Amt verwalten und 
ihre Gaben und Kräfte einfegen zur eriprießlichen Pflege einer ſolchen Bildung ; 
dann wirb das Bürgerjchulwejen im ſeinen Yehrern einen Herzichlag haben, 
der ihm angehört. Zwar hat die Berufstrene ihren rechten Duellpunkt im 
der Gewifienhaftigfeit, die von lebendiger Gottesfurcht getragen wird; aber 
fie bedarf doch im der Berufsfreudigfeit einer fräftigen Unterſtützung. Die 
Erzeugung und Unterhaltung eines frendigen Berufsgefühls bat nun freilich 
in dem Gelingen der Scularbeit, in der ehrenden Anerkennung ver erfolg: 
reihen Wirkiamfeit Seitens der VBorgefegten, in dem Bezuge eines Gehaltes, 
das die Hausforge nicht zum beftändigen Gejellichafter macht, drei weſentliche 
Factoren: eim nicht minder weſentlicher Factor Dazu ift indeß der Umſtand, 
daß die Ausrüftung zum Schulamte in Maß und Art im directer Beziehung 
zu demjelben ſteht. Es wird nicht der Hervorhebung bedürfen, daß mit der 
geforderten Bürgerjchullehrerbildung feine oberflächliche Zurichtung gemeint if. 
Die gründliche wiſſenſchaftliche Bildung ſchließt die Beſchränkung nicht aus, 
fondern ein. Die Forderung will die bürgerlihe Bildung nur dadurch in 
deren eigenem Bereihe ſicher ftellen und ihre eigenen Kräfte zu Geftalt und 
Wejen gebracht jehen, daß fie ihr Lehrer zuführen will, im denen biejelbe 
ſelbſtbewußt und im fich jelbit reich und mächtig lebt.“ Im ven Stadtſchul— 
lehrer-Seminaren, die wir der Homogenität der Begriffe wegen lieber Bür- 
gerihullehbrer-Seminare nennen möchten, fönnte denjenigen Seminariften 
eine weitergehende Bildung gegeben werden, welche auf einem Volksſchullehrer— 
Seminare ihren dreijährigen Curſus gut abjolvirt haben. 

Das Bürgerichullehrer-Seminar wird zwar auf jiherem Wege Yehrer für 
die gehobenen Volks- und Bürgerjchulen bilden, welche durch die Vertiefung 
des empfangenen allgemeinen und gleihmäßtgen Unterrichts und den dadurch 
erhaltenen mächtigen Impuls zum Selbitftubium, den Anforderungen in den 
einzelnen, in der Brüfungs-Orbnung von 1872 bezeichneten, zuſammengehörigen 
Disciplinen jchneller und ficherer zu erreichen vermögen, als dies den in ben 
Volksſchullehrer-Seminaren gebildeten Kandidaten für das Lehrfach möglich it. 
Denn der Zwed dieſer Anjtalten befteht darin, die in der Geſchlechterfolge 
überfommenen geiftigen Güter des Wiſſens und Könnens in dem auf das 
Nothwendigite beſchräukten Maße in der heranwachſenden Jugend zu hüten 
und zu pflegen. Soll dagegen der Stand der Bürgerichullehrer in ſich voll- 
ftändig abgeihlofien werden, jo darf e8 ihm nicht an einem Stamm von 
Männern feblen, welden die eigenartig empfangene Bildung eine mehr fosmo- 
politifhe Auffafjung ihres Berufes geitattet, welche ihre Fachbildung im Zu— 
fammenhange mit allen Wilfenichaften, ideal auffaßt. Der Mangel au idealer 
Auffaffung des Berufes findet jeinen Grund vorzugsweiie in der großen Autorität 
der Lehrer den Schülern gegenüber und in dem Mangel an ortsobrigfeitlidher 
Autorität ihnen gegenüber. Dadurch entjteht bei vielen Pädagogen die kleinliche, 
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peinlihe, ſittlich unfreie Pendanterie, dieſe „Untugend im Gewande ver 
Tugend“ (Strebel), die bünfelhafte Weberhebung, über welde beſonders 
geklagt wird, jeit dem fid) die dem ehrenmwerthen Stande der Boltsihullehrer 
Ihuldige Achtung nad den Siegen von Königgräg und Sedan in ein fürm- 
liches Weihrauchſpenden verwandelt hat und endlich jene unterfte polemijche 
Kritif im gefelligen und Vereinsleben, jowie in der Tages- und Fachprefie, 
bei welcher „das Recht der Kritik im Affect umtergeht und zur Stanbes- 
untugend wird, die fliehen muß, wer andere bilden ſoll und jelbft auf Bildung 
Anſpruch macht.“ (Hauber). Dieje pädagogiſchen Untugenden haben Peita- 
lozzi's legte Tage verbittert, fie entfremden die wahren Freunde der Volks— 
ſchule dem Lehrerſtande, jchließen feine Glieder vom paffiven Communalwahlrecht 
aus und jchädigen dadurch inbirect das Volksſchulweſen. „Es ift in manchen 
Fällen mehr als traurig um unfere Lehrer beftellt“, jagt 8. Schrader, Rector 
der Simultanfchule zu Hüdeswagen, in jeiner Schrift: „Ueber die Noth- 
wendigfeit der Simultanſchule“. „Charaftere wollen fie bilden und find felbit 
1 BERN n ohne... . und Kraft*); Intelligenz wollen fie begründen und 
haben jelbft nicht die Herrihaft über die elementarften Gegenftände des 
Wiffens.“ Das ift ein herbes Urtheil. Wir müſſen es unterjchreiben. 

Dem Lehrerftande fehlt die ſtramme Disciplin, welde in Preußen das 
Heer und die Verwaltung zu einer Schule gemacht haben, in welcher ber 
General und der Corporal, der Minifter und der Canzliſt täglich eine ſtreuge 
Selbitzudt üben und ihre eigenen Anfichten dem Willen der Vorgeſetzten, 
der öffentlihen Meinung und der Wilfenihaft, höheren fittlihen Mächten 
unterorbnen müſſen. Den pädagogiihen Untugenden wird durch Heranbildung 
von Bürgerjhullehrern wejentlid) die Spite abgebrochen werden. Es giebt eine 
Anzahl von Volksſchullehrern, welde eifrig nach höherer Bildung und nad) einer 
gehobeneren gejellichaftlihen Stellung ringen, denen es aber jest an Mitteln 
und Wegen fehlt, ihr Streben gekrönt zu ſehen. Solde Lehrer werben 
tüchtige Bürgerfchullehrer und Mufter für die Volksſchullehrer werden. 

Schon früher erwies ſich die Anftellung von Bolksihullehrern an den 
Realſchulen und die Beförderung derjelben zu Oberlehrern, vortheilhaft, als 
nadhtheilig erwies ſich häufig aber deren autodidactifche Ausbildung. „In ber 
unterften Stufe wilfen diejelben die richtigen Aufnüpfungspunfte an bie 
Bildungsbedürfniffe der Knaben zu finden und dieſe von da aus in ber 
Sicherheit des Willens in ihren jpeciellen Lehrobjecten recht wohl zu fördern, 
den weniger augenfälligen Uebungen ihrer Schüler aber ehren jie ven Rüden 
und willen nicht das geiftige Band zwiſchen ven verjchiedenen Disciplinen im 
Kopfe der Knaben zu knüpfen.“ (Koch.) 

Seine Richtigkeit hat es, daß aud die Univerfität, wie der Minifter 
des Innern, Graf Eulenburg, erft fürzlih im Abgeorbnetenhaufe erklärt 
bat, nur „eine Lehranftalt dafür ift, daß man lernt, wie man lernen 





*) Wir müſſen dem Lefer unferer Schrift überlaffen, die nur durch Punkte anges 
deuteten Worte in der Schrader'ſchen Schrift: „Ueber bie Nothwendigkeit der Simul- 
tanfchule” (Berlag von Förfter & Welke in Hüdeswagen) felbft zu lefen, da wir ung 
geicheut haben, diefelben uns, durch Reproduction an dieſer Stelle zu eigen machen zu 
ſollen. Herr Schrader ift ſelbſt Volksſchullehrer geweſen. Sein vielleicht nicht ganz 
paſſend ausgebrüdtes Urtheil wiegt ſchwer! 

Maier, Schulmeien. 12 
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ſoll“; daß der Willensftoff, welchen der Univerfitätsprofefjor jeinen Schülern 
ipendet, vollftäindiger, bequemer und häufig ſogar beſſer durch Selbſtſtudium 
aus Büchern entnommen werden fann; und daß das Eindringen im die 
Wiffenihaft in ver Kegel erit in dem höheren Lebensalter eintritt. Anderer: 
ſeits jteht e8 aber doch auch feit, daß der freie academiſche Vortrag das wirkjamite 
Mittel ift, aus dem Weſen der Wiſſenſchaft, des deutichen Narionalgeiftes und 
des Chriftenthums, höheres Willen, Erkenntniß der Gefege, welche das Yeben 
nad allen Richtungen bin beherrſchen, die reifere, durch Unterriht und Er— 
ziehung vorgebildete Jugend in das ſchöne Reich des Idealen, in das höhere 
geiftige Yeben des deutichen Bolfes und der Menichheit einzuführen ; viejelbe 
in diefem Sinne auf die mannigfachen Intereſſen des Staates, der Gejellichaft 
und des Einzelnen, auf die verſchiedenen Injtitutionen auf dem Gebiete des 
politiihen, religiöjen, focialen und wirtbichaftlichen Yebens binzulenten und 
fie zu befühigen, nad freier Auffallung der Wahrheit und des Rechts dem 
bejonderen Berufe zu dienen. Im Königreiche Sachſen, dem Lande 
der Schulen und der Schulmeifter par excellence, find den nicht academiſch 
gebildeten Yehrern die Wege geebnet, die Schwierigfeiten und Cinjeitigkeiten 
der autoridaftiichen Ausbildung zu überwinden. Dort werden diejenigen 
Lehrer, welde in der Wahlfühigkeits- Prüfung die Cenſur „Vorzüglich“ 
oder mindeftens den 1. Grad der 2, Genjur „Gut mit Auszeihnung“ erlangt 
haben, dazu bereits im öffentlihen Schuldienjte thätig geweſen und darüber, 
jowie über ihr gefammtes Verhalten ein günftiges Zeugniß beizubringen im 
Stande jind, zu ihrer höheren Ausbildung für den Lehrerberuf 
zum Befud der Univerfität Leipzig auf zwei hintereinander 
folgende Jahre zugelajiem Außer Leipzig hat nur noch Jena einen 
pädagogiihen Lehrſtuhl. Preußen darf hinter Sachſen albertiniiher und 
erneſtiniſcher Linie ferner im dieſer Beziehung nicht zurüdjtehen! Auch in 
Preußen muß die Univerjität eine allgemeine Bildungsanftalt und zugleidy eine 
Fachſchule für das deutſche Bürgerſchulweſen werden. Wie in Sadien, jo 
müſſen künftig aud in Preußen die auf den Stadtichullehrer-Seminaren ges 
bildeten Volksſchullehrer bei der philojophiihen Facultät immatriculirt werden 
lönnen, „um“, wie Fichte jagt, „den eigentlichen belebenden Odem der Uni- 
verfität und die himmlische Yuft zu empfangen, in weldem alle Früchte der: 
jelben aufs Fröhlichite gedeihen“. Die jeminariftifche Ausbildung, welde die 
academiſch gebildeten Bürgerichullehrer genofjen haben, wirb fie vor dem 
gelehrten Kaftengeifte jhügen, und die freie academifche Bildung, welde jie 
empfangen haben, wird fie in jener lebendigen Strömung erhalten, welde, gleid) 
einer eleftromagnetiihen Kraft die Bewegung nach allen Richtungen bin, nad) 
oben und nad unten, erhält; nah oben, damit für die wijien- 
ſchaftliche Pädagogik mehr geſchieht als jeitber. Die ver- 
ichiedenartigften Grundſätze, Theorien, Methoden, Gutachten, Thejen und 
Rejolutionen, ja jelbit trefflihe Rathſchläge werden uns in einer wahren 
Fluth von pädagogiſchen Schriften, Zeitichriften und Tagesblättern entgegen 
gebradt. Wie ſteht es aber mit einer wiljenjchaftlicher Pädagogik? fragt 
Dr. Rein und antwortet darauf wie folgt: „Unwillig, zum Theil mit jchlecht 
verhehlter Beradhtung wendet man ſich ab von der Erfenntniß, daß die Er— 
ziehung dod wicht blos eine Sache des gefunden Menjchenverftandes und 
guten Willen! jei, trogdem gerade in unjerer Zeit, die jo reich au päda— 
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gogiihen Rejultaten und Bejtrebungen im Einzelnen, das Ganze der Päda— 
gogit unverrüdt im Auge behalten mußte. Nur wenige fehen wir beidäftigt, 
die einzelnen Richtungen zuſammen zu faffen, tiefer piychologiic zu begründen 
und zu einem ſyſtematiſchen Ganzen zu verarbeiten. Dagegen ertönt lauter 
als jonjt durch unjere deutſchen Gauen — für fo manchen Pädagogen ein 
wahres Glaubensbekenntniß — der vielgenannte Sprud) : 


„Gran, tbeurer Freund, ift alle Theorie, 
Doc grün des Lebens goldner Baum,“ 


Freilich, die Pädagogik ift noch eine junge Wiſſenſchaft.“ (Einleitung zu den 
„Pädagogiſchen Studien“, I Heft, ©. 1.) Im den akademiſch gebildeten 
Dürgerjchullehrern wird viejelbe wiürdige Jünger erhalten, welche die nad) 
unten bin verloren gegangene willenjhaftlihe Strömung beleben werben. 
Die Volksſchullehrer werden an der Stellung, welde die Bürgerjchullehrer tu 
ver Gejellichaft einnehmen, erfennen, daß das Seminar nur den Zwed hat, 
den Geift jeiner Zöglinge zu ſchulen umd diejen die Fähigkeit zu verjchaffen, 
die geiftige Kraft im Fortſtudiren und in der Selbſtzucht zu verwerthen, nicht 
aber eine allzeit fertige Summe von Bildung zu geben. „Mit folder Er- 
fenntniß wird jene Unbilvung aufhören, welde ſich unfehlbar dünkt.“ 

Die Erfenntniß der Unzulänglichleit des Wiſſens erzeugt dann „jene 
Univerfalität des Geiftes, die mit Yuft und Liebe auch die Gedanken Anderer, 
ſelbſt der Gegner aufſucht, eben weil der Geift der Gewißheit lebt, daß überall, 
wo der Ernft des Forſchens tft, ein Strahl der unendlichen Wahrheit zur 
Eriheinung fommt. _ Auf joldhe Erkenntniß gründet fih dann auch jene 
Bildung des Geiftes, welche ſich innerlich vollzieht, injofern fie aus ber liebe- 
vollen Betrachtung fremder Denkart die eigene befruchtet und weiter bilbet, 
und welde ſich äußerlich bethätigt, im freien Vermögen in die Denkart Anderer 
einzugeben, jo daß jelbft da, wo dieſe verworfen wird, es zu Tage tritt, daß 
es geſchieht, nicht aus der Unbildung, die nicht mit fi) reden läßt, jondern 
aus Verſtändniß der Sache und in Achtung vor dem jtrebenden Ernte des 
Gegners“. (Dr. 2%. Weis) Auf den Boden einer ſolchen Univerjalität ge— 
langen allerdings aud geniale Männer lediglich durd die erufte Echule des 
Lebens, welche für fie zur Duelle der Ertenntniß, des Wollens und des 
Handelns wird. Die Zahl folcher Genies ift indeſſen nicht groß, größer iſt 
jedenfalls die Zahl der talentvollen Mäuner des Volksſchullehrerſtandes, welche 
für den Bürgerftand Auferordentliches Leiten könnten, wenn fie durd einen 
akademiſchen Curſus befähigt würden, ihre allgemeine und ihre fachwiſſen— 
Ihaftlihe Ausbildung in demjenigen einzelnen Disciplinen zu vertiefen und 
zu verbreiten, weldye die Prüfungs-Drpnung von 1872 als zujammengehörig 
bezeichnet. Eine Oberlehrer- Prüfung würde dies feitzuftellen haben. 
Zur Oberlehrer- Prüfung würden dann aud die Candidaten der Theologie 
und Philologie, jowie die Geiftlihen zuzulaffen, die Anftellung als Rectoren 
an den Bürgerichulen aber davon abhängig zu machen fein, daß der Bewerber 
die Oberlehrer- Prüfung gut beftanden und in einer bejonderen Prüfung jeine 
Dirigenten-Qnalität nahgewiejen hat. Im den Bürgerjhul-Oberlehrern wird, 
unbeſtritten, das beite Material für die Oberclaffen der höheren deutſchen 
Dürgerihule aber auch ein fehr brauchbares Material für die lateiniichen 
höheren Bürger- und die Kealidhulen gewonnen. Bekannt iſt es ja, daß 
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neben Pflichttreue eine erfolgreiche Thätigfeit des Lehrers vor allen Dingen 
das nöthige Lehrgeſchick garantirt, welches denjenigen nicht immer eigen tit, 
die fi eine rein gelehrte Bildung angeeignet und feine Gelegenheit gebabt 
haben, die jchwere Kunft der Pädagogik praktiſch zu erlernen und zu üben. 
Nicht jeder höhere Yehrer iſt auch ein praftiicher Yehrer, und ein unpraftiicher 
Lehrer iſt nicht im Stande die Schulzucdt zu üben. Gin Vehrer, ver die 
Schule nicht regieren kann, kann auch feinen fruchtbaren Unterricht ertheilen. 
Denn: „eine Schule, eine Schule“, jage ich, „recht zu Pirigiren, dazu gehört 
etwas mehr als Peranterey, Es geböret eben jo viel Kunjt und Weißheit 
dazu, als zu guter Direction einer Armee.“ (Schupp.) Fruchtbar kann nur 
der Unterricht eines Lehrers fein, welcher die Kunſt beſitzt, jeine Schüler auf 
den Höhenpunft feiner eigenen Bildung zu heben, jo daß dadurch die Sache 
und deren methodiſche Behandlung vor der Kraft und Eigenthümlichkeit feiner 
eigenen Perjönlichkeit im den Hintergrund tritt. (Hirzel) „Der Yebrer 
muß“, wie Gedike treffend bemerkt, „das A und das O der Schulzucht jein.“ 
Studirte Yehrer ohne Lehrgeihid werden auf dem von uns vorgejdlagenen 
Wege auf den Ausfterbe- Etat gelegt, ebenjo diejenige Claſſe von ftudirten 
Nectoren und Lehrern, welche aus dem Brunnen der Willenichaft fein Waſſer 
des Lebens geihöpft haben, denen im Auditorium der Hochſchule „grau jede 
Theorie“ geblieben ift und die nur zwei Götzen kennen, deren Geboten fie 
ſich blindlings untwerfen: den alten jholaftiihen Schlendrian und den unbe- 
rechtigten Gelehrtenſtolz, der eben jo verwerflih ift, wie der Adel-, Bürger- 
und Bauernftolz und die Eitelfeit der Pädagogen. Heute gilt noch das, was 
Schupp im fiebenzehnten Jahrhundert in der Vorrede zu jeiner Schrift vom 
Sculwejen gejagt hat: „Bilde Dir nicht ein, daß alle Weisheit an vie 
Univerfität gebunden ſei“ Man muß berüdjihtigen, daß Schupp jelbit von 
1633— 1643 weltberühmter Profeffor der Gejhichte und ver Beredſamkeit 
in Marburg war, in einer Zeit, in welder ver inhaltloje Formalismus und 
die unfruchtbare Schulfuchierei die Köpfe der Gelehrtenzünftler noch ganz 
anders verdrehte, wie heute, unter der Herrichaft des Induſtrialismus, welcher jede 
Arbeit adelt. Studirte Lehrer, welche heute noch zünftig den Gelehrtenzopf tragen, 
find eben jo wenig im Stande, ihre Pflichten in vollem Umfange zu erfüllen, 
wie die jeminariftiich gebilveten Yehrer, welde den pädagogiſchen Zunftzopf 
tragen. Beide plagt der Teufel des Hochmuths, der Hochmuth aber iſt zwar 
nicht immer aber doch oft der Vater der Unwiſſenheit. Unwifjende und hoch— 
müthige Lehrer find unter allen Umjtänden ſchlechte Erzieher. Nicht dent 
Unterrichte allein, ſondern auch der Erziehung jollen die Bürgerjchulen dienen. 
„Ih geftehe“, jagt Herbart, „feinen Begriff zu haben von Erziehung obne 
Unterriht, jo wie ich rückwirkend feinen Unterricht auerfenne, der nicht er= 
zieht.“ Leiter und Lehrer an den Bürgerihulen müjjen des— 
halb jelbft Muſter im Streben nah Bervollflommmung im 
Wiſſen und Können, in Zucht und Sitte jein Wirkſamer als 
die Lehre ift das Beiſpiel! Vermöge des in den Menſchen gelegten ſinnlich— 
mächtigen Nadhahmungstriebes find deshalb aud häufig genug die Schüler vie 
Ebenbilver ihrer Pebrer. Leiter und Lehrer der Bürgerjchulen müſſen aus 
diefem Grunde immer eingedenf bleiben der Mahnung des Apoitels Perrus: 
„Werdet Borbilder der Heerde!“ Durch eigene Tugenden: Wahrhaftigkeit, 
Gewiſſenhaftigkeit, Gehorſam, Selbitbeberrihung in Gedanken, Worten und 
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Werken, Chrliebe und Bejcheidenheit, die vor Dünfel bewahrt und zum Fort- 
jtubiren anjpornt, erziehe der Yehrer jeine Schüler zur Tugend, vor allen 
Dingen aber zur Demuth, die fich jelbit überwindet und zur gerechten 
Würdigung der Anfichten dritter Perjonen, zur Ehrfurdt vor Geſetz und 
Dbrigkeit und endlich zur Liebe und Treue gegen Fürft und Baterland führt. 
Der nationale Unterricht, den die Bürgerſchule ertheilen joll, wird erft dann 
wirkſam, wenn die Lehrer, ohne ultramontane und orthodore Hintergedanfen, 
dem Könige geben, was des Königs ift, und dem Vaterlande, was das Vater: 
land zu fordern berechtigt iſt, wenn fie durch Unterricht und Selbftzudt in 
die für das Wahre, Gute und Schöne empfänglichen Gemüther der Jugend 
den preußijch = deutjchen Geift einimpfen, den Geiſt der Toleranz und ber 
Ordnung, die Achtung vor der Autorität des Staates und jeiner Geſetze, die 
jegt vom römiſchen Clerus jo ſchnöder Weije mit Füßen getreten wird, „Der 
Weg der Freiheit führt durch das Geſetz!“ Das Wohl des Staates fordert 
gebieteriih, daß jedes Glied ſich der fittlihen Ideen des Ganzen beuge. 
Nach diefer Idee jind Bürgerichulen Werkftätten des Genius der preußiſch— 
deutihen Verwaltung, in denen durch das fittlihe Band gemeinjchaftlicher 
Arbeit der Lehrer und Schüler geiftige Güter erzeugt, erworben und vermehrt 
werden. Die Einrihtung und Unterhaltung diejer, wie jeder Werfitatt, 
erfordert Anlage- und Betriebscapital. Ein Zweifel darüber, wer bafjelbe 
aufzubringen hat, kann, ftreng genommen, gar nicht entitehen. Die Gym— 
najien find zum Theil Schöpfungen des Staates in einer Zeit, in der es 
Real- und Iateinifhe höhere Bürgerjihulen nod nicht gab. 
Die legteren haben fi aus den Stadtſchulen entwidelt, ohne Staatszuſchüſſe 
bei ihrer Begründung. Aermeren Stabtgemeinden find erft jpäter Zuſchüſſe 
bewilligt worden; mehrfah hat der Staat auch ftäptiihe Gymnaſien und 
Realſchulen übernehmen müſſen, um viejelben vor dem Verkommen durch 
ungenügende Unterhaltung zu ſchützen. Dabei wird es rückſichtlich der ferneren 
Unterhaltung ver in Rede ſtehenden Mittelichulen ferner verbleiben müſſen. 
„Die Erhaltung des status quo“, heißt es in einem längeren Yeitartifel ber 
Nationalzeitung (Nr. 385, 1876), „muß im Allgemeinen die Kegel bilven ; 
die Hauptjahe ift, daß der Staat für neue oder erweiterte Bedürfniſſe ein- 
zuitehen hat und da ins Mittel tritt, wo entweder die Gemeinde des Schul— 
ortes einen erheblichen Theil der Koften für auswärtige Schüler aufbringt, 
oder wo ihre Mittel zu einer angemefjenen Dotation der beftehenden Schulen 
nicht ausreihen.“ Anders verhält es fi) mit den Bürgerſchulen. Diejelben 
find feine höheren Lehranftalten, aber auch feine Volksſchulen. Hinſichtlich 
der letteren jchreibt der Artifel 25 der Preußischen Berfaffung vor: „Die 
Mittel zur Erridtung, Unterhaltung und Erweiterung der öffentlichen Volks— 
ihulen werben von den Gemeinden und, im Valle des nachgewiejenen Un- 
vermögend, ergänzungsweife vom Staate aufgebracht.“ Der Gejeßgeber hat 
vollen Grund gehabt eine ſolche Beitimmung zu treffen; und ed wird ferner 
dabei jein Bewenden behalten müfjen. Im den meiften Gemeinden bejigen 
die Schulen Bermögen. Webernähme der Staat die Unterhaltungspflicht der 
Boltsihule, jo müßte ihm jelbftverftändlih auch das Vermögen zufallen. 
Wollte der Staat dieſes Vermögen örtlid verwalten laffen, jo würde dies 
jehr Eoftjpielig werden; wollte der Staat aber ſämmtliche Lokalſchulfonds im 
einem Landesihulfonds vereinigen und deſſen Einkünfte unterſchiedslos dem 
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ganzen Bolksſchulweſen zu gute kommen laſſen, jo würde Dies zu handgreif— 
lichen Ungerechtigfeiten führen und die angeftrebte Selbftverwaltung illuſoriſch 
machen. Ueberdies aber witrde Dadurch in der Ortsgemeinde das Bewußtſein 
von dem Werthe der Bildung abgeihwächt, die Fremde an dem Selbſt— 
geihaffenen erftiht und der Sporn zu weiterer Entwidelung geraubt werben. 
Die Boltsihule bleibe aljo das, was fie jest ift: Gemeindeihule Auch 
die Bürgerfhule bat diefen Charakter ihrer Geichichte und Beſtimmung nad), 
gerabe fo, wie die Stadtſchulen, welche mit dem Emporblühen des Bürgerthums 
im 12. Jahrhundert bis zur Gegenwart auf Rechnung des Stadtſäckels gegründet 
und unterhalten worden find. Auf vieles, der Haren Erkenntniß der geiltigen 
Berürfniffe des Bürgerftandes und dem Bewußtſein des Befites der Mittel 
zu feiner Befriedigung entiprungene altehrwürdige Stadtrecht, verzichtet auch 
ter Bürgerftand der Gegenwart nicht, wenngleich er mit vollem Recht ver- 
langen muR, daß auf dem Gebiete des Schulweſens das Selbitverwaltungs- 
princip ftreng durchgeführt wird, wie dies Diefterweg, Mager, Gräfe, Stop, 
Doerpfeld, Ziller, Meyer, Scheibert, Yangbein, Fröhlih und andere gewiegte 
Pädagogen, nicht minder der Staatsrechtslehrer Gneift und wir felbft verlangen. 
Das Selbftverwaltungsreht der Schule wird das Familienichulprincip deshalb 
genannt, weil bie Kinder, wie Palmer in feiner evangelischen Pädagogik mit 
Recht bemerkt, im erjter Linie den Familien gehören, weil die Familien 
befugt und verpflichtet find, die Schule zu dotiren, d. b. zu gründen und zu 
erhalten, ferner zu organifiren, ſich mittelbar an der Schulaufficht zu betheiligen, 
die Lehrer, Leiter und Aufjeher zu wählen und die Yocal-Schulinfpection zu 
üben, die weit wichtiger für das Gebeiben der Volks- und Bürgerichulen ijt 
als die Kreis- Schulinfpection, auf welde viel zu viel Gewicht gelegt wird, 
und welde erjt dann zu voller Bedeutung gelangt, wenn das Schulweſen 
einen Zweig der Sreißverwaltung bildet. Staatstatholifen, melde die Un- 
fehlbarfeit mit Allem was daran hängt und daraus folgt weit wegwerfen, 
jollten in feinem Falle als Kreis- und Yocal- Schulinipectoren angeftellt 
werben, weil fie äuferlih im Schooße der vaticanischen Kirche verbleiben, ihre 
Kinder dem vaticaniichen, ftaatsfeindlichen Neligionsunterrichte, mit allen feinen 
möglihen und wahricheinlichen Folgen überliefern, fich mithin der Conjequenzen 
nicht bewußt find, welche ihre Unentjchiedenheit für Die Jugend haben kann 
und muß. Das heranwachſende Geſchlecht bildet nad wenig Decennien das 
deutihe Volk, welches mit jeinen religisjen Anſchauungen fi im Yager der 
Ultramontanen befindet, wenn es vaticanischen Keligionsunterricht empfängt 
Conſequenz ift Mannes Tugend! Wer die Unfehlbarfeit verworfen hat, muß 
dies ganz thun, das verlangt der beutiche Geift, der Geift, der nirgends 
mächtiger wirkt, als in der Schule und in der Familie. Die letere vermag ihrer 
Pflicht in Bezug auf den Unterricht der bürgerlichen Jugend nur im Rahmen ver 
Gemeinde zu erfüllen, welde ihrerjeits verpflichtet it, den Staatsgedanten im 
preußijch = germanifchen Geifte nad allen Richtungen bin durch Selbitver- 
waltung zum Ausdrud zu bringen. „Zum Wejen und Beftande des Preufiichen 
Staates gehört der Beruf für das Ganze, nicht für das Einzelne.” (Drovien.) 
Das ſociale Leben fol im Staate nicht aufgehen, wie in dem Leviathan des 
Hobbes, deſſen Somverain von den Unterthanen beauftragt wird to bear their 
person. Das hat eine Verſammlung des Calenberg’ichen Yehrervereins nicht 
bedacht, welche fi dahin ausgeſprochen hat, daß der Staat allein das Recht 
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der Aufficht über die Schule haben jolle, daß der Staat die Schule, als eine 
Staatsanftalt, zu unterhalten babe, daß „die Staatsihule eine Conſequenz 
des Schulzwanges ſei“; enblidy, daß der Staat nur umter diefer Bedingung 
dem Yehrer einen ihm gebührenden Rang anweiſen, und daß diefer nur auf 
biefem Wege zu der wilnjchenswerthen gejellidaftlihen Stellung gelangen 
werde: Das Berlangen der Calenberg’ihen Yehrer ſteht nicht vereinzelt ba. 
Das Zurüdgreifen der Lehrer auf den Staat nimmt nachgerade den Charakter 
eines Uebels an, weldes die Theorien der Socialdemofraten ſtaatsgefährlich 
macht, obgleidy die legteren im jofern mehr Yogif entwideln, als dieſelben 
einen Arbeiterftant mit allen jeinen Conjequenzen verlangen, während bie 
Boltsihullehrer die Gemeinde lediglich als Laftträgerin in Anfprucd nehmen. 
Die Lehrer find allerdings nad) Artikel 23 der Berfaffung Staatödiener, 
aber, jofern fie von einer Gemeinde bejolvdet werden, mittelbare Staats- 
und unmittelbare Gemeindediener, gerade jo, wie die fibrigen 
Beamten einer Gemeinde, vom Bürgermeifter herab bis zum Nachtwächter und 
Flurſchützen. Die gegentheilige Anficht, welche die Staatsregierung zum Nad)- 
theil für die Schule begünftigt, führt zu Auflehnung gegen die ortsobrigfeit- 
lichen Anordnungen und jchlieglic zu Arbeitseinftellungen, mit der ein großes 
Lehrercollegium gerade jo wie die Socialdemofraten gedroht hat. Das find 
bedenkliche jociale Krankheitsſymptome, welde das Anjehen des Yehrerftandes, nad) 
dem jeine Glieder jo jehr jeufzen, wahrlich eben jo wenig heben, wie bie dem 
Geifte des Preußiſchen Beamtenjtandes, dem Schicklichkeitsgefühl und jelbit der 
Wahrheit widerſprechende publiciftiihe Thätigkeit, welche einzelne Yehrer in 
der periodifchen Tages- und Fachpreſſe der niedrigiten Corte entwideln, zum 
Nachtheil für das gemeine Weſen. Dieje entfittlichte Sorte von Yehrern find 
pädagogifch-publiciftiihe Raufbolde, welche offenbar zu viel freie Zeit und zu 
wenig Bildung befigen. Diejelben nennen „Taten“ alle diejenigen, welche nicht 
in einem Seminare Schulfunde getrieben haben. Site wiſſen eben nicht, daß es 
auch eine wiſſenſchaftliche Pädagogik und eine Berwaltungslehre giebt, und daß die 
Wiſſenſchaft eine Mutter ift, welche jedes Menſchenkind geiftig füugt, das an ihren 
Brüften Nahrung ſucht. Sokrates, der Bildhauer und größte Denker des Alter: 
thums, war auc der vornehmſte Pädagog der alten Welt; Herzog Ernſt ijt ein 
Fürft unter den Pädagogen; Luther war Theolog und ift doch der erfte deutſche 
Pädagog; Peſtalozzi hat Theologie und dann Rechte ſtudirt und doc verbanft 
ihm die heutige Pädagogik ihre Befruchtung. Alle diefe und viele andere Männer 
der Wiſſenſchaft, welche fih um die Schule verdient gemacht haben, find feine 
Seminariften gewejen, und doch leben von den pädagogiſchen Früchten ihres 
Geiſtes die deutſchen Schulmeifter, von denen viele über die Kenntniffe der 
Lehrlinge nicht hinausgefommen find, und die deshalb auch nicht wifjen, daß 
Meifter der ift, der was erſann. Seitdem der Lehrerwelt diefe Erfenntniß ' 
häufiger verloren gebt, giebt es feine Echulmeifter mehr, fondern Lehrer, 
Boltsihullehrer, die nicht bevenfen, daß der Staat feinen Beamten wohl einen 
Hang, aber feine gejellihaftlihe Stellung geben fann. Letzteres vermag nur 
die Gemeinde, in und mit der der Vehrer lebt, die ihn fennt und feinem 
größeren oder geringeren geiftigen und jittlihen Werthe nad zu würdigen 
vermag und dies auch thut. Diener der Gemeinde ift ver Lehrer ſchon nad) ven 
dem Allgemeinen Landrecht zu Grunde liegenden Anſchauungen. Der Titel 12, 
Theil II diefes Geſetzbuches will nämlich die Schule recht eigentlich als Gemeinde- 
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anftalt angejehen willen; venn es bezeichnet diefelbe überall als ein Juſtitut, welches 
den Ort und die Gemeinde betrifft (v. Rönne, Unterrichtswejen, Br. IL, ©. 801). 
Diefer Anſchauung wird aud das zu erwartende Unterrichtsgejeg Rechnung 
tragen müſſen, bergeitalt, daß die Ortsobrigfeit, verftärft durch den Yocal- 
Schulinjpectgr und einige von der Gemeindevertretung gewählte Familienväter, 
denen im Heinen Gemeinden der Pehrer ohne Stimmrecht, in größeren Ge— 
meinden der Rector oder der Stadtſchulrath, als techniſche Mitglieder, mit 
Stimmrecht hinzutreren, die Pocal-Schulverwaltung, der Kreisausſchuß, 
unter Zuziehung des Kreis-Schulinjpectors, als techniſchem Mitgliede, dagegen 
die Kreis-Schulverwaltung bildet. Sache des Staates iſt es Dagegen, 
fih Garantie dafür zu verichaffen, daß nicht der Umverftand, die Beſchränktheit 
oder der Eigennutz der Ortsobrigkeit dem Schulwejen ſchadet. Der Bezirke: 
verwaltung verbleibt zu dem Zwecke das Aufjichtsreht über die geſammte 
Schulverwaltung mit allen jeinen Confequenzen. Die Bezirksverwaltung 
kann ſich vermöge dieſes Rechtes Ueberzeugung verjchaffen, ob in jeder Gemeinde 
die Schulverwaltung nad den Gejegen überhaupt und nad dem Schulgeſetz 
insbeſondere eingerichtet jei; fie hat dafür zu jorgen, daß die Schulverwaltung 
fortwährend in dem vorgejdriebenen Gange bleibt und angezeigte Störungen 
bejeitigt werden; Beſchwerden Einzelmer in ber Recurs-Inſtanz zu unterjucden 
und zu entjdeiden; die Gemeinden zur Erfüllung ihrer Pflicht anzuhalten ; 
in ben fpeciellen, der Bezirksverwaltung vorbehaltenen Fällen, wie z. B. bie 
Drganijation der Schulen, Entſcheidung zu treffen. Der Bezirksverwaltung 
verbleibt ferner das Recht der Bejtätigung der Nectoren. Cine ſolche Organi- 
jation der Schulverwaltung würde fein gejetgeberijches Experiment nach tbeo- 
retiichen Geſichtspunkten, fondern ein legislatoriſches Product fein, welches ſich 
an beftehende, im Bolfsleben wurzelnde ‚Einrichtungen, die ſich durch ihre 
Leiftungen bewährt haben, in freifinniger Beife anjchließt und dieſe reformirt. 
Dadurch würde die Organifation der particularen obrigfeitlichen Selbitver- 
weltung im germanijch=preußiichen Geifte zum Abihluß kommen; das 
Staatsfhulprincip würde fih mit dem Familienjhulprincip 
verihmelzen und dem Gemeindejhulprincip den Sieg ver- 
ihaffen Die Ipee, die Vollksſchule dem Staate zur Laft zu legen, jpielte 
übrigens ſchon im Jahre 1848 eine gewiffe Rolle, ohne indeſſen Geltung zu 
erlangen. Seitdem ift diefelbe fporadijch immer wieder aufgetaucht; im neuerer 
Zeit gejhieht dies förmlich epidemiſch, ift aber, wie Gneiſt treffend bemerkt, 
„nur eine Form des Nichtsthuns für die Volksſchule“. Das Gedeihen des 
Bolls- und Bürgerjchulwejens beruht vorzugsweife auf der werfthätigen Liebe 
der Gemeinden ; die rechte Freudigfeit zum Schaffen und zur Pflege kaun aber 
da nimmermehr walten, wo man zwar verpflichtet ift, zu gründen und zu 
erhalten, «aber nicht berechtigt, am der inneren Entwidelung und Geſtaltung 
mitzuarbeiten und fo feinem Werfe nahe zu bleiben, wo die Lehrer in ber 
Gemeinde weiter nichts als eine tributatre Genofjenihaft erbliden, der gegen- 
über fie fih durch ihre Eigenſchaft als unmittelbare Staatsdiener erhaben 
fühlen. Es muß rühmend anerkannt werden, daß die Stadt- und größeren 
Landgemeinden, trog diejer Kränfung ihrer natürlichen Rechte, mit Freudigkeit 
die Koften der Einrichtung und der Unterhaltung aufbringen; fein Opfer wird 
geicheut, um das Schulweſen zu heben. Nicht Hein iſt die Zahl der Städte, 
weldhe mit dem Schulweien einen evlen Luxus treiben. Baute der deutſche 
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Stabtbürger im Mittelalter prachtvolle Rathhäufer, jo findet der Gemeinde— 
bürger unter der Herridaft des Imduftrialismus feine freude daran, jchöne, 
palajtartige Schulhäufer zu bauen und zu unterhalten. 

Das Tragen diejer Laſt it dem Bürgerftande eine heilige patriotifche 
Pflicht, gerade jo wie die Militärpfliht. So wenig ein Preufe, ein 
Deutiher daran denft, fi der Militärpfliht, der Blutfteuer zu entziehen, 
ebenjo wenig benft eine Gemeinde daran, die Schulfteuer von ſich abwälzen 
zu wollen. Die Obrigkeit umd die Bürger, mögen fie mit der Fauft oder 
mit dem Kopfe ihr Brot verdienen: Handwerker und Künſtler, Beamte uud 
Gelehrte, wifjen jehr wohl, daß ihnen das individuelle Vermögen: Kraft, Ge— 
ſchick und Intelligenz, die geiftigen Gitter, unentbehrlih find. Schon damals, 
als an der Spike der Städte noch eine ariftofratifhe Obrigkeit ftand und 
das Bürgerreht, die Theilnahme am Stabtregimente, noch in ber Hand 
der Patrizier lag, erfannte man, daß feine Ausgabe eine nütlichere Verwen— 
dung findet, als diejenige, welche den Zwed hat, das heranwachſende Geſchlecht 
durch geeignete phyſiſche, intellectuelle, gemüthliche, äfthetijche, fittliche und 
religiöje Erziehung zu gefunden, vernünftigen, wahrhaft freien Menſchen, zu 
guten Bürgern zu erziehen, um bafjelbe zu dem zu machen, wozu der Menſch 
geihaffen ift: zum Bilde Gottes. Auch der jchlichte Mann wird es heute 
beflagen, wenn die Bildungsanftalten des Ortes, in dem er jein Brot verdient, 
nicht der Art find, damit jeine Kinder das werden fünnen, „was er geworben 
nicht, und was er werben wollte.“ 

Der Bürgerfhule fteht feine Zwangspflidht zur Seite, weil fie eine 
höhere Volksſchule ift, deren Beſuch lediglich dem freien Willen entjpringt. 
Der Bürgerjchule fteht deshalb unzweifelhaft das Recht zu, für die geiftigen 
Güter, in deren Befig fie ihre Schüler jegt, eine Entſchädigung von deren 
Eltern oder den jonftigen Alimentationspflichtigen zu verlangen. Der beutjche 
Bürgerjtand, welcher jeine Söhne der Bürgerſchule anvertraut, fann indefjen 
Pluto, dem Gott des Gelves, jelten die Functionen eines Hausverwalters 
übertragen: feine Glieder leben der Regel nad in bejcheidenen Vermögens— 
verhältnifien. Danadı muß fic) auch die Höhe der von ihm zu verlangenden 
Entihädigung: das Schulgeld, bemefjen. Dafjelbe wird mäßig beziffert werben 
müffen, um auch den Kindern minder begüterter Eltern die Möglichkeit zu 
gewähren, in den Befig einer Bildung zu gelangen, die fih im Leben frucht— 
barer fortjegen läßt, wie diejenige der Volksſchule. 

Wo die Gemeinde als Corporation vermögend ift, die Bürger aber 
minder bemittelt find, da kann das Schulgeld vermindert, wo dagegen bie 
Gemeinde als ſolche unbemittelt, die Bürger dagegen bemittelt find, da kann 
es erhöht werben, um die Herftellungs- und Unterhaltungstoften der Bürger: 
ihulen injoweit zu deden, als dies dur die auffommenden Schulgelder nicht 
geihehen fan. Dedenfalld muß bei Bemefjung der Höhe des Schulgelves ver 
Grundjag maßgebend jein, die Einrihtung und Unterhaltung jener Anftalten 
den niederen Schichten der Bevölkerung möglichft wenig fühlbar zu machen. 
Die wirtbihaftli minder gut ſituirten Bürger von einem Beitrage zur Unter- 
haltung der Bürgerjchulen ganz zu befreien, würde ein humaniftiiher Irrthum 
jein, der die Lehre der Volkswirthſchaft außer Betradht Tiefe, daß unter der 
Herrſchaft des Induſtrialismus die Zinſen des geijtigen Kapitals, weldes die 
höheren und mittleren Bevölkerungsihichten erwerben, aud das perſönliche 
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Vermögen der niederen Schichten ver Benölferung, der Kleingewerbetreibenden 
und Sohnarbeiter, vermehrt und ihnen ein menichenwürbiges Daſein bereitet 
haben. Nur die Beicränftheit und Böswilligfeit kann in Abrede ftellen, daß 
dem nicht jo iſt. 

Die Staatöverwaltung hat den gewiß richtigen Grundſatz aufgejtellt, daß 
feine Gemeinde eine höhere Unterrichtsanftalt einrichten darf, die micht in 
ausreichender Weije für das Vollksſchulweſen geforgt hat und die Mittel zur 
Unterhaltung berielben aufzubringen vermag. Der Fall ift auch kaum denkbar, 
daß eine Gemeinde zur Gründung einer Bürgerichule jchreiten follte, welche 
die dadurch entftehenvden ſachlichen und perfünlichen Ausgaben aus den auf: 
tommenden Sculgelvern und aus ihren Revenuen, gleichviel ob diejelben ans 
ihrem eigenthümlihen grundbefeftigten oder mobilen Vermögen, oder aus dem 
Vermögen ihrer Einwohner in der Korm von Steuern fließen, nicht zu beftretten 
vermag. Wir wollen hierbei ganz dahin geftellt fein laffen, ob vie Bürger— 
ichulen den Gemeinden wirklich eber Yaften abnehmen als anferlegen, wie 
Paldamıs meint. Dagegen giebt es Inpuftrieorte, welche feine Liegenſchaften 
und fein Gapitalvermögen befigen, deren Steuerkraft durch wirtbhichaftliche 
Krifen auf kürzere oder längere Zeit To angejpannt wird, daß fie die Kojten 
der Unterhaltung der Bürgerfchule nicht zu decken vermögen, ohne die Kraft 
der Einwohnerſchaft zu erichöpfen. 

Die unter der Herrichaft des Induftrialismus fteigenden Ausgaben einer 
Gemeinde künmen allerdings nicht als Beweis der Erihöpfung gelten. Denn 
die Ausgaben müſſen an ſich ſchon mit dem finfenden Geldwerthe fteigen ; 
diejes Wahsthum der Ausgaben wird aber durch ven fteigenden Preis ber 
Arbeit und folglih auch der Steuerkraft vollftändig ausgeglihen. Die 
wachſende Steuerlaft beweift demzufolge an fi noch feinen Steuerbrud, 
gleihviel ob das Steigen jener Yaft jeinen Grund in der Verminderung der 
Einnahmen aus dem grumbbefeftigten oder mobilen Conununalvermögen oder 
in dem Wachsthum der Benölferung hat, melde die Ausgaben der Verwaltung 
erfahrungsmäßig progreſſiv fteigern. 

Dagegen ift eine Erihöpfung ver Veiftungsfühigkeit einer Gemeinde dann 
als erwiejen anzufehen: 

1) wenn die Commmmalftenern eine Höhe erreicht "haben, welche die 
Steuerzahler in dem erfolgreihen Betriebe ihrer Gewerbe lähmt, in der 
Erfüllung ihrer ethiſchen Pflichten fühlbar behindert und in der Befriedigung 
fittlicher Genüffe des Lebens merflidy beeinträchtigt, oder 

2) wenn die Gemeinde gebotene oder wünſchenswerthe Aufwendungen 
für das gemeine Wohl unterlaffen muß, um der Steuerkraft ihrer Einwohner 
nicht bis zu einem das individuelle Leben lähmenden Grade zu vermindern. 
(Bredt, „Die wirthihaftlihe umd finanzielle Yage der Stadtgemeinden“, 
©. 12. 

In dieſen Nothfällen ift der Staat, deſſen Nationalreihthum, Wehr: und 
Stenerkraft gerade die Bürgerfchulen vermehren, verpflichtet, die für eine 
bedrängte Gemeinde zeitweile unerſchwinglichen Zuſchüſſe zu den Unterhaltungs- 
foften zeitweije aus feinen eigenen Mitteln zu gewähren. Der Staat nimmt 
für fih das Recht in Aniprud, den Gemeinden vorzuicreiben, was und wie 
gelehrt werden foll, ohne feine ausdrückliche Genehmigung darf fein Lehrer 
angeftellt werben, er befindet darüber, wenn ein Yehrer beftraft oder abgejegt 
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werben joll, er beitimmt die Höhe des Schulgelves und die Unterrichtömittel und 
leitet das ganze Schulwejen, und nimmt mithin den Yöwenantheil von Rechten 
auf dem Gebiete des Schulwejens für fih in Anſpruch. Diefen Rechten 
gegenüber iſt die Gewährung eines zeitweilen Zuſchuſſes aus Staatsfonds 
einfach eine Pflicht der Gerechtigkeit, die immer mit dem Bedürfniß in Ueber— 
einftinmung bleiben, d. h. den concreten Verhältniſſen Rechnung tragen muß. 
Gemeinde und Staat fteben unter der Herrichaft der liberalen modernen 
Ideen in inniger, lebensvoller Wechſelwirkung. Selbſt die mittleren und 
größeren Städte der Gegenwart, die volfreiher uud wohlhabender ſind, wie 
die Freien Reichsſtädte zur Zeit ihrer mittelalterlihen Blüte, die wirthſchaftlich 
und ſocial fchwerer wiegen, wie die jpannenlangen Monarchieen einer nahen 
Vergangenheit, und welche an Freiheitsfinu, Betriebſamkeit und Bildung ihrer 
weltgeſchichtlichen Miffion treu geblieben find, bilden heute feine Staaten im 
Staate mehr, jondern Glieder eines mächtigen Staates, der alle Gemeinden, 
gleichviel, ob groß oder klein, reich oder arm, jchügend umfaßt. Diejer 
Staat, der Rechtsſtaat, ift das ſittlichſte Gebilde der Menſch— 
heit und deshalb der Erzfeind des Socialismus, Communismus, Materialis- 
mus, Orthodoxismus und ganz bejonders des Ultramontanismus. Die ge- 
waltigen Waffen, mit welden dieje Feinde der Menſchheit und der Cultur 
einzig wirkſam befämpft werben können, jind die geiltigen Güter. 


Schluß. 





Die Wiſſenſchaft lehrt, daß der moderne Staat, welcher ſeine 
Wurzel in den ethiſchen Ideen des Chriſtenthums findet und ſich beſtrebt, dieſe 
Ideen im Geiſte der Freiheit auf allen Gebieten des Lebens zum Ausdruck zu 
bringen, der Wahrer und Wächter aller materiellen und geiſtigen Güter, der 
Schirmherr des Toleranzprincips für die Bekenner eines jeden Glaubens, der 
Hort des Friedens und der Erzieher der Nation in der Volksſchule, in 
der Mittelſchule und auf der Hochſchule iſt, und daß der Bürgerſtand 
die vornehmſte Säule des modernen Staatsgebäudes bildet. 
Wiſſenſchaft und Erfahrung, welche der erſteren das Waſſer des Lebens 
ſpendet, lehren aber auch, daß es dem deutſchen Bürgerſtande noch an eigen— 
artigen Unterrichtsanſtalten fehlt, welche ihm eine Bildung geben, die den 
geiſtigen Horizont erweitert, die ſittliche Kraft ſtärkt, den Speculationsgeiſt 
auf die richtigen Bahnen lenkt und das Gefühl für das Wahre, Gute und 
Schöne erweckt, belebt und ſtärkt und dadurch Gott ähnlicher macht. Wiſſen— 
ſchaft und Erfahrung lehren endlich, daß, unter der Herrſchaft des 
Induſtrialismus, mit feinen Licht- und Schattenſeiten, dem Bürger— 
ſtande die benöthigte humane und nationale Bildung nur 
die deutſche Bürgerjhule geben fann, welde der Zeitgeiſt 
proteunsartig neu geboren bat. Das lette Ziel diefer Juſtitution 
jol nun ſein: die Nationaltugenden unjerer Väter: Luſt und Liebe zur 
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Arbeit, Weisheit und Frömmigkeit, Kraft und Treue auf unjere Kinder zu 
bringen als ein heiliges Erbe, das zu wahren und zu mehren wir be- 
rufen find, 


„In den Kindern liegt die Zukunft, in den Kindern fpätres Heil! 
Was wir hoffen und erftreben, ihnen wirds vielleicht zu Theil, 
Kinder find die Diamanten in dem Schub der Gegenwart, 
Kinder find die jungen Sonnen, deren Yicht man frob erbartt. 


Befler, beffer wirds ja kommen, folder Hoffnung darf man trauen, 
Was wir wünſchen, was wir wollen, befler wirds die Nachwelt fchauen. 
Laßt den Schatz uns liebend pflegen und dann gilt der Diamant, 

Und es leuchten dann die Sonnen, von der Zufunft anerfannt. 


Wenn die Großen alle fchlafen, werden groß die Kleinen fein, 

‘ Eine fromme, freie Nachwelt ift einft unfer Peichenftein, 
Und die Nachwelt find die Kinder, Kinder unjer Heiligthum, 
Kinder: Diamant und Sonne, Kinder: Leichenftein und Ruhm!“ 


v 


Leipzig, Druck von Fiſcher & Wittig. 1876 
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